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Die  Nervenendigung  in  den  glatten  Muskeln. 

Von 

Dr.  W.  Krause, 

Professor  in  Göttinnen. 


(Hierzu  Tafel  I.    Fig.  1  und  2.) 


Das  Kaninchen  besitzt  einen  glatten  Muskel,  der  zum  Stu- 
dium der  darin  enthaltenen  Nervenendigungen  besonders  geeig- 
net erscheint  Dieser  M.  rectococcygeus  entspringt  von  der 
Yorderfläche  des  unteren  Randes  des  zweiten  Schwanzwirbels. 
Es  ist  ein  bei  mittelgrossen  Thiereu  etwa  4  Cm.  langer,  dabei 
schmaler,  nur  2  Mm.  breiter,  unpaarer  Muskel,  der  so  dünn 
ist,  dass  er  durchscheint.  Derselbe  läuft  hinter  dem  Bectum 
aufwärts,  theilt  sich  ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Länge  in  einen 
rechten  und  linken  Schenkel.  Jeder  der  letzteren  ist  eben  so 
breit  wie  der  untere  Theil  des  ganzen  Muskels,  aber  noch  weit 
dünner  als  dieser  selbst.  Seine  Schenkel  verlieren  sich  nach 
oben  in  der  Längsmuskelfaserschicht  des  Rectum. 

Die  Blutgefässe  stammen  hauptsächlich  von  den  Yasa  me- 
senterica  infer.,  doch  erhält  der  untere  Theil  des  Muskels  auch 
Aeste  aus  der  vorderen  Wand  der  A.  sacralis  media.  Man  kann 
ihn  daher  von  der  A.  mesenterica  inferior  aus  nicht  vollständig 
injiciren.  Die  erstgenannten  Blutgefässe  treten  von  dem  Raum, 
den  die  auseinanderweichenden  nach  oben  etwas  divergirenden 
Schenkel  zwischen  sich  lassen,  in  den  Muskel,  ebenso  die  vom 

iUlch«rt*i  n.  du  Boit-BeymoBd'«  Axehiv.  1870.  | 


2  Dr.  W.  KrauÄe: 

Plexus  mesentericus  inferior  stammenden  Nerven.  Der  Mus- 
kel ist  bei  anderen  Säugethieren  viel  starker  entwickelt  und 
stülpt  z.  B.  beim  Pferde  die  Rectum-Schleimhaut  am  Ende  der 
Koth -Entleerung  nach  aussen  um. 

Beim  Kaninchen  präparirt  man  den  M.  rectococcygeus  am 
besten  auf  folgende  Art.  Schnitt  mit  dem  Scalpell  in  der  Me- 
dianlinie durch  die  Bauchhaut  von  der  Symphysis  pubis  begin- 
nend bis  zum  Nabel.  Durchschneidung  der  Bauchwand  in  der 
Linea  alba.  Abtrennung  der  neben  der  Symphysis  pubis  ent- 
springenden Oberschenkelmuskeln  vom  Knochen.  Durchschnei- 
dung der  Corpora  cavernosa  penis  resp.  clitoridis  mit  der 
Scheere.  Ablösung  der  Haut  und  Gl.  analis  vom  unteren  Ende 
des  Rectum,  Durchschneidung  der  Rami  horizontales  und  de- 
scendentes  ossium  pubis  mit  der  Knochenscheere,  Herausnahme 
dieser  Knochen  sammt  der  Symphyse.  Ablösung  der  Harnblase, 
der  Yesicula  prostatica  resp.  des  Uterus  und  der  Scheide  von 
ihren  hinteren  Befestigungen  und  Herausnahme  derselben. 
Reinigung  des  Rectum  mittelst  Schwamm  von  Blut  und  Harn, 
quere  Durchschneidung  desselben  nahe  an  seinem  unteren  Ende. 
Nun  zieht  man  das  abgelöste  Ende  des  Rectum  mit  der  Pin- 
cette  nach  vorn,  wobei  sich  der  M.  rectococcygeus  spannt  Man 
befreit  den  letzteren  mit  einer  feinen  Scheere  von  Bindegewebe, 
vom  M.  levator  ani ,  sowie  von  den  in  der  Nachbarschaft  ver- 
laufenden Nervenstämmchen  und  verfolgt  seine  beiden  Schenkel 
BO  weit  nach  oben,  bis  sie  mit  der  Musculatur  des  Rectum  ver- 
schmelzen. An  dieser  Stelle  und  dann  auch  an  seinem  Ur- 
sprünge schneidet  man  den  isolirten  Muskel  ab. 

Es  ist  wesentlich,  sowohl  Blutungen  zu  vermeiden,  welche 
.  aus  den  etwa  angeschnittenen  Cruralgefössen  erfolgen  würden, 
als  eine  Ueberschwemmung  des  kleinen  Beckens  mit  dem  In- 
halt der  gefüllten  Harnblase.  Nöthigenfalls  unterbindet  man 
daher  in  der  Leiche  die  ersteren  unterhalb  des  Arcus  cmralis 
und  den  Penis  resp.  die  Harnrohre. 

Am  besten  benutzt  man  junge  Kaninchen,  die  nur  ein  paar 
Monate  alt  sind  und  von  der  Schnauze  bis  zum  After  20  bis 
30  Cm.  messen.  Die  grösseren  Thiere  innerhalb  dieser  Gren- 
zen sind  die  voitheilliaftereD    Mau  t^tet  «ie  unter  einer  Glas- 


Die  Nerrenendigang  in  den  glatten  Maskeln.  3 

glocke  durch  Chloroform,  hängt  die  Leiche  sofort  an  einem 
Vorderfuss  1  — 2  Stunden  lang  auf,  und  nimmt  dann  den  Mus- 
kel heraus.  Man  erhält  auf  diese  Art  ein  wahrhaft  prachtvolles 
mit  dem  M.  retractor  bulbi  der  Katze  oder  gewissen  querge- 
streiften Muskeln  des  Zitterrochens  an  Klarheit  zu  yergleichen- 
des  Objecto  wenn  man  den  Muskel  flach  ausgebreitet,  ohne  jeden 
Zusatz  untersucht  Unmittelbar  nach  dem  Tode  wirken  die 
Contracüonen  des  Muskels,  welche  durch  die  bei  der  Herstel- 
lung des  Präparats  unvermeidliche  Erregung  der  zutretenden 
motorischen  Nerven  veranlasst  werden,  seiner  Durchsichtigkeit 
und  damit  der  Untersuchung  hinderlich  entgegen.  Auch  muss 
man  Gewicht  legen  auf  eine  sorgfältige  anatomische  Präpara- 
tion, so  dass  der  Muskel  von  allem  Anhängenden  vorsichtig 
gereinigt  wird,  und  auf  eine  hinlänglich  starke  YergrÖsserung. 
Zunächst  wendet  man  eine  3  —  400  fache  an. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  musculosen  Spindelzellen,  yrie  es 
in  den  glatten  Muskeln  meistens  der  Fall  ist,  zu  Bündeln  an- 
geordnet sind.  , 

Dieselben  sind  von  abgeplattet  prismatischer  Form  und  er- 
strecken sich,  obwohl  miteinander  verflochten,  durch  die  ge- 
sammte  Längs-Ausdehnung  des  Muskels.  Die  wie  gesagt  haupt- 
sächlich von  der  Medianlinie  her  und  aus  dem  zwischen  den 
beiden  Schenkeln  bleibenden  Kaum  in  die  Muskelsubstanz  ein- 
tretenden Nerven  bilden  einen  reichhaltigen  Plexus.  Derselbe 
durchzieht  fast  den  ganzen  Muskel,  seine  Anordnung  ist  bei 
verschiedenen  Individuen  eine  wechselnde,  so  dass  sich  kaum 
etwas  Allgemeines  darüber  angeben  lässt.  Die  sich  theilenden, 
sich  verfeinernden  und  unter  einander  anastomosirenden  Plexus 
enthalten  viele  doppeltcontourirte  neben  blassen  Nervenfasern 
and  in  den  stärkeren  Stämmchen  kleine  Haufen  von  Granglien- 
zeilen  eingelagert.  Emzeln  kommen  die  letzteren  auch  hier 
und  da  in  den  feinsten  Faserbündeln  vor  und  sind  dann,  wie 
sehon  vor  langer  Zeit  *)  in  Betreff  der  Darnmerven-Plexus  her- 
vorgehoben  wurde,   am    leichtesten   als   bipolar  zu  erkennen. 


i)  W.  Krause,  Anatomische  Untersucbnngen,  1861.  S.  82.  Taf. 
IL  Fig.  1. 


4  Dr.  W.  Kranse: 

(Taf.  I.  Fig.  2).  Das  Merkwürdigste  ist  niin,  dass  der  M.  recto- 
coccygeus,  obwohl  aus  glatten  Muskelspindeln  zusammengesetzt, 
vorzugsweise  von  doppeltcontourirten  Nervenfasern  versorgt  wird. 
Letztere  verlassen  nämlich  die  Stämmchen  und  verlaufen,  nur 
von  ihrem  kernhaltigen  Neurilem  umhüllt,  isolirt  über  grosse 
Strecken,  mitunter  1 — 2  Mm.  weit.  Sie  verästeln  sich  durch 
successive  dichotomische  Theilungen,  so  dass  aus  einer,  in  den 
Muskel  eintretenden,  doppeltcontourirten  Nervenfaser  deren  z.  B. 
acht  hervorgehen  können.  Diese  Tochterfasern  sind  ebenfalls 
oft  sehr  lang,  ehe  sie  ihre  Endigungspunkte  erreichen,  imd  die 
ganze  Vertheilungsweise  erinnert  mehr  an  sensible  Nerven 
z.  B.  der  Conjunctiva  bulbi'),  als  an  den  kurzen,  gestreckten 
Verlauf*),  der  für  die  Endäste  motorischer  Nervenfasern  so 
characteristisch  ist.  Während  dieser  successiven  Theilungen 
vermindert  sich  auch  die  Dicke  der  doppeltcontourirten  Ner- 
venfasern z.  B.  von  0,003  auf  0,0015  Mm.  Schliesslich  hört 
jede  der  letzteren  mit  einem  zugespitzten  Ende  aiif,  wie  es 
wenigstens  bei  schwächerer  Vergrosserung  den  Anschein  hat. 
Diese  Enden  kommen  einzeln  zerstreut  im  ganzen  Muskel  vor, 
mit  Ausnahme  seiner  Anheftungsparthicn.  Am  häufigsten  sind 
sie  jedoch  im  mittleren  Theile  des  Muskels  und  am  besten  sucht 
man  sie  in  den  am  meisten  lateralwärts  gelegenen  durchsichtigen 
Bündeln  seiner  beiden  Schenkel  auf.  Bei  erwachsenen  Thieren 
sind  in  dieser  Gegend  des  Muskels  mitunter  eine  resp.  zwei  dop- 
peltcontourirte  Nervenfasern  von  colossaler  Stärke  (0,006  Mm.) 
auffallend,  die  ein  Nervenstämmchen  verlassen,  um  sich  in  zahl- 
reiche isolirt  verlaufende  Tochterfasern  zu  verästeln.  Hat  man 
dann  bei  jungen  Kaninchen  die  erwähnten  fein  zugespitzten  En- 
den gefunden,  so  wechselt  man  das  bisherige  Objectivsystem 
mit  Immersionslinsen,  die  600 — 1000  fachen  Yergrosserungen 


1)  W.  Krause,  Zeitschr.  f.  ratioo.  Medicin.  1858.  Bd.  V.  Taf.  III. 
Fig.  1.  Die  terminalen  Körperchen  der  einfach  sensiblen  Nerven.  1860. 
Taf.  lll.  Fig.  1. 

2)  W.  Krause,  Zeitschr.  f.  ration.  Medicin.  1863.  Bd.  XVllI. 
Taf.  VI.  Fig.7.  Die  motorischen  Endplatten  der  quergestreiften  Mus- 
kelfasern.  1869.  S.  56   Fig.  24. 
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entsprechen,  und  nun  ergiebt  sich,  klaren  Himmel  vorausgesetzt, 

m 

Folgendes : 

Die  doppeltcontourirte  Nervenfaser  geht  in  eine  oder  meh- 
rere blasse  Nervenfasern  über;  in  letzterem  Falle  findet  also 
eine  meist  dichotomische  Theilung  statt.  Jenseits  des  Endes 
der  erstgenannten  Faser,  seitwärts  von  diesen  blassen  Nerven- 
fasern und  viel  deutlicher  als  letztere  treten,  wenn  eine  wirk- 
liche Endigung  vorliegt,  constant  einige  ovale  Kerne  hervor. 
Dieselben  sind  Bläschen  mit  vollkommen  homogenem,  wasser- 
klarem Inhalt,  der  ein  grosses  0,0008  Mm.  messendes  glänzen- 
des Eernkorperchen  enthalt.  Die  Kerne,  3  oder  4  an  Zahl, 
gleichen  in  ihrer  Form  und  Grosse  den  Kernen  des  Neurilcms. 
Sie  Hegen  entweder  unregelmässig  zerstreut  oder  zu  einer  klei- 
nen Reihe  angeordnet,  die  sich  am  Rande  eines  Muskelbündels 
hin  erstreckt.  Von  den  Kernen  der  glatten  Muskelspindeln  sind 
sie  sehr  leicht  zu  unterscheiden.  Die  letzteren  sieht  man  näm- 
lich am  frischen,  ohne  Zusatz  untersuchten  Präparat  anfangs 
gar  nicht,  erst  bei  längerer  Beobachtung  tritt  hier  und  da  ein 
Kern  hervor,  der  von  weit  gestreckterer  Form  ist.  Die  Mus- 
kelsubstanz erscheint  leicht  längsstreifig,  fast  vollständig  durch- 
sichtig. Mit  den  Kernen  der  Capillargefasse  ist  keine  Ver- 
wechslung möglich,  weil  letztere  in  Folge  des  angegebenen 
TddtungB-Yerfnhrens  mit  Blut  gefüllt  zu  sein  pflegen.  Aber 
anch  leere  Capillargefasse  sind  mit  Leichtigkeit  an  dem  frischen 
Präparat  zu  erkennen. 

Sicherheitshalber  muss  man  nun  unter  dem  Mikroskop  noch 
verdünnte  Essigsäure  zusetzen.  Dadurch  treten  die  Muskel- 
keme  hervor  und  es  zeigt  sich,  dass  ihre  Form  eine  ganz  an- 
dere ist.  Sie  sind  bei  Kaninchen  von  der  angegebenen  Grosse 
0,0105  —  0,0154  Mm.  lang,  0,003  Mm.  breit  und  dick,  während 
die  abgeplattet  ovalen  Kerne,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
0,006—0,008  Länge  auf  0,004  Breite  messen.  Ihr  Inhalt  ge- 
rinnt durch  die  Säure-Einwirkung  feinkornig.  In  dem  lockeren 
Bindegewebe,  welches  den  M.  rectococcygeus  einhüllt,  finden 
sich  natürlicherweise  einzelne  ebenfalls  ovale  Bindegewebskeme 
nach  Essigsäure -Zusatz.  Man  vermeidet  sie  durch  sorgfältige 
Präparation  des  Muskels;  hiervon  abgesehen  ist  das  Vorkommen 
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in  einer  kleinen  Grnppe  fnr  die  Kerne  der  Nervenendigung 
charakteristisch  (Taf.  I.  Fig.  1).  Eine  andere  Fehlerquelle  noch 
wird  durch  die  Essigsaure  beseitigt;  es  kommt  gar  nicht  selten 
ror,  dass  eine  einzelne  doppeltcontourirte  Nervenfaser,  die 
nicht  isoHrt,  sondern  in  einem  kleinen  Stammchen  blasser 
kernführender  Nerrenfasem  verläuft,  ihre  doppelten  Contouren 
verliert  und  sich  als  blasse  Nervenfaser  fortsetzt.  Die  im 
frischen  Zustande  etwas  unscheinbaren  Stämmchen  der  letzteren 
können  nach  Säure -Zusatz  nicht  übersehen  werden.  Die  Ge- 
fössnerven  sind  durch  ihren  Verlauf  neben  den  stärkeren  Blut- 
gefässen leicht  zu  unterscheiden. 

Jedenfalls  sind  die  blassen  Nervenfasern,  die  aus  einer 
doppeltcontonrirten  Faser  hervorgehen,  wo  letztere  an  ihrem 
wirklichen  peripherischen  Endigungspnnkte  angekommen  ist, 
relativ  sehr  kurz.  Diesen  wesentlichen  Umstand  constatirt  man 
an  den  lateralen  mehr  von  einander  getrennten  Bündeln  der 
beiden  Schenkel  des  M.  rectococcygeus  am  besten.  Oft  erhält 
jedes  Bündel  nur  eine  einzige  Faser  und  auf  weite  Strecken 
sind  keine  anderweitigen  Nerven  vorhanden.  Wie  man  mit 
Hülfe  des  Sänre-Zusatzes  wahrnimmt,  sind  die  erwähnten  kurzen 
blassen  Endaste  noch  von  Neurilem  umgeben.  Die  Deutung 
der  beobachteten  Verhältnisse  gestaltet  sich  am  einfachsten, 
wenn  man  motorische  Endplatten  supponirt,  die  bald  in  Flächen-, 
bald  in  Profilansicht  erscheinen;  in  letzterem  Falle  sieht  man 
eine  Längsreihe  von  ovalen  Kernen,  die  sich  parallel  der  Längs* 
richtung  des  ganzen  Muskels  resp.  des  betreffenden  Muskel- 
bündeis  erstreckt.  Moglicherweise  liegt  auch  ein  con^plicirterer 
Endigungs-Apparat  vor,  als  es  die  aus  den  beschriebenen  3  bis 
4  Kernen  der  blassen  Termin  alfasem  wesentlich  zusammenge- 
setzten Endplatten  sein  würden. 

Man  kann  die  natürliche  Lijection  der 'Blutgefässe  eben- 
falls durch  vorgängige  Unterbindung  beider  Aa.  iliacae  commu- 
nes  dicht  unterhalb  der  Theilungsstelle  der  Aorta  abdominalis 
erzielen.  Man  macht  am  besten  einen  Schnitt  von  der  Sym- 
physe bis  zum  Nabel  durch  die  Linea  alba.  Kleine  Kaninchen 
sterben  gewohnlich  binnen  24  Stunden  nach  der  Operation. 
Oder  man  kann  mit  Berlinerblau  injiciren  und  dann  den  M. 
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rectoGoccygQtu  in  sehr  verdünnte  Esaigsäure  oder  Cblorwasser- 
etoffsaure  24  Stunden  lang  einlegen.  Mit  Chcomsaure  nach  den 
Methoden  Ton  Franken häuser  und  Arnold  sieht  man  zahl- 
reiche sehr  feine  fasern,  welche  die  Muakelfaaern ,  nutunter 
auch  deren  Kerne  unter  einander  in  Verbindung  zu  setzen 
ec^eineo.  ^s  sind  dies  —  von  Bindegewebsfasern  abgesehen 
—  die  in  grosser  Anzahl  vorhandenen  elaetischen  Faserny  deren 
Existenz  u^d  Häufigkeit  in  d^n  glatten  Muskeln  manchen  Beob- 
achtern ganz  entgangen  zu  sein  scheint.  Uebersattigt  man  ein 
nach  der  letztgenannten  Methode  behandeltes  Prapanit  yom 
M.  rectococcygeus  mit  ^atron,  so  erhält  man  ein  elastisches 
^na^itomosirendes  Netzwerk  und  die  wahren  dojppeltcontourirten 
Nervenfasern  treten  hein^or,  an  deren  Endigongspunkten  auch 
unter  diesen  Umstax^den  eiqige  ovale  I(erne  erkennbar  sein  kön- 
nen. Andererseits  kann  man  Ueberosmiumsaure  oder  Gold- 
cklorid  verwenden ;  d<^  letztere  färbt  aber  die  elastischen  Fevern 
des  Muskels  und  Bindegewebes  so  gut  wie  die  Nervenfasern. 
Alle  diese  Methoden  geben  keine  weiteren  Resultate  und  blei- 
ben hinter  der  Untersuchung  ohne  allen  Zusatz  zurück.  Eine 
nicht  zu  beseitigende  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  bei  letzterer  Methode  für  jedes  mikroskopische  Präparat 
ein  Thier  geopfert  werden  i^uss. 

Es  steht  also  fest,  dass  die  doppeltcontourirten  Nerven- 
£tteni  mit  besonderen  Endigungs- Apparaten,  die  wahrscheinlich 
plattenformig  —  Endplatten  —  sind,  in  einem  glatten  Muskel 
aufhören.  Mag  der  specielle  Endigungs-Modus  sich  so  oder  so 
gestalten  —  physiologisch  betrachtet,  kommt  Alles  darauf  an, 
dass  diese  Endigungspunkte,  wo  immer  man  ihnen  auch  unter 
dem  Mikroskop  begegnet^  überaus  sparsam  sind  gegenüber  der 
grossen  Anzahl  der  glatten  Mnskelspindeln.  Auf  diesen  Punkt 
wurde  schon  früher  von  mir')  hingewiesen  und  seitdem  sind 
dieselben  Verhältnisse  für  das  glatte  Muskelgewebe  überhaupt 
anch  von  anderer  Seite  constatirt.  Wahrscheinlich  tritt  jedes 
Bündel  des  M.  rectococcygeus  nur  an  Einer  Stelle  mit  einer 
doppeltcontourirten  Nervenfaser  in  Verbindung;  wenigstens  lässt 


1)  Aoatomie  des  Kaninchens.  1868.   S.  177. 
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sich  dies  für  die  wie  gesagt  am  besten  zu  uotersuchenden  la- 
teralen Bündel  der  beiden  Schenkel  des  Muskels  nachweisen, 
wo  man  meistens  viele  Gesichtfelder  weit  suchen  muss,  ehe 
man  anderen  doppeltcontourirten  oder  blassen  Nervenfasern  be- 
gegnet, und  man  hat  mit  Rücksicht  auf  die  Theilungen  sich 
hunderte,  wenn  nicht  tausende,  glatter  Muskelspindeln  von 
einer  einzigen  in  den  Muskel  eintretenden  Stammfaser  abhängig 
zu  denken.  Will  man  nicht  auf  die  immerhin  sehr  unwahr- 
scheinliche üebertragung  der  Erregung  durch  Contiguität  be- 
nachbarter Muskel-Elemente  recurriren,  so  ist  kaum  eine  andere 
Vorstellung  möglich,  als  dass  die  glatten  Muskelfasern  nach 
Analogie  der  quergestreiften  durch  eine  auf  kleine  Distanzen 
wirkende  elektrische  Erregung  in  Contraction  versetzt  werden. 
Doch  tritt  ein  Gegensatz  zu  den  quergestreiften  Muskelfasern 
bemerkenswerth  hervor:  von  letzteren  erhält,  wie  ich  früher*) 
gezeigt  habe,  jede  eine  einzige  motorische  Endplatte  ungefähr 
in  der  Mitte  ihrer  Länge;  bei  den  glatten  Muskelspindeln  sind 
hunderte  von  einem  Nerven-Endigungs-Apparat  abhängig. 


Erklärung    der    Abbildungen. 

Tafel  I. 

Fig.  1.  Motorische  Endplatte  ?;is  dem  M.  rectococcygeus  eines 
ca.  3  Monate  alten,  30  Cm.  langen  Kaninchens,  V/i  Stande  nach  dem 
Tode  frisch  ohne  Zasatz  untersucht,  so  dass  die  gefällten  Blat|;efasse 
kenntlich  waren,  die  hier  nicht  angegeben  sind,  und  dann  unter  dem 
Mikroskop  mit  verdünnter  Essigsäure  bebandelt.  Man  sieht  drei  ovale 
Kerne  am  Endigungspunkt  der  doppeltcontourirten,  mit  Neurilem  be- 
kleideten Nervenfaser:  die  Kerne  der  glatten  Muskelspindeln  sind  ver- 
möge ihrer  langgestreckten  Form  leicht  zu  unterscheiden.    Vergr.  650. 

Fig.  2.  Oanglienzelle  aus  dem  M.  rectococcygeus  des  Kaninchens. 
Der  absolut  frische  M.  war  24  Stunden  lang  in  Qoldchlorid  (1 :  1000) 
und  dann  in  3  7oiS^  Essigsäure  gelegt.  Die  Ganglienzelle  sendet 
einen  Fortsatz  aus,  der  bald  in  eine  doppeltcontourirte  Faser  übergeht; 
der  zweite  Fortsatz  verliert  sich  zwischen  den  beiden  zutretenden 
Nervenfasern.  In  der  Nachbarschaft  der  Oanglienzelle  liegen  mehrere 
ovale  Kerne,  die  dem  umhüllenden  Bindegewebe  angehören.  Vergr.  450. 


1)  Göttinger  Nachrichten  1863,  Nr.  2. 
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üeber  die  Endigungen  der  DrOsennerven 

Von 

Dr.  W.  Krause, 

Professor  in  Göttingen. 


(Bierzn  Taf.  I.  Fig.  3  -  0). 

Im  Jahre  1863/64  wurde  cioe  Untersuchung  *)  üher  die 
Nerren  der  Speichel-  und  Thnmeudrüsen  von  mir  veröffentlicht, 
welche  der  damals  herrschenden  Ansicht,  dass  in  den  kleinsten 
Drüsenläppchen  keine  Nervenfasern  vorhanden  seien,  wider- 
sprechen sollte.  Aus  jener  Untersuchung  ergaben  sich  im  We- 
sentlichen folgende  Resultate: 

1 .  Die  fraglichen  Nerven  sind  auch  in  den  feinsten  Läpp- 
chen sehr  zahlreich.  Ihre  Stämmchen  führen  in  allen  genann- 
ten Drüsen  und  wahrscheinlich  bei  allen  Säugern  mikroskopische 
Ganglien,  die  auch  dem  Pancreas  nicht  fehlen. 

2.  In  der  Parotis  kommen  abgeplattete  multipolare  Zellen 
vor,  die  für  Nervenzellen  angesehen  werden  konnten. 

8.  Die  doppeltcontourirten  Nervenfasern  endigen  in  der 
Backendrüse  des  Igels  mit  kleinen  terminalen  Korperchen  — 
Endkapseln. 

4.    Die  blassen  Nervenfasern  legen  sich  schliesslich  an  die 

1}  Göttinger  Nachrichten,  9.  Sept.  1863,  Nr.  18.  Zeitsohr.  f.  prakt. 
Heilk.  für  Hannover.  1864,  S.  10.  Zeitschrift  f.  ration.  Medicin,  1864. 
Bd.  XXL   8. 93,  Taf.  IV,  Bd.  XXlIl.   S.  46,  Taf.  V.  n.  VI. 
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Drusen- Acini  an;  sie  endigen  vielleicht  mit  secretorischen  End- 
platten. 

Diese  Angaben  haben  zu  weiteren  Ermittelungen  gefuhrt, 
welche  im  Folgenden  hier  und  da  berührt  werden  sollen. 

I.    Die  Ganglien  in  den  Drüseu. 

Die  Ganglienzellen  wurden  bestätigt  von  Reich,  Schlüter, 
die  unter  Heidenhain 's  Leitung  arbeiteten,  Pflüger,  Bid- 
der,  Kölliker  u,  A.  Reich  fand  sie  in  den  Speicheldrüsen 
und  im  Pancreas  des  Maulwurfs,  Bidder  bestätigte  sie  auch 
für  die  Sublingualdrüse  des  Hundes;  Reinert')  gab  eine  Ta- 
belle, worin  das  Nachgewiesensein  von  Ganglienzellen  durch 
Kreuze  angedeutet  ist. 

Ganglienzellen  in  den  Drüsen. 


Gl. 
lacrym. 


Ol. 
parotis. 


Ductus 

Stenont- 

anus. 


Ol.  snb- 

niaxil- 

laris. 


Ductus 

Wharto- 

nianns 


61. 
sublin- 

gualii». 


Van- 
creas. 


+ 


Sauger. 

He nach.  . 
Hand.  .  . 
Katze.  .  . 
Igel.  .  .  . 
Kaninchen 
Rind  .  .  . 
Schaf.  .  . 
Pferd .  ,  . 


In  BetrefiT  des  Verhaltens  der  Nerveafasern  zu  den  Gang- 
lienzeUen  wurde  von  Bidder*)  ebenfalls  die  Thatsache  aner- 
kannt, dass  die  meisten  der  Zellen,  wahrscheinlich  alle,  bipolar 
sind.  Einige  haben  auch  drei  Fortsätze;  Niemand  aber  hat 
eine  grössere  Anzahl  oder  Anastomosen  zwischen  den  Ausläufern 
beobachtet. 


-f 

+ 

+ 

+ 

* 

-1- 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

1)  Ueber  die  Ganglienzellen  der  Prostata.    Zeitschrift  für  ration» 
Medicin,  1869,  Bd.  XXJKIV,  S.  194. 

2)  Dieses  Archiv  1867,  8. 17. 
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IL    Die  multipolareu   Speichelzellen. 

Im  Gegensatz  zn  den  polygonalen  Speichelzellen  (Lud- 
wig) kann  man  die  betreffenden  Gebilde  als  multipolare  Spei- 
chelsellen  bezeichnen;  aus  Gründen,  die  gleich  mitgetheilt  wer- 
den sollen.  Dieselben  wurden  bestätigt  Ton  Pflüger,  K511i- 
ker,  Heidenhain,  Boll,  über  ihre  Bedeutung  gehen  jedoch 
die  Ansichten  sehr  auseinander.  Wahrend  mir  selbst  manche 
äbrigen  Cfaaractere  an  eine  multipolare  Ganglienzelle  mit  Axen- 
cyHnderfortsatz  zu  erinnern  schienen,  war  es  gleichwohl  nicht 
gelungen,   den    anatomischen  Zusammenhang  mit  Nervenfasern 

.•  nachzuweisen.  Schliiter  dagegen  erklärte  die  Zellen  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  und  Pflüger  mit  Bestimmtheit  für 
nervös;  letzterer  verlegte  sie,  wie  auch  ich  laoge  Zeit  gethan 
hatte,  in  das  Bindegewebe  zwischen  den  Acini.    Dagegen  hiel- 

,^|(en  die  andern  genannten,  Forscher  sie  sammtlich  für  Binde- 
gewebflzellen.  Indem  nach  Schlüter  und  Heidenhain, 
Kolliker,  Boll  die  Speicheldrüsen -Acini  einer  eigenen  Mem- 
Wana  propria  entbehren,    soll  vielmehr  die  Wand  aus  einem 

S  korbähnlichen  Geflecht  von  multipolaren  Zellen  bestehen.  Am 
^entschiedensten  ist  diese  Ansicht  in  einem  zweiten  musterhaf- 
ten Aufsatze  Boll's  (1869)  durchgeführt  worden,  der  zugleich 
zahlreiche  and  wichtige  Details  über  die  Verschiedenheit  der 
gleichnamigen  Speicheldrüsen  bei  verschiedenen  Thieren  bei- 
bnngt  Beiläufig  mag  über  den  letzteren  Umstand  bemerkt 
werden,  dass  junge  Exemplare  aus  meiner  Meerschweinchen- 
zncht  constant  grosse  Fetttropfen  in  den  Speichelgängen  der 
61.  snbmaxillaris  darboten,  wie  sie,  soviel  bekannt,  bei  keiner 
analogen  Drüse  vorkommen. 


Legt  man  die  lebende  Submaxillardrüse  der  Katze  (oder 
des  Kaninchens)  in  ein  vierfaches  Volumen  einer  5procentigen 
wässrigen  Losung  von  neutralem  molybdänsaurem  Ammoniak  >), 


1)  Molybdän  wurde  schon  von  Merkel  (die  Macula  lutea  des  Men- 
Khen  Q.  8.  w.  1869.  8.  19)  zum  Färben  benutzt. 
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die  neutral  reagiren  soll,  80  ändert  sieb  binnen  24  Stunden  (bei 
Lichteinwirkung  und  Zimmer -Temperatur)  ihre  Farbe.  Die 
Druse  wird  meerblau  und  eine  Zeit  lang  steigert  sich  die  In- 
tensität der  Färbung  (am  deutlichsten  beim  Rinde),  welche  letz- 
tere auf  der  Bildung  eines  Doppelsalzes  mit  moljbdänsaurem 
Molybdänoxyd  beruhen  dürfte. 

Die  polygonalen  Speichelzellen  und  übrigen  Bestandtheile 
der  Drüse  bewahren  dabei  unverändert  ihre  Form.  Die  Blut- 
körperchen zeigen  ihre  normale  Farbe,  was  bei  einigen  Unter- 
suchungen vortheilhafb  ist,  obgleich  sie  etwas  an  Abplattung 
verlieren.  Dieses  vortreffliche  Reagens  kann  man  zu  manchen 
Zwecken  benutzen,  wenn  eine  ganz  indifferente  Zusatzflüssig- 
keit erfordert  wird.  Z.  B.  für  Flimmerbewegung,  Ganglienzellen 
der  Retina,  Doppelzapfen  und  Krystallkegel  des  Frosches,  Mus- 
kelnerven und  motorische  Endplatten  eignet  sich  dasselbe  vor- 
trefflich. Auch  längere  Wochen  und  Monate  hindurch  bleiben 
einige  der  genannten  Elementartheile  unverändert  erhalten,  wendv* 
Pilzbildung  duröh  die  bekannten  Yorsichtsmassregeln  aysSf^* 
schlössen  wird.  Der  Hauptvortheil  besteht  darin,  dass  die  j^n 
sprüngliche  Losung  ungebraucht  ihre  Beschaffenheit^  nicht  än- 
dert, was  man  von  anderen  sog.  indifferenten  Zusatzflüsligkeiten 
nicht  behaupten  kann.  Die  unter  dem  Mikroskop  blaugraue 
Farbe  tritt  besonders  an  den  Enden  der  Speichelgänge  (Gianuzzi) 
hervor,  so  dass  letztere  sich  zwischen  den  Acini  deutlich  mar- 
kiren.  Es  scheint  dieser  Umstand  durch  die  Annahme  eines 
energischeren  Reductionsvermögens  der  Zellen  in  den  betreffen- 
den Grängen  erklärbar  zu  sein  und  es  verspricht  eine  derartige 
noch  weiter  zu  verfolgende  Differenz  bei  der  Untersuchung  ver- 
schiedener Gewebe  von  Nutzen  zu  werden. 

Nach  einigen  Tagen  im  Sommer  beginnen  die  polygonalen 
Speichelzellen  zu  einer  kernhaltigen  Masse  zusammenzufliessen. 
Ist  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  so  fertigt  man  mit  der  Scheere 
feine  Schnitte  an,  oder  man  lässt  die  Drüse  gefrieren  und 
nimmt  ein  gekühltes  Rasirmesser  zu  Hülfe. 

Man  findet  alsdann  zahlreiche  sternförmige  multipolare 
2iellen  frei  umherschwimmend.  Dieselben  sind  von  mannigfid- 
üger  Form,  abgeplattet  und  enthalten  jede  einen  ovalen,  eben- 
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CbUs  abgeplatteten,  sehr  fein  granulirten  Kern,  der  sich  durch 
Carmin  roth  färbt.  Die  wechselnden  Gestalten  dieser  Zellen 
je  nach  ihrer  Lage  unter  dem  Mikroskop  sind  so  bekannt,  dass 
darauf  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden  braucht.  Dies  sind 
meine  Zellen  des  interstitiellen  Bindegewebes,  die  multipolaren 
GanglienzeUen  von  Pflüg  er,  die  Elemente  des  korbähnlichen 
Geflechtes  der  übrigen  Autoren. 

Keine  der  drei  angegebenen  Darstellungen  ist  stichhaltig. 
Mit  Hülfe  des  molybdansauren  Ammoniaks  zeigt  sich  nämlich, 
dass  die  multipolaren  Zellen  im  Innern  der  Acini  liegen,  je- 
doch nicht  zwischen  den  polygonalen  Speichelzellen,  sondern 
zwischen  der  structurlosen  Membran  und  den  letztgenannten 
Zellen.  Dieselben  ziehen  sich  häufig  von  der  Wand  zurück 
und  man  erkennt  dann  die  multipolaren  Zellen  sowohl  auf  der 
Flachenansicht  (Taf.  I.  Fig.  9),  als  im  Profil  (Fig.  9  m.)  inner- 
halb der  Acini.  Es  ist  daher  vollkommen  begreiflich,  dass  sie 
mit  den  polygonalen  Speichelzellen  resp.  dem  Fortsatz,  den  die- 
^^oi^UMsh  aussen  hin  senden  können,  in  '^^bindung  treten. 
Die^r  Zusammenhang  hat  offenbar  eine  Bedeutung  für  die 
Neubildung  der  erstereo,  wodurch  sich  der  Ausdruck  „multipo- 
lare Speicbelzellen*^  rechtfertigt,  und  andererseits  ist  es  leicht 
verständlich,  wesshiUb  man  die  letzteren  so  häufig  freischwim- 
mend zwischen  den  zugleich  mit  aus  den  Acinis  entleerten  po- 
lygonalen Speichelzelien  antrifft 

Man  kann  die  multipolaren  Zellen  deutlicher  machen,  in- 
dem man  sie  auf  yerschiedene  Art  färbt.  Am  meisten  empfiehlt 
sich  24  stündiges  Einlegen  der  molybdänisirten  Drüse  in  eine 
Lösung  von  Eichengerbsäure  in  Wasser  im  Verhältniss  von 
1 :  Lö.  Die  Drüsensubstanz  wird  dadurch  braun  und  bequem 
schnittfahig;  die  Zellen  sehen  gelbbräunlich  aus.  Man  kann 
anc^eine  20procentige  Lösung  von  Pyrogallussäure  anwenden. 
Durdi  diese  Reagentien  wird  die  vorher  molybdänisirte  Mem- 
bran der  Drüsenacini  ebenfalls,  wenn  auch  schwächer  gefärbt 
und  ist  dann  am  besten  zu  erkennen.  Andererseits  kann  man^ 
um  sie  gut  zu  isoliren,  die  Blutgefässe  mit  kaltflüssigem  Ber- 
linerblau  injiciren.  Legt  man  sogleich  die  Drüse  24  Stunden 
in  ChlorwasserstofiGBäure  (1 :  1000),  so  findet  man  leicht  einzelne 
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Aciniy  die  leer  geworden  sind,  deren  Membranen  aber  wegen  der 
Gefissinjection  noch  ausgespannt  gebalten  wurden.(Taf.  I.  Fig.  7). 
Die  Membran  nebst  ihren  Falten  ist  dann  deutlich  wahrzuneh- 
men.  Die  sonst  für  die  Erkennung  von  Membranen  an  relativ 
so  grossen  Korpern  empfohlenen  Mittel  reichen  natürlich  nicht 
aus,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  ein  Korbgeflecht  oder 
eine  zusammenhängende  Membran  vorhanden  ist.  Zu  dieeeu 
unzureichenden  Mittein  gehören  der  sehr  deutliche  doppelte 
Contour,  sowie  das  als  Diffusions- Erscheinung  gedeutete  Ab- 
heben der  Membran  vom  Mosaik  der  Speichelzellen  im  Profil, 
welches  vielmehr  auf  einem  Zurückweichen  der  Zellenmasse  nach 
den  Speichelgängen  hin  beruhen  dürfte.  Ferner  das  Ausfliessen 
des  Inhalts  mehrerer  benachbarter  Acini  aus  einem  kleinen 
Loch,  welches  in  der  Membran  eines  solchen  entstanden  ist, 
wenn  man  einer  24  stündigen  Maceration  in  destillirtem  Wasser 
den  Zusatz  verdünnter  Natronlauge  unter  dem  Mikroskop  folgen 
lässt  u.  s.  w. 

Untersucht  Hian  die  molybdänisirteu  und  nachträglich  durch 
Eichengerbsäure  oder  Pyrogallsäure  gefärbten,  isolirten  Mem- 
branen der  Acini  genauer  und  mit  sehr  starken  Vergrosserungen, 
so  zeigt  sich,  dass  sie  nirgends  Lödier  haben,  weder  grosse 
noch  kleine.  Sie  können  mithin  nicht  von  Nervenfasern  durch- 
bohrt werden  und  schon  desshalb  die  in  den  Acini  gelegenen 
multipolaren  Speichelzelien  nicht  mit  Nervenfasern  im  Zusam- 
menhang stehen.  Die  nicht  nervöse  Natur  dieser  Zellen  wird 
übrigens  auch  ihres  eigenthümlich  hellen,  homogenen  Ansehens 
wegen  wahrscheinlich;  ihre  Gontouren  zeigen  nichts  von  der 
Weichheit,  welche  für  wirkliche  Nerven-Endigungs-Apparate  so 
charakteristisch  ist  und  in  den  Abbildungen  sich  nur  schwer 
wiedergeben  lässt  Hiervon  abgesehen,  lässt  sich  in  einigen 
Drüsen  der  directe  Nachweis,  dass  alle  dunkelrandigen  Nerven- 
fasern auf  andere  Art,  als  mit  multipolaren  Zellen  endigen, 
leicht  führen  (S.  unten). 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  sonstigen  Fehler  zu  erläutern, 
die  in  der  Deutung  der  multipolaren  Zellen  gemacht  werden 
können.  Anfangs  (1863)  war  es  mir  schwer  geworden,  sie 
ausserhalb  der  Acini  anzutreffen,  und  wenn  sie  sich  innerhalb 
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der  Actiii  Mgteo,  so  konnte  das  mogUcherweiBe  nur  auf  Pro- 
jectioD  bemben.  Als  ich  sie  unzweifelhaft  ausserhalb  und  zwi- 
schen den  Aoinis  auff^elonden  hatte,  war  der  Schluss  nahelie- 
gend,  dasa  sie  sich  auch  ursprünglich  ausserhalb  derselben 
befanden  —  was,  wie  man  sieht,  ein  Fehlschluss  war. 

Der  Anschein  eines  Eorbg^echtes  um  die  polygonalen 
Speiohelzellen  kommt  ofb  genug  zu  Stande.  Einerseits  können 
(wenn  man  nicht  molybdänisirte  Drüsen  benutzt)  leere  Blut- 
gefasscapülareo  und  zerrissene  gerunzelte  Membranen  der  Acini, 
▼oin  wek^en  man  nur  die  Falten  sieht,  ein  solches  vortäuschen. 
Andererseits  aber  hängen  ganz  häufig  mehrere  multipolare  Spei- 
chelzeilen  durch  ihre  Ausläufer  unter  einander  zusammen;  sei 
es  nun,  dass  mehrei^  innerhalb  desselben  Acinus  gelegen  haben; 
sei  es,  dass  sie  aus  benadibarten  Acini  herstammend  sich  nur 
zufiUlig  gleichsam  an  einander  gehakt  hatten;  sei  etf  endlich, 
was  in  Tielen  Fällen  vorzukommen  scheint,  dass  es  sich  mn 
Zellen  handelt,  welche  in  die  letzten  Enden  der  Speichelgange 
hineinreichen  und  auf  diese  Art  verschiedene  Acini  mit  einan- 
der verbinden. 

Als  ein  im  Innern  der  Acini  zwischen  den  polygonalen 
Speichelzellen  ausgespanntes  System  von  stützenden  Zellen  kön- 
nen die  multipolare h  Zellen  nicht  angesehen  werden,  da  sie, 
wie  es  in  der  Abbildung  (Taf.  L  Fig.  9)  der  Fall  ist,  atets  der 
stnictarlosen  Wandung  sich  anschmiegen.  Das  Centrum  eines 
jeden  Acini  enthält  eine  mit  Speichel  gefüllte  meist  sternför- 
mige Spalte,  wie  Injectionen  vom  Ductus  Whartonianus  aus 
mit  Leichtigkeit  ergeben.  Man  benutzt  ebenfalls  kaltflüssiges 
Berlinerblau,  dann  Härtung  in  Alkohol  und  Erhellung  des 
Schnittes  durch  Essigsäure.  Ganz  dieselbe  sternförmige  Spalte 
wie  die  Submarillardrüsen  der  Katze,  des  Hundes  und  Kanin- 
chens zeigen  beiläufig  bemerkt  auch  die  Pancreasdrüsen  der 
beiden  erstgenannten  Thiere  innerhalb  ihrer  Acini.  Die  An- 
gabe Gianuzzi's^},  dass  die  SpeidbelgäQge  des  Pancreas  an 
die  Acini  von  aussen  her  herantreten,  anstatt  in  das  Lumen 
derselben  einzudringen,  beruht  auf  unvollständigen  Lijectionen. 
Audi  diese  Acini  besitzen  eiiie  structurlose  Membran. 

1}  Compt  read.  1869.   T.  LXVIII.   S.  1S80. 
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Mit  dem  bekanntlich  nur  dem  Hunde  zukommenden  Halb* 
monde  der  Submaxillardrüse  haben  die  multipolaren  Zellen  nichts 
zu  schaffen.  Derselbe  stellt  eine  längliche  in  der  Profilansicht 
halbmondförmige  Masse  dar,  die  als  nicht  differenzirtes  kern- 
haltiges Protoplasma  aufzufassen  ist.  Heidenhain  hat  in  die- 
ser Hinsicht  zuerst  das  Richtige  erkannt,  indem  er  eine  analoge 
aber  schmale  und  meist  über  die  ganze  Innenfläche  des  Acinus 
ausgebreitete  Randschicht  auch  bei  der  Katze  auffand,  und  sie 
mit  dem  Nachwuchs  junger  Speichelzellen  in  Verbindung  brachte. 
Diese  Randschicht  liegt  nach  innen  von  den  multipolaren  Zel- 
len imd  letztere  kommen,  wie  es  scheint,  niemals  an  der  Stelle 
vor,  wo  der  Halbmond  beim  Hunde  der  Membran  des  Drüsen- 
Acinus  auÜBitzt.  Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  multipo- 
iaren  Zellen  in  den  Submaxülardrüsen  des  Ochsen  und  Kanin- 
chens ebenso  vorhanden  sind  wie  beim  Hunde  und  der  Katze, 
und  dass  sie  ohne  Zweifel  allen  eigentlichen  Speicheldrüsen  zu- 
kommen. Das  Rind  und  Kaninchen  aber  besitzen  nichts  dem 
Halbmond  irgendwie  Analoges. 

Da  mithin  die  multipolaren  Zellen,  um  es  nochmals  zusam- 
menzufassen, weder  mit  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen, 
noch  an  der  Bildung  der  Membran  der  Acini  sich  betheiligen 
und  auch  zu  dem  Halbmond  u.  s.  w.  keine  Beziehung  darbieten, 
so  bleibt  nichts  Wahrscheinlicheres  übrig,  als  die  Annahme, 
dass  sie  mit  der  Neubildung  in  Beziehung  stehende  Zellen  be- 
sonderer Art  sind,  denen  vielleicht  eine  weitere  Verbreitung  zu- 
kommen dürfte. 

III.    Die  doppeltcontourirten  Nervenfasern. 

In  Einer  Speicheldrüse  Eines  Thieres  ist  die  Endigung  der 
dunkelrandigen  Nervenfibrillen  mit  Sicherheit  bekannt;  es  ist 
dies  die  Backendrüse  des  Igels.  Die  genannten  Fasern  hören 
daselbst  mit  Endkap^eln  auf,  d.  h.  mit  kleinen  Terminalkorper- 
chen,  die  den  Vater' sehen  Korperchen  zwar  ähnlich  sind,  sich 
jedoch  durch  die  sehr  geringe  Anzahl  ihrer  Kapseln  unterschei- 
den. Die  länglich-ovalen  Korperchen  bestehen  aus  einem  Innen- 
kolben  mit  blasser  knopffÖrmig  endigender  Terminalfascr  und 


üeber  die  Endigungen  der  Drüsen nerTen.  17 

4 — 8  Kapseln  y  welche  wenig  odec  gar  keine  Intercapsular- 
Flüssigkeit  zwischen  sich  enthalten.  Man  kann  daher  die  End- 
kapsel einem  Vate raschen  Eorperchen  vergleichen,  welches 
kein  äusseres  Eapselsystem,  sondern  nur  ein  inneres  besitzt. 
Die  Analogie  mit  anderen  terminalen  Körperchen  lässt  keinen 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  mit  Endkapseln  aufhörenden 
Nenrenüasern  sensibler  Natur  sind. 

Wie  es  scheint,  ist  seit  meiner  ersten  Mittheilung  *)  hieriiber 
die  Backendrüse  des  Igels  von  Niemandem  wieder  untersucht 
worden.  Die  Nachweisung  der  wahren  Endigung  doppeltcon- 
tourirter  Drusennerren  stösst,  wie  bekannt,  auf  vielfache  Schwie- 
rigkeiten, die  nicht  anders  als  durch  passende  Auswahl  des 
anatomischen  Objects  zu  beseitigen  sind.  So  ist  es  nicht  zu 
verwundem,  wenn  man  in  vielen  anderen  Drusen  weder  End- 
kapseln noch  eine  analoge  Endigungsform  aufzufinden  vermag, 
weil  die  Nerven -Verbreitung  im  speciellen  Fall  sich  nicht  ge- 
hörig übersehen  lässt;  weil  die  betreffenden  Organe  zu  undurch- 
sichtig sind;  endlich  weil  man  im  Voraus  nicht  wissen  kann, 
welche  specielle  Form  von  Endapparaten  in  der  einzelnen 
Drüse  dieses  oder  jenes  Thieres  vorhanden  sein  mag.  Die  Haupt- 
Bchwierigkeit  liegt,  wie  gewöhnlich  bei  sensiblea  Nerven  darin, 
dass  die  Endigungspunkte  relativ  sparsam  sind  und  man  a  priori 
nicht  im  Stande  ist,  die  Stellen,  wo  die  Endigungen  liegen 
müssen,  mit  Sicherheit  unter  das  Mikroskop  zu  bringen.  Das 
anagezeichnete  üntersuchungsobject  aber,  welches  die  Backen- 
drüse des  Igels  bietet,  mag  Manchem  schwer  zugänglich  er- 
sdiienen  sein. 

Es  lässt  sich  nun  noch  eine  zweite  Drüse  angeben,  in  wel- 
cher die  Art  dieser  Nerven-Endigung  mit  Leichtigkeit  von  Jedem 
nachgewiesen  werden  kann.    Es  ist  das  Pancreas  der  Katze. 

Man  nimmt  die  Drüse  nebst  Duodenum  vom  eben  getödte- 
ten  Thiere,  welches  sich  in  lebhafter  Dünndarm  -Verdauung  be- 
findet, so  dass  das  Pancreas  dunkel  aunieht.  Man  sucht  die 
Ausmündung  des  Ductus  Wirsungianus  neben  dem  Ductus  cho- 


1)  Zeitaehr.  f.  ratioo.  Medicin.    1864.    Bd.  XXIII.  S.46,  Taf.  V 
n.  VI.  Fig.  S  u.  3. 

laielian'i  o.  da  Bola-B«ymoDd*i  ArdüT.    1870.  2 
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ledocbus  auf  und  prapariit  mittelst  einer  feinen  Scheere  sorg- 
faltig den  Ausfuhmngsgang  bis  in  seine  feineren  Verzweigungen. 
Dann  sieht  man  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
feineren  sowie  gröberen  Aeste  hier  und  da  ein  helles  durch- 
sichtiges Punktchen,  welches  sich  durch  seinen  Glanz  von  den 
bräunlichrothen  Drüsenkornem  auffallig  unterscheidet.  Kennt 
man  sie,  so  findet  man  schon  mit  blossem  Auge  heraus  —  un- 
fehlbar aber  mit  dem  Mikroskop  bei  beliebiger  VergrosseruDg, 
dass  es  sich  um  sehr  kleine  ovale  Vater 'sehe  Korperchen  han- 
delt, wie  ich^)  schon  firiiher  angegeben  habe. 

Diese  Körperchen  haben  etwa  0,4  Mm.  Länge  auf  0,2  Mm. 
Breite.  Sie  sind  also  nur  etwa  halb  so  gross  wie  die  Vate  ra- 
schen Körperchen  der  Katze  im  Durchschnitt.  Sie  bestehen 
aus  allen  ihren  gewöhnlichen  Bestandtheilen,  haben  namentlich 
ein  äusseres  Kapselsystem  und  Intercapsular-Flüssigkeit.  Die  An- 
zahl der  Kapseln  ist  aber  gering,  etwa-  10  innere  und  30 
äussere.  Man  kann  wegen  der  Anwesenheit  der  letzteren  diese 
Körperchen  nicht  als  Endkapseln  bezeichnen,  obgleich  im  Uebri- 
gen  offenbar  Tollständige  Analogie  mit  der  Nerven-Endigung  in 
der  Backendrüse  des  Igels  vorhanden  ist. 

Wie  die  letzteren  liegen  sie  den  Speichelgängen  unmittel- 
bar an  und  haben  nicht  die  geringste  Beziehtmg  zu  den  grösse- 
ren Vater ^schen  Körperchen,  die  auf  der  Oberfläche  des 
Katzen-Pancreas  bei  einzelnen  Individuen  hier  und  da  vorkom- 
men. Ihre  Anzahl  zu  bestimmen,  scheint  weiter  kein  Interesse 
zu  haben;  hier  genügt  die  Bemerkung,  dass  sie  sparsam  flind, 
wie  auch  die  Stämmchen  doppeltcontourirter  Nervenfasern.  Letz- 
tere begleiten  auf  lange  Strecken  die  Speichel^nge  ohne  sich 
zu  theilen,  und  so  kann  die  Anzahl  der  Vater 'sehen  Körper- 
chen diejenige  der  Nervenfasern  keinenfalls  bedeutend  über- 
steigen. Mit  Sicherheit  aber  lässt  sich  darthun,  dass  jede  Ner- 
venfaser in  einem  solchen  Terminalkörperchen  endigt.  Einmal 
konmit  weiter  keine  i£ndigungsform  vor  und  die  einzeln  ver- 
laufenden Nervenfasern  lassen  sich  entweder  in  ein  Körperchen 


1)  Göttinger  Nachr.,  25.  Aug.  1869,  Nr.  19.    Zeitschr.  f.  Biologie, 
1869,  Bd.  V,  Heft  4.  S.  427. 
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•  

yerCblgeiij  oder  sie  endigen  abgeschnitten  in  Folge  der  Anfeiti- 
gang  des  Präparats.  Zweitens  lässt  sich  an  kleinsten  Stamm- 
chen doppeltcontourirter  Fasern  hier  und  da  nachweisen,  dass 
ein  solches  mit  einer  kleinen  Gruppe  (z.  B.  vier)  Vater' sehen 
Körperchen  aufhört,  so  dass  die  Ausschliesslichkeit  dieses  En- 
digungs-Modus  in  strenger  Weise  dargethan  ist  Bei  der  Un- 
tersuchung mit  blossem  Auge  schon  kann  man  eine  Verwechslung 
mit  grosseren  Ganglien,  wie  sie  hier  und  da  an  den  Nerven- 
stiunmchen  Torkommen,  leicht  vermeiden.  Die  Ganglien  sind 
nämlich  gelblich,  nicht  durchsichtig,  wie  die  Vater 'sehen  Eör- 
perchen,  obgleich  sie  ebenfalls  von  ovaler  Form  sein  können. 
Von  der  Drusensubstanz  differiren  sie  also  auch  in  der  Farbe; 
übrigens  kommen  im  Pancreas  der  Katze  vielfache  nur  mikros- 
kopische Ganglien  und  kleinste  Gruppen  von  Ganglienzellen 
den  Nervenstammchen  eingelagert  vor,  wie  ich  sie  im  Pancreas 
des  Menschen  schon  vor  längerer  Zeit  nachgewiesen  hatte. 

Die  £ndigungsweise  der  doppeltcontourirten  Nervenfasern 
steht  also  fest  für  eine  echte  Speicheldrüse  und  für  das  Pan- 
creas Von  zwei  verschiedenen  Thieren.  Da  hier  der  Schluss 
nach  Analogie  unzweifelhafte  Gültigkeit  besitzt,  so  wird  man 
in  den  schwerer  zu  untersuchenden  Drüsen  sonstiger  Thiere 
eine  entaprechende  Endigungsform  erwarten  dürfen. 


Die  Angaben  anderer  Forscher  ia  Betreff  der  doppeltcon- 
tourirten Nervenfasern  lauten  verschieden.  Reich  ^)  liess  beim 
Maulwurf  die  dunkelrandigen  Fasern  in  blasse  Nervenfibrillen 
sich  fortsetzen,  welche  entweder  wahrscheinlich  in  die  polygo- 
nalen Speichelzellen  übergehen  oder  mit  Bestimmtheit  in  die 
Gylinder-Epithelzelleb  der  Ausführungs^oge  zu  verfolgen  wa- 
ren. Pflüger')  fand  ebenfalls  in  der  Submaxillardrüse  sowie 
der  Parotis  des  Kaninchens  und  des  Ochsen,  dass  die  doppelt- 
contourirten Nervenfasern  an  den  Acinis  selbst  endigen.    Die- 

1)  Disquis.  microscop.  de  finib.  nervor.  in  gland.  saliyal.  Vratisl. 
17.  Decbr.  1S64.   S.  28. 

t)  Die  Absondern DgsneiTeQ  u.  s.  w.  1866.  —  Die  Speicheid rä- 
aen.  1869. 
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selbe  Beobachtung  war  von  mir  (1863)  in  der  Thranendrüse 
des  Igels  gemacht,  später  jedoch  als  irrthumlich  erkannt  wor- 
den. Pflüger  machte  femer  analoge  Angaben  wie  Reich  über 
den  Zusammenhang  der  Speichelzellen  (resp.  ihrer  Kerne)  und 
der  Cjlinderzellen  der  Speichelgänge  mit  markhaltigen  Nerven. 
Erstere  Endigungsform  wurde  acceptirt  von  Herzenstein  und 
BoU  für  die  Thranendrüse,  von  Hoffmann ^)  und  Pflüger 
für  das  Pancreas. 


Legt  man  ein  Stückchen  der  Submaxillardrüse  vom  Ochsen 
24  Stunden  lang  in  das  vierfache  Volumen  verdünnter  üeber- 
osmiumsäure  (1  :  100),  so  erhält  man  ein  allerdings  sehr  merk- 
würdiges Bild.  Man  sieht  dunkel  bis  dintenschwarz  gefärbte 
mit  kleinen  Ausbuchtungen  versehene,  anscheinende  Nerven- 
fasern (Taf.  L  Fig.  5).  Dieselben  verlaufen  ziemlich  gestreckt, 
theilen  sich  öfters  und. verlieren  sich  nicht  selten  an  den  Aci- 
nis.  In  denselben  Präparaten  findet  man  jedoch  auch  andere 
Figuren  (Taf.  I.  Fig.  6),  mit  denen  die  scheinbaren  markhalti- 
gen Nervenfasern  (Fig.  5  u.  6  F.)  in  Zusammenhang  stehen. 
Die  Art  der  Anastomosenbildung,  der  geringe  Dickendurch- 
messer, welcher  an  manchen  Stellen  die  breiteren  Streifen  mehr 
durchscheinend  werden  lässt  (Fig.  6  Z).)  und  vor  Allem  die  häu- 
fige Bildung  grosserer  Vacuolen  (Fig.  6  F.)  zeigen  jedoch  bei 
näherer  Betrachtung  ohne  Schwierigkeit,  um  ^as  es  sich  han- 
delt. Die  dunkelgefärbten  anscheinenden  Nervenfasern  sind 
nichts  weiter  als  durch  die  Schnittführung  in  Streifen  ausge- 
zogenes Fett,  wie  man  es  an  derselben  Drüse  ohne  Osmium 
und  ungefärbt  in  ganz  denselben  leicht  erkenntlichen  Formen 
nachweisen  kann.  Dass  die  fettreichen  Ochsen  diese  Bilder 
leichter  darbieten,  als  andere  Thiere,  ist  selbstverständlich. 

Behandelt  man  ein  Stück  eines  blutgefassreichen  Organes, 
z.  B.  der  Nierenrinde  auf  dieselbe  Weise,  so  förben  sich  unter 
nicht  näher   gekannten  umständen   die  Capillaren   manchmal 


1)  Untentuchungen  über  die  pathol.  anat.  VeränderungeD  der  Ge- 
webe beim  Abdominaltyphns.    .1869.  S.  193.  Taf.  HL 
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gleichmäseig  schwarz.  Dieselbe  Erfahrung  kann  man  an  der 
Kaoinchenleber  machen ,  woselbst  eigenthümliche  sternförmige 
schwarze  Streifen  und  Netze  erhalten  werden,  die  auch  mit  Le- 
berzellen in  scheinbarem  Zusammenhange  stehen  können  (Taf.  L 
Fig.  8).  Dass  der  Inhalt  der  feinsten  Gallencapillaren,  wenn 
sie  gefüllt  sind,  ebenfalls  die  üeberosmiumsäure  zu  reduciren 
Tennoge,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  BolP)  hat  ein  durch  Os- 
mium gefärbtes  Balkennetz  zwischen  den  Leberzellen  abgebil- 
det^- welchem  dieselben  Objecte  zu  Grunde  liegen  dürften. 

Bei  längerer  Einwirkung  der  Säure  färben  sich  sogar  die 
Bindegewebsbündel  der  Speicheldrusen,  sowie  der  Leber  und 
Niere  tiefschwarz.  Obgleich  manchmal  von  derselben  Breite 
wie  eine  doppeltcontourirte  Nervenfaser  unterscheiden  sie  sich 
doch  sehr  durch  ihren  wellenförmig  geschwungenen  Verlauf  und 
Tor  Allem  durch  das  Aufblättern  in  einzelne  Bindegewebs- 
fibrillen  an  den  Enden. 

Die  Untersuchung  am  Mschen  Praparate  ohne  Reagentien 
ist  leider  nicht  geeignet,  einen  Zusammenhang  der  Nervenfasern 
und  Acini  nachzuweisen.  Man  erhält  nämlich,  wenn  eine  der 
letzteren  sich  unterhalb  eines  Acinus  weiter  erstreckt,  genau 
das  Bild,  als  ob  sie  die  Membran  durchbohrte  und  in  oder 
zwischen  den  Speichelzellen  aufhörte.  Zusatz  von  Natron  ent- 
scheidet dann,  dass  die  Nervenfaser  sich  sogar  oft  noch  über 
weite  Strecken  fortsetzt,  resp.  einem  ganz  anderen  Drüsenläpp- 
chen angehört,  als  demjenigen,  an  welchem  sie  zu  endigen  schien. 

Wie  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  (1863)  gezeigt 
wurde,  sind  gewisse  Stellen  der  Speicheldrüsen  zu  den  nerven- 
reichsten  Parthien,  die  es  im  Körper  überhaupt  giebt,  zu  rech- 
nen. So  zeigt  es  sich  im  Hilus  der  grösseren  Läppchen,  wo 
Ganglien  liegen.  Von  diesem  Centrum  gleichsam  aus  vertheilen 
sich  die  Nervenfasern  nach  der  Peripherie  hin  an  die  secun- 
daren  und  primären  Läppchen;  dabei  werden  sie  aber  im  Yer- 
hältnisa  zu  der  drüsigen  Grundmasse  immer  seltener.  Diese 
oben  erwähnte  sparsame  Yertheilung  der  wirklichen  Nerven- 
fasern zeigt  sich  z.  B.  sehr  charakteristisch,  wenn  man  den  klei- 

1)  Anh.  f.  mikrosk.  Anat.   1869.  Taf.  XX. 
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nen  Neben  läppen  des  Pancreas  beim  Kinde  frisch  mit  verdünn- 
tem Natron  untersacht.  Man  hat  sich  dabei  zu  hüten,  nicht 
isoiirt  yeriaufende  doppeltcontourirte  Fasern  sehen  zu  wollen, 
wenn  es  sich  um  kleine  Stanunchen  blasser  Nervenfibrillen 
handelt,  die  eine  einzelne  dunkelrandige  beigemischt  enthalten. 

Wie  in  allen  schleimführenden  Drüsen  tritt  auch  in  der  Gl. 
submaxillaris  des  Kaninchens  durch  verdünnte  Säuren  nament- 
lich durch  Chromsäure  (unter  Anwendimg  der  bekannten  Vor- 
sichtsmassregeln) Gerinnung  bedeutender  Massen  Mucins  in 
Form  von  feinen  varicösen  Fäden  ein.  Die  letzteren  haften 
natürlicher  Weise  an  frei  liegenden  Speichelzellen  oder  Epithel- 
zellen der  Speichelgänge  und  es  ist  leicht  verständlich,  wesshalb 
man  unter  diesen  Umstanden  „ganze  Garben  von  Axency lindern^ 
in  die  fraglichen  Zellen  eintreten  sieht.  Die  Schleimgerinnung 
kann  auch  zur  Bildung  noch  massiverer  Fäden  Veranlassung 
geben,  die  sogar  mit  doppelt  contourirten  Nervenfasern  einige 
Aehnlichkeit  (Taf.  I.  Fig.  3)  besitzen  können.  Gewöhnlich  bleibt 
es  jedoch  bei  der  Bildung  der  geschilderten  feinen  varicösen 
Fäserchen,  die  sich  von  echten  blassen  Nervenfasern  sehr  leicht 
durch  den  Mangel  des  kernhaltigen  Neunlems  unterscheiden. 
Ein  aus  zerstörten  Speichelzellen  stammender  rundlicher  Kern 
kann  hier  und  da  einem  varicösen  Schleimfaden  ansitzen;  die 
marklosen  Nervenfasern  aber  haben  in  regelmässigen  Abständen 
ovale  Kerne,  die  vollkommen  den  Neurilems- Kernen  gleichen 
(S.  unten  und  Taf.  1.  Fig.  4). 

Bei  vielen  der  bisherigen  sorgfältigen  und  ausgedehnten 
Beschreibungen  vermisst  man  in  Betreff  der  doppeltcontourirten 
wie  der  blassen  Nerven  die  Beantwortung  einer  Frage,  welche 
vom  Entwicklungsgeschichtlichen  Standpunkt  aus  sich  aufdrängt 
Für  die  theoretische  wie  die  technische  Anatomie  ist  es  von 
Interesse  zu  erfahren,  von  welcher  Seite  het  die  Nervenfasern 
zu  den  Acinis  treten.  Nach  manchen  Beobachtern  könnte  es 
scheinen,  als  geschehe  dies  von  aussen  her  d.  h.  vom  intersti- 
tiellen Bindegewebe  zwischen  je  zwei  Drüsenläppchen  aus. 
Hierin  würde  jedoch  ein  Irrthum  liegen,  denn  die  Verfolgung 
der  Nervenfasern  von  den  Stänmien  ergiebt,  was  schon  mehrfach 
bemerkt  wurde,  in  allen  Speicheldrüsen,  wie  in  der  Backendrüse 
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des  Igels  und  im  Pancreas  der  Katze,  dass  die  Nervenfasern  im 
Gegentheil  stets  in  den  Hilus  eines  kleineren  oder  grosseren 
Läppchens  eintretend,  neben  den  feinen  oder  feinsten  Speichel- 
gangen weiter  verlaufen. 

Der  etwas  schwierigeren  Verfolgung  der  Nervenfasern  von 
den  Stammen  aus,  die  schon  Eingangs  als  unerlässliches  Desi- 
derat hingestellt  war,  hat  man  die  scheinbar  bequemere  Methode 
substituirt,  die  einzelnen  Fasern  gleich  in  der  Nähe  ihrer  En- 
den  aufzusuchen.  Wenn  dieses  am  Mschen  Präparat  ohne  Zu- 
satz wegen  Mangels  ganz  geeigneter  Objecto  meistens  nicht  ge- 
lingen wollte,  so  ist  es  doch  nicht  gestattet,  aus  der  Reduction 
eines  leicht  desoxydirbaren  Körpers  allein  die  nervöse  Natur 
einer  Faser  zu  erschliessen.  Wie  oben  gezeigt  wurde,  färben 
sich  durch  Ueberosmiumsäure  nicht  nur  Nervenfasern  schwarz, 
sondern  auch  Fettstreifen,  Blutgefässe,  unter  Umständen  selbst 
Bindegewebsbündel  und  Gallencapillaren.  Dass  sogar  die  sehr 
verdünnte  Chromsäure  mit  Mucin'u.  s.  w.  varicöse  Fäden  bildet, 
ist  schon  lange  bekannt  gewesen.  Man  muss  also  auf  den  Ver- 
lauf und  die  Verbreitung  der  Nervenfasern  zurückgehen,  um 
sie  an  Präparaten  zu  unterscheiden,  wo  das  im  Mschen  Zu- 
stande ohne  Zusatz  so  prachtvoll  characteristische  Ansehen  durch 
die  Behandlungsweise  hier  und  da  imkenntlich  geworden  ist. 

Die  Bedeutung  des  ^Nervenrasens^  ist  dahin  aufzuklären, 
dass  keine  Nervenfasern  an  die  unteren  Enden  der  betreffenden 
Epithelien  treten.  Die  höchst  eigenthümliche  von  Pflug  er  ent- 
deckte längsgespaltene  Beschaffenheit  dieser  Enden  mag  wohl 
mit  der  Neubildung  von  Zeilen  im  Zusammenhange  stehen; 
wahrscheinlicher  hat  sie  eine  Bedeutung  für  das  feste  Anheften 
derselben  an  der  Wand  der  Speichelgänge.  Wie  es  zugeht, 
dass  diese  Zellen  so  festsitzen,  da  sie  doch  nicht  durch  Nerven- 
Ctsern  festgehalten  werden,  ist  hier  wie  an  anderen  Korper- 
stellen  vollkommen  unaufgeklärt,  und  verdiente  eine  ernsthafte 
Untersuchung  mit  den  jetzigen  zuverlässigen  Hilfsmitteln.  Nur 
von  den  Papillen  der  Fingerhaut  weiss  man  von  früher  her,  dass 
aie  in  feine  Fasern  besenformig  ausstrahlen,  zvnschen  deren 
Enden  Ausläufer  der  untersten  Zellen  der  Epidermis  hineinragen. 

Ob  die  sogenannten  Protoplasmafüsse  vielleicht  zerdrückte 
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Granglien  gewesen  sind,  welche  Vermuihung  einmal  ausgesprochen 
worden  ist,  muss  um  so  mehr  dahin  gestellt  bleiben,  wenn  man 
diese  jedenfalls  seltenen  Gebilde  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kennt. 


lY.    Die  blassen  Nervenfasern. 

Dass  blasse  Nervenfasern  sich  an  die  Wand  der  Acini  an- 
legen, bestätigte  Schlüter');  fand  aber  an  der  Endigung  eine 
letzte  Theilungsstelle  resp.  eine  dreieckige,  durch  Ausläufer  mit 
den  Speichelzellen  in  Verbindung  stehende  Zelle,  die  Schlü- 
ter, wie  oben  gesagt,  für  nervös  hielt.  Pflüger  (1.  c.)  beob- 
achtete marklose  varicÖse  Nervenfasern,  die  nach  Analogie  der 
dunkelrandigen  theils  mit  den  polygonalen  Speichelzellen,  theils 
mit  den  cylindrischen  der  Speichelgänge  im  Zusammenhange 
sich  befinden. 

Wie  man  durch  Chromsäure  aus  Schleimfaden  anscheinende 
doppeltcontourirte  Nervenfasern  erhalten  kann,  wurde  bereits 
oben  gezeigt.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Forderung: 
den  Zusammenhang  von  einzeln  verlaufenden  Nervenfasern  mit 
unzweifelhaften  Stämmchen  von  solchen  darzuthun,  noch  ent- 
scheidender bei  den  blassen  Fibrillen  in's  Gewicht  fällt.  Zu 
diesem  Nachweise  injicirt  man  die  Gefasse  der  Submaxillar- 
druse  bei  der  Katze  mit  Berlinerblau  und  legt  das  Präparat 
sofort  in  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  (1 :  1000)  oder  in  drei- 
procentige  Essigsäure.  Man  macht  nach  den  früher  von  mir 
angegebenen  Regeln  einen  Abschnitt  aus  dem  Hilus  eines 
Läppchens,  und  sieht  nun  ohne  Weiteres  oder  nach  Zusatz 
verdünnter  Essigsäure  die  fraglichen  S&nmchen.  Sie  verlaufen 
natürlich  neben  den  Arterien,  Venen  und  Speichelgangen;  doch 
sind  die  sparsamen  für  die  Gefasse  selbst  bestimmten  Nerven 
leicht  an  ihrem  Verlauf  als  solche  zu  erkennen,  indem  sie  sich 
zu  deren  Muscularis  begeben.  Auch  entbehren  sie  der  Ganglien, 
wie  vor  längerer  Zeit  von  mir  gezeigt  wurde.   Von  den  Stämm- 


1)  Disquis.  microsc.  et  physiol.  de  gland.  saliv.  Vratisl.  18.  Ang. 
1865.   S.  13. 
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cheo  der  eigentlichen  Speichelnerven  gehen  einzelne  isolirte 
Fasern  (Zeitschr.  f.  raüon.  Medicin  1864.  Bd.  XXIII.  Taf.  VL 
Fig.  6}  ab  und  verlieren  sich  zwischen  den  Acini  (Taf.  I.  Fig.  4). 
Unter  diesen  Umstanden  ist  es  leicht,  die  nervöse  Natur  der 
fraglichen  Fasern  mit  Sicherheit  darzuthun,  und  wie  bekannt 
bilden  die  Kerne  des  Nenrilems  ein  brauchbares  Charakteristi- 
com.  Dieselben  fehlen  niemals,  folgen  in  annähernd  regel- 
mässigen Abstanden  auf  einander,  worin  ein  Unterschied  von 
Schleimfaden  y  die  wie  gesagt  gelegentlich  einen  mehr  rund- 
lichen, aus  einer  zerstörten  Speichelzelle  stammenden  Kern  ein- 
schiiessen  können,  gegeben  ist.  Hiervon  abgesehen  ist  das 
Vorhandensein  des  Neurilems  selbst  entscheidend, 
welches  den  echten  blassen  Nervenfasern  in  *den 
Speicheldrüsen  niemals  fehlt  Früher  war  es  mir  nicht 
gelungen,  in  allen  einzelnen  Fällen  die  sicher  vorhandene  Hülle 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Es  besteht  aber  jede  der 
blassen  Nervenfasern  aus  kernhaltigem  Neurilem  und  aus  einer 
glatten  0,0004—0^0008  Mm.  messenden  Axenfaser. 

Hiemach  ist  klar,  wie  sich  anderweitige  Besclireibungen 
nicht  auf  marklose  Nervenfasern,  sondern  auf  Eunstproducte 
verschiedener  Art  beziehen  müssen 

In  Betreff  der  Endigung  jener  wirklichen  blassen  Nerven- 
fasern darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  wenigstens 
der  Ductus  Whartonianus  des  Menschen  eine  aussen  aus  ein- 
zelnen Längsbündeln  bestehende  Muskelschicht  führt  Eolli- 
ker  hat  dieselbe  schon  vor  langer  Zeit  nachgewiesen  und  diese 
glatten  Muskelfasern  erhalten  wahrscheinlich  blasse  Nervenfasern. 
JedenÜEÜls  verlaufen  letztere  stets  im  Gentrum  der  Läppchen, 
wenn  sie  isolirt  sind  und  treten  so  wenig  wie  die  doppeltcon- 
tonrirten  Fibrillen  von  aussen  her  an  die  Lobuli.  Abgesehen 
von  der  Endigung  blasser  Fasern  an  den  Ausführungs^gen 
scheint  es  bisher  nicht  möglich  zu  sein,  mit  voller  Sicherheit 
darzuthnn,  ob  „ secretorische  Endplatten  ^  (an  die  Acini  sich 
anlegend)  vorhanden  sind,  wie  ich  früher  vermuthete  und  wo- 
für manche  Abbildungen  anderer  Beobachter  sprechen  würden, 
oder  nicht  Es  ist  nämlich  noch  Niemandem  gelungen,  eine 
reine  Flächenansicht  ausser  den  Profilansichten  zu  erhalten,  und 
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bis  dies  geschehen  ist,  muss  die  Sache  als  zweifelhaft  betrach- 
tet werden. 


Erklärung   der  Abbildungen. 

Tafel  I. 

Flg.  3.  Scheinbare  doppeltcontourirte  NerYeofaser,  in  Wahrheit 
ein  8chleimfaden,  sich  an  eine  Gmppe  Ton  Speichelzellen  anlegend. 
Ans  der  nach  Pfläger  mit  Gbromsänre  behandelten  Gl.  enbrnaxillaris 
des  Kaninchens.    Vergr.  800. 

Fig.  4.  Aas  der  Gl  submaxillaris  des  Kaniochens,  die  A.  caro- 
tis externa  mit  kaltflassigem  Berlinerblau  injicirt,  die  Druse  dann  24 
Standen  lang  in  Ghlorwasserstofisäare  (1 :  1000)  gelegt.  Abschnitt  aas 
dem  Hilas  eines  grösseren  Läppchens,  mit  verdünnter  Essigsäure. 
Sg  Speichelgang,  A  Arterie;  von  helden  sind  nur  die  Contouren  an- 
gegeben, auch  wurden  die  Capillargefasse  weggelassen.  Eine  feine 
marklose  Nervenfaser,  0,0008  Mm.  dick,  mit  Neurilem  und  einem 
Kern  versehen,  trennt  sich  von  einem  kleinen  Stämmchen  (xV)  solcher 
Pasern,  und  verliert  sich  zwischen  den  Acini.    Vergr.  500. 

Fig.  5.  Scheinbare  Nervenfaser,  sich  anscheinend  an  einen  Aci. 
nus  anlegend.  Submaxillardräse  des  Ochsen,  absolut  frisch  in  Ueberos- 
miumsäare  gelegt,  nach  24  Standen  uatersucht.  Der  kohlschwarz  ge- 
färbte fettige  Streifen  ist  isolirt,  der  Acinus  liegt  am  Rande  eines  Läpp- 
chens, von  welchem  nichts  weiter  gezeichnet  ist.    Vergr.  650. 

Fig.  6.  Ans  demselben  Präparat.  Nur  einzelne  Acini  am  Rande 
eines  Läppchens  sind  angegeben.  D,  Dünnere,  mehr  durchscheinende 
Stelle  der  anregelmässig  vertheilten  Fettmasse.  F,  Schmaler  Fett- 
streifen, der  viel  Aehnlicbkeit  mit  einer  in  den  zugehörigen  Acinus 
eintretenden  doppeltcontourirten  Nervenfaser  hat.  V.  Vacuolen  an 
einer  dickeren  Stelle  der  gefärbten  Fettmasse  auftretend.  Vergr.  500. 

Fig.  7.  Ana  der  Gl.  submaxillaris  der  Katze.  Die  Blutgefässe 
der  Druse  waren  frisch  mit  kaltflnssigem  Berlinerblau  injicirt,  die 
Druse  dann  einige  Tage  lang  in  Chlorwasserstoffsänre  (1 :  1000)  ge- 
legt c.  Injicirtes  Capillargefäss  in  dessen  Bogen  die  Membran  eines 
Acinus  zurückgeblieben  ist,  während  der  Inhalt  des  letzteren  bis  auf 
einen  an  der  Membran  noch  anhaftenden  Kern  einer  Speichelzelle 
verschwunden  ist.   Die  Membran  wirft  mehrfache  Falten.    Vergr.  1000. 

Fig.  8.  Netz  der  Blutgefässe  aus  der  Kaninchenleber  durch 
Ueberosmiumsäure  (1  :  100)  schwarz  gefärbt  n.  scheinbare  Nervenfaser 
(in  Wahrheit  Capillargefäss)  mit  einer  Leherzelle  in  Verbindung  tre- 
tend. Das  Präparat  ist  ansgepinselt.  Vergr.  350.,  mit  dem  Zeichnen- 
Prisma  copirt. 

Fig.  9.  Zwei  Acini  ans  der  Gl.  submaxillaris  der  Katze,  rier 
Tage  lang  in  eine  fanfprocentige  Losung  7on  molybdänaaarem  Am- 
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moniftk  eingelegt.  Zwischen  beiden  Acinis  erstreckt  sich  ein  leeres 
Gapillargefass.  In  dem  einen  last  leeren  Acinus  seigt  sieh  eine  mul- 
tipolare sternförmige  Zelle  anf  der  Flächenansicht  und  daneben  sind 
zwei  polygonale  Speichelzellen  sichtbar;  in  dem  anderen  Acinus  er- 
scheint eine  solche  maltipolare  Speichelzelle  m  in  der  I^ofilansicht. 
Vergr.  1000.  _____ 

Nachträge. 

Während  des  Druckes  dieser  bereits  in  den  Oöttinger  Nachricht. 
23.  Sept.  1869  Nro.  19  auszugsweise  mitgetheilten  Arbeit  sind  noch 
einige  Beobachtungen  Teröffentlicht,  welche  hier  erwähnt  werden 
müssen. 

In  Pflöger's  Archiv  f.  Physiologie  1869,  S.  459  findet  sich  die 
Entdeckung  feinster  mit  Membranen  versehener  Ganälchen,  welche  in 
die  Membran  einer  Leberzelle  übergehen  oder  eine  kleine  Gruppe  von 
letzteren  in  einer  terminalen  EnMeiterung  enthalten.  Derartige  Bil- 
der sind  wenigstens  bei  der  Maus  leicht  zu  bekommen  und  die  Leber 
wärde  dem  Princip  nach  damit  wieder  in  die  Reihe  der  acinosen  Drü- 
sen zurücktreten,  wohin  sie  vor  langen  Jahren  C.  Krause  und  Job. 
Müller  gestellt  wissen  wollten^ 

Die  markhaltigen  Nervenfasern  dagegen,  die  in  der  Leber  vor- 
kommen sollen  (1.  c.  Taf.  II  u.  III),  entsprechen  genau  den  Fettstreifen, 
welche  durch  die  Schnittführung  aus  den  Leberzellen  ausgepresst,  in 
beliebige  Streifen  und  anastomosirende  Fasern  geformt,  auch  wohl 
zwischen  die*  Zellen  angrenzender  übereinanderliegender  Leberzellen- 
reiben gedrängt  werden,  so  dass  quergestellte  Aeste  aufzutreten  schei- 
nen, wenn  die  Zellen  entfernt  sind.  Durch  Osmium  kann  man  sie 
schwarz  färben  und  alle  mannigfaltigen  (z.  B.  1.  c.  Fig  31)  Formen 
derselben,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen,  sind  wesentlich  vom  Zu- 
fall abhängig. 

Die  centroacinären  Zellen  der  Speicheldrüsen  (Langerhans),  die 
Saviotti  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  V.  H.  4)  abbildet,  haben  nichts 
mit  den  oben  erwähnten  multipolaren  Speichelzellen  zu  thun.  In 
Wahrheit  stellen  die  Saviotti'schen  Zellen  eine  Verbindung  zwischen 
den  Enden  der  feinsten  Speichelgäoge  und  den  Acinis  her;  die  mul- 
tipolaren Speichelzellen  aber  liegen  in  den  letztern  selbst.  Eben  so 
wenig  wie  präformirte  Canäle  zwischen  den  polygonalen  Speichelzellen 
und  der  dicht  anliegenden  Membran  existirt  in  der  frischen  Drüse  eine 
das  Acinuscentrum  ausfüllende  sternförmige  Zelle.  Eine  solche  würde 
an  dieser  Stelle  um  so  weniger  Platz  finden,  da  hier,  wie  vorsichtige 
Injectionen  lehren,  vielmehr  eine  sternförmige  Spalte  vorhanden  ist 
Uebrigens  vermag  die  Injectionsmasse  in  die  länglichen  Spalten  zwi- 
schen den  Ausläuf^'m  der  multipolaren  Speichelzellen  einzudringen. 
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Zur  Anatomie  des  Ciliarmuskels. 

Von 

Dr.  B.  Wende. 


AuB  der  Literatur  über  die  Anatomie  des  Ciliarmuskels 
geht  hervor,  dass  schon  in  frühen  Zeiten,  sobald  irgend  das 
Bedürfniss  nach  einem  musculos^n,  die  accomodativen  Verän- 
derungen yermittelnden  Apparate  sich  geltend  machte,  auch 
muBculöse  Elemente  in  der  Umgebung  der  Linse  angenommen 
wurden;  die  meisten  Forscher  schlugen  jedoch  nicht  gerade 
den  für  die  Anatomie  fruchtbringenden,  sondern  den,  man 
könnte  beinahe  sagen,  verkehrten  Weg  ein,  dass  sie  von  den 
Forderungen  der  Physiologen  ausgehend,  bewegende  Elemente 
um  jeden  Preis  entdecken  woUtex^,  und  da  sie  solche  mit  ihren 
mangelhaften  optischen  Hilfsmitteln,  dort,  wo  sie  wirklich  sich 
befanden,  nicht  sehen,  oder  wenigstens  nicht  als  solche  erken- 
nen konnten,  suchten  und  fanden  sie  sie  da,  wo  sie  in  der 
That  nicht  vorhanden  waren.  Alle,  die  von  Muskelfasern 
sprechen,  lassen  dieselben  in  den  Ciliarfortsatzen  ihren  Sitz 
haben.  Einzelne  wenige,  am  offensten  Rujsch*)  gestehen  es 
auch  ein,  dass  sie  weniger  durch  den  factischen,  sichtbaren 
Befund  zu  dieser  Annahme  veranlasst  worden,  als  vielmehr 
durch  ihre  üeberzeugung.  Die  meisten  registriren  einfach  die 
Thatsache,  dass  Muskelfasern  sich  daselbst  finden,  ohne  sich 


1)  Freder.  Rayschii  Besponaio  ad  v.  exp.  Chr.  Wedeliam 
de  oealoram  tanicia. 
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auf  Beweise  einzulassen,  so  Eustachi*)  Briggs');  das  Ver- 
dienst Zinns')  ist  daher  um  so  höher  anzuschlagen  und  er  um 
so  mehr  als  Torurtheilsfreier  Beobachter  zu  schätzen,  da  er 
dar  erste  ist,  der  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  die  muscu- 
losen  Bestandtheile  in  den  Cüiarfortsatzen  bestreitet. 

Nach  ihm  hat  zuerst  Hildebrandt^)  die  Fasern  des 
Lig.  CiL  als  den  organischen  Muskelfasern  nahestehend  bezeich- 
net, später  Pappenheim^)  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Fasern 
der  menschlichen  nicht  schwängern  Gebärmutter  beobachtet, 
doch  Brücke')  hat  zuerst  den  Ciliarmuskel  in  seiner  wahren 
Natur  erkannt.  Seitdem  ist  auch  meines  Wissens  nur  einmal 
der  Yersnch  gemacht  worden,  die  musculöse  Natur  desselben 
zu  läogneu:  Bochdalek^)  erklärte  ihn  für  ein  Ganglion;  sonst 
ist  nie  wieder  jemand,  mit  derartigen  Behauptungen  aufgetreten. 

Nur  in  Betreff  des  Verlaufes  und  der  Anordnung  der  Fa- 
sern haben  sich  ausserordentliche  Differenzen  der  Auffassung 
bemerkbar  gemacht.  Zwar  stimmen  alle  sorgfältigen  Beobach- 
ter darin  überein,  dass  die  innere  Wand  des  Schlemm 'sehen 
Canals  entweder  allein,  oder  ausserdem  noch  die  benachbarten 
Partien  der  Cornea  oder  Sdera  ein  Ansatzpunkt  des  Muskels 
seien,  wahrend  der  andere  in  einer  Zone  der  Ohoroidea  liege, 


1)  Tabolae  anatomicae  clarissimi  viri  Bartholomaei  Eusta- 
chii,  quas  ex  tenebris  tandem  viodicatas  et  Glementis  XI  Pont, 
maz.  mnnificentia  dono  acceptas  praefatione  noti^qoe  illnstravit  ac 
ipso  anae  bibliothecae  dedicatiouis  die  pablici  jnris  fecit  Jo.  Maria 
Laneisias,  Intim ns  Gubicolarias  et  Archiater  Pontificias.  Amste- 
laedamL    Äpud  B.  et  6.  Wetstenios.    MDGCXXII. 

2)  (inilelmi  Briggs  ophthalmographia  sive  oculi  eiusque  par- 
ÜQia  descriptio  anatomica.    Lugd.  Rata?.  MDCLXXXVl. 

3)  Jo.  Gottfried  Zinn  de  ligamentis  ciliaribus  programma. 
MDCCLIIL 

4)  Hilde brandt,  Anatomie  des  Menschen.     1803. 

5)  Pappenheim,  die  specielle  Gewebelehre  des  Auges.  Eres- 
laa  1S42. 

6>  Brücke,  Ueber  den  Museal.  Cramptoniauus  und  deo  Spann- 
maakel  der  Chorioid.    Mülle r*s  Archi?  1846. 

7)  Bochdalek,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Auges.     1853. 


30  ^.  B.  Wende: 

doch  nur  wenige,  ausser  Brücke*)  nur  noch  Wallace'),  van 
Recken')  und  Loewig^)  sind  der  Ansicht,  dass  zwischen 
diesen  beiden  Punkten  sämmtliche  Fasern  des  Muskels  ver- 
laufen; bei  dem  letztgenannten,  Loewig,  ist  der  eine  Umstand 
noch  bemerken swerth,  dass,  wie  es  mir  scheint,  Abbildung  und 
Text  nicht  in  üebereinstimmung  sich  befinden;  denn  während 
er  angiebt,  dass  zwischen  der  Descemetschen  Membran  und  dem 
Tensor  choroidis  eine  Bindegewebsanlage  sich  befindet,  ist  die 
Zeichnung  des  gesanunten  Auges  —  eine  der  besten  und  die 
topographischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  am  klarsten 
von  allen,  die  ich  gesehen,  wiedergebende  —  derartig,  dass 
ein  Theil  des  Muskels  direct  in  diese  Membran  übergeht. 

Sämmtliche  anderen  Forscher  schliessen  sich  in  ihrer  An- 
sicht an  Heinrich  Müller^)  an,  seit  dieser  eine  circuläre 
Schicht  beschrieben  hat.  So  erklärt  sich  auch  F.  E.  Schulze"), 
der  sich  in  der  neuesten  Zeit  am  eingehendsten  mit  diesem 
Gegenstande  beschäftigt  hat,  dafür,  dass  meridionale  Fasern 
neben  circulären  verlaufen.  AufEallend  bleibt  nur  der  Umstand, 
dass  kaum  zwei  selbstständige  Beobachter  in  ihren  Angaben  über 
diese  circuläre  Schicht  übereinstimmen.  £s  fiel  mir  dies  auf 
und  führte  mich  zu  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  die- 
sem Gegenstande,  imi  mir  aus  eigener  Anschauimg  ein  Drtheil 
darüber  zn  bilden. 

Der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Reichert  verdanke  ich  das  bei 
meinen  Untersuchungen  verwendete  Material  und  sei  es  mir  an 
dieser  Stelle  gestattet,  ihm  dafür  meinen  Dank  auszusprecheq, 


1)  Ernst  Brücke,  Anatomische  Beschreibung  des  menschlichen 
Augapfels.    Berlin  1847. 

2)  Wallace.    The  accommodation  of  the  eye.    New- York  1850. 

3)  Onderzoekingen  gedaan  in  het  physiologisch  Laboratorium  der 
Utrechtsche  Hogeschol,  Jaar  VIT. 

4}  Beiträge  zur  Morphologie  des  Aages  Ton  Dr.  R.  Loewig. 
Stadien  des  physiologischen  Instituts  zu  Breslau,  herausgegeben  ^on 
K.  B.  Reichert,  Leipzig  1858. 

5)  Archiv  für  Ophthalmologie  III.  I. 

6)  Franz  Eilhard  Schulze.  Der  Giiiarmnskel  des  Hensoheo. 
Arch.  f.  mikroskopische  Anatomie,  herausgegeben  von  Max  Schulze, 
in.  Bd.    1867. 
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wie  auch  lor  die  fretindlichen  ünterweisuiigen,  mit  denen  er 
mich  bei  meinen  Beobachtungen,  die  ich  bereits  in  meiner 
Dissertation  niedergelegt  habe,  unterstützte. 

Zunächst  habe  ich,  um  mich  im  Allgemeinen  Ton  der 
Gegenwart  organischer  Muskelfasern  durch  den  Augenschein 
zu  Qberzengen,  sämmtliche  dafür  angegebenen  Reagentien  an- 
gew^idet  und  stets  dasselbe  Resultat  gefunden. 

Mit  Essigsäure  behandelt  zeigen  sich  die  charakteristischen 
län^ichen,  elliptisch  begrenzten,  plattgedrückten  Kerne;  in 
Ealilösung  und  in  Salpetersäure  lassen  sich  mehr  oder  weniger 
leicht  einzelne  Zellen  isoliren.  Mit  Jodlosung  nehmen  die  Fa- 
sern die  eigenthümlich  gelbbraune  Färbung  an,  welche  die 
eiweisshaliigen  und  so  anch  die  oontractile  Substanz  des  Mus* 
kelgewebes  Tor  allen  anderen  auszeichnet. 

Auch  das  von  £d.  Schwarz*)  angegebene  Verfahren  der 
doppelten  Tinction  mikroskopischer  Schnitte  lässt  sich  liierzu 
anwenden. 

Man  lässt  daroach  die  betreffenden  Objecte  eine  Minute 
lang  in  einer  zum  Kochen  eriiitzten  Mischung  von  Creosot, 
Essig  und  Wasser,  trocknet  sie  dann  und  macht  Schnitte  in  ein 
mit  Essigsäure  schwach  gesäuertes  Wasser;  nach  einer  Stunde 
^ult  man  sie  ab,  legt  sie  24  Stunden  in  eine  schwache  Car- 
minloeung  und  lässt  sie  endlich  einige  Zeit  in  einer  wässrigen 
Picrinloeung  verweüen.  Zur  Klärung  wird  eine  Mischung  von 
Creosot  und  Terpentinöl  verwandt  Bei  dieser  Behandlungs- 
weise  sieht  man  dann  die  Muskelfasern  gelb,  ihre  Kerne  und 
alles  Bindegewebe  roth  gefärbt. 

Es  bleibt  noch  ein  letztes  Reagenz,  die  Chlorpalladiumlö- 
song,  welche  von  Eilhard  Schulze  zu  Untersuchungen  des 
Anges  angegeben  worden  ist  und  den  Vorzug  hat,  dass  sie 
neben  der  Tinction  auch  härtet 


1)  Ueber  eine  Methode  doppelter  Färbung  mikroskopischer  Ob- 
jeete  und  ihre  Anwendung  zur  Untersachang  des  Darmtractus,  der 
Leber,  der  Milz,  Lymphdrüsen  and  anderer  Organe  von  Dr.  Eduard 
Schwarz.  Assistenten  der  Physiologie  an  der  Universität  zu  Graz. 
~  Sitzungsbericht  der  Kais.  Academie  der  Wissenschaften.  LV.  Band, 
lY.  und  V.  Heft.    Jahrgang  18&7. 
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Es  lassen  sich  bei  dieser  Behandlung  äusserst  feine  Schnitte 
anfertigen  und  da  die  Muskelkerne  deutlich  sichtbar  bleiben, 
lässt  sich  die  Richtung  der  Faserzüge  genau  verfolgen. 

Die  bisher  angewandten  Methoden,  die  Anordnung  und 
den  Verlauf  der  Muskelfasern  zu  erkennen,  waren,  wenige  aus- 
genommen, mehr  oder  weniger  unzureichend  gewesen. 

Man  hat  das  zu  untersuchende  Auge  im  Aequator  halbirt 
und  die  vordere  Hälfte  entweder  umgekehrt  auf  einem  der 
Krümmung  entsprechend  zugeschnittenßn  Korke  getrocknet, 
oder  dieselbe  in  4 — 8,  ja  noch  mehr  Stücke  getheilt,  solche 
mit  Nadeln  befestigt  und  trocknen  lassen.  Beide  Methoden 
haben  unvermeidlich  eine  starke  2^rrung  und  Lageveränderung 
der  Theile  im  Gefolge.  Am  meisten  müssen  natürlich  die  nach- 
giebigsten Partien  afficirt  werden,  zunächst  also  die  Processus 
ciliares.  Nicht  viel  weniger  indess  die  unter  ihnen  gelegenen 
Theile  des  Muskels,  d  b.  gerade  die  Partie,  welche  nach  der 
jetzt  ziemlich  allgemein  gültigen  Auffassung  die  circulären  Fa- 
sern enthält. 

Werden  von  einem  so^  vorbereiteten  Präparate  Schnitte  an- 
gefertigt, so  ist  gar  nicht  zu  vermeiden,  dass  eine  Menge  von 
Fasern  schräg  oder  ganz  quer  getroffen  werden. 

Auch  die  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Schnitte  geben 
ebenso  wenig  Sicherheit  gegen  jede  Verschiebung.  Die  Härtung 
in  Chromsäure,  Alkohol  und  dergl  ist  bei  Augen  nie  so  voll- 
ständig möglich,  dass  das  Pnlparat  nicht  beim  Schneiden  nach- 
geben sollte,  ausserdem  gilt  dafür  dasselbe,  was  auch  an  der 
bisherigen  Behandlung  mit  Chlorpalladium  numgelhaft  war: 
die  in  jenen  Partien  ausserordentlich  reich  und  stark  entwickel- 
ten GeHisse  sind  leer,  coUabirt  und  geben  beim  Härten  den 
Muskelfasern  Spielraum,  sich  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
mehr  oder  weniger  zu  verschieben. 

Einigermassen  vermeiden  lassen  sich  die  ersterwähnten 
üebelstände  bei  Anfertigung  trockner  Objecto  dadurch,  dass 
man  das  Auge  erst  härtet,  nachher  halbirt  und  frei  trocknet 
Der  letzte  Process  wirkt  alsdann  weniger  gewaltsam  und  die 
Theile  bleiben  mehr  in  ihrer  natürlichen  Lage.  Es  eignet  sich 
dazu  Alkohol  besser   als  Chrom^ure   und  chromsaures  Kali, 
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denn  abgesehen  yon  den  Farbeveranderungenj  die  die  Theile 
in  letzteren  Flüssigkeiten  erleiden  und  welche  die  Reactionen 
mit  färbenden  Zusätzen  unmöglich  machen,  haben  sie  noch  den 
Nachtheil,  dass  die  Objecte  nach  dem  Trocknen  eigenthümlich 
rissig  und  brüchig  werden  und  sich  nur  schwer  schneiden 
lassen,  während  nach  der  Härtung  in  Alkohol  ganz  yorzüglich 
feine  Schnittchen  anzufertigen  sind. 

Der  einzige  Weg  indess,  um  die  LageyerhältniBse  der  ein- 
zelnen Theile  vollkommen  zu  erhalten,  ist  der,  das  Auge,  ehe 
es  in  Ghlorpalladiumlösung  gelegt  wird,  zu  injiciren.  Es  wer- 
den dadurch  die  einzelnen  Theile  gehörig  entfaltet  und  in  eine 
der  natürlichen  möglichst  entsprechende  Lage  gebracht;  avisser- 
dem  hat  man  auch  den  Voitheil,  aus  dem  Verlauf  delr  Gefasse 
einen  Schluss  auf  die  Anordnung  der  Fasern,  zwischen  denen 
sie  liegen,  machen  zu  können. 

Auf  diesem  letztern  Wege  habe  ich  den  Muskel  untersucht, 
und  muss  gestehen,  dass  die  Schwierigkeiten  nicht  gering  sind, 
um  Schnitte  zu  erhalten,  die  für  massgebend  zur  Beurtheilung 
des  Verlaufes  der  Muskelfasern  gelten  können.  Denn  abgesehen 
Ton  den  oben  erwähnten  Kaotelen,  um  überhaupt  brauchbare 
Präparate  zu  erhalten,  müssen  auch  die  Schnitte  möglichst  der 
Ebene  entsprechen,  in  der  sie  zu  legen  man  beabsichtigte;  Ab- 
weichungen geringer  Art  haben  stets  wesentliche  Aenderungen 
der  Bilder  zur' Folge  und  yeranlassen  damit  anderweite,  wo- 
möglich entgegengesetzte  Auffassungen. 

Um  nun  die  Anordnung  .der  Musculatur  zu  überblicken, 
empfehlen  sich  am  meisten  zwei  Schnittrichtungen;  die  eine 
in  der  Richtung  der  Processus  ciliares,  die  andere  senkredit 
dazu  in  der  zum  Radius  der  Cornea  gelegten  Tangente. 

Der  erste  Schnitt  in  der  angegebenen  radiären  Richtung 
durch  den  Muskel  gelegt,  lässt  sich  ziemlich  als  ein  rechtwink- 
liges Dreieck  aufi&tssen,  dessen  Hypotenuse  die  Sclera  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  berührt,  dessen  längere  Kathete,  den  Ciliar- 
fortsätzen  anliegeod,  den  einen  Ansatzpunkt  des  Muskels  dar- 
stellt, während  in  dem  dieser  Kathete  gegenüber  liegenden 
Winkel  (Descemetsche  Membran)  der  andre  Befestigungspunkt 
gelegen  ist    Von  diesem  let^steren  a\is  laufen  die  Fasern,  zu 

i'ft  o.  da  Bois-R«7moBd'ft  ArchW.    1870.  3 
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Bündeln  vereinigt^  zu  der  langen  Kathete  hinüber;  die  längsten 
liegen  in  der  Hypotenuse,  die  kürzesten  schliessen  mit  der  kur- 
zen Kathete  ab.  Daz'wisohen  verlaufen  die  übrigen  Fasern  so, 
dass  sie  von  dem  Winkel  aus  in  föcherförmig  divergirenden 
Zügen  und  nur  durch  kurze,  ganz  spitzwinklige  Anastomosen 
verbunden,  sich  ausbreiten. 

Um  nun  aus  diesem  Bilde  auf  die  Anordnung  und  Rich- 
tung der  Muskelfasern  einen  Schluss  machen  zu  können,  dürfen 
nur  die  Muskelkörperchen  als  allein  massgebend  berücksichtigt 
werden.  Man  findet  dieselben  auf  den  meisten  Schnitten  zum 
grossten  Theil  in  ihrer  Längsrichtung  getroffen;  nur  in  dem 
rechten  Winkel  selbst  und  in  dessen  Nähe  wird  das  Bild  etwas 
undeutlich.  Hier  liegen  quer-  und  längs-  und  schräggetroffene 
Kerne  so  neben-  und  durcheinander,  dass  nach  dem  ersten 
Anblick  es  schwer  ist,  sich  zurechtzufinden.  Nach  einein  ein- 
zelnen Schnitt  zu  iirtheilen,  scheint  es  dum  bald,  als  ob  in 
dieser  Gegend  circuläre  Fasern  zwischen  radiäre  eingesprengt 
lägen:  längs-  und  quer-getroffene  Kerne  wechseln  miteinander 
ab;  bald  als  ob  daselbst  nur  eine  circuläre  Schicht  vorhanden 
wäre.  In  der  Längsrichtung  getroffene  Kerne  sind  dort  gar 
nicht  zu  finden.  Auch  die  Stärke  dieser  Schicht  wechselt 
ausserordentlich.  In  manchen  Fällen  ist  sie  ntur  auf  den  Win- 
kel beschränkt,  in  andern  umfasst  sie  noch  einen  grosseren 
Theil  der  langen  Kathete  mit 

Es  kommen  aber  auch  Schnittchen  vor,  an  denen 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Muskels  keine  querge- 
troffenen Kerne  zu  entdecken  sind:  alle  liegen  mit 
ihrer  L&ngsaxe  in  der  oben  angegebenen  Richtung  der 
grobem  Muskelzüge. 

Welcher  dieser  Schnitte  ist  nun  als  massgebend  anzusehen? 
Die  quergetroffenen  Muskelkeme  habe  ich  an  vielen  Präpara- 
ten in  so  reichlicher  Menge  gefunden,  dass  ich  zuerst  vollkom- 
men von  dem  Bestehen  einer  drculären  Schicht  überzeugt  war; 
erst  als  ich  auch  Schnitte  erhielt,  auf  denen  ich  solche  trotz 
aller  darauf  verwendeten  Mühe  nicht  zu  finden  vermochte,  ob- 
wohl die  Schnitte  von  denselben  Präparaten  entnommen  wor- 
den, wie  jene,  habe  ich  mich  zu  einer  andern  Ansicht  bekehren 
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müssen.  Denn  das  liegt  auf  der  Hand,  dass  beim  wirklichen 
Vorhandensein  circnlärer  Bijndel  ein  Radiärscbnitt  nicht  anzu- 
fertigen ist,  an  dem  jede  Spur  von  quer  durchschnittenen  Fa- 
sern fehlt;  es  sei  denn,  dass  man  annähme^  die  circuläre  Schicht 
sei  stellenweise  von  Lücken  unterbrochen.  In  Bezug  hierauf 
will  ich  zunächst  nur  bemerken,  dass  ich  meine  Schnitte  von 
beliebigen  Gegenden  aus  der  ganzen  Circumferenz  des  Muskels 
entnommen  und  stets  Schnitte  mit  und  ohne  quergetrofi'ene 
(circuläre)  Fasern  neben  und  nach  einander  erhalten  habe. 
Indess  davon  abgesehen  spricht  ganz  besonders  gegen  diese 
Anflicht  das  Verhalten  der  Schnitte,  die  senkrecht  zu  den  ra- 
diären in  der  Richtung  der  Tangente  zur  Cornea  gelegt  werden. 
Dieselben  müssen  die  circuläre  Schicht  überwiegend  in  longi- 
tttdinaler  Richtung  treffen.  Und  in  der  That  macht  bei  flüch- 
tiger Uebersicht  das  Bild  den  Eindruck,  als  ob  daselbst  die 
Muakelzüge  in  ihrer  Längsrichtung  getroffen  wären. 

Unmittelbar  an  der  Sclera  zeigen  sich  dichtgedrängte  Bün- 
del mit  schmalen  der  Sclera  parallelen  Spalten;  nach  der  Seite 
der  Ciliarfortsätze  werden  die  Lücken  grösser  und  es  stellt  sich 
hier  ein  grossmaschiges  Netz  dar,  dessen  Lücken  dieselbe 
lÄngBrichtung  haben,  wie  die  der  Sclera  näher  gelegenen.  Ein 
solches  Bild  verleitet  nur  zu  leicht  zu  der  Annahme,  dass  auch 
die  Fasern  in  der  bezeichneten  Richtung  verlaufeu;  die  Kerne 
zeigen  sich  jedoch  in  der  Mitte  sämmtlich  quer,  nach  beiden 
Enden  des  Schnittes  hin  schräg  getroffen. 

Wenn  ich  mich  daher  an  den  Vergleich  mit  dem  recht- 
winkligen Dreieck  halte,  so  muss  ich  es  als  das  Ergebniss  mei-* 
ner  Untersuchnngen  aussprechen,  dass  weder  beim  Schnitt 
durch  den  rechten  Winkel,  noch  durch  eine  beliebige  Stelle  der 
langen  Kathete  eine  zusammenhängende  Schicht  von  longitudinal 
getroffenen  Muskelkernen  anzutreffen  sind,  ja  dass  solche  über- 
haupt nirgends  in  grösserer  Menge  vorkommen  Diese  Erschei- 
nung Terträgt  sich  nicht  mit  der  Annahme,  dass  eine  circuläre 
Schicht  auch  selbst  mit  Unterbrechungen  in  dem  Muskel  vor- 
liege. 

Die  mikroskopischen  Bilder  sind  aber  einfach  zu  erklären, 
wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  radiäre  Fasern,  namentlich 
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an  der  den  Proc.  eil.  zugewendeten  nachgiebigeren  Seite  sich 
derartig  yerschieben,  dass  sie  bei  Schnitten  in  radiärer  Richr 
tung  quer  oder  schräg  getroffen .  werden. 

Die  Muskelbündel  anastomosiren  also,  wie  sich  auf  den 
Radiärschnitten  zeigt,  sowohl  in  yerschiedenen  Ebenen,  als 
auch,  wie  auf  den  Schnitten  in  der  Richtung  der  Tangente 
sichtbar  wird,  ausserdem  in  denselben  Ebenen;  doch  niemals 
finden  ümbiegungen  in  die  circuläre  Richtung  statt. 

Der  Verlauf  der  Muskelfasern  ist  vielmehr  so,  dass  sie 
sämmtlicb  yon  der  Descemetschen  Membran  entspringen,  darck 
eine  kurze  Sehne  an  dieselbe  befestigt,  so  dass  diese  als  der 
eine  Befestigungspunkt  aufzufassen  ist,  und  von  da  aus  direet 
nach  dem  andern  Ansatzpunkte,  der  vorderen  Grenzzone  der 
Choroides,  hinüberlaufen,  circuläre  Fasern  aber  nicht 
vorhanden  sind. 

Für  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Ciliarmuskel  und  der  Descemetschen  Membran  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  die  Dicke  derselben  in  einem  bestimm- 
ten Yerhältniss  zu  der  Stärke  des  Muskels  steht.  Bei  Menschen, 
Katzen,  Hunden,  die  einen  gut  entwickelten  Muskel  haben,  mar- 
kirt  sie  sich  stark  und  deutlich;  bei  den  Augen  des  Rindes  da- 
gegen, wo  der  Ciliarmuskel  nur  schwach  ist,  ist  sie  dünn  und 
unbedeutend. 

Welche  Bedeutung  für  die  Accommodation  die  durch  Mus- 
kel hergestellte  directe  Verbindung  zwischen  Desc.  Membran 
und  Choroides  hat,  dass  zu  eruiren,  ist  Sache  der  physiolo- 
gischen Forschung.  Nach  den  neuesten  Versuchen  von  Völ- 
kers und  Hensen  wird  die  Choroides  bei  der  Accommodation 
nach  vorn  bewegt;  ob  auch  die  Cornea  in  Folge  der  Muskel- 
wirkung auf  die  Desc.  Membran  eine  Formveränderung  in  ihren 
hinteren  Schichten  erleidet,  das  hängt  ab  von  der  Beweglichkeit 
dieser  Schichten  an  den  angrenzenden;  wenigstens  ist  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Verschiebung  nicht  ganz  in  Abrede  zu 
stellen.  Die  Folge  würde  eine  stärkere  Krümmung  der  hintern 
Fläche  der  Cornea  sein. 
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Zur  physiologischen  Wirkung  der  Abführmittel. 

Pharmakodynamische  Skizze 


von 


Dr.   S.   Radziejewski, 

prakt.  Arzt  in  Berlin.*) 


„Eine  Gruppe  eigenthiimlicher,  harzartiger,  in  gewissen 
t^flanzenfamilien  vorzugsweise  verbreiteter  Stoffe  erzeugt,  in  den 
Korper  gebracht,  Transsudationsprozesse,  die  mit  denen  der 
Cholera  fast  identisch  sind^).^  Dieser  Satz  von  G.  Schmidt, 
woiin  er  die  auch  jetzt  noch  am  meisten  verbreitete  Lehre  von 
der  Wirkung  der  Drastika  zusammenfasst,  scheint  einer  schon 
damals  (1850)  dogmatisch  gewordenen  Aiischauung  entsprochen 
zu  haben,  die  eben  desshalb  keines  Beweises  bedurfte;  wenigstens 
konnte  ich  in  der  seinem  Aufsatze  vorhergehenden  Literatur 
Nichts  entdecken,   was  diese  Anschauung  hatte  beweiskräftig 

*)  Diese  Arbeit  wurde  im  Winter  1867/68  im  chemischen  Labo- 
ntoriam  des  patholo^schen  Instituts  hier  begonnen,  damals  noch 
nnter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  W.  Knbne,  z.  Z.  in  Amsterdam; 
sie  wurde  spater  im  physiologischen  Laboratorium  der  Universität  fort- 
gesetzt, dessen  Räumlichkeiten,  nebst  vielen  Hülfsmitteln,  Hr.  Prof. 
Dr.  du  Bois-Reymond  mir  zur  Verfügung  stellte.  Es  sei  mir  er- 
Uobt,  ihm  dafür  an  dieser  Stelle,  sowie  meinen  verehrten  Freunden, 
Prof.  Kühne  und  Rosen thal,  für  die  mir  durch  sie  gewordene 
mannigfache  Anregung  und  Unterstützung  meinen  herzlichen  Dank 
aottoapreelien. 

1)  C.  Schmidt,  Charakteristik  der  epidem.  Cholera.  Leipzig 
1850.    S.SOiE; 
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stützen    können;    in    der    Schmidt'schen    Arbeit   aber   selbst 
wird  dieser  Satz  nicht  direct  experimentell  vertheidigt,  sondern 
die  Aehnlichkeit  der  durch  die  erwähnten  Stoffe  hervorgebrach- 
ten  diarrhoischen  Producte   mit  denen   der  Cholera  unter  An- 
derem als  Beweis  herangezogen,  dass  auch  diese  eine  Darm- 
capillartranssudation  sei,  eine  natürliche,  wie  sie  der  Autor  im 
Gegensatz  zu  den  künstlichen,  durch  Drastika,  nennt;  er  sacht 
nach  keiner  Erklärung  für  den  Ursprung  der  von  ihm  durch 
ein  Sennainfus  erzeugten  Diarrhoe,   sondern   deutet  ihren  che- 
misch analysirten  Inhalt  nach  der  bereits  Yorhandenen  Theorie. 
Diese  fand  unter  den  Therapeuten  eine  um  so,  günstigere  Auf- 
nahme  und  wurde   von  ihnen   um  so  fester  aufrecht  erhalten, 
als  sie  eine  der   wichtigsten  Indicationcn   zur  Anwendung  der 
Drastika,    diejenige  derivatorisch  und   depletorisch  zu  wirken, 
fasslicher  macht.     Die   angesehensten  Handbücher  der  Arznei- 
mittellehre,  wie  Mitscherlich '),   Buchheim'),  Pereira*), 
Headland^)  u.  s.  w.  begni'igten  sich  stets  mit  der  Behauptung, 
dass  die  Abführmittel   eine  gesteigerte  peristaltische  Bewegung 
und  vermehrte  Secretion  der  Darmschleimhaut  und  der  grossen 
Ünterleibsdrüsen  zur  Folge  haben,    und  zahlten,  je  nachdem 
scheinbar  die  erste  oder  die  zweite  Wirkung  stärker  hervortrat, 
ein  Abführmittel -zu  den  Ekkoproticis  oder  zu  den  Drasticis;  Tra- 
dition  und  individuelle  Anschauungen  allein  gaben  hierfür  den 
Ausschlag.    Die  Experimente  der  Autoren,  sobald  sie  überhaupt 
angestellt  wurden,   bestanden  meist  darin  (man  vergleiche  nur 
die  von  Hertwig!'),   dass  man  Thieren  ein  Abführmittel  in 
den  Darm  oder  in  das  Blut  einführte;  die  Zeit,  innerhalb  wel- 
cher die  Entleerung,  die  Symptome,  unter  denen  sie  stattfand, 
die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Faeces  und  die  Resultate 

1)  C.  G.  Mit  sehe  flieh,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  II.  Bd. 
S.  497  ff. 

3)  R.  Bnchheitu,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre (1853 — 56)S.47. 

3)  J.   Pereira's   Handbuch    der    Arsneimittellehre,   bearb.    von 
R.  Bacbheim,  1846,  1.  Th.,  S.  201  ff. 

4)  F.  W.  Headland,  On  the  action  of  medicines  ia  th«  system. 
1867.  S.  329  ff. 

5)  G.  Hertwig,  Prakt  Arzneimittellehre  f.  Thieräizte.   1847. 
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der  ObductioD,  falls  das  Yersachsihier  zu  Grunde  ging,  waren 
die  Ausbeute  jener  Versuche.  Nur  fnr  die  Theorie  der  ab- 
fubreudeD  Wirkung  der  Mittelsalze  sind  in  Folge  des  heftigen 
Kampfes,  der  för  und  wider  die  bekannte  Theorie  J.  Liebig's 
▼OD  ihrer  endosmotischen  Wirkung  entbrannte,  von  Aubert*), 
Krug*),  Buchheim'),  Headland^)  u.  A.  eine  Reihe  von 
Daten  experimentell  festgestellt  worden,  die  die  Frage  zu  Gun- 
sten der  Gegner  zum  Abschluss  bringen,  allerdings,  ohne  dass 
diese  selbst  in  der  Beantwortung  derselben  zu  einer  positiven 
Entscheidung  sich  geeinigt  haben.  Für  die  anderen  Abfuhrmit- 
tel aber  fehlte  jede  experimentelle  Beobachtung,  und  dessbalb 
erlitten  die  Anschauungen  hierüber  eine  ganzliche  Umwälzung, 
als  sie  zum  ersten  Male  einer  Kritik  durch  Versuche  unter- 
worfen wurden,  als  L.  Thiry')  in  den  nach  seiner  Methode 
hergestellten  Darmfisteln  ad  oculos  demonstrirte,  dass  weder 
typische  Repräsentanten  der  Drastika,  wie  Crotonoel  und  Senna, 
noch  die  Mittelsalze  auf  irgend  eine  Weise  im  Stande  waren, 
eine  Transsudation  oder  selbst  nur  eine  vermehrte  Secretion 
der  Dafmschleimhaut  zu  veranlassen;  es  blieb  also  nur  übrig, 
die  anscheinend  so  verschiedenen  Wirkungen  der  Abführmittel 
nur  auf  eine,  auf  die  Veimehrung  der  Peristaltik  zurückzufüh- 
ren, eine  Gonsequenz,  zu  der  nur  Wenige  sich  verstehen  wollen. 
Dieses  ist  in  kurzen  Zügen  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Lehre  von  der  physiologischen  Wirkung  einer  Arzneimittel- 
gruppe, die  zu  den  therapeutisch  wichtigsten,  am  häufigsten 
gebrauchten  und  in  dem  Eifolge  zuverlässigsten  gehört.  Warum 
trotzdem  das  Versuchsmaterial  hierüber,  wie  ich  gezeigt,  ein  so 
mangelhaftes  ist,  lässt  sich  leichter  erklären  als  eine  zuverlässige 
Methode  angeben,  diese  Lücke  auszufüllen.    Man  hat  bei  den 


1)  Aabert,  fixper.  Unters,  über  d.  Frage  n.  s.  w.    Ztschr.  f.  rat. 
Med.  N.  F.  Bd.  II.  S.  225 

2)  Krng,  Nonnnllade  theoria  endosmoseos.  Dissert.  Lipsiae  1869. 

3)  Bach  heim,  Wirkung  des  Glaubersalzes.   Arch.  f.  pbys.  Heilk. 
ISÖ4.  Bd.  Xlll. 

4)  Headiand,  1.  c.  S.  64ff. 

5)  L.  Tbiry,  Ueber  eine  neue  Methode  u.  s.  w.  L.  Bd.  Sitegsbr. 
der  k.  k.  Akadem.  d.  Wissensch.  Sitz.  26  Febr.  1«64.  S.  19  SL 
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meisten  dieser  Mittel  oiclit  mit  einfachen  Stoffen,  sondern  mit 
einem  Gemenge  von  wirksamen  Bestandtheilen  zu  thun,  die 
theils  die  evacuirende  Wirkung  fSrdem,  theils  sie  hemmen,  theils 
ganz  abweichende  Eigenschaften  besitzen.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  Rhabarber  und  Ridnusol,  die  man  erfahrungsgemäss  sich 
gewohnt  hat  in  die  Reihe  der  mildesten  Laxantien  zu  stellen; 
und  ^och  sind  ihre  wirksamen  abfuhrenden  Bestandtheile  mit 
denen  von  Drasticis  identisch.  Buchheim  und  Kirch')  haben 
im  Ricinusoel  und  Crotonoel  die  wirksamen  Bestandtheile,  so- 
weit sie  ihnen  nachforschen  konnten,  als  gleichartig  erkannt, 
im  Ricinusoel  aber  emulgirt  und  diluirt  durch  eine  Menge  Ton 
Glyceriden,  deren  Säuren  theils  den  fetten  Säuren,  theilb  der 
Acrylsäuregruppe  angehören,  im  Crotonoel  dagegen  concentrirt 
und  gemengt  mit  einem  scharfen  blasenziehenden  Stoffe  Crotonol, 
der  nach  den  Versuchen  seines  Entdeckers  Schlippe^)  nicht 
abführend  wirkt,  aber  wie  jedes  mit  einem  Laxans  verbundene 
Excitans  die  Wirkung  des  ersteren  verstärkt*).  Chrysophan- 
säure  ist  nach  Schroffe)  der  diarrhoisch  wirkende  Bestand- 
theil  der  Rhabarber  und  nach  C.  Martins')  auch  der  der  Sen- 
nesblätter, aber  der  reiche  Gehalt  jener  an  Rheumgerbsäure, 
die  adstriugirend  wirkt,  die  abfuhrenden  loslichen  phosphor- 
und  weinsauren  Salze  der  Senna  bedingen  für  beide  in  der 
Reihe  der  Abfuhrmittel  fast  entgegengesetzte  Stellungen.  Zu 
diesem  Uebelstand,  mit  Gemengen  von  chemisch  und  physiolo- 
gisch differenten  Körpern  arbeiten  zu  müssen,  kommen  die  Wi- 
derwärtigkeiten lange  Zeit  sich  hinziehender  Faecaluntersucbun- 
gen,  der  Mangel  einer  exacten  Methode,  das  wesentlichste  Pro- 


1)  VirchoVs  Archiv  f  path.  Anat.  u.  s.  w.  Bd.  XII.  S.  1—27. 

2)  Ann.  d.  Chemie  n.  Pharm.  Bd.  105.  1^37. 

3)  G.  G.  Mitscherlich  a.  a.  0.  T.  II.  8.  b'24, 

4)  Sep.-Abdr.  aus  dem  Wochenblatt  der  k.  k.  GeselUch.  d.  Aerzte 
zn  Wien.  Kubly-Dragendorff  (Pharmac.  Zeitschr.  f  RnsMand, 
VI.  603  —  607)  leuffnen  Chrystophansänre  als  pargirend  wirkenden  Be- 
standtheil,  der  im  wässrigen  Eztract  za  sncheo  sei,  nicht  im  alkoholischen. 

5)  Versuch  einer  Monographie  der  Sennesblätter,  Leipzi$(  1857. 
S.  145.  Der  wirksame  Bestandtheil  nach  Knbly-Difagendorff, 
die  amorphe  Gathaiiinsäare,  bedarf  noch  der  Bestatigang.  Flocki- 
ger, Lelurb.  d.  Pharmakognosie.  1867.  8.479. 
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dnct  dieser  Stoffe,  die  diarrhoischeo  Faeces,  auch  q\ialitatiT  nur 
genau  zu  analysiren,  die  geringe  Kenntniss  der  Gesetze  der 
OLormalen  Darmperistaltik,  die  Schwierigkeit,  sich  hierin  einen 
directen  Einblick  zu  verschaffen,  die  mangelnden  Erfahrungen 
Ober  die  Art  und  Weise,  wie  normaler  Darminhalt  sich  fort- 
bewegt u.  9.  w.  hinzu;  kurz  Gründe,  warum  gerade  dieses  Feld 
der  Materia  medica  trotz  seiner  Wichtigkeit  stets  unbebaut  blieb, 
sind  wohlfeil  wie  Brombeeren.  Leider  kann  ich  dem  Leser  nicht 
versprechen,  dass  er  in  nachfolgender  Skizze  diese  Uebel  geho- 
ben finden  wird;  einige  neue  feste  Punkte  aber  als  Fundament 
ffir  künftige  Arbeiten  glaube  ich  gefunden  zu  haben.  Ich  hielt 
68  für  zweckmassig,  nicht  alle  Fragen,  die  in  diesem  überaus 
wichtigen  und  schwierig  zu  bearbeitenden  Capitel  sich  dem 
Forscher  entgegenwerfen,  zu  bearbeiten,  sondern  stellte  mir  nur 
die  Aufgabe,  die  physiologische  Wirkung  der  Abfuhrmittel  im 
Darmkanal  festzustellen,  ohne  für  jetzt  wenigstens  die  Endur- 
sache dieser  Wirkung,,  oder  ihre  Yeranderungen  auf  diesem 
Wege  und  ihre  späteren  Schicksale  im  Organismus,  oder  die 
Allgemeinerscheinungen,  die  sie  hervorbringen,  zu  verfolgen; 
ist  es  ja  nach  Bnchheim^)  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Abführmittel  für  ihren  specifischen  Zweck  nicht  resorbirt  zu 
werden  brauchen,  wahrend  die  Allgemeinerscheinungen  zum 
Theil  erst  nach  der  Aufsaugung  eintreten  können. 

Die  erste  sichtbare  und  relativ  am  leichtesten  festzustel- 
lende Einwirkung  der  Laxantien  ist  das  veränderte  Aussehen 
der  Caecalen  Entleerungen,  die  den  sogenannten  diarrhoischen 
Charakter  annehmen.  Die  Möglichkeit  liegt  nahe,  dass  schon 
deren  qualitative  Untersuchung  so  ausgeprägte  Unterschiede 
darbiete,  dass  man  zuverlässige  Ruckschlüsse  auf  ihre  Entste- 
hung machen  konnte.  Nothwendige  Bedingungen  zur  Yerein- 
Cachung  dieser  Untersuchungen  sind  1)  dass,  wenn  möglich, 
ein  Individuum  für  die  ganze  Reihe  der  Versuche  dient,  2)  dass 
die  Nahrung  eine  gleichmässige  und  einfache  sei,  3)  dass  die 
Beschaffenheit  normalen  Kothes  vorher  festgestellt  werde.  Die 
erste  Bedingung  ist  schwierig  zu  erfüllen,  weil  die  Hunde  durch 


1)  A«  a.  0.  a  47. 
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einige  Mittel,  wie  z.  B.  Kalomel  so  aDgegrüFeo  werden,  dass 
sie  wochenianger  Erholung  bedürfen;  wenn  ich  mich  demnach 
genöthigt  sehe,  an  einem  anderen  Thiere  Mittel  zu  erprobeD, 
so  bemerke  ich  es  ausdrücklich;  die  Nahrung  war  eine  be- 
stimmte Menge  sehr  mageren  Pferdefleisches,  womit  die  Thiere 
Anfangs  wenigstens  sich  ziemlich  im  Gleichgewicht  erhielten^ 
und  das  sodann  ihnen  die  ganze  Zeit  hindurch  in  gleicher 
Menge  fortgegeben  wurde;  die  fehlenden,  genaueren  Analysen 
der  normalen  Fleischfiieces  stellte  ich  selbst  an  und  schicke  sie 
denen  der  diarrhoischen  voraus.  Man  konnte  femer  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  yoraussetzen,  dass  je  einfacher  die  Consti- 
tution der  zu  versuchenden  Abführmittel,  um  so  reiner  die 
Folgeerscheinungen  sein  müssten;  ich  prüfte  desshalb  zuerst 
die  chemisch  einfachen  Körper:  die  Mittelsalze  und  Kalomel, 
und  ging  dann  zu  den  complicirteren,  den  pflanzlichen  über, 
von  denen  diejenigen  hauptsachlich  berücksichtigt  werden 
mussten,  die  wie  Ricinusoel  und  Senna  in  der  Praxis  ausge- 
dehnte Anwendung  finden,  oder  wie  Crotonoel  als  Typus  trans- 
sudirender  Wirkung  noch  immer  gelten. 


Qualitative  Analysen  von  Fleiaclifaeees. 


Ein  Hund,  4300  Gnu.  schwer,  von  gemeiner  auadauemder 
Race,  der  taglich  375  Grm.  Fleisch  erhielt,  wurde  zu  der  Mehr- 
zahl der  Versuche  gebraucht;  nur  in  den  schon  genannten  Aus- 
nahmen wurde  ein  zweiter  Hund  von  7055  Grm.  Gewicht  mit 
einer  Futtermenge  von  500  Grm.  Fleisch  täglich^  hinzugezogen ; 
daneben  diente  im  Anfange  ein  Hund  mit  einer  Gallenlistel  au 
Parallelversachen,  die  nach  seinem  Tode  wegfielen.  In  der  Zeit^ 
die  den  Versuchen  vorausging,  und  in  den  Zwischenräumen 
wurden  in  ihren  normalen  Kothmassen  die  physiologischen  Aus- 
wurfsstoffe festgestellt  Wenn  die  Thiere  ein  Laxans  erhalten 
hatten,  wurden  sie  locker  ausserhalb  des  Käfigs  «ngebusdesi 
um  nicht  die  Entleerungen  mit  Urin  zu  verunreinigen;  ein  ge- 
naues Sammeln  der  gesammten  Massen  war  in  jedem  Falle  un- 
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möglich;  oft  worden  die  Faeces  nicht  unmittelbar  nach  der  Au8- 
stossung  zur  Analyse  genommen,  was  die  Wassergehaltebestim- 
muDg  beeinflusste;  es  finden  sich  aber  in  jedem  dieser  Fälle 
auc^  die  Angaben  Ton  ganz  frisch  entleertem  Koth.  Die  che- 
mische Untersuchung  erstreckte  sich  auf  sammtliche  Stoffe,  deren 
Vorkommen  im  Darminhalt  uad  Faeces  uns  bis  jetzt  bekannt 
iat:  ^cker,  Milchsaure,  Eiweisskörper,  Peptone,  Grallen bestand- 
theile,  Taurin,  Seifen,  Fette,  Leucin,  Tyrosin,'  Gholesteriti,  Indol 
und  Mucin;  der  Gang  der  Analyse  war  folgender: 

Die  zu  untersuchenden  Faeces  wurden  mit  einer  Spur  Al- 
kohol befeuchtet  und  mit  Aether  in  einer  Reibschaale  sorgfal- 
tigst Terrieben,  mit  Aether  sodann  aufgenommen,  mehrfach 
digerirt  und  filtrirt.  Der  aetherische  Extract  enthalt  Fett, 
Cholesterin  und  Indol,  einen  Körper,  der  von  A.  Baeyer*) 
erfors^dit  und  von  W.  Kühne')  als  eines  der  letzten  Producte 
der  Eiweissverdauung  nachgewiesen  ist;  an  ihm  haftet  jener 
bekannte  Kothgestank,  so  dass  nach  seiner  Entfernung  die 
Massen  üwt  Tollkommen  geruchlos  sind ;  man  erkennt  seine  An- 
wesenheit durch  Torsichtiges  Erwärmen  des  aetherischen  Rück- 
standes mit  Salzsaure,  dem  man,  um  die  Reaction  noch  schärfer 
za  machen,  eine  Spur  von  NK0^  hinzufugen  kann :  es  entsteht 
eine  rosarothe  Färbung,  die  bei  etwas  reichlicher  Anwesenheit 
Ton  Indol  noch  intensiver  roth  wird;  legt  man  zu  einer  Probe 
der  Substanz  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspahn,  so 
färbt  sieh  dieser  roth.  Um  den  Körper  zu  reinigen,  löst  man 
den  ätherischen  Riickstand  in  Wasser,  worin  'er  übergeht;  es 
giebt*  alsdann  auch  die  klare  wässrige  Lösung  den  geschilderten 
Farbenwechsel.  Das  Indol  aber  auf  diesem  Wege  vollkommen 
rein  zu  gewinnen,  ist  mir  leider  nicht  gelungen,  weil  auch  beim 
▼orsichtigen  Eindampfen  des  wässrigen  Extractes  die  geringen 
Mengen,  die  immer  nur  vorhanden  sind,  sich  schon  verfliüfch- 
tigen,  was  an  der  immer  schwächer  werdenden  Farbenreaction 
leicht  zu  verfolgen  ist  Um  die  Cholesterinkrystalle  zu  erhal- 
ten, muBS  man  oft  die  Fette  verseifen  und  von  Neuem  mit 
Aetber  extiahiren. 

1)  Ber.  d.  deatsch.  ehem.  Qesellscb.    Bd.  I.  S.  18. 

2)  VirchoVs  Archiv.   Bd.  39.   S.  38  a.  40, 
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Der  vom  Aether  nicht  geloste  Rest  wird  mit  Alkohol  auf- 
genommen^ durchgesdiüttelt,  längere  Zeit  gekocht  und  heiss 
filtrirt.  Gallensäuren  resp.  Gholalsäure,  milchsaure  Salze,  Leucin, 
Tyrosin,  Seifen  und  Zucker  sind  hier  aufzusuchen.  Zur  Trennung 
dieser  Stoffe  wird  der  Alkohol,  nachdem  die  beim  Ericalten 
niedergefallenen  Erdseifen  durch  Filtration  entfernt  sind,  verjagt 
und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgekocht;  der  neue  Extract, 
den  ich  späterhin  „den  alkoholisch -wässrigen*'  nennen  werde, 
dient  zum  Nachweis  von  milchsauren  Salzen,  Leudn,  Tyrosin, 
Alkaliseifen  und  Zucker;  eine  Probe  hiervon  wird  mit  dem 
Trommer'schen  Reagenz  auf  Zucker  geprüft,  der  beiläufig  ge- 
sagt niemals  in  den  Faeces  aufbrat,  der  Rest  bis  zur  Erystalli- 
sation  eingedampft;  zeigt  sich  dann  Leucin  oder  Tyrosin,  so 
werden  sie  durch  Auswaschen,  ümkrystallisiren  u.  s.  w.  mög- 
lichst gereinigt  und  den  bekannten  Reactionen  unterworfen. 
Der  Rest  hiervon  wird  auf  dem  Wasserbade  möglichst  concen- 
trirt,  und  mit  CIH  und  Aether  die  Milchsäure  entfernt;  diese  in 
Wasser  gelost  und  mit  Zinkoxyd  gekocht;  die  Bildung  dieses 
Metallsalzes  ist  für  die  Anwesenheit  dieser  Säure  entscheidend; 
allerdings  ist  es  mir  nie  gelungen  selbst  auf  diesem  Wege  sie 
aus  Fleischfaeces  darzustellen.  Der  Rückstand,  der  also  nur 
in  Alkohol,  nicht  in  Wasser  loslich  ist,  enthält  die  Gallensäuren 
und  ihre  Abkömmlinge;  durch  die  Pettenkofer'sche  Reaction, 
die  sofort  eintreten  muss,  weil  anwesende  Fette  bei  längerem 
Stehen  mit  i^H'-Q*  einen  ähnlichen  Farbenwechsel  geben,  wer- 
den sie  als  solche  festgestellt. 

Schliesslich  wurden  die  rückständigen  Massen  mit  durch  A 
angesäuertem  Wasser  ausgekocht;  es  kann  wesentlich  hier  nur 
Taurin  auftreten. 

Der  in  Aether,  Alkohol  und  angesäuertem  Wasser  unlös- 
liche Theil  wird,  um  Schleim  darin  nachzuweisen,  noit  CNa*0' 
und  Spuren  von  NaH-O-  alkalisirt,  filtrirt  und  durch  Ä  im  Fil- 
rat  eine  Fällung  erzeugt,  deren  Product  gesammelt  wird. 

Die  Anwesenheit  von  unzersetztem  Gallenfarbstoff  und  Ei- 
weissstoffen  wurde  in  einem  wässrigen  Auszuge  geprüft,  der  un- 
mittelbar aus  einem  besondern  Theil  der  betreffenden  Faeces 
hergestellt  wurde. 
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Die  qaantitatiTe  Bestimmung  der  Alkalien  in  der  Asche 
fimd  in  der  yon  Hoppe-Seyler')  angegebenen  Weise  statt. 

In  einigen  Fällen  ist  dieses  üntersuchungsschema  modifi- 
cirt  worden,  wie  es  vorkommenden  Falls  genauer  beschrieben 
werden  wird;  das  bei  den  Versuchen  geführte  Protokoll  liegt 
ihrer  Beschreibung  zu  Grunde. 

A.   Vermale  Faeoes. 

1.  Versuch,  13.  Jan.  1868.  Eine  Probe  des  frisch  angesammel- 
ten pechschwarzen  Kotbes  mit  Wasser  Terrieben,  gieht  im  Filtrat  al- 
kalisehe Reaction  und  bildet  beim  Annähern  eines  mit  GIH  befeuch- 
teten Stabes  starke  Nebel;  der  spiritnöse  Extract  und  die  Substanz 
selbst  auf  blaues  Lakmnspapier  dünn  gestrichen,  verbreitet  einen 
entschieden  rotben  Hof  um  sich.  Der  ätherische  Extract  von  grüner 
Farbe,  eingedampft,  mit  H*0  und  CIH  erwärmt  giebt  eine  rosnrothe 
Färbung,  die  durch  Zusatz  von  NK0'  noch  intensiver  wird;  verseift 
und  mit  Äether  Ton  Neuem  extrahirt  werden  grosse  Cholesteriiikry- 
stalle  sichtbar.  Der  alkoholische  Extract  von  ebenfalls  grüher  Farbe 
lässt  beim  Erkalten  Kalk-  und  Magnesiaseifen  niederfallen,  der  Unck- 
stand  giebt  Gallensäurereaction;  im  wässrig- alkoholischen  Extract 
Alkaliseifen  und  einige  Lencin  ähnliche  Krystallformen,  deren  Menge 
für  Reactionen  ungenügend  ist;  im  wässrigen  Extract  zeigen  sich 
kleine  Prismen  organischer  Natur,  durch  Bleiessig  und  Bleizucker  nicht 
fällbar,  Taarin  ähnlich,  das  bekanntlich  von  Frerichs^)  zuerst  in 
den  Faeces  aufgefunden,  aber  nur  auf  Grund  der  Krystallisationsform 
von  ihm  diaguosticirt  wurde.  Bei  der  Untersuchung  auf  Schleim  fallt 
ein  rother  Körper  nieder,  der  zum  Theii  im  Ueberschuss  von  Ä  wieder 
löslich  ist;  das  Spektroskop  z^'igt  in  der  alkalischen  Lösung  die  Ab- 
sorptionsstreifen des  Haematins. 

2.  Versuch,  13.  Febr.  1868.  Die  Fleischfaeces  eines  Hundes  mit 
Galleniistel  sind  von  schwarzer  Farbe,  auf  dem  Durchschnitt  matt- 
thonfarben,  neutraler  Reaction,  nicht  auffallendem  Geruch.  Da  das 
Eiweiss  hier  nicht  näher  bestimmt  wurde,  die  Gallenabkömmlinge  feh- 
len, so  ergiebt  die  methodische  Untersuchung  keinen  Stoff  von  In- 
teresse ausser  Indol. 

Ich  füge  hier  gleich  das  Resultat  einer  beiläufigen  Untersuchung 
von  Knochenkoth  der  Hunde,  jenen  bekannten  harten,  fast  volikom- 
meu  weissen  Massen,  hinzu;  sie  bestehen,  wie  bekannt,  hauptsächlich 
aas  unlöslichen  phosphorsauren  Erden ;  mich  interessirte  nur  unver- 
dautes Glutin  darin  aufzufinden ;  aber  nachdem  sie  mit  Salzsäure  auf- 


1}  Haodb.  d.  ehem.  Analyse  1865,  S.  225. 

2)  R.  Wagners  Handwörterb.  d.  Physiol.  1846.  S\  S.  863. 
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gekocht,  mit  Aether  and  Alkohol  mehrfech  extrahirt,  also  von  Sahen, 
Seifen  nnd  Fetten  befreit  waren,  and  der  Rückstand  mit  Wasser  auf- 
genommen 36  Standen  lang  in  einer  zngeschmolzenen  Röhre  auf 
100°  G.  erhitzt  war,  trat  mit  Kapferozyd-Kali  keine  violette  Färbang 
des  Fütrates  ein,  d.  h.  Knochenleim  wird  vollständig  resorbirt 

3.  Vers  ach,  27.  Jan.  1868.  Der  wässrige  Eltract  der  Faeces 
giebt  mit  A  aach  beim  Kochen  keinen  Niederschlag,  mit  Salpetersäure 
flockige  Fällung,  mit  Mi  Hon 's  Reagenz  tiefrothe  Färbang  des  Nieder- 
schlages, mit  Sublimat  Fällung;  Sparen  von  iPoCl^  weisse  Fällung, 
im  Ueberschuss  braun  löslich;  durch  Salzsäure  Fällang,  beim  Erwär- 
men Indolreaction. 

6,0627  Grm.  bei  110°  getrocknet  geben  2,5149,  also  58.7  p.  Ct. 
Wasser. 

4.  Versuch,  29.  Oct.  1868.  Das  braune  wassrige  Filtrat  von 
Fleischfaeces  wird  mit  Essigsäure  angesäuert,  trübt  sich,  wird  aufge- 
kocht Das  klare  Filtrat  giebt  noch  folgende  Reactionen:  NHO'  im 
Ueberschass  gelbe  Färbung,  ohne  Fällung.  Bei  Zusatz  von  Ammo- 
niak ist  die  Xanthoproteinreaction  noch  intensiver;  Miiion's  Reagenz 
dunkelrothe  Färbang  des  Niederschlages;  Sublimat  giebt  eine  im 
Ueberschass  unlösliche  Fällung;  Ferrocyankaiium  macht  in  der  essig- 
sauren Lösung  sofort  eine  schwache  Trübung,  die  beim  Stehen  stär- 
ker wird  (man  darf  natürlich  bei  dieser  Reaction  nicht  er- 
hitzen, da  sonst  immer  ein  Niederschlag  durch  Bildung 
von  Ferrocyanwasserstoffsäure  entsteht!);  Bleiessig  und 
Bleizucker  geben  sofort  voluminöse,  im  Ueberschass  unlösliche  Nieder- 
schläge: Fe  01^  eine  schwache  Trübung,  die  im  Ueberschuss  des  Fäl- 
lungsmittels sich  tiefbraun  löst;  SCu*0^  sehr  verdünnt  giebt  eine 
Trübang,  die  im  Ueberschuss  zum  Theil  löslich  ist.  Natronlauge  mit 
einer  Spur  von  Kupfervitriol  giebt  nicht  die  schön  rothe  (Biuret- 
reaction)  sondern  violette  Färbung;  Platinchlorid  keine  Fällang. 

Versetzt  man  den  in  Wasser  anlöslichen  Rückstand  mit  €Na*0^ 
und  digerirt,  so  entsteht  im  Filtrat  darch  CIH  ein  Niederschlag,  der 
im  Ueberschass  hiervon  unlöslich  ist. 

Der  alkoholische  Eztract  auch  dieser  Faeces  giebt  Gallensäure- 
reaction  und  zeigt  wiederum  die  Formen  von  Leu cinkry stallen. 

2,073  Grm.  bei  110°  getrocknet  werden  1,1505,  also  55,5  p.  Ct. 
Wasser. 

5.  Versuch,  20.  Febr.  1869.  Das  wassrige  Filtrat  giebt  mit 
Essigsäure  schwach  angesäuert  eine  Trübung,  die  zum  Theil  nieder- 
fällt, zum  Theil  suspendirt  bleibt;  das  Filtrat  hiervon  ist  klar,  röth- 
lieh  geiärbt,  giebt  mit  Ä  erhitzt  natürlich  keine  Trübung  mehr,  die 
allmählich  erst  bei  Zusatz  von  Ferrocyankaiium  eintritt;  die  Xantho- 
proteinreaction; mit  neutr.  uud  bas.  essigsaurem  Bleiozyd  Fällang,  im 
Ueberschass  unlöslich;  mit  HgCP  Trübung,  im  Ueberschuss  unlöslich. 
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hmm  Erwinneo  fallen  rosafarbene  Flocken  nieder;  in  der  Milien'- 
sehen  Reaetion  «ind  Flüssigkeit  nnd  Flocken  röthlich  gefärbt;  die 
Reaetiooen  mit  Terdänntem  S01l'O^  AUnn,  Fe  Ol'  und  die  Binret- 
reaetion  treten  nicht  ein. 

6.  Versuch,  S.  Mars  1869.  Wird  in  das  ?ielfach  verdünnte 
Filtrat  der  heatigen  Faeces  ein  Kohlensänrestrom  lange  Zeit  einge- 
leitet,  so  entsteht  eine  Trübang,  die  weder  za  Boden  fällt  noch  dnrch 
Filtration  zu  entfernen  ist.  Der  wässrige,  rotbbranne  Eztract  wird 
bei  Zusatz  Ton  etwas  A  trübe,  beim  Kochen  scheidet  sich  Eiweiss- 
schanm  aus.  Das  Filtnit  hierron  giebt  mit  A  erwärmt  keine  Tribung 
mehr;  Xanthoproteinreaction ;  nentr.  n.  bas.  essigs.  Bleioxyd  fällen, 
im  üebeiscbuss  bleibt  das  Präcipitat,  Sublimat  im  Ueberschnss  Fäl- 
lung, SCa^O^  sehr  Yerdünnt  Trübung,  bei  weiterem  Zusatz  Fällung, 
in  noch  grösserer  Menge  zum  Theil  löslich*,  sehr  Yerdünntes  Eisen- 
rhloiid  eine  weisse  Fällung,  im  Ueberschnss  brannroth  loslich;  Kali- 
alaun Fällung  im  Ueberschnss  und  in  Kochsalz  unlöslich;  mit  CIH 
dunkeixotbe  Färbung;  Biuretreaction  tritt  nicht  ein,  Plätinchlorid  keine 
Fällung. 

7.  Versuch,  22.  Dec.  1868.  Frischer  Koth  vun  saurer  Reaetion 
wird  mit  Wasser  Terrieben  und  in  einen  Mohr 'sehen  Dialysator,  d.  h. 
in  einen  Faltentrichter  ans  vegetabilischem  Pergament,  dessen  Spitze 
in  einem  hohen  und  breiten  Glase  breit  aufgesetzt  wird,  gegossen; 
das  Filter  ist  vollkommen  undurcbgängig  gegen  Haemoglobio,  das 
248tnndige  Dialysat  ist  schwach  alkalisch,  gelblich,  giebt  bei  Zusatz 
von  A  Trübung,  die  im  Ueberschnss  und  beim  Kochen  schwindet, 
beim  Erkalten  wiederkehrt;  mit  Salpeter-  oder  Salzsäure  keine  Trü- 
bung, nnr  schwach  rÖthliche  Färbung.  Das  auf  dem  Wasserbade  con- 
centrirte  Dialyaat  hat  eine  rothbraune  Färbung  angenommen,  und 
giebt,  nachdem  es  eingesäuert,  aufgekocht  und  filtrirt  worden  ist, 
durch  Kochen  und  Zusatz  von  A  keine  Füllung;  Trübung  tritt  bei 
Zusatz  von  Ferrocyankalium  ein;  Xanthoproteinreaction  sichtbar; 
Millon's  Reagenz  nur  Fällung,  keine  Färbung;  Sublimat  im  Ueber- 
schnss unlöslicher  Niederschlag;  von  den  übrigen  Peptonreactionen 
tritt  keine  ein. 

2,1451  GruL  bei  110''  getr.  =  1,0872  Grm.,  also  49,3  p  G.  Wasser; 
geglüht  0,1925  Grm.  (9,04  p.  G.  Asche). 

8.  Versuch,  30.  Jan.  1869.  Das  20stündige  Dialysat  normaler 
Faeces  iat  klar,  goldgelb  gefärbt,  schwach  alkalisch ;  beim  Eindampfen 
stumpft  die  alkalische  Reaetion  sich  ab,  die  Flüssigkeit  wird  hell- 
braun, bleibt  klar;  A  bis  zur  schwach  sauren  Reaetion  hinzugefügt, 
bildet  eine  gleichmässige  Trübung,  die  auch  beim  Kochen  nicht  zu- 
nimmt^ nnr  die  Farbe  wird  hierdurch  dunkler.  Nach  zweitägigem 
Stehen  in  der  Kälte  hat  sich  ein  staubförmiges  Sediment  gebildet, 
das  dem  Boden  anklebt;  das  Fil&at  ist  nicht  ganz  klar;  fügt  man  zu 
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ihm  das  6 — 7  fache  seines  Yolameos  an  absolutem  Alkohol  hinsa,  so 
bildet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  bedeutender  flockiger  roth  gefärbter 
Niederschlag,  der  im  Wasser  löslich  ist  and  Xanthoproteinreaction 
giebt.  —  Lässt  man  diese  Faeces  Ton  Neuem  24  Stunden  dialysiren, 
so  giebt  das  stark  alkalische  Dialysat,  selbst  nachdem  durch  Zusatz 
YOQ  Essigsäure  ein  krnmlicher  Niederschlag  entfernt,  noch  eine  Beibe 
von  Eiweissreactionen :  mit  A  und  Ferrocyankalium  Niederschlag,  mit 
wenig  Kalialaun  eine  Füllung,  die  in  ClNa  unlöslich,  im  Ueberschuss 
loslich  ist;  Xanthoprotein-  und  Millon's  Reaction,  mit  HgCl*  schön 
rosarothe  Fällung;  mit  neutr.  und  bas.  essig.  Ble  oxyd,  im  Ueberschuss 
unlösliche  Fällung. 

9.  Versuch,  3.  Febr.  1869.  Das  20 ständige  Dialysat  normaler 
Faeces,  concentrirt,  ist  neutral  und  giebt  folgende  Reactionen:  mit 
einer  Spur  A  eine  Trübung,  die  beim  Kochen  und  im  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  schwindet;  Xanthoproteinfärbung ;  mit  A  und  Fer- 
rocyankalium Trübung,  mit  neutr.  und  bas.  essigs.  Bleiozyd  flockiger, 
im  Uebersehuss  unlöslicher  Niederschlag;  mit  5Cu'0^  in  yerdünnter 
Lösung  eine  Trübung,  die  sich  im  Ueberschuss  zum  Theil  löst; 
FeCl*  in  sehr  geringer  Menge  weisslicher  Niederschlag,  in  mehr  tief- 
braun löslich;  Mil1on*s  Reaction  mit  lebhafter  Röthung;  mit  HgCl* 
ein  im  Ueberschuss  unlöslicher  Niederschlag;  mit  Kalialaun  in  gerin- 
ger Menge  Niederschlag,  in  grösserer  löslich,  in  NaGl  unlöslich;  mit 
Platinchlorid  allmählich  eine  Trübung;  Biuretreaction  gelingt  nicht. 

10.  Versuch,  2.  Febr.  1869.  Normale  Faeces  werden  mit  Was- 
ser aufgenommen,  und  mit  Ä  sehwach  angesäuert;  der  hierin  unlös- 
liche Theil  wird  durch  Lösung  you  GNa'O'  alkalisirt,  warm  filtrirt; 
während  der  saure  Eztract  Ton  rothgelber  Farbe  ist,  ist  der  alkalische 
▼on  grüner ;  wird  dieser  letztere  mit  A  oder  Salpetersäure  angesäuerti 
so  tritt  die  braune  Färbung  ein,  eine  schwache  Trübung  entsteht,  die 
im  Ueberschuss  beider  Lösungsmittel  fast  Tollkommen  sich  wieder 
auflöst. 

11.  Versuch:  13.  Not.  1868.  Der  wässrige  Extract  normaler 
Fleischfaeces  wird  mit  gekochtem  Amylum  bei  einer  Temperatur  von 
37°  C.  c.  V«  Stunden  lang  digerirt,  ohne  es  in  Zucker  umwandeln  zu 
können.  —  Rohe  Fibrinflocken  werden  von  diesem  wässrigen  Extract 
im  Brütofen  sehr  schnell  aufgelöst,  mit  Ä  aber  angesäuert,  wird  beim 
Erwärmen  der  grösste  Theil  wieder  ausgefällt,  ein  Theil  geht  trübe 
durch  das  Filter  und  unterscheidet  sich  in  seinen  Reactionen  durch- 
aus  nicht  Ton  denen  des  Eiweisskörpers  des  Tierten  Versuchs. 

Der  alkoholische  Extract  giebt  sehr  scharf  die  Pettenkofer'sche 
Reaction,  während  Zusatz  von  SH*6*  allein  keine  spezifische  Färbung 
erzeugt 

2,0091  Orm.  bei  110°  getrocknet  =  0,8051  (69,9  p.  G.  fi>e). 

12.  Versuch,  28.  Dec.  1868.    Normale  Faeces  werden  nach  dem 
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▼OD  DanilewskiO  sar  Eztraction  des  Pankieaafermentes  geäbten 
Yerfabren  mit  Magnesia  asta  Terrieben  und  mit  viel  Wasser  anfjgre* 
Dommen;  anter  wiederboltem  Zasatz  and  Scbötteln  mit  Magnesia 
setit  sieb  eine  flockige  grüne  Masse  nieder,  die  sieb  immer  fester  sa- 
sammenbaltt;  darüber  stebt  eine  klare,  alkaliscbe  Flüssigkeit ,  die  aaf 
sacebarificirendes  Ferment  geprüft  wird:  aacb  nacb  mebrstündigem 
Verweilen  mit  gekochtem  Amylnm  im  Brütofen  ist  keine  Zncker- 
reaetion  lo  eizeagen. 

1,3695  Grm.  hei  1 10°  getrocknet  geben  0,7305  (46,05  p.  G.  Was- 
ser); gegiübt  0,2362  Grm.  (17,3  p.  G.)  Asche. 

13.  Vers  och,  5.  Jan.  1862.  Frische  Faeces,  soeben  entleert, 
geben  3,9916  Grm.  bei  110°  getrocknet  1,7843  (65,3  p.  G.  Wasser)  ge- 
glüht 0,2814  Grm.  (7,06  p.  G.)  anorganische  Substanzen. 

Hieran  koüpfe  ich  noch  eine  Reihe  zn  anderen  Zeiten  aasgeführter 
quantitativer  Bestimmongen  des  Wassers  n.  s.  w.  —  10.  Febr.  1869. 
Im  Moment  der  Entleerang  zur  Analyse  genommene  Substanz  1,843 
Gnn.  bei  110°  getrocknet  =  1,042  (44,1  p.  G.  Wasser),  geglüht  =  0,8308 
(18  p.  G.)  anorganische  Stoffe.  —  17.  Febr.  1869.  2,5571  Grm.  (schon 
dem  Aassehen  nach  nngewohnlicb  weich)  getrocknet  0,9938  (61,2  p.  G. 
Wasser),  geglüht  =  0,1893  (7,4  p.  G.)  Asche  —  20.  Febr.  1869. 
7,6769  Grm.  getrocknet  4,603  (40,2  p.  G.  Wasser),  geglüht  1,6952  Grm. 
(22  p.  G)  Asche;  hiervon  in  Wasser  anloslich  1,56  (20,4  p.  G.),  loslich 
0,1352  (1,6  p.  C.);  Ghloralkalien  =  0,0536  (0,7  p.  G.);  K'PtGl*  =  0,1219; 
aK  =  0.0372  (0,48  p.  G);  Na  Gl  =  0,0164  (0,22  p.  G.).  —  27.  Febr. 
1869.  Frisch  entleerter  Koth:  13,1404  Grm.  getrocknet  5,8081  (55,85 
p.c.  Wasser);  geglüht  0,617  (4,7  p.  G.  Asche);  anlöslich  in  Wasser 
0,4167  (3,13  p.  G.),  loslich  0,2003  (1,57  p«  G.);  Ghloralkalien  =  0,0856 
(0,^5  p.G.);  PtK«Gi*  =  0,1775;  KGl  =  0,05416  (0,41  p.  G.);  Na  Gl  = 
0,0304  (0,24  p.  G.).  —  2.  Man  1869.  Die  Faeces  waren  Nachts  ent- 
leert, am  12*/i  Uhr  Mittags  ihr  Gewicht  bestimmt  worden.  16,3174 
Gnn.  getrocknet  geben  8,9214  (45,3  p  G.  Wasser),  geglüht  =  2,3454 
(14,2  p.  C.  Asche);  in  Wasser  unlöslicher  Rückstand  =;  2,2644  (13,8 
p.  C).  —  4.  Mai  1869.  8,1462  getrocknet  -  4,0647  (50,1  p.  G.  Wasser) 
geglüht  =  0,6327  (7,6  p.  G.  Asche),  davon  in  Wasser  unlöslich  0,585 
(7,1  p.  C.).  —  26.  Mai  1869.  2,778  Grm.  Asche  hatten  einen  in  Was- 
ser anlösUchen  Rückstand  von  2,3518  (84,7  p.  G.),  löslichen  Rest  = 
0,4>62  (15,3  p.  G.);  Ghloralkalien  =  0,118  (4,24  p.  G.);  K«Pt  Gl»  =  0,3123; 
KCl  =  0,0953  (3,3  p.  C.);  Na  Gl  =  0,0427  (0,94  p.  G.). 

Als  Gesammtresultat  der  Analyse  der  normalen  Fleisch- 

faeces  findet  sich   ein  Koth  Yon  normal  saurer  Reacüon,  die 

schon  Hoppe-Sejler')   gefanden  und  von  der  Anwesenheit 

1)  Viichow's  Archiv  f.  path.  Anat.  a.  s.  w.   Bd.  25.  S.  286. 

2)  Virchow  s  Archiy  Bd.  25,  S.  181;  ibid.  Bd.  26.  S.  520  ff. 

■itehmi  ■.  4«  Boit-Rtymond'i  Archiv.    1S70.  ^ 
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freier  Cholalsäure    abgeleitet    hat,     der  aber   sehr  leicht  im 
wässrigen  Auszug  durch  Ammoniakbildung  seine  Reaction  än- 
dert; dieser  Roth  enthält  ausser  den  schon  früher  darin  auf- 
gefundenen organischen  Stoffen:  Cholesterin,  Cholalsäure,  Fett 
und  Seifen  noch  als  regelmässigen  Bestandtheil  Indol  und  £i- 
weiss,  als  zweifelhaften  Leucin,  Taorin  und  Schleim.    Das  £i- 
weiss  -besteht  zum  Theil  aus  unverdautem  Eiweiss,  das  meist 
durch  A  in  der  Kälte,  zuweilen  fVers.  3)  aber  nur  durch  NHO' 
fällbar  ist,  zum  Theil  aus  einem  entschieden  peptonartigen  Kör- 
per, der  von  den  Pankreaspeptonen,  wie  sie  W.  Kühne')  be- 
schrieben, oder  Yon  den  von  Leube')  dargestellten  Darmpep- 
tonen,   hauptsächlich  durch  die  fehlende  „ Biuretreaction ^  ab- 
weicht;  sucht   man   dieses  Dickdarmpepton  durch  Dialyse  zu 
reinigen,  so  verlieil;  es,  nachdem  es  durch  die  Membran  ge- 
drungen,  noch    mehr    von    seinen   specifischen   Eigenschaften 
(Vers.  7,  8.).     Vielleicht   entspricht   dieses  Pepton   dem,   das 
Meissner  (Kühne *s  Lehrb.  S.  154)  durch  Fäulniss  des  £i- 
weisses   entstehen   sah  und  als  peptonähnlich  schildert     Auf 
eiweissartige  Korper  als  normalen  Bestandtheil  von  Faeces  hat 
schon  Berzelius*)  und  Marcet^)  hingewiesen,  von  denen  letz- 
terer sie  mit  dem  hypothetiscben  Ferment  Pancreatin  identifi- 
ciren  wollte;  Fermente  von  saccharificirenden  oder  peptonisiren- 
den  Eigenschaften  sind  aber  nicht  nachzuweisen  (Yers.  11.  12); 
Marcet  wollte  beobachtet  haben  —  und  das  galt  ihm  als  Be- 
weis für  die  Existenz  des  Pancreatins  in  den  Faeces  — ,  dass 
sie  im  Stande  wären  etwas  Fett  zu  emulgiren,  so  dass  es  fil- 
trirbar  würde;   die   leicht  eintretende  Ammoniakbildung,   die 
Anwesenheit  von  Schleim  u.  s.  w.  erklären  diese  Thatsache  ge- 
nügend.   Der  Wassergehalt  des  Fleischkoths  schwankt  in  zwölf 
Bestimmungen   zwischen   40,2   und  61,2  p.  C.  H^,  in  noch 
weiteren  Grenzen  also,   als  G.  Voit*)  sie  gefunden  hat;   als 

1)  Virchow's  Archiv  Bd.  39  8.138. 

2)  Gentralbl.  f.  med.  Wiss.    1868.    S.  290. 

3)  Lehrb.  d   Chemie  Bd.  IX.  S.  340. 

4)  Med.  Times  and  Gas.    Joly,  Aag.  and  Sept.  1857  (Aaszag  in 
Oaustatt's  Jahresber.  1858,  S.  185). 

5)  Bischoff  and  Yoit:  Die  Gesetse  der  Ernährang  der  Fleiach- 
fresser.  1860.  8.298. 
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Mittel  meiner  Bestiinmuiigeii  habe  ich  52,5  p.  C.  gefunden. 
Der  Procentgehalt  an  Asche  schwankt  zwischen  18  und  4,7, 
durchschnittlich  11,9;  ein  reicher  Gehalt  an  Asche  ist  oft  durch 
medianisehe  Yerunreinigungen,  besonders  Sand,  bedingt.  Yiel 
beständiger  als  das  Yerhaltniss  der  in  Wasser  unlöslichen  Be- 
standtheile,  die  zwischen  3,13  und  20,4  p.  C.  schwanken,  im 
Mittel  Yon  Tier  Angaben  11,11  p.  C.  betragen,  ist  der  procen- 
tische  Antheil  der  in  Wasser  'löslichen  Bestandtheile  mit  dem 
Maximum  von  1,6,  Minimum  0,4,  im  Durchschnitt  von  Tier 
Daten  1,017  p.  C;  die  beiden  Alkalien berechnungen  0,7  und 
0,65  p.  G.  sowie  die  Ton  KaGl  (0,48  und  0,41  p.  C.)  und  NaGi 
(0,22  und  0,24  p.  G.)  schwanken  sehr  wenig.  Das  bedeutende 
Ueberwiegen  des  Kalis  gegenüber  dem  Natron,  ein  Yerhaltniss, 
das  für  die  Beurtheilung  der  G.  Schmid tischen  Theorie  von 
Interesse  ist,  wird  noch  durch  die  letzte  Aschenanaljse  (Yers. 
13.  26.  Mai)  und  Ton  Fleitmann')  als  die  Norm  auch  fQr 
Menschen  bestätigt;  in  meinen  Yersuchen  hängt  es  jedenfalls 
mit  der  an  Kalisalzen  reichen  Nahrung  zusanmien. 


B.  Faeces  nach  Abführmitteln. 

I.    Metall  salze. 

a    Eliflnas  des  Bittersalies. 

14.  Yers  och,  18.  Jan.  18G8.  Abends  77«  Öhr  erhält  der  Hnnd 
375  Grm.  Fleisch,  worin  15,0  SMg'0*  Tertheilt  waren;  ein  Theil  da- 
TOD  wird  erbrochen;  am  20.  Jan.,  Morgens  8V«  Uhr,  also  nach  36'/« 
Standen  entleert  er  schwarz  gefärbte,  wässrige  Massen  in  geringer 
Menge,  Ton  alkalischer  Reaction.  Das  aetberische  Filtrat  hat  eine 
dunkelgrüne,  fast  schwärzliche  Färbung,  zeigt  keine  lodolreaction, 
wenig  Cholesterin;  der  alkoholische  Eztract  von  branner  Farbe;  im 
alkohoUaeh-wässrigen  Eztract  sind  Krystalle  von  Leacin  and  Tyrosin 
sichtbar,  die  mit  kaltem  absolutem  Alkohol  ausgewaschen,  krystalH- 
siit  and  gereinigt  werden;  Tyrosin  giebt  die  R.  Hoffmann'sche 
Probe,  Leacin  sablimirt.  Der  wässrige,  braune  Eztract  enthält  nach 
dem  Eindampfen  Krystalle  von  SMg'0^  und  Tripelphosphaten. 

1)  W.  Kähne*«  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie,  1668,  8.  15f),  wobei 
ein  leicht  ersichtlicher  Druckfehler,  Z.  4  ▼.  o.  Natron  7,5  nicht  70,5, 
sa  eorrigiren  iat^ 
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*  Den  Schlüssen  aus  diesem  Experiment  ist  mit  Recht  der 
Einwurf  zu  machen,  dass  aus  dem  nicht  gereinigten  Darm  Pro- 
ducte  älterer  Verdauungsprocesse  ausgeführt  würden,  also  nicht 
hestimmt  werden  konnte,  welchen  Gang  die  Verdauung  unter 
der  Einwirkung  des  eingeführten  Mittels  nähme,  wenn  damit  die 
Verdauungssäfte  in  Berührung  kämen.  Desshalb  wurden  yon 
jetzt  ab  die  Mittel  dem  Versuchsthiere  in  zwei  aufeinanderfol- 
genden 24  stündigen  Perioden  gegeben,  und  nur  die  durch  die 
zweite  Dose  bewirkten  Stühle  zur  Untersuchung  benutzt. 

15.  Versach.  Am  30.  Jan.  1868,  27«  Uhr  Nachmittags  erhält 
der  Hand  15,0  Grm.  Bittersalz  Yerrieben  in  375  Grm.  Fleisch;  am 
31.  Jan.,  127«  U.  Mttgs.  entleert  er  breiige  schwarze  Faeces;  um 
12'/«  U.  wiederum  15,0  Grm.  Bittersalz  und  375  Grm.  Fleisch  ge- 
fättert;  in  der  darauf  folgenden  Nacht  zwischen  10  Uhr  Abends  und 
5  Uhr  Morgens  werden  dünnflässige,  schwärzlichgrünliche,  fast  geruch- 
lose, alkalische  Kothmassen  entleert,  deren  Bearbeitung  am  1.  Febr. 
um  10  U.  Vmtgs.  begonnen  wird.  Das  aetherische  Filtrat  ist  gelb, 
der  Rückstand  braun,  übelriechend,  enthält  trotzdem  kein  Indol,  wie 
die  mangelnden  Reactionen  beim  Erwärmen  mit  HCl  and  Nichtfar- 
bang  eines  eingelegten  mit  HCl  benetzten  Fichte nspahn es  zeigt;  Cho- 
lesterin ist  nachzuweisen.  Der  alkoholische  Eztract  ist  braun,  enthält 
sehr  viel  Magnesiaseifen,  giebt  deatlich  Gallensäarereaction ;  Leacio 
nicht  sichtbar.  Das  wässrige  Filtrat,  das  ausserordentlich  langsam 
hindurchgeht,  ist. klar,  gelb,  beim  Eindampfen  opalescirt  es  und  schei- 
det Eiweisshäutchen  ab;  einzelne  Lencin  ähnliche  Formen  sind  in  der 
Mutterlauge  zu  sehen.  Der  auf  Schleim  untersuchte  Rückstand  giebt 
einen  beträchtlichen  Gehalt  daran  an. 

16.  Versuch.  Am  13.  Febr.  1868,  Nachmttgs.  3  Uhr  erhielt  der 
Gallenfistelhund  1000  Grm  Fleisch  mit  15,0  Grm.  Bittersalz; 
am  14.  Febr.  um  1  Uhr  Mittags  entleert  er  breiigen,  grünschwarzen, 
alkalischen  Koth,  dessen  hellgelber  aetherischer  Eztract  einen  gold- 
gelben, rein  aus  Fett  bestehenden  Rückstand  hinterlässt,  also  eben- 
falls kein  indol  enthält;  der  grüne  spirituose  Extract  scheidet  viel 
Magnesiaseifen  beim  Erkalten  aus;  der  wässrige  Eztract  stark  alkalisch 
Ton  hellgelber  Farbe,  beim  Abdampfen  in  grün  übergehend.  Im  un- 
löslichen Rückstand  noch  viel  Schleim. 

4,5786  Grm.  bei  1 10''  getrocknet  werden  0,6081  also  86,7  p  C.  H*0. 

17.  Versuch.  Am  23.  Febr.  1868  erhält  der  Hund  375  Grm.  Fl. 
mit  15  Grm.  Bittersalz  2  U.  Nmtgs.;  am  24.  Febr.  37*  U.  entleert  er 
dünnflüssige,  dunkelgrüne,  alkalische  Faeces.  Der  wässrige  Eztract 
hiervon  ist  alkalisch,  giebt  die  Gmelin 'sehe  Probe  auf  Galienfarbstoff 
nicht,  mit  A  eine  Trübung,  die  beim  Kuchen  und  weiterem  Zusatz 
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von  Eflsigsäare  bleibt,  mit  Millon's  Reagens  eich  schön  roth  färbt, 
mit  nentr.  and  bas.  essigs.  Bleioxyd  Füllung,  mit  Salpetersäure  Trü- 
bong,  die  beim  Rochen  gelb,  bei  Znsatz  von  NH'  orange  wird,  mit 
Trommer^schem  EUagens  violette  Färbung. 

18.  Versuch.  Am  1.  Not.  1868,  37»  Uhr  Nmttg.  erhielt  der 
Uund  375  Grm.  Fleisch  mit  15  Grm.  Bittersalz;  schon  eine  Stunde 
später  hat  er  wassrige  Stühle;  am  2.  Not.  Vmtgs.  10  Uhr  werden 
einige  feste  Ballen  entleert,  am  selben  Tage  3  U.  Nmtgs.  ernente 
Fättemog  mit  375  Grm.  Fl.  und  15,0  Grm.  Bittersais,  am  3.  Not.  bis 
nm  4Vt  U.  Nmtgs.  keine  Entleerung;  jetzt  wird  ihm  wiederum  die- 
selbe Fleisch-  und  Bitte'rsalzmenge  gereicht;  in  der  darauf  folgenden 
Nacht  wird  Koth  entleert,  der  weggeschüttet  wird;  zum  viertefi  Male 
erhalt  er  am  4.  Nov.  um  iVt  U.  Mtgs.  dieselbe  Quantität  nod  Qnali- 
tät  des  Fotters  und  entleert  Abends  um  7  U.  10  Min.  wassrige,  grün- 
lich scbwarslich  aussehende  Faeces  yon  alkalischer  Reaction;  unter 
dem  Mikroskop  zeigen  sich  einzelne  Bittersalzkry stalle,  grössere  Men- 
gen jener  goldgelb  gefärbten  cyliudrischen  Klömpchen,  die  häufig  in 
Flcischfaeces  beobachtet  werden  und  von  den  verdauten  Fleischresten 
herzustammen  scheinen,  da  an  ihnen  zuweilen  noch  etwas  von  der 
Quentreifang  zu  sehen  ist;  daneben  sieht  man  deutlich  Mnskelfasern 
io  Discs  serfallen,  kleine  Fettröpfchen  u.  s.  w.  Das  wassrige  Fil- 
trat  gtebt  weder  die  Galle nfarbstoffreaction  noch  concentrirt  die  auf 
Qallensäaren,  so  dass  letztere  in  gepaartem  Zustande  wohl  kaum  aus- 
geschieden sind.  Der  alkoholische  Eztract  der  Faeces  enthält  kein 
Leucin,  giebt  die  Fette nkofer*sche  Reaction.  Die  UntersuchuDg 
eines  wässrigen  Auszuges  auf  Eiweissstoffe  ergiebt  bei  der  Ansäuerung 
mit  A  eine  Trübung,  die  beim  Kochen  zunimmt  und  durch  Filtration 
SB  entfernen  ist.  Das  klare  Filtrat  ergiebt  sehr  schwach  die  Xantho- 
proteinreaction,  mit  Sublimat,  nentr.  u.  bas.  essigs.  Bleioxyd  eine  im 
Ueberschuss  unlösliche  Fällung,  sonst  keine  der  oft  citirten  Pepton- 
reactionen;  mit  HCl  tritt  beim  Erwärmen  keine  Färbung  ein.  Das 
wassrige  Filtrat  wandelt  auch  innerhalb  mehrerer  Stunden  Amylnm 
bei  37^0.  nicht  in  Zucker  um;  Fibrinflocken  werden  schon  in  einer 
Stunde  gelöst,  fallen  aber  beim  Ansäuern  mit  A  und  Aufkochen  wie- 
der ans,  so  dass  das  trübe  Filtrat  des  Verdauungsgemisches  keine 
kräftigeren  Peptonreactionen  ^ebt  als  die  ursprüngliche  Kothmasse. 

2,097  Grm.  getrocknet  geben  0,2068  Grm.,  also  90,2  p.  0.  Wasser. 

19.  Versuch.  Am  31.  Jan.  1869,  Abds.  V/t  Uhr  erhält  der  Hund 
375  Grm.  Fleisch  mit  15,0  Grm.  Bittersalz;  am  2.  Febr.,  Nmtgs.  47«  U., 
entleert  er  unter  vielem  Kollern  and  Gurren  wässrigen  Roth ;  67*  U. 
Abds.  noch  einmal  dasselbe  Futter,  am  3.  Febr.  früh  8V9  U.  grüner 
flüssiger  Stuhlgang.  Die  ersten  Faeces  von  dunkelgrünem  Aussehen, 
alkalischer  Reaction  werden  zur  Untersuchung  auf  Gallenfarbstoff  mit 
Chloroform  durchschüttelt,  das  Filtrat  ist  burgnnderweinfarben ,  con- 
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eentrirt  «ird  es  fast  schwm;  der  Rdekstand  wird  znerst  mit  Aetber, 
fiodann  mit  verdüanter  Natronlaage  anfgeDommeo,  noc-hmaU  mit 
Chloroform  gemischt,  nnd  letzteres  Terdansten  gelassen  und  Qmeli na- 
sche ReactioD  versucht.  Die  Faeces  eotbieltea  keinen  nnzerseUten 
Gallenfarbstoff. 

Das  348tnndige  Dialysat  der  am  3.  Febr.  entleerten  Faeces  roch 
widrig,  war  von  gelber  Farbe,  alkal.  Reaction,  trnbt  sich  bei  Zasats 
▼on  A  und  giebt  einen  schwachen,  pulTerförmigea  Niederschlag,  der 
beim  Kochen  kaum  znnimmt.  Das  Filtrat  ist  klar,  rothbrann,  giebt 
Xanthoproteinreactiou ,  mit  neutralem  und  bas.  essigsaurem  Bleiozyd 
einen  schweren  Niederschlag,  im  Ueberschuss  unlöslich;  mit  HgGl' 
tritt  erst  beim  Kochen  Trübung  ein,  Zusatz  von  Ferrooyankalium  keine 
Trübung;  Millon's  Reagenz  giebt  einen  rotb gefärbten,  flockigen  Nie^ 
derschlag,  darüber  trübe  Flüssigkeit^  Eingedampft  scheiden  sich  Bit- 
tersalzkrystalle  aus,  die  einen  Theil  der  Reactionen,  z.  B.  das  schwere 
Bleiprädpitat  verursacht  haben.  Das  Dialysat  enthält  also  nur  Spuren 
▼on  Pepton.  3,367  Grm.  (vom  2.  Febr.)  getrocknet  werden  0,4519 
(86,9  p.  G.  Wasser);  geglüht  =  0,1368  (3,7  p.  0.)  Asche. 

-20.  Versuch.  Am  14.  Febr.  1869,  Abds.  7>/i  Uhr  erhält  der  Hand 
376  Grm.  Fleisch  mit  15  Grm.  Bittersalz;  am  15.  Abds.  7V<  Uhr  eine 
neae  Portion,  am  16.  Mrgs  6Vt  Uhr  Entleerung  von  93  Grm.  Koth, 
um  3  U.  45  Min.  noch  einmal  wässrige  Faeces  entleert.  Der  wässrige 
Auszug  ist  im  Filtrat  klar,  alkalisch,  schwach  braun.  Wird  ein  Theil 
▼on  ihm  sehr  ▼erdünnt  nnd  ein  Kohlensäurestrom  hineingeleitet,  so 
färbt  sich  diese  Flüssigkeit  roth  und  giebt  allmählig  eine  sehr  geringe 
Menge  von  flockiger  Trübung.  Wird  ▼orsichtig  mit  ▼erdünnter  Esaig- 
säure  schwach  angesäuert,  so  entsteht  eine  Trübung,  die  beim  Kochen 
zunimmt  und  in  Flocken  sich  ausscheidet.  Das  klare  Filtrat  hiervon  giebt 
keine  Gallenfarbstoffireaction,  bei  weiterem  Zusatz  von  A  nnd  Kochen 
keine  Trübung;  fügt  man  Ferrocyankalinm  hinzu,  so  entsteht  all- 
mählig eine  starke  Trübung;  Xanthoproteinreaction ;  mit  Bleiesüig  nnd 
Bleisacker  theils  flockige,  theils  derbe  Niederschläge  im  Ueberschuss 
nnlöslich;  mit  HgCl^  ein  weisslicher  Niederschlag,  der  beim  Koehen 
roth  wird,  während  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  weiss  bleibt; 
Miilon*s  Reagens  ruft  einen  weisslichen  flockigen  Niederschlag  her- 
vor, der  beim  Kochen  roth  wird,  während  die  Flüssigkeit  weiss  nod 
trübe  bleibt;  5Ou'0^  bringt  ▼erdünnt  flockigen,  schwachen  Nieder- 
schlag auf,  in  mehr  Substana  zum  Theil  lösKch;  PeCl^  sehr  ▼erdünnt 
macht  weisses  Präeipitat,  in  mehr  Substanz  tief  braunroth  löslich;  mit 
Kalialaun  feinflockige  Trübung,  in  Na  Gl  unlöslich,  im  Ueberschnss  des 
Fällnngsmittels  loslich;  Binretreaction  tritt  ein;  Koehen  mit  HGl  färbt 
intensiv  reth,  Ghlorwasser  bringt  keine  Färbung  hervor, 

3,2659  Grm.  getrocknet  werden  0,6324  (60,7  p.  G.  Wasser)  geglüht 
=  0,1952  (5,9  p.  Salse). 
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Ihrer  ailgemeinen  Beschaffenheit  nach  stehen  also  die  Fae- 
ces,  die  nach  der  Einwirkung  von  grossen  Dosen  Bittersalz  auf- 
treten, den  normalen  sehr  nahe  bis  auf  den  hohen  Wassergehalt, 
der  trotzdem  dass  die  Entleerung  immer  sehr  spat,  oft  erst  36 
Stunden  nach  der  Einfuhr  des  Salzes  (Vers.  14,  18,  22)  statt- 
findet, zwischen  80,4  (Vers.  23)  und  90,2  (Vers.  18)  schwankt, 
im  Durchschnitt  86  p.  C.  betrügt,  und  auf  das  fast  regelmässige 
Fehlen  von  Indol,  das  unter  sieben  Versuchen  nur  in  Vers.  20 
auftritt;  ebenso  zeigt  sich  eimnal  in  einem  Versuche,  wo  die 
Abfuhrwirkung  erst  nach  30' /«  Stunden  eintritt  (Vers.  14),  Leu- 
ein  und  Tyrosin  in  den  diarrhoischen  Stühlen;  aber  es  fehlt 
sonst  jeder  Körper,  der  auf  eine  Anwesenheit  ron  Producten 
aus  den  oberen  Darmpartieen  hinweisen  konnte,  während  an 
dem  Fortschreiten  der  Verdauung  der  eingeführten  Nahrungs- 
stoffe  zu  zweifeln  kein  Grund  Yorliegt;  keine  unzersetzte  Galle, 
kein  saccharificirendes  Ferment,  wenig  unverdautes  Ei  weiss, 
wenig  Peptonkorper  zeigt  die  qualitative  Analyse.  Auf  die  Er- 
klärung dieser  Thataachen  komme  ich  später  zurück. 

^.    EioaiiM  des  Gtltnel. 

21.  Versuch.  Am  18.  Jan.  1868,  Nachmittags  3 Vi  Uhr,  erhielt 
nn  Hond  (nicht  der  sonst  erprobte!)  500  Grm.  Fleisch  nebst  0,5 
Hg* Gl*;  schon  nach  V«  ^tund.  erfolgte  der  erste  Stnhlgang,  dem  inner- 
halb zwei  Standen  noch  vier  dannflüssi^e  grfingef&rbte  Entleerungen 
oaehfolgen.  In  ihnen  waren  glasige,  schleimähnliche  Propfen,  die  in 
Wasser  nnd  Alkohol  unlöslich  sind,  in  Na  HO  sich  klar  lösen,  mit  A 
oeatraUsirt  und  im  Ueberschnss  derselben  nicht  ausfallen,  mit  A  und 
Ferrocyankalinm  keinen  Niederschlag  geben,  also  von  Schleim  sich 
mehrfach  unterscheiden.  Der  Keth  wird  etwas  eingetrocknet,  mit 
Äether  verrieben  und  ebendamit  aufgenommen  und  digerirt;  das  Fil- 
trat  ist  grünlich,  reich  an  Indol  und  Gholesterin ;  der  alkoholische  Bx- 
tnet  ist  bräunlich,  und  bildet  beim  Eindampfen  eine  ziemlich  dicke 
Haat,  die  aus  Leucinkrystallen  besteht.  Der  alkoholisch  -  wässrige 
Extract  giebt  keine  Zuokerteaction ,  reichlich  Leuein  und  Tyrosin, 
<iie  darch  Auskochen  mit  heissem  absolutem  Alkohol  getrennt  und 
gereinigt  werden ;  milchsanre  Salze  sind  nicht  vorhanden ;  Gallensänre- 
reaetion  im  alkoholischen  Extract  sehr  deutlich.  Der  eingedampfte 
vassrige  Auszug  zeigt  Krystalle  von  Tripelphosphaten.  Der  nach  allen 
Operationen  bleibende  Rückstand  wird  mitGNa*0*^nd  etwas  Na  H0 
aufgenommen;  das  dunkelgrüne  Filtrat  lässt  mit  A  im  Ueberschnss 
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rothe  Flocken  CiJlen,  die  im  Cebenchoss  zam  Theil  löslioli  sind :  ihre 
alkalische  Lösang  zeigt  im  Spektroskop  den  Haematinstreifeo. 

22.  Vers  ach.    Am  2.  Febr.  IStiS,   Nmtgs.  2V>  t'hr,  Fölteraii|^ 
?oo  500  Grm.  Fleisch  mit  1,0  Hg>Ci',  am  3.  Febr.,  Mittags  12  Uhr, 
breiige  Stöhle;  am  27«  ^^  Nachmittags  ?on  Neuem  500  Grm.  Fleisch 
mit  0,5  Calomel.    Der  Hond  zeigt  sich  sehr  matt,  hat  schon  das  Fut- 
ter des  vorhergehenden  Tages  zum  Theil  stehen  lassen,  röhrt  auch 
das  frische  kanm  an,  auch  bis  zum  nächstfolgenden  Tage  hatte  der 
Hnnd  nur  wenig  Fleisch  gefressen  nnd  eine  sehr  geringe  Menge  grö- 
Der  breiiger  stinkender  Faeces  von  alkalischer  Beaction  entleert.    Dats 
Fleisch  wird  aufgekocht  and  fast  0,5  Grm.  Hg'  Gl*  in  ein  Stück  Fleisch 
eingehüllt  hinzugefügt.    Dieses  Fatter  wurde  gefressen;  noch  am  sel- 
ben Tage  war  breiiger,  blutgestreifler  Roth  entleert,   worin  sich  wie- 
derum die  schon  im  21.  Vers-  erwähnten,  zweifelhaften  Schleimpfröpfe 
und    unter  dem  Mikroskop  zahlreiche  Blut-  und  Schleimkörpercben 
zeigten;  sein  Geruch  ist   ungemein  widrig,  Reaction  alkalisch.     Zu 
diesen   Faeces  werden   noch  die  am  Morgen  des  6.  Febr.  entleerten 
hinzugefügt,  die  keinen  morphologischen  Bestandtheil  pathologischer 
Natur,  nur  zahlreich  unverdante  Muskelbündel  mikroskopisch  zeigten ; 
die  Massen  werden  mit  Aether  ▼errieben,  erwärmt  und  fiitrirt;    das 
Filtrat  ist  gelblich  mit  einem  Stich  in*s  Grün;  abgedampft  zeigt  es 
sehr  intensiv  Indolreaction,  auch  Cholesterin  krystallisirt,  von  den  ver- 
seiften Fetten  durch  Aether  getrennt,  in  schonen  grossen  Tafeln  aus. 
Der  alkoholische  Extract  ist  dunkelgrün ;  der  alkoholisch-wässrige  Ex- 
tract  frei   von   Zucker  und  milchsanren  Salzen,   enthält  massenhaft 
Leucin,  nicht  wenig  Tyrosin;  der  alkoholische  Extract  giebt  die  Pet- 
tenkofer'sche  Reaction.    Der  wässrige  Extract  hellbraun,  concentrirt 
grünlich,  lässt  keine  bekannte  Erystallformen  sehen. 

23.  Versuch.  Der  Gallenfisteihnnd  erhielt  am  23.  Febr.  1868, 
Nachmttgs.  2'/s  Uhr  1000  Grm  Fleisch  mit  0,5  Hg' Gl';  am  24.  Febr. 
Abds.  9  Uhr,  entleert  er  ziemlich  feste  gelb  gefärbte  Faeces,  den  nor- 
malen im  Aussehen  sehr  gleich ;  er  erhielt  sofort  eine  neue  Dose  Ca- 
lomel; am  25.  Febr.  kein  Stuhl;  .l^achmtgs.  37<  Uhr  von  Neuem 
1000  Grm.  Fleisch  mit  0,5  Grm.  Hg^  Ol*,  am  26.  Febr.  noch  immer 
keine  Entleerung,  Nachmtgs.  3  Uhr  nochmals  Fleisch  mit  0,5  Grm. 
Calomel,  am  27.  Febr.  loya  Uhr  Vormtgs.  werden  geringe  Mengen 
flüssigen,  grungefarbten  Koths  von  alkalischer  Reaction  entleert,  die 
mikroskopisch  keine  unverdauten  Fleischstücke ,  sondern  glänzende 
gelbe  Klumpen  von  theils  runder,  theils  säulenartiger  Form  zeigen, 
auch  sind  wieder  jene  glasartigen  Schleimpfropfen  sichtbar.  Ein  Theil 
der  Faeces  wird  zum  wässrigen  Extract,  ein  Theil  zur  methodischen 
Untersuchung  bestimmt.  Das  wässrige  Filtrat  ist  klar,  grün  gefärbt, 
mit  A  starke  Trübung,  auch  im  Ueberschuss  unlöslich,  mit  NH0* 
starke  Trübung,  die  beim  Erwärmen  zunimmt,  mit  A  und  Cy*Fe'K^ 
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eine  Trnbanff,  die  beim  Stehen  viel  starker  wird;  Milien*«  Reactinn 
Kringt  nor Niederschlag,  keine  Färbong  hervor;  beim  Kochen  mit  HCl 
and  NK0'  keine  Färbung.  —  Der  aetherische  Extract  ist  grünlich, 
enthalt  kein  Indol,  der  grasgrüne  spiritaöse  Aaszag  zeigt  im  alkoho- 
h'scb-wzBsrigen  Theil  grosse  Mengen  von  Tyrosin,  das  mit  Aether  and 
absolntem  Alkohol  aasgewaschen,  gereinigt,  amkrystallisirt  nnd  ge- 
prüft wird,  enthält  kein  Leacin  noch  Milchsänre.  Der  wässrige  Aus- 
zug bat  eine  gelbe  Farbe,  die  coneentrirt  grünlich  wird ;  der  Rückstand 
ist  eio  sehr  geringer,  enthält  keine  bekannten  organischen  Korper. 
7,6446  Grm.  geben  bei  110°  C.  getrocknet  1,3638  (82  p.  G.  11^). 

34.  Versuch.  Am  28.  Febr  1868,  Abds.  Vji  Uhr  erhielt  der 
(jaileDtistelhond  1  Kilo  Fleisch  mit  0,5  Grm.  Calomel;  am  29.  Febr. 
keine  Defaecation ,  am  selben  Tage  Abends  Vl%  Uhr  1  Kilo  Fleisch 
mit  0,5  Grm.  Hg'Cl^;  am  1.  März  früh  S'/a  Uhr  graugrünl icher,  alka- 
lischer Roth.  Das  wässrige  Filtrat  if«t  schwach  grün  gefärbt,  klar,  al- 
kalisch, giebt  mit  HCl  nnd  NK0'  schwache,  aber  deutliche  Jndol- 
reactioD;  mit  A  keine  Trübung,  auch  nicht  erwärmt;  mit  NHO*  trübt 
e»  sich,  färbt  sich  gelb,  Trübnng  fällt  beim  Kochen  flockig  za  Boden, 
MillooMhe  Reactiun  tritt  ein.  Da»  aetherische  Filtrat  giebt  im 
Röcbtand  Indolreaction ;  der  spirituoso  Auszug  grün  gefärbt,  im 
alkoholisch  wässrigen  Extract  massenhaft  Leacin,  wenig  Tyrosin,  keine 
Mikhsinre;  der  wässrige  Extn et  von  gninlich  gelber  Farbe  bietet  kein 
Resoltat. 

3,7817  Grm.  bei  HO''  getrocknet  geben  1,3742  (63,2  p.  C.  H^O). 

Am  21.  März  1868  stirbt  der  Gallenfistelhuod ,  der  am 
13.  November  1867  operirt  war,  an  Macies;  das  Knochenfatter, 
womit  die  Thiere  des  pathologischen  Instituts  Ton  der  Charit^ 
aus  emihrt  werden  sollen,  konnte  sein  Leben  nicht  fristen. 

35.  Versnch.  Am  6.  März  1869,  6V«  Uhr  Abds.  erhält  der  Hund 
500  (trm  Fleisch  mit  0,5  Grm  Hg'Cl';  am  folgenden  Morgen  hat  er 
Motig  gefärbte  Kothentleemng,  am  11'/'  Ubr  Vormittags  wieder  (wird 
Hofort  zar  Wasserbestimmhng  benutzt I).  Der  Hund  ist  nach  dem  Mit- 
tel sehr  angegriffen,  verweigert  jede  Nahrungsanfnahme,  zeigt  alle  Er- 
^heinongen  eines  starken  Hydrargyrismus,  Gingivitis  mit  Ulcerationen, 
Stomatitis  o.  s.  w.  Diese  Faeces  werden  zur  Bestimmung  des  Ei- 
*«issei  benutzt.  Der  wässrige  Extract  ist  stark  alkalisch,  von  tief- 
l^noner  Farbe,  giebt  schwach  Gallenfarbstoflreaction ,  beim  Ansäuern 
">it  Ä  keine  Tröbung  sichtbar,  mit  NHO>  stärker,  beim  Kochen  schei- 
<ieQ  lieh  reichlich  starke  Flocken  aus,  die  zu  Boden  sinken.  Das  Fil- 
trat hiervon  ist  klar,  rothbrann,  giebt  mit  A  und  beim  Kochen  keine 
Tr&bQog,  ipäter  bei  ZusaU  von  Cy^Fe'K«  allmählige  starke  Trubnng, 
^^  HCl  keine  Indolreaction,  Xanthoproteinreaction,  mit  neutr.  n«  bau. 
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•saigs.  Bleioxyd  loent  Trabang,  allmäUig  starke  im  Uebenchoss  on- 
loeliche  Pallutif^;  mit  UgCI'  starke  Trabang,  heim  Kochen  rotber 
Nie<fenchla(r,  die  PIfiasigkeit  bleibt  trabe  und  farblos;  mit  YeTdänntem 
2^Gq'0^  Träban{f,  mit  mehr  Fällnnfi^,  snm  Theil  im  Uebersehass  nn- 
loslich;  Kalialann  keiue  Reaction,  mit  Spar  tod  VeCl*  Trübong,  in 
mehr  löslich;  Millon^sche  Reaction  und  Biaretreaction  gelin^a  sehr 
l^ot.  Das  Dialysat  ist  klar,  schwach  brann  geßrbt,  bleibt  beim  An- 
säuern ond  Aaikochen  klar,  trabt  sich  bei  Zosats  von  Ferrocyaokaliuni, 
ipeht  Xanthoproteinreaction  u.  s.  w.,  simmtliche  Reactionen  des  Fil- 
trats,  nar  die  Biaretreaction  gelingt  nicht  in  gleicher  Scharfe. 
6,271  Gnu.  getrocknet  werden  0,9954  (84,5  p.  C.  H'0). 

Nachfolgendes,  sonst  unvollständiges  Experiment  dient  nur, 
um  die  hin  und  wieder  sichtbare  Anwesenheit  von  untersetzter 
Galle  in  diesen  Faeces  nachzuweisen. 

Am  28.  Febr.  1868  erhielt  ein  Hand  500  Grm.  Fleisch  mit  0»95 
Hg' Gl*:  am  99.  Febrnar  froh  9  Uhr  werden  grnnliche  alkalische  Fa«< 
cea  entleert,  die  die  schon  beschriebenen  Schleim pfroprdn  enthalten; 
das  Mikroskop  leigt  darin  eine  Menge  auverdaater  Maskelb&ndel ;  im 
wässrigen  Extract  Gallenfarbstoffreaction,  keine  Indolreaction, 
Chlorwaaser  ruft  keinen  Farbenwechsel  herror;  tahlreiche  Eiweiss* 
reactionen. 

Eine  weitere  Ausdehnung  dieser  Yersttohe  über  die  Wirkung 
des  Galomel  als  Laxans  verbot  sich  durch  die  ausserordentlich 
heftigen  Nebenwirkungen^  die  das  Mittel  bei  Hunden  erzeugte; 
schon  nach  einer  Dose  von  0,5  Grm.  zeigten  sich  die  Symptome 
der  Hjdrargyrie,  die  sich  Anfangs  nur  durch  Widerwillen  ge« 
gen  Nahrung  und  schmerzhafte  Empfindungen  im  Dnterleibe 
offenbarten;  nach  einer  zweiten  Gabe  von  gleicher  Grösse  schwoll 
das  Zahnfleisch  an,  bildeten  sich  runde  bis  FiinfgroschenstQck 
grosse  Geschwiire  mit  schlaffem  Grunde  und  der  Neigung  um 
sich  zu  greifen,  das  2kihnfleisch  blutete,  die  Zahne  lockerten 
sich;  ähnliche  Geschwiire  waren  auf  der  Mundschleimhaut  zu 
erblicken,  die  Nahrung  wurde  tagelang  verweigert  Einen 
charakteristischen  Beleg  för  diese  Thatsachen  ergiebt  Folgen- 
des. Am  12.  Juni  1869  erhielt  ein  Hund  von  c  6500  Grm. 
Gewicht  neben  500  Grm.  Fleisch  eine  in  Fleisch  eingehüllte 
Dosis  von  0,5  Grm.  Hg*  Gl';  nach  dieser  einen  Gabe  trat  schon 
eine  starke  Gingivitis  mit  umfangreichen  Geschwüren  auf,  da- 
neben im  Anfange  Brhreohen,  sintter  völliges  Zurückweisen  des 
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Fottera,  nach  6  Tagen  starb  in  Folge  dessen  das  Tbier.  Die 
Obdnctioo  zeigte  ausser  den  trotz  energischer  Aetzung  noch 
Dicht  geheilten  Geschwuren  des  Zahnfleisches  eine  intensive  In- 
jection  des  Magens  und  Duodenum  am  Pjloinis  und  in  das  Duo- 
denum hinein  eine  Reihe  erbsengrosser  Haemorrhagien,  die  bis 
zur  Ton.  musc  drangen,  beide  mit  einer  grünen,  gallig  aus- 
sehenden Masse  erföllt;  von  der  Mitte  des  Dünndarms,  der 
schwach  injicirt  und  hin  und  wieder  mit  leichteren  Bkchymosen 
versehen  war,  nahmen  die  Massen  eine  schwarze,  zäh-schmierige 
Beschaffenheit  an  und  waren  bis  zum  Anus  hin  in  dieser  Form 
ausgebreitet;  im  Coecum  traten  die  Feyer^scben  Plaques  ausser- 
ordentlich stark  hervor,  Geschwüre  waren  nirgends  zu  sehen; 
das  gesammte  Colon  war  mit  punktförmigen  Blutergüssen  über- 
sät; Reste  des  Galomel  oder  Schwefelquecksilber  waren  nicht 
mehr  sichtbar.  Hertwig')  hat  so  intensive  AUgemeinerschei- 
BUDgen  bei  Hunden  erst  nach  grosseren  Dosen  Galomel  (6  Gr. 
—  3ßy  mehrmals  taglich  hintereinander  gegeben  beobachtet  Im 
auffälligen  Gregensatz  zu  der  geschilderten  Sensibilität  dieser 
Hunde  steht  die  Immunitat  des  Gallenfistelhundes  (Yers.  23)., 
bei  dem  selbst  2  6rm.  Galomel  keine  AUgcmeinsymptome  er- 
zeugten, wenngleich  sie  die  speciflschen  Galomelstühle  hervor- 
brachten, allerdings  erst  nach  60  Stunden,  wo  sie  sonst  schon 
osdt  12  St  sich  zeigten.  Man  wird  durch  diese  Thaisache  zur 
Annahme  genothigt,  dass  die  Resorption  d^  Galomel  durch  die 
Galle  (Headland*)  grosstentheils,  in  vermindertem Maasse durch 
die  EiweifiBStoffe  (Buchheim')  und  durch  die  kohlensauren 
Alkalien  des  Dünndarms  in  Verbindung  mit  Fett  und  Eiweiss 
(Jeannel^)  erfolge.  Die  Theorie  von  Mialhe*),  dass  der 
Koebsab-  und  Salnüakgebalt  des  Magens  und  Dünndarms  im 
Stande  waren,  das  Galomel  zu  oxydiren,  ist  langst  durch  Buch- 

1)  A.  a.  0.  8.  711. 

2)  A.a.O.  8.71,  8.  380 ff. 

3)  Heitr.  e.  AnneimitteHehie.   Leipzi^^.    1849,  8.  33. 

4)  Deber  die  Lösung  des  Galomel  im  thierisch.  Organ.  (Journ.  de 
Bordeaux.  4me  S^r.  II  p.  67.  1869.)  Aasa.  in  Schmidr«  Jahrb.  1869, 
No.  7,  8.  9. 

6)  Aanal,  de  chhaie  et  de  physique  T.  V,  p.  169. 
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heim    und   t,    OetÜDgen*)   widerlegt   und   es   findet,    ^e 
L.  Traube  lehrt,  nur  bei  den  sogen.  Calomelgeschwüren  yiel- 
leicht  die  Umwandlung  in  Sublimat  statt;  denn  diese  zeigen 
sich  nur  diann,  wenn  Calomel  keine  Laxation  bewirkt  hat,  und 
durch  Festliegen  im  Coecum  Gelegenheit  findet,  mit  einer  hin- 
reichenden Menge  von  Na  Gl  und  NH^Cl  in  Berührung  zu  kom- 
men, um  die  Umwandlung  in  Sublimat  erfahren  zu  können. 
Yielleicht  könnte  auch  der  erwähnte  Einfiuss  der  Galle  auf  die 
Calomelresorption  einen  Einwurf  gegen  den  Yon  J.  H.  Bennett') 
gegebenen  Nachweis  bilden,  dass  Calomel  kein  Cholagogum  sei ; 
denn  da  er  seine  Experimente  an  Gallenfistelhunden  anstellte, 
so  verminderte  er  jedenfalls  die  aufgenommene  Menge;  indess 
ist,  wie  auch  meine  Versuche  (23.  u.  24.  Vers.)  lehren,   zur 
Hervorbringung  der  laxirenden  Wirkung  die  Anwesenheit  von 
Galle  gar  nicht  noth wendig;  von  einer  vermehrten  GallenaiAschei- 
düng  kann  da  nicht  die  Rede  sein,  wo  selbst  in  den  diarrhoischen 
Faeces  Galle  gar  nicht  oder  nur  schwach  (Vers.  25)  auftritt. 
In  überraschender  Weise  dagegen  zeigen  sich  hier  in  grosser 
Menge  die  Yerdauungsproducte  einer  wichtigen,  für  die  Patho- 
logie noch  wenig  verwertheten  Druse:  des  Pankreas;  21.  Vers, 
ergiebt  reichlich  Leucin  und  Tyrosin,  ebenso  der  22.,  der  23. 
viel  Tyrosin  und  kein  Leudn,  der  24,  viel  Leucin  und  Spuren 
von  Tyrosin,  der  25.  reichlich  Peptone  in  den  Faeces;  ist  auch 
Indol  ein  Verdauungsproduct  der  Bauchspeicheldruse,  so  tritt 
auch  das  bis  auf  Vers.  23  reichlich  auf.    Noch  anfälliger  wird 
diese  Erscheinung,  wenn  wir  die  Producte  der  Diarrhoe  nach 
Drastioa  hiermit  vergleichen;  es  wird  alsdann  klar,  dass  wir 
hier  es  nicht  einfach  mit  durch  beschleunigte  Darmperistaltik 
vor  der  Resorption  herausbefordertem  Darminhalt  zu  thun  haben, 
sondern  dass  Calomel  die  Pankreasfunction  beeinflusst,.  eine  von 
Falk'),  Stille«),  Headland^)  u.  A.  schon  langst  behauptete 
Thatsache. 


1)  Beitr.  s.  Anneimittel  a.  8.  w.  $.  99  ff. 

2)  Report  of  the  Edinburgh  Committee  on  the  action  of  mercnry  etc, 
Brit.  med.  Joarn.  1869,  p.  411—430. 

3)  Falck's  IntoJLicationen  (Virchow's  spec.  Path.  a.  Ther.)8. 131. 

4)  A.  Stille,  TherapeaticB  and  Hataria  med.  2.  Edü.  1864. 
6)  L  0.  &  891. 
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n.    Pflanzliche  Laxantia. 

Ich  habe  bereits  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  dass 
man  bei  diesen  Mitteln  schon  aus  theoretischen  Gründen  nicht 
einerlei  Wirkung,  ja  nicht  einmal  die  gleichen  bei  der  Wieder- 
holung desselben  Mittels  erwarten  dürfe,  da  das  schÜessliche 
Resultat  das  einer  Reihe  von  Componenten  ist,  die  sich  zum 
Theil  unterstützen,  zum  Theil  bekämpfen,  deren  Menge  und 
Beschaffenheit,  abhangig  tou  der  Gultur,  Bodenbeschaffenheit, 
Art  des  TgitimmniftlTift  u.  8.  w.,  in  den  einzelnen  Präparaten  so 
wechselt,  dass  man  schon  im  Handel  der  äusseren  Beschaffen- 
heit nach  &st  von  jedem  Mittel  eine  Reihe  Ton  Sorten  unter- 
scheidet, die  der  chemischen  Zusammensetzung  nach  sicher  auch 
untereinander  sehr  abweichen;  welche  und  wieT^el  von  diesen 
differenten  Agentien  bei  jedesmaliger  Anwendung  vorhauden 
sind  und  in  den  Organismus  aufgenommen  werden,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  nicht  vorher  bestimmen.  Nur  in  sehr  seltenen 
Fallen  kennt  man  das  wirksame  Princip  dieser  Arzneimittel, 
80  dass  man  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt  wäre,  stets  die 
gleiche  Menge  eines  bestimmten  Stoffes  zur  Wirkung  gelangen 
zu  lassen. 


tt. 


OleuB  Rlciol. 


26.  Versuch.  Am  9.  Man  ISCS,  Abds.  P/%  Uhr  erhielt  der  Gal- 
leDfistelhund  1000  Grm.  Fleisch  mit  30,0  Grm.  Ol.  Ric;  am  lO.Mirz, 
Abdfl.  7'/s  U.  dasselbe  Futter,  wovon  nur  V  <^<  verzehrt  wird;  noch 
an  demselben  Abend  werden  feste  Hassen  entleert;  am  11.  Härs, 
9  Uhr  Morgens  früh,  wird  flüssiger,  dunkler  Koth  entleert,  von  alkal. 
Reaetion,  schwarzgrnnlicher  Färbung.  Unter  dem  Mikroskop  werden 
viele  unverdaute  Muskelbündel  and  sehr  viele  Futtkügelchen  sichtbar, 
dazwischen  schon  mit  blossem  Ange  zahlreiche  weisse  Piättchen  von 
Erdseifen  zu  erkennen.  Ob  das  Fett  mit  dem  eiof^efnhrten  Oel  iden- 
tisch ist,  ist  nach  Bachheim*sO  Untersuchungen  zweifelhaft,  da  hier- 
nach auch  nach  grossen  Dosen  Ricinusöl  weder  unverändertes  Oel 
ooeh  dessen  Verseifnngsproducte  in  den  Faeces  nachgewiesen  werden 
können.  Der  aeiherische  Eztract  ist  bei  auffallendem  Lichte  grün, 
bei  durefafallendem  brannroth ;  der  Rnckstand  gieht  eine  sehr  schwache 
lodolreaction ;  der  spirituose  Bxtract  enthält  massenhaft  Seifen;  im 


1}  Virchow's  Archi?,  Bd  XH,  S.  3. 
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WMsrigen  Extract  kein  orgaolscher  Korper  in  Krystallform  za  finden. 
Der  wäserige  Extract,  der  znr  Bestimmnog  der  Eiweisskorper  dient, 
ist  rothbrann,  giebt  mit  Ä  eine  starke  Träbang,  beim  Kochen  unlös- 
Heb,  mU  sebr  viel  Ä  Tersetst  und  erhitzt,  klärt  es  sich,  wird  aber  beim 
Erkalten  wieder  trnbe;  mit  NHO^  sofortige  Trnbnng  (ohne  Farben- 
weehsell),  die  auch  beim  Kochen  bleibt.    Das  Filtrat  Yon  dem  Essig- 
säure-Niederschlag wird  durch  NHO^  nicht  mehr  getrübt,  färbt  sich 
gelb,  bei  Zusatz  von  NH'  orange,  mit  HgCl*,  Tannin  Fällung,  im 
Ueberschuss  unlöslich,  ebenso  mit  Bleiessig  und  Bleizncker;  mit  FeCl* 
anfangs  weissliche  Fällung,  später  braunrothe  Lösung;  mit  HgN*0* 
Fällung,  die  bei  Znaatz  Ton  NH^  nicht  roth  wird,  keine  Biaretreaotion. 
Wird  das  Filtrat  ohne  Zusatz  von  Säure  gekocht,  so  ändert  es  sieh 
im  Aussehen  nicht.    Wird  mit  ihm  gekochtes  Amylum  10  Min.  lang 
bei  37—40*^6.  digerirt,  so  reducirt  das  Filtrat,  das  vorher  dazu  un- 
fähig war,  Kupferoxyd  energisch;  dass  ich  mich  vorher  gegen  etwai- 
ges Vorhandensein  von  Zucker  in  der  Stärke  schützte,  ist  selbstver- 
ständlich.   Sowohl  rohes  wie  gekochtes  Fibrin  losen  sich  bei  368täu- 
diger  Digestion  mit  dem  Filtrat  auf,  werden  aber  nicht  verdaut,  d.  h. 
bei  Zusau  von  Ä  und  Erwärmen  fallen  sie  aus  der  Lösung. 
6,7594  Grm.  bei  110'*  getr   =  0,6767  (88,8  p.  C.  Wasser). 

27.  Versuch.  Am  17.  Nov.  1868,  9  Uhr  Morgens,  erhält  ein 
Hund  375  Grm.  Fleisch  mit  15,0  Grm.  Ricinusöl,  in  der  Nacht  vom 
17.  zum  18.  werden  grünliche,  stark  alkalische  Faeces  von  schleimig 
wässrigem  Anssehen  entleert,  die  mikroskopisch  sehr  viele  feine  Fett- 
tröpfchen, Muskeln  und  elastische  Sehnenfasern  zeigen.  Der  wässrige 
Extract  giebt  nicht  die  Gallenfarbstoffprobe ;  wird  ein  Theil  davon  mit 
Chloroform  aufgenommen  und  durchgeschüttelt,  24  Stunden  lang  ste- 
hen gelassen,,  so  bilden  sich  in  der  Kochflasche  zwei  Schichten,  die 
sich  langsam  scheiden ;  die  Ghloroformschicht  hat  eine  klar  gelbe  Fär- 
bung; abgehoben  und  verdunstet  zeigt  sie  weder  Bilirubinkrystalle 
noch  giebt  sie  Gmelin*sche  Reaction.  Beim  Ansäuern  des  wässri- 
gen  Extractes  entweicht  Kohlensäure;  er  löst  Fibrinflocken  schnell 
auf  ohne  sie  zu  verdauen ,  wandelt  Amylum  in  kurzer  Zeit  in 
Zucker  um. 

3,3566  Grm.  bei  110°  getrocknet  geben  0,5343  (84,3  p.  0.  H*0). 

Am  18.  Nov.,  Abds.  Vjt  U.,  erhielt  das  Versuchsthier  wieder 
375  Grm  Fleisch  mit  15,0  Grm.  Ol.  Ric,  in  der  Nacht  vom  19.  zum 
20.  Nov.  wird  Koth  entleert,  der  von  consistenterer  Beschaffenheit  wie 
der  erste,  grünlicher  Farbe  und  alkalischer  Reaction  ist,  mikroskopisch 
eine  nicht  geringe  Menge  unverdauter. Muskelfasern  enthält.  Der  Ohio- 
roformextract  einer  Portion  Koth,  ursprünglich  gelb,  wird  an  der  Luft 
roth;  nach  Destillation  des  Chloroforms  und  Aufnahme  des  Rückstan- 
des mit  €Na'0'  tritt  bei  Zusatz  von  roher  Salpetersäure  kein  Far- 
beuwechsel  ein.  —  Im  aetherischen  Extract  ist  Indoi  nicht  nachzu- 
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weisen,  Cholesterinkrjstalle  in  grosser  Anzahl.  Der  alkoholische  Ex- 
tnet  hat  bei  reflectirtem  Licht  grnnes,  bei  dnrchfallendem  gelbes 
Aussehen^  giebt  abgedampft  6 allenfiiarereaetion:  im  alkoholisch- wissri- 
gen  Extract  Leucin;  im  wässrigen  Extract  Nichts  Bemerkens werthes. 
—  Der  wässrige,  gräulich  gelbe,  langsam  filtrirende  Aossug  hat  stark 
saccbari6cirende  Eigenschaft,  kann  Fibrin  aach  bei  noch  so  langer« 
Digestion  im  Brätofen  nicht  peptonisiren ;  wird  er  sehr  verdännt  mit 
Tiel  gebrannter  Magnesia  nmgerährt,  so  bildet  sich  nach  24  Standen 
aber  dem  fest  geballten  Niederschlage  eine  klare,  schnell  filtrirende 
gelbe  Flüssigkeit  mit  eminentem  Saccharifications vermögen,  aber  eben- 
falls nnfahig  Fibrin  so  peptonisiren.  Bei  Zosatz  von  NH0'  trübt  sich 
das  wassrige  Filtrat  and  färbt  sich  röthlich. 

2,42  Grm.  bei  110°  C,  getrocknet  werden  0,6672  (72.97  p.  C.  H«e). 

28.  Versuch.    Am  30.  Nov.  1868,  6^/4  ü.  Abds.  erhielt  der  Hand 
•  zom  dritten  Mal  375  Grm.   Fleisch   mit  30,0  Grm.   Ol.  Ricini;    am 

2i.  NoY.,  Abends  6V<  (^r,  entleert  er  Faeces.  deren  Wassergehalt 
(2,8912  werden  0,6163)  =  78,9  p.  C.  ist.  Ihr  wässriges  Filtrat  wird 
iQm  Dialysiren  verwendet t  das  concentrirte  Dialysat  stellt  eine  klare, 
sebwachgelbe  Flässigkeit  dar,  die  mit  NH0*  eine  Träbang  giebt,  die 
beim  Kochen  schwindet,  bei  Zasatz  von  NH'  intensiv  orangegelb  wird; 
mit  Ä  ebenfalls  eine  Trübung,  die  beim  Kochen  sich  auflöst;  mit 
Millon'schem  Reagenz  rosenrothe  Fällung  in  farbloser  Flüssigkeit 
fiebt;  mitÄ  nnd  Gy^Fe*K^  eine  allmählig  zunehmende  Trübung,  mit 
oeatr.  and  bas.  essigsaurem  Bleiozyd,  im  Ueberschuss  unlösliche  Fal- 
lang;  mit  Hg  Gl'  starkes  im  Ueberschnss  anlösliches  Präcipitat;  SGu'G^ 
veidinnt  Trübung,  concentrirt  Fällung;  Fe  Gl*  verdünnt  weisse  Fäl- 
lang,  concentrirt  braunrotbe  Lösung;  PtGl^  bleibende  gelbe  Trübung; 
(he  Biaretreaction  gelingt  nicht. 

29.  Versuch.  Am  18.  Febr.  1869,  Abds.  7V<  U.,  erhielt  der 
Hand  375  Grm.  Fleisch  mit  15,0  Grm.  Ol.  Ricini;  bis  zum  19.  Febr. 
Abds.  8  Uhr  keine  Defaecation ,  um  diese  Zeit  noch  einmal  8  Grm. 
Ol  Ric.  ohne  Fleisch;  in  der  folgenden  Nacht  werden  ziemlich  feste, 
normal  anssehende  Faeces  gefunden ;  am  20.  Febr  ,  früh  10^/«  Uhr, 
Verden  noch  einmal  375  Grm.  Fleisch  mit  15,0  Grro.  Ol.  Ric.  gereicht, 
da  noch  immer  kein  Stuhlgang  erfolgt,  dasselbe  Futter  am  21.  Febr. 
Abds.,  vor  8  Uhr  Morgens  des  folgenden  Tages  Stuhlgang.  Der  wäss- 
rige  Eztract  giebt  die  Gmelin*sche  Reaction  nnd  concentrirt  auch 
die  Petteokofer'sche  auf  Gallensäure.  Das  Filtrat  ist  alkalisch, 
grünlich  und  klar;  trübt  sich  bei  Zusatz  von  Ä,  stärker  beim  Kochen 
hiermit,  ist  aber,  weil  der  ausgefällte  Stoff  suspendirt  bleibt,  nicht  zu 
Ültriren.  Da  die  Trübung  vielleicht  von  ausgefällten  Fettsäuren  der 
Seifen  herrührt,  and  diese  sich  in  Alkohol  lösen,  so  wird  die  gesammte 
Flüssigkeit  mit  dem  vielfachen  Volumen  absol.  Alkohol  aufgenommen; 
allmälig  scheidet  sich  eine  flockige  Trübung  aus,  die  sich  bald  prae- 
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cipitirt,  aaf  dem  Filter  gesammelt  and  tob  Neaem  in  Wasser  grelöst 
urird.  Wird  za  dieser  Lösung  Ä  zugefügt  und  gekocht,  so  fillt  das 
gesammte  Eiweiss  in  Flocken  aus;  das  Filtrat  hiervon  giebt  keine 
Eiweissreaction.  Die  Faeces  würden  demnach  keine  Peptone  enthalten« 
gesichert  wird  dies  'durch  folgendes  Verfahren :  Das  wassrige  Filtrat 
wird  vorsichtig  mit  Ä  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  versetzt  (schon 
vorher  war  eine  Trübung  entstanden)  und  dialysirt.  Nach  24  Stun- 
den ist  die  im  Dialysator  enthaltene  Flüssigkeit  nur  schwach  sauer, 
das  Dialysat  neutral,  farblos,  trübt  sich  beim  Ansäuern;  concentrirt 
färbt  es  sich  gelbblass,  giebt  Xanthoprotelnreaction,  mit  nentr.  und 
bas.  essigs.  ßleioxyd  Fällung,  mit  HgCP  Fällung;  von  den  anderen 
Peptonreactiouen  trat  keine  ein,  jedenfalls  war  dieses  also  nur  in  sehr 
geringen  Spuren,  wenn  überhaupt,  vorhanden. 

9,3563  Grm.  getrocknet  geben  2,3704  (73,2  p.  C.  Wasser),  geglüht 
=  0,3615  (3,8  p.  C.)  Asche,  davon  in  H'O  unlöslich  0,2475  (2,6  p.  C.) 
in  H»e  löslich  0,114  (1,2  p.  C),  Alkalien  0,072  (0,76  p.  C).  K'PtCl» 
=  0,0384.  KCl  =  0,0117  (0,12  p.  C);  NaCl  =  0,0603  (0,64  p.C). 

30.  Versuch.  Am  22.  Mai  1869,  Abds.  77t  Uhr,  hatte  Hund 
350  Grm.  Fleisch  mit  15,0  Grm.  Ol.  Ricini  erhalten ;  am  23.  Mai  keine 
Kothentleeruug ;  Abends  dasselbe  Futter;  in  der  folgenden  Nacht 
Stuhlgauj^s  ebenso  früh  nach  8  Uhr,  9  U.  20  M.,  10  U.  30  M.;  diese 
letzteren  werden  im  Moment  der  Entleerung  zur  Wasserbestimmnng 
benutzt.  Der  wassrige  Eztract  der  Faeces  ist  alkalisch,  giebt  Indol- 
reaction,  nicht  die  Gmelin*sche  Probe. 

13,3447  (irm.  getrocknet  geben  3,3095  (76,2  p.  C.  Wasser),  geglüht 
=  0,2017  (1,5  p.  G.  Asche).  Hierzu  werden  von  derselben  Substanz 
0,213  Grm.  Asche,  die  also  14,2  Grm.  Substanz  entsprechen,  zugefügt, 
so  dass  jetzt  0,4147  Asche  vorhanden;  davon  in  Wasser  unlöslich 
0,2537  (0,92 p..C.);  löslich  0,161  (0,58  p.C);  Ghloralkalien  0,0991  (0,37 
p.  C.);  bei  Zusatz  von  PtCH  scheidet  sich  kein  K'PtCl*  aus. 

/?.   Felis  Sennae. 

31.  Versuch.  Am  27.  April  1869,  Abds.  7*/«  Uhr,  erhielt  der 
Hund  350  Grm.  Fleisch  mit  dem  eingedickten ,  syrupartigen  Decoct 
von  15,0  Grm.  Fol.  Sennae,  das  er  ohne  Widerstreben  auffrass.  In 
der  folgenden  Nacht  entleert  er  neben  festen  Ballen  Kothmassen  von 
schmierigem  Aussehen, .  zwischen  ihnen  liegen  zähe,  glasartige,  schlei- 
mige Pfropfe.  Die  Farbe  der  Faeces  ist  braun,  der  Geruch  der  widrige 
der  Sennae,  Reaction  alkalisch.  Der  wassrige  Extract  ist  von  brauner 
Farbe,  die  wie  der  Sennafarbstoff  durch  Zusatz  von  Säuren  grlb  wird, 
alkalischer  Reaction,  giebt  keine  lodolreaction,  auf  Znsatz  von  rober 
Salpetersäure  die  Gmeli nasche  Probe  zweifelhaft.  Wird  der  Eztract 
neutralisirt,  so  trübt  er  sich ;  filtrirt  jetzt  und  schwach  angesäuert  bleibt 
er  klar,  beim  Erhitzen  aber  auf  70^  C    tritt  eine  starke  Trübung  eiu, 
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die  sich  schliesslich  in  Flocken  ausscheidet;  Ton  Nenem  filtrirt  and 
zam  Kochen  erhitzt,  entsteht  eine  nene,  flockige  Trnbnng.  Nachdem 
aach  diese  dnrch  Filtration  entfernt  ist,  hat  das  klare  Filtrat  eine 
braane  Farbe,  giebt  mit  Ä  auch  anfgekocht  keine  Trübung,  bei  Zu- 
satz Ton  Cy*Fe«K*  allmüige  Trübung,  mit  NBO"  keine  Trübung,  bef 
Zusatz  von  NH'  Xanthoproteinreactiou,  mitiueutr.  u.  bas.  essigs. 
Bleiozyd  starke  im  Ueberschuss  unlösliche  Fallung,  mit  Hg  Gl'  starke 
Trübung  und  rosarothe  Färbung,  beim  Erwärmen  scheiden  sich  rothe 
Flocken  in  weisser  Flüssigkeit  aus;  mit  Gu^SO*  Trübung  in  mehr  lös- 
lich; mit  Kalialaun  geringe  Trübung,  in  NaGl  unlöslich,  im  Ueber- 
schuss löslich;  MilIon*sche  Reaction  sehr  prägnant,  intensiy  rother 
Niederschlag  und  gelbrothe  Flüssigkeit;  Biuretreaction  wegen  der 
intensir  grünen  Färbung  der  ganzen  Flüssigkeit  nicht  zu  unterschei- 
den. —  Ein  Theil  des  Filtrats  war  angesäuert  zur  24  stündigen  Dia- 
lyse benatzt  worden.  Das  saure,  klare,  schwach  gelbe  Dialysat  giebt 
sämmtliche  erwähnten  Beactionen  in  schwächerem  Maassstabe. 

19,708  Orm.  bei  110^  getrocknet  geben  3,48  (87,2  p.  C.  Wasser), 
geglüht  0,416  (2,1  p.  G.  Salze),  in  Wasser  unlöslicher  Rückstand 
0,3172  (1,6  p.  C),  Alkalien  =  0,0958  (0,49  p.  C.);  keine  K'PtCl«  Aus- 
fcheidnng  bei  Znsatz  you  PtGl^ 

Bis  nm  8  Uhr  Abds.  den  28.  April  entleert  der  Hund  keine  Fae- 
ces  mehr. 

32.  Yersuch.  Nachdem  der  Hund  am  28.  April  gefastet,  erhalt 
er  am  29.,  I^Ia  U.  Abds.  wieder  Fleisch  mit  dem  eingedickten  Decoct 
Ton  15,0  Fol.  Sennae;  am  30.  April,  früh  um  7  Uhr,  erfolgt  bereits 
Stuhlgang;  die  Faeces  sind  flüssig,  schmierig,  zähe,  wie  es  scheint, 
dareV  eine  schleimige  Masse  in  dieser  Gonsistenz  festgehalten.  Um 
8V«  Uhr  wird  eine  zweite  grössere  Menge  von  derselben  gallertig 
flüssigen  Beschaffenheit  entleert,  die  sofort  zum  Trocknen  bestimmt 
wird«  Ein  Theil  davon  wird  mit  Aether  aufgenommen;  der  Extract 
ist  gelb,  ohne  Indolreaction ,  der  alkoholische  und  wässrige  Extract 
führen  zu  keinem  positiven  Resultat,  nur  die  Gallensäurereaction  im 
alkoholischen  Rückstand  ist  zu  erwähnen.  —  Bine  Probe  der  schlei- 
migen Flocken  wird  mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen;  dem  un- 
bewaffneten Auge  erscheinen  sie  als  zusammenhängende  Membran,  un- 
ter dem  Mikroskop  zeigen  sie  verkümmerte  Epithelzellen  ohne  Binde- 
substanz,  so  dass  Schleim  die  Grnndsnbstanz  zu  sein  scheint.  Nach- 
dem sie  hinreichend  mit  Wasser  ausgewaschen,  werden  sie  zum  Theil 
in  €Na'0'  gelöst;  das  Filtrat  trübt  sich  nicht  durch  Alkohol,  ist 
durch  Säuren  fallbar  und  in  ihrem  Ueberschuss,  selbst  in  dem  von 
Ä,  Idalich,  also  vom  gewöhnlichen  Schleim  im  Verhalten  abweichend. 

4,054  Grm.  Snbstanz  geben  bei  110°  getrocknet  1,4095  (65,2  p.  G. 
Wasser)  geglüht  =  0,225  (5,5  p.  G.  Asche),   in  Wasser  unlöslicher 

IMehCTt'»  a.  lU  Boto-B^yaoad'a  ArelÜT.    1870.  ^ 


66  Dr.  S.  Rsdziejewski: 

Baokdtandi  0^1906  (3,2  p.  C);  Chloralkalien  0,056  (1,3  p.  0.)  koioe 
Kaliaalse. 

33.  Vera  ach.    Asohenaoalyse  vom  4.  Mai  1869. 

8,17  Qrm.  Sabstanz  werden  getrocknet,  1,925  (85  p.  C.  Wasser) 
geglüht  0,2345  (2,8  p.  C.  Asche);  anlösl.  Rückstand  Oil368  (1,67  p.  C  ); 
ChJoralkalien  -  6,008  <0,97  p.  C).    Keine  KalisaUe. 

Ich   habe    gerade  bei  diesem  Mittel  die  qoantitatiTe  AI- 
kalienbestimmang  der  Aschen  desshalb  Yerhältnissmässig  oft  aua- 
gefiihzt,  weil  ihr  Natrongehalt  für  die  in  der  Einleitung  erwähnte 
Anschauung  Ton  C.  Schmidt  und  für  seinen  Beweis  von  dem 
actiyen  Transsudationsyermogen  der  Drastica  einen  Grundpfeiler 
liefert;  der  rekitiv  hohe  Gehalt  der  nach  einem  Sennainfus  ent- 
leerten Faeces  an  Natronsalzen  gegenüber  den  Kalisalzen  (in 
1000  TL  Faeces  sind  969,75  Wasser,  30,25  bei  ]20<>  C.  nicht 
flüchtige  Stoffe,  davon  durch  Siedhitze  oder  Salpetersäure  in 
der  Kälte  (ohne  Farbenwechsel)  schwache,  aber  vollständig  ab- 
seheidbare  Eiweissgerinsel  1,64,  anderweitige  organische  Stoffe 
20,03,  unorganische  Bestandtheile  8,58,  hiervon  K   1,705,  Na 
2,488  oder  KCl  2,68,  Natronsalze  4,674)  sollte  in  einer  Trans- 
Sttdation  seine  Erklärung  finden.     Ich  werde  später  darauf  zu- 
rückkommen, inwieweit  die  Producte  dieser  Anal3r8e  zu  diesem 
Schlüsse  berechtigen;  hier  bemerke  ich   nur  im  Vergleich  za 
meinen  eigenen  Resultaten,  dass  ich  niemals  diesen  hohen  ^Tas- 
sergehalt  bei  meinen  Versuchsthieren  erlangt,  der  in  den  Fae- 
ces des  von  G.  Schmidt  untersuchten  Individuums  war,  stets 
aber  einen   relativ   hohen   Eiweissgehalt  und   ebenfiills   einen 
Reiohthum  von  Natronsalzen,   denen  gegenüber  die  Kalisalze 
in   der  Analyse   der  stets  nur  geringen  Kothmenge  fast  ver- 
schwanden, nachzuweisen  im  Stande  war. 

y,    Oieun  Cratonis. 

Das  Crotonoel  ist  für  die  Lehre  von  der  transsndirenden 
Wirkung  der  Laxantien  desshalb  von  besonderem  Interesse, 
weil  man  hier  diese  besonders  klar  vor  Augen  führen  zu  kön- 
nen glaubte.  Man  dachte  sich  die  Wirkung  dieses  Mittels  auf 
den  Dannkanal  in  gleicher  Weise  wie  seine  bekannte  blasen- 
ziehende auf  die  Haut;  hier  wie  da  trete  eine  Exsudation  ein, 
die  aber  bei  der  grösseren  Fülle  von  BlutgefiUsen  und  der 
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eigenthümlichen  Beachaffenlieit  des  Epithels  im  Darm  reichlicher 
wird  und  in  das  Lumen  sich  ergiesst.  Schlippe  aber  (s.  o.) 
hat  bereits  nachgewiesen,  dass  der  blasenziehende  Stoff,  Cro- 
tonol  von  ihm  genannt,  für  sich  allein  durchaus  unfähig  ist, 
Diarrhoe  zu  erzeugen;  der  drastisch  wirkende  Bestandtheil  des 
Crotonoels  konnte  weder  von  ihm  noch  von  Buchheim*)  dar- 
gestellt werden;  jener  glaubt,  dass  er  urspriinglich  im  Oel  vor- 
banden durch  die  Untersuchungsmethoden  zersetzt  worden  sei, 
dieser,  dasa  er  erst  durch  Zersetzung  des  Oels  im  Darm  sich 
bilde.  Ich  nahm  zum  Theil  die  Schlippe^schen  Untersuchun- 
gen wieder  auf,  um  zu  sehen,  wie  weit  sich  das  Laxans  hierbei 
noch  verfolgen  lasse;  ich  gab  daher  im  An&ng  den  Hunden 
Seifen  der  in  Oel  vorhandenen  Fettsauren,  später  die  zu^ck- 
bleibende  Unterlauge,  die  aus  einem  schwarzen  harzartigen 
Körper,  crotonsauren  und  angelicasauren  Salzen  besteht.  3  Ghrm, 
Crotonoel  wurden  mit  30  Grm.  concentrirter  alkoholischer  Eali- 
losung  mehrere  Stunden  lang  gekocht,  worauf  eine  dunkelbraun^, 
klare  Flüssigkeit  sich  bildete;  diese  wird  mit  viel  Wasser  ver- 
netzt, bis  auf  ein  Viertel  abgedampft,  erkalten  gelassen:  die 
ach  aussdieidende  dickflüssige  Masse  in  Wasser  gelost,  ausge- 
salzen, filtrirt;  der  schwach  braun  gefärbte  Rückstand  ausge- 
waschen, ausgepresst  und  im  Yacuum  möglichst  getrocknet, 
wobei  die  Färbung  wieder  dunkler  wird. 

34.  Vers  ach.  Am  3.  Dec.  1868,  Abds.  7Vt  U.  erhält  der  Hand 
375  Grm.  Fleisch  mit  0,5  Grm.  dieser  Seife;  am  4.  Dec.  kein  Stuhl* 
gang;  Abends  noch  einmal  dasselbe  Futter,  am  5.  Dec,  6*/«  U.  Abds. 
erfolgt  eine  Eatleernng,  zuerst  ein  dicker  Strang,  dem  flüssige,  grün- 
liche, alkalische  Hassen  folgen,  deren  Wassergehalt  86,4  p.  C.  beträgt ; 
sie  zeigen  anter  dem  Mikroskop  keine  organisirten  Bestandtheile,  ge- 
ben Indolreactionen ,  zeigen  im  wässrigen  Aaszuge  in  zweifelhafter 
Weise  die  Gmelin'sche  Reaction. 

36.  Vers  ach.  30  Grm.  Crotonoel  waren  verseift,  das  Filtrat  der 
Seifen  bis  zar  völligen  Ausscheidung  des  Kochsalzes  eingedampft 
worden,  eine  schwarze,  schmierige  Masse  blieb  zarfick.  Hiervon  wur- 
den am  9.  JaD.  1869  dem  Hunde  neben  der  gewöhnlichen  Fleisch- 
menge  10  Tropfen  gegeben,  die  in  der  Nacht  schon  eine  heftige  Wir- 
kung hervorbringen ;  es  entsteht  ein  starker,  vollkommen  flüssiger  and 
zäher  Stahlgang  mit  80,9  p.  C.  Wassergehalt.    Am  14.  Jan.  Abends 

1)  Virebow't  Arehir  XII.  8. 18. 
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erhielt  der  Hund  wiederum  mit  seinem  Futter  6  Tropfen  der  Seifen- 
unterlauge,  in  der  Nacht  erfolgte  eine  starke  Evacuation,  die  das  Tbier 
sehr  hinfällig  machte.  Die  Faeces  8ii\d  wässrig,  grnngefaibt,  Ton 
flüssiger  Gonsistens.  Beim  Zusatz  einer  Spur  von  HCl  färben  sie 
sich  tiefbraan,  geben  nicht  die  Reaction  auf  unzeraetzten  Gallenfarb- 
stoff. Ihr  branner  Chloroformextract  hinterlässt  bei  der  Destillation 
kein  Bilirnbin  noch  sonst  einen  Farbstoff,  der  den  Farbenvechsel  mit 
roher  Salpetersäure  giebt.  Der  alkoholische  Rückstand  der  Faeces 
zeigt  massenhaft  Cholesterin  und  Gallensäuren.  Der  wässrige  Extract 
wandelt  mit  Leichtigkeit  Amylum  in  Zucker  um,  verdaut  rohes 
Fibrin  auch  bei  36  stündiger  Digestion  nicht. 

1,9104  Substanz  getrocknet  geben  0,3269  (82,8  p.  C.  Wasser),  ge- 
glüht 0,0755  Grm.  (3,9  p.  C.  anorg.  Substz.) 

In  diesen  Fällen  zeigte  sich  also  die  Seife  des  Crotonoels 
fast  unwirksam  y  dagegen  die  Unterlänge  von  einer  Starke  der 
Wirkung,  die  kaum  der  des  Oels  selbst  nachsteht;  da  in  ihr 
aber  die  Croton-  und  AngeUcasäure  noch  vorhanden  ist,  und 
diese  an  der  Wirkung  betheiligt  sein  konnten,  so  entfernte  ich 
diese  beiden  durch  Destillation  mit  Weinsaure.  Die  schwarze 
Flüssigkeit  klarte  sich  sofort,  und  beim  andauernden  Erwär- 
men trat  ein  schwarzer,  klebriger  Korper  an  die  Oberflache,  der 
mit  Alkohol  aufgenommen  wurde  und  ein  von  den  geBannten 
Säuren  freies  Harz  war. 

36.  Versuch.  Hiervon  wurde  c.  0,2  Grm.  im  Futter  am  27.  Jau. 
1869,  Abds.  9  Uhr,  dem  Hunde  gegeben;  noch  vor  7  ühr  Morgens 
erfolgte  diarrhoischer  Stuhlgang;  die  Gesammtmenge  war  gering,  die 
Farbe  grünlich,  die  Reaction  alkalisch.  Hit  Wasser  aufgenommen 
bleibt  ein  Rückstand,  der  zum  grdssten  Theil  aus  unverdauten  Mns- 
kelbündeln  und  Sehnengeweben  bestand,  ein  schleimig  flockiges  Aus- 
sehen hatte;  das  Filtrat  wurde  dialysirt.  Das  24stündige  Dialysat 
ist  fast  farblos,  schwach  alkalisch,  trübt  sich  beim  Eindampfen,  die 
Trübung  lost  sich  beim  Kochen  und  im  Ueberschuss  von  Ä,  kehrt 
beim  Erkalten  wieder;  giebt  sämmtliche  Peptonreactionen  bis  auf  die 
Biuretreaction.  Der  Rückstand  innerhalb  des  Dialysators  wird  getrock- 
net und  mit  heissem  Alkohol  extrahirt,  das  Filtrat  ist  grünlich  braun, 
beim  Eindampfen  färbt  es  sich  ganz  braun;  der  wassrig-alkoholiscbe 
Extract  giebt  reichlich  Leucin,  der  alkoholische  Rückstand  enthält 
Erdseifen,  Cholesterin  und  Gallensäuren.  Der  in  angesäuertem  Was- 
ser unlösliche  Rückstand  der  Faeces  wird,  um  seinen  Schleimgehalt 
festzustellen,  mit  €Na^0*  längere  Zeit  digerirt  nnd  giebt  ein  klares, 
grünliches  Filtrat,  das  im  Ueberschuss  von  Ä  sich  trübt,  bei  weite- 
rem Zusatz  hiervon  sich  nicht  löst;  allmälig  scheiden  sich  schwach 
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roth  {gefärbte  Flocken  aas,   in  Alkohol  nnlöslich,  dnrch   Metallsahe 
niebt  fällbar,  scheinen  demnach  Schleim  zu  enthalten. 

3,4399  Orm.  getrocknet  geben  0,8105  (76,7  p.  G.  Wasser),  gegläht 
0,1436  (4,2  p.  C.  anorgan.  Snbstanz.). 

Nach  diesem  Versuch  scheint  das  Harz  der  Seifenunterlauge ' 
der  drastisch  wirkende  Bestandtheil  zu  sein,  und  da  er  Ton 
einem  orsprünglich  indifferenten  Stoffe  herrührt  und  erst  beim 
Verseifen  entsteht,  so  würde  sich  seine  Bildung  im  Darm,  wie 
Buch  heim  sie  annimmt,  nach  der  Verseifung  des  Oels  erklär 
ren;  ich  halte  aber  diesen  Stoff  nicht  für  den  einzig  wirksamen, 
sondern  muss  ausser  ihm  noch  einen  präezistirenden  annehmen, 
da  sonst  unerklärlich  wäre,  dass  in  die  Venen  eingespritztes 
oder  in  die  Haut  eingeriebenes  Crotonoel,  wovon  bewährte 
Forscher  (und  auch  ich)  sich  überzeugt  haben,  ebenfalls  drastisch 
wirke. 

Der  folgende,  mit  reinem  Oel  angestellte,  Versuch  dient 
als  Correlat  zu  den  vorhergehenden. 

37.  Versuch.    Am  10   Dec.  1868,   Abds.  7'/«  Uhr,   wurde  dem 
HoDd  sein  Flefsch  mit  5  Tropfen  Ol.  Croton.  versetzt,  gegeben;  die 
TOT  7  Uhr  Morgens  entleerte  Menge  betrng  60,7  Grm.;  morphologische 
Gebilde  zeigte   auch  das  Mikroskop  nicht.     Die  Faeces  sind  flüssig 
{87,6  p.  C.  V7asser,    5,3  p.  C.  anorg.  Bestandtheile)    von  alkalischer 
ReactioD,  grüner  Farbe,  enthalten  nnzersetzten  Gallenfarbstoff  (Gm e- 
1  in 'sehe  Probe)  und  Indol,  mit  HCl  schwach  angesäuert  und  erwärmt 
ürben  sie  sich  violettrotb.    Am  11.  Dec,  77«  U.  Abds.,  empfing  das 
Thier  das  gleiche  Futter;  es  erfolgte  zweimaliges  Erbrechen,  das  Er- 
brochen« wurde  aber  wieder  au/gefressen  und  noch  vor  7  Uhr  Morgens 
eine  geringe  Menge  (26,7  Grm.)  schmierigen,  grünlichen,  alkalischen 
Koths  entleert;   der  wässrige  Extract  hiervon  enthält  keinen  unzer- 
setztan  Gallenfarbstoff,  giebt  Indolreaction.    Die  mit  Wasser  verrie- 
bene Menge  wird  in  den  Dialysator  gebracht;  das  24 stundige  Dialysat 
ist  von  kaum  merkbarer  gelber  Färbung,  alkalischer  Reaction,  giebt 
«ingedampft  und  mit  Ä  versetzt  eine  Trübung,  die  bei  weiterem  Ein- 
dampfen in  Form  zarter  Uäntchen  an  den  Rändern  des  Gefasses  sich 
aasscheiden.     Das  hiervon  abgeschiedene  klare  Filtrat  giebt  mit  A 
nnd  beim  Aufkochen   keine  Trübung,  die  Xanthoproteinreaction  ist 
vegen  der  braunen  Grundfarbe  nicht  zu  erkennen,  mit  Cy^Fe'K^  all- 
eilige  Trübung,  mit  Hg  Gl*,  neutr.  u.  bas.  essigs.  Bleioxyd  im  Ueber- 
ttfanss  nnlösliche  Fällung,  Millon'sche  Reaction  gelingt,  ebenso  die 
mit  vetdänntem  Fe  Gl*;  die  übrigen  Reactionen  treten  nicht  ein.  — 
>)«T  Eocbtand  im  Dialysator  wird  zur  Syi-upsconsistenz  eingedampft, 
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waX  beissem  Alkohol  aofgenommeB ,  Toraiektig  alsdann  eoocantiiTt, 
•cboidet  raiehlich  Cholesterin  aas ,  das  dorcb  Aether  getrennt  wird ; 
im  Rnckstand  GallensaaiereactioD.  —  Der  wissrige  Extract  hat  Sac- 
eharifieationsyermögen  in  hohem  tirade,  vermag  rohes  Fibrin  nicbt 
zn  Yerdanen. 

2,2408  Grm.  getrocknet  geben  0,43  (80,8  p.  G.  Wasser);  geglfilit 
0,135t  (6,007  p.  C.  anorg.  Substanz.). 

Wegen  des  andaneroden  Erbrechens  des  Hundes  konnten 
zur  2ieit  diese  Yersache  nicht  fortgefahrt  werden. 

if.    ««Mii-reslM  «ittl. 

38.  Versnch.  Am  15.  Mai  1869,  10*/«  Uhr  Morgens,  erhielt  der 
Hnnd  375  Orm.  Fleiseh  mit  1,0  Qrm.  Gnmmi  Gntti  (nach  Hertwi^ 
Tertngen  Hunde  1—2  5  ohne  NachtheiJ),  am  12 V<  Uhr  erfolgte  erstes 
Erbrechen;  das  Fntter  wird  wieder  eingestopft,  am  3'/»  Uhr  zweites 
stärkeres  Erbrechen,  das  Futter  wird  dem  Hunde  von  Neuem  beige- 
bracht; in  der  Nacht  entleert  er  einen  pommadeweicheo ,  hellgrunge- 
Erbten  Brei,  dessen  wässriges  Filtrat  klar,  braun,  alkalisch  ist,  mit 
HCl  Indolreaction ,  keine  6 meli nasche  Probe  giebt,  beim  Kochen 
sieh  nicht  trübt,  schwach  beim  schwachen  Ansäuern  mit  A  in  der 
Kalte,  stärker  beim  Erwärmen  bis  zu  40°,  eine  flockige  Ausscheidung 
bei  10°;  filtrirt  und  bis  auf  100°  C.  erhitzt  entsteht  eine  neue  unbe- 
deutende Trübung.  Das  klare,  braune  Filtrat  hiervon  giebt  mit  A 
versetzt  und  aufgekocht  keine  Trübung  mehr,  giebt  sämmtliche  Pep- 
tonreaetionen  bis  auf  die  Biuretreaction  sehr  scharf,  mit  NH0'  rothe 
Färbung,  ebenso  bei  der  Sublimatreaction ;  mit  Ghlorwasser  keine 
Färbung  (also  Naphthylamin  nicht  vorhanden).  Das  saccharificirende 
Ferment  ist  vorhanden.  Im  aetherischen  und  alkoholischen  Extract 
sind  Cholesterin  und  Gallensäuren  die  einzigen  bekannten  Stoffe,  die 
nachgewiesen  wurden. 

12,034  Grm  geben  2,854  (76,5  p.  C.  Wasser),  geglüht  =  0,192 
(1,59  p.  C.  Asche);  0,109  (0,9  p.  C.)  in  Wasser  unlöslich,  Chloralkalien 
0.0498  (0,4  p.  C);  0,01  K»PtCl«  =  0.0035  KCl;  0,0466  NaCl  (0,37  p.  C). 

39.  Versuch.  Hieran  schliesst  sich  die  quantitative  Aschenana- 
lyse von  Faeces,  die  bei  einem  Kothfistelhunde  (vgl.  62.  Vers.)  nach 
Einführung  von  Gutti  entleert  und  sofort  in  Arbeit  genommen  wur- 
den. 9,6975  Grm.  getrocknet  werden  2,4418  (74,8  p.  C.  Wasser),  ge- 
glüht 0,224  (1,8  p.  C.  Asche),  in  Wasser  unlöslicher  Rückstand  =  0,135 
(1,3  p.  C),  Chloralkalien  =  0,0526  (0,54  p.  C);  keine  Kalisalse. 

In  der  Reihe  dieser  Versuche,  deren  Zweck  es  war,  der 
weiteren  Specolation  ein  sicheres  Object  in  die  Hände  zu  geben, 
ist  es  unmöglich,  eine  Gleichmassigkeit  in  den  Producten,  oder 
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iigeod  ein  durchgehendes  Gesetz,  kun  die  Losang  der  Frage 
ZV  finden  y   ob  ihre  Resuitate  ans  Termehrter  Darmperistaltik 
oder  aus  Darmcapillartranssadation  hervorgegangen  seien,  ob  in 
der  That  in  den  Dannentleerungen  oach  Laxantien  (Gi^omely 
RicinoBoel)    ein  dnrchgreifmder   unterschied  gegenüber  denra 
nach  draatiachen  Mitteln  (Sennae,  Gutti,  Grotonoel)  sich  zeige, 
ob  in  den  ersteren  nur  uoyerdaute  Sto£Pe  der  oberen  Darmab- 
schnitte,  in  den  letzteren  nur  Transsudate,  ako  Flüssigkeiten 
mit  hohem  Wassergehalt,  Armuth  an  Eiweiss,  charakteristischen 
Eiweisskorpern  (Globulin,  Serumeiweiss)  und  Salzen  (Natron* 
salzen  a.  s.  w.)  sidi  nachweisen  lassen.    Gehofit  hatte  ich,  daes 
die   qaalitatiTen  Differenzen   der  einzelnen  Entleerungen  ent- 
weder so  bedeutende  und  spezifische  sein  oder  die  Faeces  iü 
so  ▼ollkonunener  Uebereinstimmung  sich  befinden  würden,  dass 
über  ihren  yerschiedenen  Ursprung  resp.  ihre  gemeinsame  Ent- 
stehungsweise kein  Zweifel  aufkommen  könnte;  bestimmte  Kör- 
per wie  die  Eiweissstoffe  würden  scharf  sich  als  Prodnct  der 
Tianseudation  oder  der  Verdauung  der  eingeführten  Nahmaigs- 
stoffe  ausweisen;    wenn   ich  schliesslich  noch  die  quantitatiTe 
Bestimmung  der  Alkalien  hinzufugte,  so  sollte  diese  den  Aus- 
schlag für  eine  der  beiden  Anschauungen  geben,    pie  qualita- 
tive Untersuchung  der  Faeces  lehrte  nämlich,  dass  von  dett  Ab- 
kömmlingen der  Duodenal-  und  Dünndarmeecretion  und  -Ver- 
dauung sich  vorfinden   1)  un zersetzte  Galle,  durch  Gme- 
lin'sche  Probe  nachzuweisen  (Vers.  25.  29.  31.  34.),  nicht  so 
oft  als  man  im  Allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist    Bei  den 
vier  Versuchen  mit  S-Mg'-O-^  konnte  ich  sie  niemals  nachweisen, 
bei  denen  mit  äg'CP  nicht  so  häufig,  als  das  Aussehen  des 
Kothes  zu  versprechen  schien  (Vers.  25);  von  einer  vermehrten 
Gallensecretion  als  Folge  dieses  Mittels,  wenn  sie  in  ihrer  Nich- 
tigkeit nicht  schon  durch  die  sorgfaltigen  Untersuchungen  (s.  o.) 
des  Edinburger  Comite  nachgewiesen  wäre,  glaube  ich  scfion 
auf  Grund  dieser  Thatsache  absehen  zu  müssen;  niemals  zeigte 
sie  sich  in  dem  Koth   nach  Sennafaeces  (was  G.  Schmidt 
schon  beobachtete)  und 'nach  Gutti.    2)  Darmfermente.   Erst 
gegen  das  Ende  der  Untersuchungen  bemühte  ich  mich,  sie  aus 
den  Faeces  darzusteUen;  wahrscheinlich  wegen  der  ungenügen- 
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den  Isolfltionniietliode  gehmg  es  mir  in  den  dorch  OL 
(Yen.  26.  27),  OL  Crotonis  (Yen.  28)  and  Gntti  (Yen.  38) 
herrorgebrachten  Entleerungen  nnr  das  Sacchsrificationsfeiinent 
zu  gewinnen;  nicht  gefunden,  obgleich  danadi  nDtersacht^  wnide 
es  in  den  ^Mg'-O^-Stuhlen  (Vers.  18);  noch  nicht  hioraof  unter- 
sacht  sind  die  CalomeU  und  Senna£(ieces  *).    3)  Prodocte  der 
Dünndannverdanang:  Leucin  in  einem  zweifelhaften  Falle  von 
fiittersalzkoth  (Vers.  14),  regelmässig  in  den  darauf  nntersuch- 
ten  Calomel&ieces  (Yers.  21:  Leacin  and  Tyrosin;  Vers.  22: 
Tyrosin  and  Leucin;   Vers.  23:  Tyrosin;  Vers.  24:  Leacin;)  in 
den  Faeces  nach  Ol.  Ricini  (Vers.  27)  und  OL  Orot  (Vers.  37). 
Peptone  finden  sich  gleichmässig  stark  in  fast  sänmitlichen 
Diarrhoeen;  ob  die  mangelnde  Binretreaction  durch  Verunreini- 
gung mit  anderen  Stoffen  nur  in   zwei  Versuchen  (19  u.  25) 
zn  Stande  kam  oder  ob  sie  in  der  That  hinreicht,  diese  Pep- 
tone als  nicht  von  der  Dünndarm-,  sondern  Ton  der  Dickdarm- 
▼erdauung  herstammend    zu    charakterisiren,   müssten    weitere 
Untersuchungen  über  die  letzteren  erst  entscheiden.  4)  Schleim; 
für  ihn  müssen  wir  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Physiologie 
im  Darm  drei  QueUen  annehmen:   1)  die  Magenschleimdrüsen 
und  die  Bryinner'schen  Drüsen;  2)  die  secemirenden  Drüsen 
des  Darms,   deren  Secreten   das  Mucin   normal')  beigemischt 
ist;    in   ihnen    findet  analog  der  von  Heiden hain')  in  den 
Speicheldrüsen     nachgewiesenen    eine    lebhafte    Mucinbildung 
statt;    3)  die  Becherzellen   des  Darmepithels,    die  bis  in  den 
Dickdarm  hinein  sich  erstrecken.  —  Unter  normalen  Verhält- 
nissen dürfte  nur  das  Product  dieser  letzteren  entleert  werden, 
während   das  reichlich  gebildete  Product  der  beiden  ersteren 


1}  Am  1.  Not.  1869  gelang  es  mir,  ans  den  diarrhoischen  Senna- 
entleerungen  eines  Hundes  durch  Extraction  derselben  mit  yerdünn- 
tem  Glycerin  nicht  allein  das  saccharificirende,  sondern  auch  das  pep- 
tonbildende  Ferment  zu  eztrahiren ;  rohes  Fibrin  wurde  in  24  Stunden 
Tollkommen  yerdaut  und  gab  sämmtliche  Peptonreactionen,  insbeson- 
dere die  Binretreaction  sehr  scharf. 

2)  W.  Kuhne's  Lehrbuch  S.  115. 

3}  Beiträge  snr  Lehre  Ton  der  Speichelabsonderung.  Studien  d. 
phjaiol.  Institats  tn  Breslau.    4.  Heft. 
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Ufsprangsstätten  auf  irgend  eine  unbekannte  Weise  aufgesogen 
wird;  chemisch  sind  diese  drei  Schleimarten  bisher  noch  nicht 
getrennt  :«rorden,  aber  ich  darf  mit  Recht  voraussetzen,  dass 
die  zusammenhängenden  glasigen  SchleimpfrÖpfe,  die  bei  Oalo- 
mel-  und  Sennagebrauch  (Vers.  21,  31,  32  u.  s.  w.)  auftraten 
und  sich  von  gewöhnlichem  Schleim  durch  ihre  AuflösHchkeit 
im  Ueberschuss  yon  A  unterschieden,  aus  den  oberen  Darm- 
parthien,  also  aus  den  beiden  erstgenannten  Gebilden  herstamm- 
ten; inwieweit  der  zweite  und  dritte  Bildungsmodus  für  Schleim 
unter  pathologischen  Verhältnissen  von  besonderer  Bedeutung, 
also  z.  B.  beim  Darmkatarrii  wird ,  muss  noch  eruirt  werden. 
5)  Vollkommen  unverdaute  und  in  ihrer  Structur  wohler- 
baltene  Muskelbündel  finden  sich  in  den  Eothmassen  nach  Ol. 
Ricini  (Vers.  26  u.  27)  und  Ol.  Crot  (Vers.  36). 

Allerdings  treten  also  in  den  Faeces  nach  Abfuhrmitteln 
sowohl  milderer  Natur  als  auch  nach  solchen,  die  den  drasti- 
schen zugezählt  werden,  Stoffe  auf,  die  normal  nur  in  den  obe- 
ren Darmabschnitten  vorkommen  oder  gar  unverdaute  Nahrungs- 
bestandtheile  sind.  Hier  unterliegt  es  denn  keinem  Zweifel, 
dus  nur  vermehrte  Darmperistaltik  sie  habe  in  die  Excremente 
gelangen  lassen;  aber  würden  sämmtliche  Mittel  nur  auf  diese 
Art  und  Weise  wirken  und  nur  in  dem  Grade  ihrer  Wirkung 
sidi  unterscheiden,  so  müssten  diese  Stoffe  um  so  reichlicher 
in  den  Faeces  sich  vorfinden,  je  mehr. das  Abführmittel,  nach 
dessen  Gebrauch  sie  eintreten,  sich  in  seinen  Eigenschaften  als 
den  Drasticis  zugehörig  erweist.  In  meinen  Versuchen  wird 
aber  gerade  nach  Calomel,  das  nach  G.  Mitscherlich*)  und 
allgemein  adoptirter  Anschauung  den  mildesten  der  als  Laxan- 
tia bezeichneten  Mitteln,  zu  denen  u.  A.  auch  die  fetten 
Oele  geboren,  am  nächsten  steht,  derartiger  unresorbirter 
Darminhalt  in.  betrachtlicher  Menge  gefunden,  während  die  Ent- 
leerungen nach  Senna,  Ol.  Croton.  und  Gutti  nur  Spuren  hier- 
von enthalten;  ganz  frei  hiervon  sind  sie  aber  niemals,  denn 
sie  enthalten  stets  Darmfermente,  bisweilen  Leudn  und  unver- 
daute Muskelbündel.   Diese  Abwesenheit  von  grösseren  Mengen 


1)  A.  a.  0.  Th.  IL  S.  520. 
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Damünhalts  nadb  Gebrauch  yon  Drastica  mosa  aber  nicht  noth- 
wendiger  Weise  durch  die  Anwesenheit  von  Transsudat  ergänzt 
weiden,  sondern  an  Stelle  der  Transsudationstheorie  lassen  sich 
für  einen  Theil  der  Erscheinungen,  z.  B.  lur  die  freilich  auf- 
fallige Thatsache,  dass  auch  die  s^ksten  peristaltischen  Bewe- 
gungen nach  Drastica  nicht  häufiger  im  Stande  sein  sollten, 
Nahrungsbestandtheiie  herauszubefoidem »  andere  plausible  Er- 
klärungen finden.  Denn  wenn  eine  aus  festen  Bestandtheilen 
und  Flüssigkeiten  gemischte  Masse  durch  eine  lange  mannigCach 
gekrümmte  Rohre  von  unebener  Oberfläche  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit hindurch  getrieben  wird,  werden  die  flüssigen  Bestand- 
theile  zuerst  herausbefordert  werden,  der  Rest  in  dem  Maasse, 
als  er  eine  compactere,  immobilere  Masse  darstellt»  zurückblei- 
ben. Die  entleerten  Flüssigkeiten  können  nur  Yerdauungssäfie 
sein;  ein  saccharificirendes  Ferment  in  den  Faeces  habe  ich 
zwar  nur  nachweisen  können,  da  aber  der  Darmsalt  dieses  be- 
kanntlich nicht  enthält,  so  muss  es  Tom  pancreatischen  Saft 
herstammen,  natürlich  kann  da,  wo  dieser  noch  nicht  resorbirt 
ist,  der  Darmsaft,  der  aus  unteren  Darmabschnitten  herkommt, 
nicht  fehlen;  schon  die  Menge  dieser  beiden  Säfte*)  würde  aus- 
reichen, um  die  grössten  Mengen  diarrhoischer  Faeces  hinrei- 
chend zu  erklären.  Von  ihnen  ist  auch  der  reiche  Gehalt  die- 
ser letzteren  an  Natronsalzen  herleiten,  der  den  an  KaUsalzen 
übertrifit  und  fast  vollkommen  zurückdrängt.  Denn  nach 
G.  Schmidt*)  überwiegt  in  der  Asche  des  pancreatischen  Saf* 
tes  Tor  Allem  Na  Gl,  sehr  wenig  sei  darin  von  KGl  und  anderen 
Alkalisalzen  vorhanden;  der  Gehalt  des  Darmsaftes  an  G-Na'-G' 
allein  beträgt  0,315  p.  C.,  während  die  Gesammtasche  nur 
0,8789  p.  G.*)  Desshalb  ist  dieser  Reichthuro  an  Natronsalzen 
allen  diaxrhoischen  Faeces,  nicht  allein,  wie  G.  Schmidt  an- 
niount,  denen  nach  drastdschen  Mitteln,  eigenthümlich;  er  findet 
sich  ebensowohl  in  Entleerungen,  die  durch  OL  Ridni  (Vers.  29 
u.  30)  ab  in  denen,  die  durch  Senna  (Vers.  31,  32,  33)  und 
Gutti  (Vers.  38  u.  39)  hervorgebracht  sind. 

1)  Rühne*8  Lehrb.  8. 151. 

2)  A.a.O.  8.116. 

3)  A.  a.  0.  8.  137. 
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8.  Sehmidt  fahrt  in  seinem  Versuch  die  Natronsalze  in 
den  Seona&eces  auf  transsudirtes  Blutserum  zurück,  ja  ihre 
Anwesenheit  ist  eine  wesentliche  Stütze  für  die  Annahme  die- 
seB  Vorganges;  „in  den  anorganischen  Bestandtheilen  gerade 
zeige  sich  die  Aehnlichkeit  der  durch  Senna  herrorgebrachten 
Transsudate  mit  den  sogen,  natürlichen  Transsudaten  (Gerebro- 
spinalflussigkeit  u.  s.  w.);  werde  das  Blut  dessen ,  der  diese 
Transsudadon  erlitten,  also  Diarrhoe  nach  Senna  gehabt  habe, 
untersucht,  so  sei  es  concentrirter,  absolut  und  relatiy  armer 
an  anorganischen  Bestandtheilen  als  das  normale.^  Huss  diese 
letztere  Veränderung  im  Blute  nicht  aber  auch  eintreten,  wenn 
es  dieser  grossen  Menge  Ton  Verdauungsflüssigkeiten,  die  sonst 
reaorbirt  werden,  beraubt,  und  ihm  also  die  grosse  Menge  Ton 
Salzen  und  Flüssigkeit,  die  unter  physiologischen  Verhältnissen 
zu  ihm  zurückkehren,  entzogen  wird?  So  wird  auch  das  Auf- 
treten der  Natronsaize  in  der  Asche  der  Ricinusölfaeces  verstand- 
lieh,  während  man  sonst  auch  hier  eine  Transsudation  als  Folge 
des  Medicamentee  annehmen  müsste. 

Auch  das  Verhalten  der  £iweis6körper  in  den  diarrhoischen 
Faecea,  die  nur  quantitative,  nicht  qualitative  Unterschiede  von 
denen  in  den  normalen  Faeces  darbieten,  laset  keinen  binden- 
den SchluBs  auf  einen  Transsudationsvorgang  zu. 

Deijenige  Eiweisskorpei^  der  relativ  am  stärksten  in  diar- 
rhoiachen  Faeces  zunimmt,  fallt  weder  durch  Erhitzen  noch  durch 
einen  Kohlensaurestrom,  der  in  seine  sehr  verdÜQuten  Lösungen 
geleitet  wird,  sondern  erst  durch  das  Erwärmen  der  schwach 
angesäuerten  wässrigen  Lösung  bis  zu  70 — 80®  C,  eine  Beaction, 
die  ebenao  auf  Natronalbuminat,  dessen  Vorkommen  in  den 
stark  alkalischen  diarrhoischen  Faeces  zumal  bei  Anwesenheit 
des  hieran  reichen  pancreatischen  Saftes^)  nicht  aufiBiülen  kann, 
als  auf  SerumeiweisB  hinweist;  der  starke  Gehalt  diarrhoischer 
Faeces  an  Salzen  nmcht  die  Trennung  dieser  beiden  Eiweiss- 
arten  unmöglich. 

Noch  weniger  Anhaltspunkte  für  die  Discussion  der  beiden 
Hypothesen  als  die  bisher  besprochenen  Eigenschaften  der  diar- 


l)  ink^p't  Lehib.  8.  lU. 
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rhoischen  Faeces  gewährt  ihr  Wassergehalt.  Die  stärksten  Ab- 
führmittel, welche  von  beiden  Wirkungen  sie  auch  ausübten, 
müssten  a  priori  die  wässrigsten  Entleerungen  erzeugen,  je  mil- 
der in  ihrer  Wirkung,  desto  mehr  Flüssigkeit  müsste  resorbirt, 
desto  wasserärmer  müssten  die  ihnen  folgenden  Faeces  sein.  In 
der  Schätzung  des  Wassergehalts  aber  gerade  werden  in  der 
populären  Anschauung  die  meisten  Irrthümer  begangen;  es  ist 
durchaus  nicht  gestattet,  aus  dem  Aussehen  der  Faeces  einen 
Schluss  auf  deren  Wassergehalt  zu  ziehen.  Die  wässrigen  Stühle, 
die  auf  Gutti  erfolgen,  sind  fast  sprüchwörtlich;  ich  fand  ihren 
Wassergehalt  dennoch  nicht  über  76,5  p.  C.  (Vers.  39  u.  40) ; 
in  einem  Falle  waren  die  soeben  entleerten  Faeces  zur  Bestim- 
mung gebraucht  worden;  Ricinusoelfaeces  hatten  dagegen  bis 
88,8  p.  0.  (Vers.  26),  in  einem  anderen  Falle  mit  Bestinmiung 
frisch  entleerter  Mengen  nur  75,2  (Vers.  30) ;  Croton-  und  Senna- 
faeces  erreichten  ziemlich  gleichen  Wassergehalt,  einmal  für  die 
ersteren  (Vers.  36)  82,8,  für  die  letzteren  (Vers.  31)  87,2;  im 
Vers.  32  dagegen  haben  frisch  entleerte  Sennafaeces  nur  65,2 
p.  C.  Wasser,  während  für  Grotonfaeces  (Vers.  37)  der  niedrigste 
Procentsatz  76,7  war.  In  ungemein  hohen  Grenzen  bewegte 
sich  der  Wassergehalt  der  Bittersalzfaeces  von  90,2  (Vers.  18) 
bis  80,7  (Vers.  20),  fast  immer  sonst  zwischen  84 — 86  p.  0. 
Galomelfaeces  schwanken  wiederum  bedeutend;  Vers.  25  ergiebt 
84,5  p.  G.  Wasser,  Vers.  24  63,2.  Ein  constantes  Verhältniss 
des  Wassers  zu  den  anorganischen  Bestandtheilen  ist,  soweit  es 
von  vornherein  berücksichtigt  wurde,  ebenfalls  nicht  zu  erken- 
nen (Vers.  29  u.  30),  was  zum  Theil  den  zufalligen  und  unver- 
meidlichen Verunreinigen  des  Koths  durch  Sand,  Harn  u.  s.  w. 
zuzuschreiben  ist.  Auch  die  Dauer  der  Einwirkung  des  Mittels, 
also  die  Zeit,  die  von  der  Einfuhrung  des  Laxans  bis  zur  Ent- 
leerung verfliesst,  scheint  den  Wassergehalt  nicht  zu  normiren; 
nachdem  11  —  12  Stunden  nach  Einführung  der  Senna  ver- 
gangen waren,  betrug  im  Vers.  31  der  Wassergehalt  87,2,  im 
Vers.  32  65,2  p.  G.;  im  Vers.  30  waren  die  Faeces  15  Stunden 
nach  Einbringung  von  Ol.  Ricini  mit  75,2  p.  G.  Wasser,  im 
Vers.  28  nach  24  Stunden  mit  78,9  entleert  worden.  Während 
bei  Gebrauch  von  Senna,   Grotonoel  und  Gutd  die  Wirkung 
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immer  nach  gleichmässig  Irarzen  Zeitraumen,  o.  JO  Stunden^ 
eintrat,  ein  öfterer  höherer  Wassergehalt  also  nicht  überraschen 
konnte,  war  es  bei  der  Anwendung  des  Bittersalzes  auffallig, 
dass  trotsdem  die  Diarrhoe  erst  nach  durchschnittlich  20  Stun- 
den sich  zeigte,  auch  hier,  wo  der  Darminhalt  so  lange  zurDck* 
gehalten  wurde  und  also  zur  Resorption  hinreichend  Zeit  war, 
immer  sich  ein  bedeatender  Reichthum  an  Wasser  zeigte. 


A.  Moreaa's  Versuch. 

Die  gehofite  endgültige  Entscheidung  war  also  auf  diesem 
Wege  nicht  gewonnen;  allerdings  schien  Vieles  dafür  zu  spre- 
chen, dass  nur  vermehrte  Peristaltik  des  Darms  die  Wirkung 
aammtlicher  Abführmittel  sei,  aber  einen  positiven  Beweis  gegen 
die  Transsudationslehre  hatte  ich  noch  nicht  in  den  Händen 
und  war  um  so  weniger  geneigt  sie  ganz  zu  verwerfen,  als  eine 
im  Anfang  meiner  Versuche  publicirte  Beobachtung  von  A. 
Moreau^)  ihr  eine  wesentliche  Unterstützung  zu  bringen  schien, 
wenn  auch  in  modificirter  Form.  Es  gelang  diesem  Forscher 
nämlich  regelmässig  durch  Durcbschneidung  der  zum  Dünndarm 
gehenden  Mesenterialnerven  einen  Erguss  von  Flüssigkeit  in 
das  Lumen  desselben  hervorzurufen;  unentschieden  blieb  es,  ob 
diese  Flüasigkeit  Darmsaft,  wie  Moreau  anzunehmen  geneigt 

ist,  oder  reines  Transsudat  sei.    Die  Hypothese,  dass  vielleicht 

• 

die  energischsten  Abfuhrmittel  ebenfalls  im  Stande  seien,  die 
vasomotorischen  resp.  Secretionsnerven  zu  paralysiren,  lag  nicht 
fem;  es  schien  schon  desshalb  der  Mühe  werth,  diese  merk- 
würdige Thatsache,  über  die  weitere  Mittheilungen  nicht  er- 
schienen sind,  zu  beseitigen,  zu  erweitem  und  in  geeignetem 
Falle  nach  Analogie  dieses  Experimentes  die  Wirkung  der  Dra- 
stica  zu  erforschen. 

40.  Vers  ach  C24.  Mai  1868).  Einem  Hände,  der  24  Standen  ge- 
boDgert  hatte,  wird  nach  Moreaa's  Vorschrift -in  der  Chloroform  nar- 
kose  dorch  einen  Schnitt  in  die  Linea  alba  unterhalb  des  Nabels  die 

Bauchhöhle   eröffnet,   das  sich  vordrängende  Netz  mit  den  Fingern 

* 

1)  Centralbl.  l  med.  Wissensch.  1868.  S.  309. 
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eingerissen,  eine  Dfinndarmscblinge  hervorgeholt,  die  Schlinge  darch 
Streichen  mit  den  Fingern  Vorsichtig  von  etwaigem  Inhalt  entleert 
and  an  zwei  Stellen,  wo  eine  Gefassaroade  gerade  absehloss,  unter* 
banden ;  einige  Centimeter  ober-  and  unterhalb  dieser  Schlinge  wurde 
ebenfalls  je  eine  Ligatur  angelegt,  uod  so  eine  Versachsschlinge  mit 
zwei  Gontrollschliogen  hergestellt.  Die  zwischen  Arterie  und  Vene 
liegenden  und  die  sie  seitlich  begleitenden  stärkeren  Nervenstämme 
werden  Toraichtig  dnrchschnitten ;  der  Hand  ist  trotz  der  Narkose  sehr 
unruhig.  Um  1  Uhr  Mittags  ist  die  Operation  beendet;  beim  Er- 
wachen  tritt  Erbrechen  ein,  grosse  Niedergeschlagenheit;  der  Gang 
ist  schleppend.  Um  4Vs  Uhr  Nachmittags  wird  der  Hund  getödtet ; 
alle  drei  Schlingen  sind  trocken,  zusammengefiillen ;  nach  ihrer  Er- 
öffnung fliesst  keine  Flüssigkeit  aus.  Die  Obduction  lehrt  die  Ursache 
des  missglnckten  Versuches:  zahlreiche,  feinere  Nerren,  namentlich 
die,  die  höher  hinauf  die  Gefasse  umgarnen,  sind  vollkommen  an- 
versehrt. 

41.  Versuch,  S.Mai  1868.  Einem  Hund  mittlerer  Grösse  wird 
llV«  Uhr  in  gleicher  V^eise  wie  im  40.  Vers  die  Bauchhöhle  eröffnet 
und  3  Schlingen  (1  ^Versuchs-  und  d  Gontrollschlingeu)  im  Danndarni 
abgebunden;  die  Nerven,  die  die  GefSsse  von  allen  Seiten  her  um- 
windet, werden  bis  zar  Wurzel  der  Art.  mesent.  hinauf  verfolgt,  frei- 
präparirt  und  durchschnitten;  eine  Verletzung  der  A.  mes.  macht  ihre 
Unterbindung  nothwendig.  Es  wird  desshalb  oberhalb  der  nach  dem 
Magen  zu  liegenden  ControUschlinge  eine  zweite  Versuchsschlioge  mit 
entsprechenden  Controllstücken  angelegt,  wobei  die  Nerven  auf.  diese 
Weise  sieher  durchschnitten  werden ,  dass  die  Gefasse  zuerst  freipra-  • 
parirt  werden,  und  das  gesammte  Nachbargewebe  durchschnitten  wird; 
die  Operation  dauert  c.  eine  halbe  Stunde.  Um  47«  Uhr  wird  der 
Hund  durch  doppelseitigen  Pneumothorax  getödtet.  Der  aus  der 
Bauchhöhle  hervorgeholte  Dünndarm  zeigt  zwei  prall  gefüllte  Schlin- 
gen, zwischen  ihnen  eine  weniger  volle,  weiter  hinaus  zwei  vollkom- 
men leere.  Die  vollen  Schlingen  entsprechen  1)  der  ersten  Versuchs- 
schlinge; der  Faden  der  einen  ControUschlinge  hatte  sich  gelöst  und 
das  gesammte  Stück  dadurch  eine  Länge  von  22  Cmtr.  angenommen. 
Die  Entleerung  vermittelst  des  Troikarts  gelingt  nicht,  mit  einer 
Scheere  wird  vorsichtig  eine  kleine  Oeffnung  angelegt;  die  leere 
Schlinge  hat  eine  blasse,  schlüpfrige,  mit  Flüssigkeit  durchtränkte 
Oberfläche.  Die  ausgeflossene  Flüssigkeit  c.  15  Ccmtr.  hat  einen 
blassrothen  Schein,  ist  alkalisch,  geruchlos,  braust  mit  A  stark  auf 
aud  giebt  hiermit  eine  schwache  Trübung,  die  sich  bei  Zusatz  von 
mehr  Säare  nicht  löst;  ebenso  verhält  sie  sich  gegen  NHO*.  Ein  Theil 
der  Flüssigkeit  wird  mit  rohem,  ein  anderer  mit  gekochtem  Fibrin  in 
den  Verdauungsofen  gestellt,  ein  dritter  Theil  mit  aufgekochtem  Amy- 
Inm  auf  aaccbarifleirendea  Ferment  geprüft.  Nach  84  Standen  iat  daa 
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robe  Rbrin  fiut  ganz  aa^elöst;  wird  aber  die  Losao^  mit  Essigsaare 
gekocht,  bis  kein  Niederschlag  mehr  stattfindet,  so  giebt  das  Filtrat 
keiDe  Eiweissreaetion  mehr;  das  rohe  Fibrin  befind  sich  aho  nar  in 
Lösang,  war  aber  nicht  peptonisirt  worden;  das  gekochte  Fibrin  so* 
wie  die  Stücke  hatten  keine  Umänderung  erlitten.  Die  Flüssigkeit 
enthielt  also  kein  Kerment;  ein  Kohlensanrestrom ,  in  die  sehr  ver- 
daoDte  Losung  geleitet,  giebt  eine  starke  Trübung,  die  sich  sum  Theil 
flockig  aasscheidet;  das  Filtnit  hiervon  ist  trnbe,  die  Trübung  wächst 
nar  wenig  durch  Kochen  mit  Essigsäure.  Als  Traussndatflüasigkeit 
wäre  sie  also  sehr  eiweissarm 

2)  Der  zweiten  Versncbsschlinge  (wo  das  Geiäss  also  nicht  yer- 
letzt  warX  17  Cmtr.  lang,  mit  c.  SO  Gcmtr.  schwach  blutig  gefärbter 
Fiöisigkeit  gefallt;  die  Schleimhaut  ist  stark  injicirt.  Der  Inhalt  ist 
tröbe,  filtrirt  zeigt  er  sich  schwach  rotb^  geerbt,  sehr  reich  an  weissen 
Blntkörperchen,  alkalisch;  giebt  mit  A  und  NB0*  Trübungen,  die 
sich  im  Ueberschuss  der  Säure  nicht  lösen ,  braust  auf  beim  Znsatz 
der  Säure.   Auf  Harnstoff,  Leucin  und  Tyrosin  vergeblich  untersucht. 

3)  Zwischen  beiden  Schlingen  lag  ein  13  Ccmtr.  langes  ControU- 
»töck,  das  ungefähr  ;>  Ccmtr.  Flüssigkeit  enthielt.  Die  letzte  Con* 
trollschlinge  nach  dem  Ilagenende  zu  war  trocken  und  sähklebrig  wie 
der  übrige  uufersehrt  gebliebene  Dünndarm. 

Die  folgenden  Versuche  haben  zum  Theil  den  Zweck,  den 
Antheil  festzustellen,  den  der  chirurgische  Eingriff  an  und  für 
sich,  Unterbindung  der  Gefasse  u.  s.  w.  am  Erfolge  des  Experi- 
mentes haben. 

42.  Versuch,  13.  Mai  1868.  Einem  Kaninchen  werden  um  97^  U. 
1)  die  zu  einer  Dünndarmschlinge  gehörigen  Gefasse  unterbunden, 
wobei  einige  Nenren  zerreissen;  2)  bei  einem  anderen  Darmstuck  die 
Nerren  zerrissen»  das  Oefäss  muss  ebenfalls  unterbunden  werden.  Um 
67« Uhr  Eröffnung  der  Bauchhöhle:  die  erste  Schlinge  ist  dunkel- 
bnaoroth  gefärbt  wie  gangraenescirend ;  ihr  Inhalt  eine  blutige  schmie- 
rige Hasse;  die  zweite  zeigt  äusserlich  keine  Verändernag  ausser  ge- 
ringer Aniemie,  die  an  die  gleiche  Beschaffenheit  der  zweiten  Ver- 
sochsschlinge  im  41.  Vers  erinnert,  wo  dieselben  Versnchsbedingungen 
wie  hier  Torlagen;  der  Inhalt  ist  eine  bernsteingelbe,  alkalische  Flüs- 
sigkeit. 8o  prall  wie  diese  Schlinge  und  mit  einer  gleichbeschaffenen 
Flüssigkeit  zeigt  sich  der  ganze  Dünndarm  angefüllt.  Die  Flüssigkeit 
ins  der  Schlinge  vermag  rohes  Fibrin  in  16  Stunden  zu  verdauen; 
in  dem  Filtrat  der  durch  A  von  unverdautem  Ei  weiss  befreiten  Flüs- 
sigkeit gelingt  noch  die  Xanthoprotein -  und  die  Millon*sche  Reaction; 
<He  inderen  Peptonreactionen  treten  sehr  schwach  auf. 

43.  Versuch,  16.  Mai  1868.    Einem  grossen  Hunde,  der  24  Stun- 
<^>  gehungert  hatte,  wurden  um   iV«  Uhr  1)  an  einer  leeren  ea. 
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50  Gcmtr  langen  Dünndarmsehlinge  hoch  oben  an  der  Warsei  des 
Mesenteriams  sämmtliche  Nerven  ohne  Verletzung  der  Gefasse  durch-  I 

schnitten;  2)  an  einer  benachbarten  ebenfalls  leeren  Darmpartie  too 
5  Gmtr.  Länge  die  zuführenden  Arterien  und  Venen  mit  Schonang 
der  Nerven  unterbunden.  Um  6Vt  ühr  Abends  wurde  das  Thier  ge- 
todtet.  Die  erste  Darmstrecke  zeigt  keine  Veränderung,  ist  leer, 
trocken  gleich  dem  übrigen  Darm;  die  Schlinge  dagegen,  deren  Ge* 
fasse  nur  unterbunden  waren,  zeigt  eine  blasse  Schleimhaut,  eine  pralle  ' 

Füllung  mit  c.  30  Gcmtr.  bernsteingelber,  klarer,  alkalischer,  au 
weissen  Blutkörperchen  reicher  Flüssigkeit,  die  bei  Säurezusatz  nur 
wenig  aufbraust  und  nach  der  Messung  mit  dem  Wild 'sehen  Polari- 
sationsinstrument einen  Eiweissgehalt  unter  1  p.  G.  hat;  sie  verdaut 
rohes  Fibrin  nicht.  Die  Section  zeigte  bei  der  ersten  Darmschlinge 
einen  hinter  einer  Mesenterialfalte  verborgenen  Nervenplexus,  der 
nicht  zerschnitten  war;  die  Schlinge  lag  in  der  Nähe  des  Proc.  vermif.  i 

44.  Versuch,  20  Mai  1868.    Einem  grossen  Jagdhund,  der  län-  | 

♦  ■ 

gere  Zeit  gehungert,  werden  drei  Schlingen,  die  je  einen  Gefässbezirk  { 

darstellen,  abgebunden;  die  erste  ohne  weitere  Präparation;  bei  der  J 

zweiten  die  dazu  gehörigen  Nerven  auf  der  Hohlsonde  durchschnitten ; 
schon  während  des  Zerschneidens  beginnt  die  leere  Schlinge  sich  zu 
füllen;  von  der  dritten  werden  die  Arterien  und  Venen,  nachdem  sie 
von  den  darauf  liegenden  Nerven  getrennt  sind,  unterbunden.  Um 
12V«  Uhr  ist  die  Operation  beendet;  nach  dem  Erwachen  ans  der 
Ghloroformnarkose  zeigt  sich  der  Hund  zwar  matt,  aber  ohne  sonstige 
Symptome  von  Uebelbefinden,  die  Respiration  ist  ruhig,  er  trinkt  das 
vorgesetzte  Wasser  u.  s.  w.  Um  6Va  Uhr  werden  die  Schlingen  aas 
dem  geöffneten  Bauch  hervorgeholt;  die  erste  ist  schlaff,  zusammen- 
gefallen, klebrig ;  bie  zweite  ist  um  das  Vier-  bis  Fünffache  verlängert 
und  ausgedehnt,  so  dass  sie  vollkommen  durchsichtig  und  von  der 
Dünne  des  Seidenpapiers  isL  Mittelst  des  Troikarts  werden  277,5 
Gcmtr.  einer  bernsteingelben,  alkalischen  Flüssigkeit  entleert,  die  zahl- 
reiche weisse  Blutkörperchen  enthält;  sie  ist  trübe  durch  Flocken,  die 
in  ihr  herumschwimmen,  und  eine  klebrige,  zähe,  zusammenhängende 
Masse,  die  am  Glase  haftet  und  nur  langsam  zu  Boden  sinkt;  die 
Schlinge  war  leider  vorher  nicht  durch  Fingerdruck  entleert  worden. 
Die  zusammengefallene  Schlinge  zeigt  ein  stark  hyperaemisches  Aus- 
sehen. Die  dritte  Schlinge  ist  schwarzbraun  gefärbt  und  strotzend 
angefüllt;  das  Troikart  entleert  c.  120  Gcmtr.  Blut,  die  Darmwand  ist 
von  Extravasaten  durchsetzt,  aufgelockert  und  ganz  weich.  Die  Ob- 
duction  des  in  der  folgenden  Nacht  gestorbenen  Hundes  ergiebt,  dass 
die  Versuchsstrecke  im  Jejunum  liegt  und  zwar  dem  Duodenum  am 
nächsten  das  Gon trollstück,  absteigend  folgt  die  gangraenescirte  und 
die  Versuchsschlinge.  Eine  Bestimmung  des  Eiweissgehaltes  der  in 
der  zweiten  Schlinge  gewonnenen  Flüssigkeit  durch  den  Wild*schen 


Zar  pkysioiogificheo  Wirkniig  der  Abführmittel.  gl 

Apparat  gelin|^  Dicht  wegen  des  za  niedrigen  Procentsatzes  (einige 
Zehntel  etwa);  beim  Zusatz  Ton  Essigsäure  brattst  sie  anf,  erwärmt 
scheiden  sich  Flocken  aus.  Die  fiitrirte  Flnssigkeit  wandelt  in  kurzer 
Zeit  Stärkemehl  in  Zucker  um  und  hat  einige  Flocken  Ton  rohem 
Fibrin  nach  c  20  Stunden  gelöst.  Das  yoo  Neuem  angesäuerte  und 
erwärmte  Fittrat  giebt  keinen  Niederschlag  mehr;  NHO*  färbt  im  An- 
fang rosaroth,  allmälig  wird  die  Farbe  gelb,  besonders  bei  Zusatz  yon 
NH^;  HgN'O*  bringt  Fällung,  bei  Zusatz  tou  HN6*  aber  nicht  die 
Farbe  der  Millon*schen  Renction  herTor,  HgCI'  giebt  einen  im  Ueber- 
achuss  uolöslicben  Niederschlag,  ebenso  neutr.  u.  bas.  essigs.  Blei; 
Cy*Fe'K^  eine  schwache  Trübung,  die  beim  Stehen  immer  stärker 
vird,  fe  Gl*  einen  Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschuss  mit  Orange- 
farbe löst,  Ca' 50^  keine  Trübung,  Binretreactipn  sehr  zweifelhaft. 

Die  Beschaffenheit  der  Darmflüssigkeit,  ob  Secretions-  oder 
Tnmssudationsproduct  kann  durch  dieses  Experiment  nicht  ent- 
schieden werden,  weil  die  Schlinge  vorher  nicht  gereinigt  war; 
reinem  Darmsaft  fehlt  bekanntlich  das  saccharificirende  Ferment; 
die  Färbung  bei  Zusatz  Yon  NH-O^  lässt  ßeimischung  tod  pan- 
creatiachem  Saft  vermuthen. 

45.  Versuch,  27.  Mai  1868.  Einem  Kaninchen  werden  die  Ner- 
no  und  Gefässe  einer  Dünndarmschlinge  en  masse  um  11'/*  Uhr 
Uittags  unterbunden;  Abends  6V>  Uhr  zeigt  sich  die  Schlinge  von 
ganz  ÜTidem  Aussehen,  mit  schwarzem  Blut  angefüllt.  Die  Schleim- 
bzat  mit  Haemorrhagieo  besäet;  nur  ein  kleiner  an  einem  Ende  be- 
fiodlicher  Theil  hat  ein  normales  Aussehen.  Das  Darmstück  liegt 
dicht  am  Coecum.         < 

46.  Versuch,  29.  Mai  1868,  llVsUhr  Vormitt.  Einem  grossen 
Kaninchen,  das  nicht  gefastet  hat,  wird  eine  Dünndarmschlinge  abge- 
bunden, die  Nerven  mit  möglichster  Sorgfalt  durchschnitten,  gleich- 
seitig Arterie  und  Vene  unterbunden.  Abends  77^  Uhr  zeigen  sich 
die  Dünndarmpartieen  ober-  und  unterhalb  der  Schlinge  mit  gelber 
Flüssigkeit  angefüllt,  die  Schlinge  selbst  stark  hyperämisch,  in  ihr 
Lamen  flüssiges  Blut  ergossen.  Secretion  an  ihrer  Schleimhaut  nicht 
sichtbar,  sie  liegt  dicht  am  Coecum.  In  der  gesammelten  Darmflussig- 
keit  sind  Extractiystoffe  nicht  aufzufinden. 

47.  Versuch,  3.  Juni  1868.  Um  12'/«  Uhr  wird  ein  junger  Hund, 
<ler  seit  20  Stunden  hungert,  chloroformirt,  auf  der  linken  Seite  un- 
terhalb des  Ansatzes  der  letzten  Rippe  ein  Schnitt  parallel  der  Wir- 
belsäule geführt,  der  M.  iliopsoas  durchschnitten,  durch  das  Fett  in 
die  Tiefe  gedrangen  und  die  Nebenniere  aufgesucht.  Von  hier  aus 
gelangt  man  nach  oben  zum  N.  splanchn.  maj.,  der  durch  Gewebe, 
die  mit  Finger  aod  Uohltonde  zerrissen  werden,  hindurch  als  Fahrer 

MahOTt't  «.  dB  Beli-BAjmoiul'i  Arebiv.    1B7Q.  ^ 
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io  den  Zwiscbenraam' zwischen  Aort.  abdom.  and  V.  cava  zu  d^n  dort 
Ifegenden  OangUeapacketen,  deo  PI.  coel.  uod  den  PI  mesenter.  sap« 
dient:  was  von  ganglienfönnigen  Gebilden  gesehen  werden  kann,  wird 
mit  der  Pincette  zerquetscht,  besonders  die  Gangtia  semilun.,  deren 
Zerstörung,  wenn  sie  als  Centrnm  für  die  Mesenterial  nerven  gelten 
dürften,  daa  Mores u'sche  Phaenomen  in  der  wirksamsten  Weise  er- 
zeugen müsste.  Nach  vollbrachter  Operation,  um  IV»  Uhr,  wurde  die 
Schnittwunde  wieder  zugenäht  Als  sich  der  Hund  von  der  Narkose 
zu  erholen  anfangt,  zittert  er  stark  und  erhebt  sich  anfnngs  nicht  vom 
Boden;  nach  einigen  Stunden  indessen  scheint  er  vollkommen  her* 
gestellt  zu  sein,  und  zeigt  normale  Fressinst.  Bis  zum  folgenden 
Tage  zeigt  der  Hund  nichts,  was  auf  Transsudation  oder  Ansammlaog 
abnorm  grosser  Flnssigkeitsmengen  im  Darm  hinwei-en  könnte;  in  der 
vorausgesetzten  Ausdehnung  müsste  die^e  jedenfalls  nach  Aussen 
«Wenigstens  theilweis  entleert  werden. 

Die  Function  der  Mesenterialnerven  ist  schon  lange  vor 
Moreau  u.  A.  von  F.  Wild,  F.  Martin  und  O.Kasse')  ge- 
prüft worden,  aber  auf  ihre  Durchschneidung  und  auf  Reizung 
erfolgten  nach  Angabe  dieser  Forscher  nur  Darmbewegungea^ 
mit  mehr  oder  minder  ;(rosser  Regelmässigkeit,  dennoch  ist  die 
Beobachtung  des  französischen  Physiologen  nach  meinen  Experi- 
menten eine  so  zuverlässige,  dass,  wenn  die  Durchschneidung 
der  Darmnerven  in  richtiger  Weise  ausgeführt  v^rd,  (}ie  Darm- 
anfuUung  mit  Sicherheit  erwartet  werden  darf.  Jene  Autoren 
hatten  nur  motorische  Fasern  des  N.  splanchn.,  die  in  den 
dicht  am  Darm  verlaufenden  Nerven  hauptsächlich  enthalten 
sind,  zerschnitten,  die  seeernirenden  verschont.  Denn  das  Re- 
sultat dea  Moreau' sehen  yej*suches  ist  allein  abhängig  vom 
NerveneinflusB,  wie  Vers.  44,  45  und  46  zuverlässig  zeigt;  das 
diesen  widersprechende  Resultat  im  43.  Versuch  bedarf  entschie- 
den einer  anderen  Deutung,  als  dass  die  Gefassunterbindung 
den  Austritt  von  Flüssigkeit  zur  Folge  gehabt  hätte;  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  diejenigen  Nerven,  deren  Paralyse  die- 
ses Phaeoomea  bewirkt,  schon  bei  der  Durchschneidung  der 
Nerven  in  der  ersten  Schlinge  zerstört  waren,  während  die  die- 
ser Schlinge  selbst  unversehrt  geblieben  waren.  Denn  nicht 
alle  Nn.  intest  scheinen  in  Bezug  auf  den  More aussehen  Ver- 

1)  Beitr.  s.  Phya  d.  Darmhewegang,  Leipzig  1866y  S.  1«<. 
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such  gleichwerthig  zu  sein;  wurde  nur,  wie  im  40.  Vets.,  der 
Eiüfluss  derjenigen,  die  am  peripherischen  Ende  der  Gefasse 
dichtbar  waren,  d.  h.  also,  die  schon  von  Nasse  u.  d.  A  durch- 
schnitten waren,  aufgehoben,  so  trat  doch  keine  Spur  Yon  Flüs- 
sigkeitsansammlung ein,  während,  wenn  alle  dieselben  Function 
Den  hätten,  die  grossere  oder  geringere  Anzahl  der  zerschnittenen 
Nerreo  nur  auf  ihre  Ausdehnung  hätte  einwirken  können.  An- 
dererseits ist  die  Exstirpation  des  PI.  coeliacus,  wo  sich  sanmit- 
liche  Nn.  sympath.  vereinigen,  und  die  im  48.  Vers.  YoUstandig 
gelungen  war,  ebenfalls  ganz  wirkungslos.  M.  Schiff ^  war 
unter  den  Ersten,  die  die  Vernichtung  dieser  Ganglien  als  wir- 
kungslos auf  Secretion  und  Verdauung  zeigten;  auch  in  meinem 
Falle  lebte  das  Thier  noch  5  Wochen  nach  der  Operation. 
Welche  Nerven  es  demnach  sind,  deren  Lähmung  diese  aufiallige 
Erscheinung  nach  sich  zieht,  bleibt  noch  zu  erforschen;  ihrer 
Function  nach  scheinen  sie  bald  vermehrte  Secretion,  bald  Tranfs- 
sudation  zu  produciren ;  die  Flüssigkeit  der  Vers.  42  und  44 
zeigt  die  schwache  Eiweissverdauungsfähigkeit  des  Darmsaftes, 
die  der  Vers.  41  und  43  nur  die  ßeschaffenheit  eines  Trans- 
sudates; für  letztere  Anschauung  würde  auch  der  von  Moreau 
gegebene  Nachweis  von  Harnstoff  hierin  sprechen,  für  die  erste- 
ren  dagegen  die  Analogie  mit  den  Versuchen  von  Ludwig 
und  N.  O.  Bernstein^),  die  nach  Durchschneidung  der  Pan- 
kreaaoerven,  die  sämmtlich  die  Arterien  begleiteten,  eine  reich- 
licbe  Secretion  des  Saftes  dieser  Drüse  wahrnahmen.  Wie  dem 
auch  sei,  jedenfalls  war  es  denkbar,  dass  die  drastischen  Ab- 
fuhrmittel in  ähnlicher  Weise  durch  Paralyse  der  Darmnerven 
die  wässrigen  Stühle  bewirkten. 

48.  Versuch,  S.Juni  1868.  Dem  Hunde,  der  bereits  zum  47. 
Ver».  gedient  und  sich  vollkommen  erholt  hatte,  i^urde  um  1  Uhr 
^  Min.  Mittag  40  Tropfen  einer  Mischung  von  Grotonöl  mit  Gly- 
cerin  (1:4)  in  eine  abgehundenc  Dänodarmschlinge  subcutan  einge- 
spritzt; die  Schlinge  wiid  mit  einem  Faden  an  der  Baucbwand  be- 
festigt, der  Bauch  durch  Nähte  geschlossen.  20  Min.  später  entleert 
er  unter  heftigem  Drängen  goldgelbe,  halbflnssige  Massen  von  saurer 

l)  Lebens  sur  la  phys.  de  la  digestion  T.  II,  p.  392. 
30  Sateha.  acad.  Sit^ber.  Math.  phys.  GL  1869. 
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Betctioii;  die  Nahrunj^  am  Torheri^henden  Abend  war  Milch  gewesen. 
Mit  nach  vorn  nber^enetgtem  Kopf,  stark  f^ekrömmten  RndLen  nnd 
eingexof^enem  Schwänze  steht  der  Hund,  stark  pressend,  da ;  too  Zeit 
SU  Zeit  tritt  Erbrechen  ein,  das  schliesslich  faecal  riecht  and  ^ib 
aussieht;  um  2  Uhr  sinkt  er  susammen.  Um  3*/«  Uhr  wird  die  Bauch- 
höhle wieder  ^öffnet,  die  Darmschlin^  zeigt  sich  etwas  aufgetrieben; 
Termittelst  einer  Pravaz'schen  SpritM  wird  nur  eine  geringe  Menge 
kirschrothen,  flüssigen  Blutes  heninsgepumpt.  Die  T.  serosa  hiervon 
ist  stark  iojicirt,  die  zuführenden  Gefasse  dun'h  reichlichen  Inhalt 
abnorm  ausgedehnt,  in  den  Mesenterialfalten  sowie  auf  der  T.  serosa 
zahlreiche  punktförmige  Sugillatiooen.  Die  Nachbartheile  der  Versachä- 
schlinge  zeigten  von  diesen  Veränderungen  Nichts;  die  oberhalb  der- 
selben liegenden  Darme  sind  mit  Darminbalt,  wie  es  scheint,  stark 
angefüllt;  ihr  unteres  Ende,  das  also  vor  der  ersten  Ligatur  des  Ver- 
suchsstncks  liegt,  ist  dunkelblau  und  gangraeneszirend,  offenbar  eine 
Folge  des  beständigen  Andrängens  des  Inhalts  der  aufwärts  gelegenen 
Därme  gegen  dieses  Ende,  das  dadurch  beständig  geserrt  wurde.  Nach 
dieser  Besichtigung  wurden  die  Lif^atnren  gelöst,  die  Darmschliiige 
reponirt  und  die  Bauchwunde  zugenäht:  in  der  darauffolgenden  Nacht 
starb  der  Hund,  aus  dem  After  waren  schwarze,  blutige  Faeoalmassen 
herausgetreten.  Die  Obductinn  zeigte  eine  ausgebreitete  Peritonitis 
und  Enteritis  mit  bedeutendem  Transsudat;  am  stärksten  entzündet 
war  die  früher  abgebundene  Dünndarmparthie.  Bei  ihrer  Eröffnung 
floss  eine  ziemliche  Quantität,  c.  bu  Ccmtr.,  schmierigen,  dunklen 
Bluts  heraus,  die  Schleimhaut  war  mit  grossen  Extravasaten  besäet, 
die  Enden  bauchig  aufgetrieben  und  von  brandigem  Aussehen.  Von 
diesem  Stücke  aus,  das  ungefähr  im  lleum  lag,  breitete  sich  die  In- 
jection,  allmälig  abnehmend,  nach  beiden  Enden  des  Dünndarms  ans; 
scharf  schneidet  sie  an  der  Ileocoecalklappe  und  am  Duodenum  ab; 
der  Magen  ist  dagegen  wieder  stark  injicirt  und  mit  Uaemorrhagien 
von  Stecknadelknopf-  bi:»  Linsengrösse  bedeckt.  —  Im  Darm  konnte 
ich  mit  blossem  Auge  Fetttropfen,  deren  Ursprung  ich  dann  im  Cro- 
tonoel  gesucht  hätte,  nicht  erkennen;  ob  es  resorbirt  also  oder  aus- 
geschieden war,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Dieser  Versuch  zeigt  1}  dass  die  wässrige  Beschaffenheit 
diarrhoischer  Stuhle  nicht  durch  Traossudation  oder  Hyperse* 
cretion  nach  Art  des  More aussehen  Versuchs  entsteht;  2}  dass 
die  Abführmittel  eine  rein  locale  Wirkung  haben;  eine  allge- 
meine Einwirkung  könnte  nur  durch  Resorption  des  Oels  er- 
möglicht werden,  die  aber  hier,  wo  die  fettemulgirenden  Darm- 
safte Yorher  nicht  mit  dem  Oel  in  Berührung  gekommen  sind, 
nicht  denkbar  ist;  die  örtliche  Wirkung  xeigt  sich  aber  deutlich 
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IQ  der  Beschaffenheit  der  abgebandenen  Schlinge,  die  durch 
die  heftigen  Zerrungen  in  Folge  der  stürmischen  peristaltischen 
Bewegungen  yernrsacht  ist;  diese  gewaltigen  Bewegungen  zer- 
rissen die  Gefasse  und  Hessen  ihren  Inhalt  austreten.  3)  dass 
durch  Reflexwirkung  von  einem  Theile  des  Dünndarms  aus 
auch  der  übrige  in  Mitbewegung  gesetzt  werden  kann.  Die 
peristaltischen  Bewegungen  des  unteren  Theiles  bewirkten  die 
ersten  Entleerungen  und  den  fortdauernden  Tenesmus,  die  des 
oberen  das  Erbrechen  yon  facal  riechenden  Massen,  was  be- 
kanntlich nicht  mit  Fäcalmassen  zusammenfallt,  während  das 
anfängliche  Erbrechen,  wie  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  auf 
eine  vom  Beginn  an  ausgesprochene  Betheiligung  des  Magens 
au  den  Dünndarmeyolutionen  zurückzuführen  ist  Das  Reflex- 
verhältoiss  zwischen  Magen-  und  Darmbewegungen,  worauf 
L  Traube')  zuerst  aufmerksam  machte,  als  er  zeigte,  dass 
Zerrungen  des  Magens  peristaltische  Bewegungen  des  Darms 
anslosea,  scheint  also  auch  ein  umgekehrtes  werden  zu  können, 
so  dass  Darmbewegungen  vielleicht  Veranlassung  zu  erhöhter 
Peristaltik  des  Magens  werden. 


Versuche  mit  Thiry^scher  Fistel. 


Eine  letzte  Möglichkeit,  die  Wirkung  yon  Abführmitteln 
zu  controlüren,  bietet  ihre  Einführung  in  eine  nach  L.  Thiry's 
Vorschrift')  angelegte  Fistel,  d.  h.  in  eine  Dünndarmschlinge, 
die  aus  der  Continuität  mit  Erhaltung  der  zu  ihr  gehörigen 
Gefiwse  und  Nerven  gelöst  wird,  und  von  deren  Enden  das 
eine  blind  in  der  Bauchhöhle  endet,  das  andere  offen  gehalten 
und  an  der  Bauchwand  angenäht,  einen  bequemen  Einblick  in 
die  inneren  Vorgänge  dieses  Darmstücks  gewährt.  Diese 
Fisteln  wurden  von  mir  nach  den  von  Thiry  gegebenen  Regeln 
bei  jungen  Hündinnen  hergestellt,  mit  der  von  W.  Kühne  ein- 

1)  Die  Sympt.  d  Kninkb.  d.  Respir.  u.  Circul.  Apparats  S.  166  S. 

2)  Ueber  eine  neue  Methode,  den  Dfiondarm  zu  isoliren.    L.  Bd. 
der  Sittber.  d.  kais.  Acad.  d.  Wissensch.   Wien. 
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gefahrten  und  sehr  empfehlend werthen  Modification,  das  offene 
Gnde  stark  zu  verengern,  um  einen  Prolapsus  oder  yielmehr 
eine  Inversion  zu  verhüten,  eine  keineswegs  überflüssige  Vor* 
sieht  Versuche,  wie  die  von  mir  beabsichtigten,  sind  bereits 
zu  gleichem  Zweck  vom  Urheber  dieser  Operation ')  mit  Ol. 
Croton.,  Senna  und  ^Mg^-Q^  und  von  M.  Schiff^  mit  Aloe, 
Jalappe  und  SNa'O^  ohne  ein  positives  Resultat  angestellt 
worden,  d.  h.  als  diese  Stoffe  in  den  Darm  oder  in  die  isolirte 
Schlinge  eingeführt  wurden,  trat  hier  weder  eine  Transsudation 
noch  eine  wesentlich  vermehrte  Secretion  ein. 

49.  Versuch,  24.  Febr.  1869.  Eine  Rundin,  deren  Fistel  toJI 
kommeD  geheilt  war  und  aas  dereq  offener  Fistelöffnan^  beständig 
Saft  ansfloss,  erhält  um  lOVt  Ohr  Fatter,  10  12  Min.  später  erfolgt 
reichliche  Entleerang  von  Daruiüaft  und  Darmschleim;  um  11  Uhr 
15  Hin.  werden  mit  einer  Spritze,  deren  Canule  durch  ein  daran  be- 
festigtes Gommirohr  bis  an  das  Ende  der  Fistel  gefährt  werden  kann, 
2  gtt.  Ol.  Croton.  mit  10  gtt.  Ol.  uliv.  verdünnt,  eingespritzt;  ein  klei- 
ner Theil  fliesst  aus,  doch  bleibt  eine  hinreichende  Menge  zurück,  nm 
dessen  wesentlichste  Wirkung  hervorzurufen.  Sofort  tritt  eine  ver- 
mehrte Secretion  unter  dunklerer  Färbung  der  Schleimhaut  auf,  nach 
90  See.  hört  bereits  diese  Absonderung  auf,  die  zur  normalen  Menge 
zurückkehrt,  so  dass  nur  hin  und  wieder  einzelne  Tropfen  entleert 
werden. 

50.  Versuch,  I.März  1869.  Um  10  Uhr  15  Min.  erhält  derselbe 
Hund  342  Onn.  Fleisch  mit  3  gtt.  Crotoooel.  Dieselbe  Menge  wurde 
in  eine  Qallertkapsel  eingehüllt,  und  nachdem  ich  diese  tief  genug  in 
die  Fistel  eingeführt  hatte ,  um  kein  Rückfliessen  zu  fürchten ,  zer- 
brach ich  die  Kapsel  mit  einer  langen  Pincette,  so  dass  die  ganze 
Menge  Oel  in  der  Fistel  blieb ;  nur  wenige,  schwach  röthlich  gefärbte 
Flocken  und  Tropfen  wurden  entleert,  ihre  Menge  nahm  bis  7  Uhr 
Abends  nicht  zu,  um  welche  Zeit  diarrhoischer  Stuhlgang  von  dem 
innerlichen  Gebrauch  des  Oels  herrührend,  erfolgte.  Die  Gesammt- 
menge  des  entleerten  Roths  war  15,5  Grm.  mit  75  p.  C.  Wasser  und 
3,6  anorg.  Substanz,  wovon  2,3  p.  C.  in  Wasser  unlöslich  waren.  Wird 
in  ein  verdünntes  wässriges  E&tract  Kohlensäurestrom  längere  Zeit 
eingeleitet,  so  trübt  es  sich,  ohne  dass  Flocken  nach  tagelangem 
Stehen  sich  ausscheiden;  beim  schwachen  Ansäuern  mit  Ä  trübt  sich 
der  wässrige  Auszug,  der  weit  grössere  Theil  scheidet  sich  erst  beim 


1)  A.  a.  0.  S.  19. 

3)  Nnove  ricerche  sul  potere  digerente  etc.   H.  Morgagni  1867. 
Juli,  p.  5. 
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Koeh»n  in  Flocken  aas;  das  ▼ollkommen  klare  Filtnt  0ebi  sehr 
schwach  XanUioproteinreactioQ,  hat  also  nvr  Spuren  von  Peptoo* 
reaction. 

Ein  gleicher  Vermach  am  2.  März  hat  dasselbe  Resultat. 

51.  Versach,  S.  März  1869.  Dasselbe  Thier  erhält  um  12*/»  U. 
Vmtgs.  mit  seinem  Fntter  15,0  9Mg*6^^;  es  bleibt  des  Nachts  aber  in 
der  Sehwebe,  onter  der  Fistel  ist  ein  Sammel^efäsfi  befestigt;  am 
uächsten  Morgen  war  nur  wenig  Saft  darin  «ngesaiameU,  trots4em  in 
der  Nacht  ein  sehr  reichlicher,  wässriger  Stuhlgang  erfolgt  war. 

In  die  Fistel  selbst  hatte  Thiry  Bittersais  eu^geluhrt,  ohne 
durch  locale  £ad0smo«e  TraofisudatioB  yeriiolassen  zu  können; 
mir  erschien  es  aonothig,  durch  Wiederholung  dieses  Versuches 
die  Zahl  der  negativen  Befunde,  wie  bisher,  noch  su  Tennria- 
ren.  Schon  diese  Versuche  in  ihrer  klaren  Anschaoliohkeit 
rechtfertigen  den  von  Thiry  aus  ihnen  gesogenen  Schluas,  das« 
auch  die  stärksten  Laxantien  nur  durch  Verhinderung  der  Re- 
sorption in  Folge  der  beschleuni^ien  Peristaltik  die  flqssigeii 
EnUeerungen  herrorbringen. 


Versuche  über  normale  und  kttnstlicli  bervor- 
gernfene  Darmperistaltik:. 

Im  Anschluss  an  die  vorhergehenden  Experimente  worde 
es  also  nothwendig  1)  die  Verstärkung  der  peiistaltifichen  Be> 
wegangen  als  eine  Folge  der  Abführmittel  nachzuweisen ;  2}  den* 
jeaigen  Darmabscfanitt  zu  finden,  worin  sämmtliche  in  diairhoi- 
sehen  Faeces  auftretenden  Bestandtiieile  des  Danninhalts  vor- 
kommen ;  eine  schleunigere  Bewegung  von  hier  aus  genügt  dann, 
Dm  die  Diarrhoe,  wie  wir  sie  kennen  gelernt  haben,  zu  erzeu- 
gen. Die  zweite  Aufgabe  wird  sdiwieriger,  dobald  man  die 
Annahme  zuHUst,  daae  die  Abfuhrmittel  nicht  gl^ichm&ssig  auf 
die  Peristaltik  des  ganzen  Darmes,  sondern  auf  die  des  einen 
Theils  stärker  als  auf  die  des  anderen  einwirken,  dass  dje  yer- 
schiedene  Beschaffenheit  der  Stiihle  trotz  ihrer  gemeinsamen 
Eotstehongsweise,  davon  also  herrührt,  dass  der  Darminhalt  in 
verschiedenen  Darmtheilen  verschieden  lange  Zeit  sich  aufhält. 
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Die  Innervation  des  Intesti'nalrobres  verleiht  dieser  Hypothese 
eine  gewisse  Berechtigung.  Das  Centralorgan  für  die  Darm- 
bewegungen sind  die  Meissner-AuerbacVschen  Ganglien- 
plexiis  (wahrscheinlich  nur  der  zweite),  die  vom  Magen  aus 
bis  in  den  Dickdarm  hinein  sich  erstrecken  und  überall  die 
Möglichkeit  zu  rhythmischen  Contractionen  abgegrenzter  Darm- 
stücke geben;  von  ihren  sonstigen  Functionen  ist  nur  festge- 
stellt, dass  sie  allein  im  Stande  sind,  die  reflectorischeii  Bewe- 
gungen auf  Reize,  die  die  Darmwände  treffen,  auszulosen'), 
aber  auch  die  Reizung  der  niederen  Centralorgane  (Rückenmark, 
Nn.  sjmp.)  und  Nerven  (N.  vagus),  die  an  den  Darmbewegun- 
gen betheiUgt  sind,  ruft  niemals  Contractionen  des  gesamuiten 
Darms  hervor,  ja  nicht  einmal  Darmabschnitte,  deren  anatomi- 
scher Bau  und  physiologische  Function  ihre  enge  Zusammen- 
gehörigkeit erweist,  gehorchen  in  ihren  peristaltischen  Bewe- 
gungen denselben  Nerveneinflüssen.  Gol.  desc  u.  Rectum  con- 
trahiren  sich  sehr  deutlich  auf  Reizung  des  Nervonplexus,  der 
die  A.  mesent.  inf.  umspinnt ') ,  niemals  aber  beim  Tetanisiren 
der  Nn.  vagi  am  Halse  oder  in  der  Brusthöhle,  das  starke  Zu- 
sammenziehungen des  Gol.  asc.  und  transv.  sowie  der  darüber 
liegenden  Darmabschnitte  zur  Folge  hat');  Reizungen  des 
Rückenmarks  vom  vierten  bis  zum  letzten  Lendenwirbel  lösen 
deutliche  Bewegungen  des  Gol.  desc..  Rectum  und  der  Blase  aus, 
Budge  will  nur  Bewegungen  des  Rectum  bei  Reizung  des 
Rückenmarks  am  vierten  Lendenwirbel  beobachtet  haben.  Man 
darf  natürlich  nicht  hieraus  schliessen,  dass  der  Dünndarm, 
Golon.  asc.  und  transv.  in  ihren  peristaltischen  Bewegungen 
enger  zusammengehören;  denn  die  Reizung  der  Nn.  splanchn. 
die  Gompression  der  Aorta  abdom.*)  ruft  nur  Hemmung  der 
Bewegungen  resp.  ihre  Vermehrung  im  Dünndarm  hervor,  der 
gesammte  Dickdarm  bleibt  hieran  unbetheiligt;  Senna,  in  das 
Blut  injicirt,   erregt  vorzüglich  die  Peristaltik  des  Dickdarms, 


1)  0.  Nasse,  Beiträge  z.  Physiologie  der  Darmbewef(aDg.   Leip- 
sig  1866.    S.  21. 

2)  ibid.  S.  20. 

3)  ibid   8.  21 

4)  ibid.  8.  30  ff. 
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vreniger  die  des  D^nodarms ').  Die  Bedingungen  far  die  Auf- 
einanderfolge der  peristaltischen  Bewegungen  sind  noch  in  ein 
ToHstäodiges  Dunkel  gehüllt.  Schwurzenberg*)  und  Busch*) 
haben  gezeigt,  dass  die  Perioden  der  Ruhe  und  der  Bewegung 
in  unregelm&ssigen  Pausen  abwechseln,  aber  woTon  diese  Zu- 
stände abhängen,  ob  yon  der  Secretionsthätigkeit,  von  der  Nah- 
Tungsznfnhr,  der  Tageszeit  (Nachts  schienen  bei  der  Ton  Busch 
beobachteten  Patientin  die  Darmbewegungen  zu  sistiren),  ist 
noch  nicht  erforscht  Ebenso  fehlen  alle  Erfahrungen,  wie  die 
Darmwellen,  die  unter  physiologischen  Verhältnissen  entstanden  . 
siod,  sich  weiter  entwickeln,  ob  z.  B.  eine  im  oberen  Theile 
des  Darms  entstehende  Welle  das  ganze  Rohr  bis  zum  Anus 
hinab  durchläuft,  oder  ob  sie  nur  die  anatomisch  verwandten 
Theile  in  Mitbewegung  bringt,  ob  in  jedem  beliebigen  Theile 
des  Tractus,  wie  Legros  und  Onimus^)  behaupten,  sich 
Wellen  von  grösserer  Kraft  erzeugen  und  darauf  beschränken 
können  u.  s.  w.  Der  Mangel  an  experimentellen  Erfahrungen 
io  diesen  wichtigsten  Punkten  fGr  eine  Theorie,  die  wesentlich 
sich  mit  der  künstlich  hervorgebrachten  Aenderung  der  Darm- 
peristaltik beschäftigt,  musste  mich  noch  dringender  als  bisher 
veranlas^ven ,  eine  physiologische  Basis  den  pathologischen  Ver- 
snehen  Toranszuschicken.  Allerdings  machen  die  nachfolgenden 
Experimente,  die  nur  ad  hoc  angestellt  sind,  durchaus  keinen 
Ansprach  darauf,  diese  verwickelten  Fragen  in  genüjgender 
Weise  zu  lösen;  sie  begnügen  sich  die  aufeinanderfolgenden 
Entleerungen  von  zu  einer  gewissen  Zeit  eingeführten  Nahrungs- 
mitteln aus  einer  künstlichen  Darmöffnung  zu  bestimmen  und 
hierdurch  ein  relatives  Maass  für  die  Schnelligkeit  und  den 
Rhythmus  der  Peristaltik  zu  gewinnen;  eine  Berücksichtigung 
derjenigen  Darmwellen,  die  ohne  Entleerung  von  Inhalt  ab- 
laofen  und  die  Schwär zenberg  hin  und  wieder  gesehen  hat, 
erschien  mir  für  den  Zweck  meiner  Experimente  überflüssig. 

1) 0.  Nasse,  Beiträge  z.  Physiol.  d.  Darmbewegung.  Leipzi|r  1866, 
8. 63  aod  Centralbl.  f.  med.  Wissensch.  1865,  8.  787. 
S)  ZeitMbr.  f.  rat.  Med.   Bd.  VII  (1849)  S  311—331. 

3)  Virchow's  ArchlT  XIV  (1868)  S  190  ff. 

4)  Joonial  de  Tanat.  et  de  la  phys     1869.  S.  162-197  (No.  3). 
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N«ch  der  von  C.  Ludwig  und  SchwarK,enberg  ange- 
gebenen Methode  legte  ich  da,  wo  der  Blinddarm  in  dae  Colon 
nee.  übergeht,  also  hinter  der  Valv.  Bauh.  eine  Kothfistel  an; 
die  Anheilung  des  zur  Eroflfnung  bestimmten  Darmetückes  an 
die  Bauchwand  ist  abzuwarten,  bevor  die  Fistel  seibat  angelegt 
wird«  die  Schleimhaut  des  blossgelegteo  Stückes  wird  natürlich 
mit  KQopfnähten  umsäumt  an  der  Wand  befestigt;  vortheilboft 
ist  es  die  Thiere  bestandig  einen  Maulkorb,  damit  sie  nicht  an 
der  Wunde  zerren,  und  ein  Sammelgefilss  (ich  bediente  mich 
hiezu  einer  sogen  Milchpumpe  mit  Gummiballoa)  an  der  Koth- 
fistel  tragen  zu  lassen,  weil  der  abfliessende  Darminhalt  D Ice- 
rationen u.  s.  w.  erzeugt.  Leider  konnte  ich  die  Thiere  nicht 
lange  am  Leben  erhalten,  weil  es  mir  nicht  gelang,  einen  Ver- 
schluss herzustellen,  der  fest  genug  anlag,  um  wirksam  zu 
schlie^sen  und  nicht  aus  der  Schlinge  herauszufallen;  der  von 
Ludwig  und  Schwarzenberg  hierzu  angegebene  Kammer* 
verschluss  leistete  mir  hierbei  ebensowenig  Dieaste  wie  eine 
nach  Art  der  Gl.  Bern ard  Magencanüle  angefertigte  Röhre,  die 
durch  einen  Kork  verschlossen  werden  sollte.  In  Folge  deaaen 
starben  die  Thiere  am  Marasmus  in  einigen  Wochen.  Die  Beob- 
a<ditung  der  Thiere  fand  statt,  während  sie  in  der,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  von  C.  Ludwig  zuerst  angegebenen  Schwebe 
hingen,  die  Hinterbeine  meist  etwas  in  die  Höhe  gezogen,  um 
die  tief  hinten  liegende  Pistelöffnung  der  Ocularinspection  zu- 
gänglich zu  machen. 

62.  Vers  ach,  2.  Febr.  18B9.  Frisch  entleerter  luhalt  aus  einer 
Kotbfistel.  2,0396  Grin.  Sbst.  getrocknet  =  0,8654  (92  p.  C.  Wasser), 
geglübt  =  0,0452  (2,2  p.  C.  Asche).  Der  ausfliessende  Saft  dar  Fistel 
ist  alkalisch,  weist  deutlich  durch  die  Gnielin*sche  Reaction  die  An- 
wesenheit von  Gallenfarbstoff  resp.  nnzersetster  Galle  nach; 
die  Fetten kofer'sche  Probe  lässt  sich  im  Filtrat  nicht  herstellen. 

S.  Febr  1869.  Um  11  Uhr  66  Min.  Vmtgs.  wurden  dem  Hunde 
8  Eflsloffel  Preisseibeeren  im  Futter  gegeben,  um  durob  die  Zeit  ihrer 
Entleerung  die  Frequenz  der  normalen  peristaltischen  Bewegungen  im 
Duodenum,  Dünn-  und  Blinddarm  /u  messen.  Um  2  Uhr  25  Min. 
wurden  die  ersten  entleert;  um  8  Uhr  o  Min.  zum  aweiten  Male ,  da- 
Ewischen  werden  ca.  10  Min.  lang  suhmierige,  grüne  Massen  und 
Schleim  entleert,  um  5  Uhr  15  Min.  Pause  der  Beobachtung,  bis  dahin 
h||t«n  weitere  £aMeerqngen  nicht  atatigefundea.    U«  a  Uhr  15  Min. 
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Benbachtonu'  Ton  Neuem;  6  U.  20  M.,  6  U.  .'{ö  M.,  6  U.  45  Hin.  neae 
Eotleemui^en;  bis  am  87«  Uhr  Ahds.  werden  Beeren  entleert;  Beob- 
3chtnnj{  beendet  In  der  foljjrenden  Nncht  bis  am  7*Vi  Uhr  Mareens 
M-bciiieii  den  zerstreuten  Haufen  nach  noch  2— *3  Dejectionen  erfolgt 
zu  ^ein.  nene  treten  ein  7'/4U.,  8  ü.  30  Min.,  10  ü.,  10  U.  40  Min.;  um 
12  Uhr  15  Min.  ein  Propfen  fon  Schleim,  Oalle  und  Luftblasen  ent- 
leert; am  2  U.  30  Min.,  2  U.  45  Min.,  2  U.  50  Min  kothige  Entleerun- 
gen; von  jetzt  ab  alle  4-6  Min.  Oalle  und  Schleim,  auch  Haare  ent- 
leert bis  4  U.  15  Min.;  Ruhe;  4  U.  22  M.,  4  U.  *.>8  M.  kleine  Klumpen 
entleert. 

53.  Vortucb,  8.  Febr.   1869.     Der  Hund  erhält  um  12  Uhr  Mit- 
tags als  Futter  zerschlagene  Ralbsknochen,  um  auch  auf  diese  Weise 
lue  Schnelligkeit  zu  messen ,  mit  der  Nahrungsmittel  den  Darmkanal 
bis  znm  Beginn  den  Col.  asr.  durchlaufen,  und  um  gleichzeitig  einen 
Maa«stab   für  die  ^^bhängi^keit  der  Zeitdauer  von  der  Beschaffenheit 
tier  Nahrung  zu  gewinnen ,  in  diesem  Falte  also  die  Einwirkung  von 
^»penannten   .«jchwer   verdaulichen    Nabruug.smitteln   zu   «rproben ,   da 
Hie  Koocben8ub.<$tanz   durch   den  Magensaft  nur  in  geringerm  Grade, 
\n  höherem  durch  den   pankreatischen  Saft  zur  Verdauung  geeignet 
«rird.    Um  l  U.  \J  Min.  werden  testere,  grünlich   schleimige  Flocken 
eotiee^t,  worin  Preissei  beeren  von  einem  am  7.  Febr.  angestellten  und 
nicht  durchgeführten  Versuche  sichtbar  sind,  um  1  U.  20  M.  Knochen- 
partikelchen entleert,  ebenso  1  U.  25  Min.,  1  U.  40  Min.,  1  U.  42  Min., 
2  Uhr.   Pause.    2  U.  57  Min.  wird  eine  grosse  Menge  hellgrünen  zu- 
sammenhängenden Breis  entleert,  der  nur  aus  Knochenmassen  besteht, 
also  die  erste  stärkere  Knochenentleerung  darstellt;  3  U.  16  M.  gelinge 
Menge  weissgrünlicb,  ebenso  3  U    35  M.,  3  U.  ;  0  M.,  4  U.  35  M.,  6  U. 
Panse  der  Beobachtung ^   um    7  U.  30  Min.  wieder  aufgenommen,   bis 
dahin  keine  Entleerung  sichtbar;  bis  0  Uhr  keine  Entleerung.    In  der 
Nacht  bis  um  7  Uhr  des  9.  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Entleerun- 
gen stattgefunden,  die  das  Sammelgefäss  vollständig  angefüllt  haben ; 
voD  7  Uhr  bis  10  U.  28  M.  Pause,  um  diese  Zeit  erfolgt  eine  Entlee- 
rung« die  zweite  erst  nm  11  U.  5o  M.  wieder. 

54.  Versuch,  10.  Febr.  1869.  Am  9.  Febr.  Abends  7'A  Uhr  be- 
kam der  Hund  reichlich  Fleisch,  das  Sammelgefäss  wurde  ihm  umge- 
bnoden,  am  10.  Vmtgs  10  Uhr  abgenommen  und  die -grosse  Menge 
des  auf  diese  Weise  gewonnenen,  ganz  flüssigen,  grünen  Darminhalts 
zur  Analyse  verwendet. 

3,0074  Sbst.  bei  110°  getr.  =  0,3886  (87,1  p  C  Wasser),  geglüht 
=  0,1066  (3,5  p.  C.  Asche). 

Das  aetheiiscbe  Eztract  istf  grünlich  gelb,  enthält  viel  ^ett,  Cho- 
lesteris,  kein  Indol.  Der  mit  kochendem  Alkoho)  aufgenommene 
Eäckstaod  ^rgiebt  ein  bei  auffallendem  Licht  rotli-brauties,  bei  dprch- 
lallendem  gränes  Filtrat;   beim   EipdaiyipfeQ  büdAD  sicb.diplF»!  lei- 
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hrechliche  Häute  ans  LeucinkrysUllen  hestebend,  die  im  alkoboHsrh- 
wässrigen  Bxtract  sieh  reichlich  wieder  finden ;  die  f^llensauren  Satze 
sind  im  alkoholischen  Rückstand  »Is  ziemlich  grosse,  lanEettfoniiifre 
Nadeln  sichtbar,  die  Galiensäarereaction  [gelingt  sehr  Tollständig. 

Der  wässrige  angesäuerte  Auszog  von  goldgelber  Farbe  zeigrt   iiu 
Rückstände  keine  Kry.st:(llformen.     Der  letzte    Rest  wird  schlieiislich 
mit  CNa*0'  auf>;enomnien,  Filtrat  ist  grünlich,  gieht  mit  NH0*  und 
Essigsäure  eine  flockige  Trühnng,  im  Ueberschuss  der  orsteren  löslich, 
in   dem   der  zweiten  unlöslich;    wird  dieser  letztere  Niederschlag  aus- 
gewaschen, so   löst  er  sich  trübe  in  Was-ser,  gieht  mit  Alkohol  eine 
geringe  Trübung,  die  im  NH0'  Ueberschuss  löslich,  mit  HgCl'^  keine 
Fällung  giebl.  —  Das  ^^äi>srige  Filtrat  des  Darroinhalts  ist  trübe,  al- 
kalisch, giebt  keine  ludolreaction ,  beim  Neutralisirou  mit  verdünnter 
Ä   klärt  sich   d'w  Trübung,   bei    weiterem  Zusatz  der  Säure  bis    zur 
schwach  sauren  Reaction  entsteht  sie  von  Neuem,  beim  Kochen  bildet 
sich   schliesslich    ein    starker  Niederschlag.     Das   Filtrat   hiervon    ist 
klar,  gelb  und  giebt  folgende  Reactionen:  mit  Ä  keinen  Niederschlag, 
erst   bei   Zusatz   von   Fe'Cy'K^  alimälige   Trübung,    Xauthoprotein- 
reaction,   mit  neutr.  und  bas.  ÄPb0  allmälig  »ich  bildenden  Nieder- 
schlag, im  ueberschuss  unlöslich,  schwat^he  Trübung  mit  HgCl',  ebenso 
mit  N*Hg0*,  al)er  keine  Färbung  bei  Zusatz  von  NH0';   mit  Fe  Gl*, 
Kalialaun,  Cu*S0^  tritt   keine  Reaction   ein;  bei  Zusatz  von  Na  HO 
molkige  Trübung,  im  Ueberschuss  anlöslich,  die  Biuretreartion  gelingt 
sehr  scharf;  mit  vielem   Alkohol  bildet  sich  ein  schwacher  flockiger 
Niederschlag.     Das  Dialysat  giebt  mit  Ä  eine  f«*inpulvrtge,  herum- 
schwimmende  Trübung,   die    durch  Filtr.\tion   nicht  zu  trennen   ist, 
sich  in  der  Hitze,  im  Ueberschuss  von  Ä  und  anderen,  anorganischen 
Säuren,  sowie  in  Alkalien  löst,   bei  Zasatz   von  Cy*Fe*K^  alltnilige 
st&rkere  Trübung,  mit  Alaun  geringer  Niederschlag,  im  Ueberschuss 
und  in  Na  Gl  löslich,  mit  HgCP  rosenfarbener  Niederschlag,  intensive 
Xanthoproteinreaction,  mit  Fe  Ol*  verdünnt  weisse  Fällung,  im  Ueber- 
schuss  braunlöslich;   Mil Ionische   Reaction   tritt  ein,   neutr.   n.    has. 
essigs.  Rlei  geben  im  Ueberschuss  nnlöslichen  Niederschlag,  mit  Cu'S0^ 
tritt  kein  Präcipitat  ein,  Hiuret reaction  erfolgt  nicht:  mit  viel  Alkohol 
wird  eine   Fällung  hervorgebracht,  die   darüber  stehende   Flüssigkeit 
wird    nach   einigen   Tagen   bei  Zutritt  der  Atmosphäre  ruth.  —   Die 
Untersuchung  des   nach  zwei  Tagen  im  Dialysator  zurückgebliebenen 
Rückstandes  ergiebt  narh  dem  Abfiltriren  des  reichlichen  durch  Ä  dnd 
Kochen  entstandenen  Niederschlages  noch  sämmtliche  Reactionen,  die 
sich  oben  vom  Filtrat  angegeberf  finden;  nur  tritt  rosa  Färbung  beim 
Niederschlag  mit  Hg  Ol'  und  HgN>0>  sowie  beim  Erwärmen  mit  NHO* 
ein.  ~  Der  wässrige  frische  Auszag  enthielt  ein  in  kurzer  Zeit  (15  Min.) 
kräftig  sacchariäeirendes  Ferment,  rohes  Fibrin  vermochte  er  auch  niebt 
in  SO  Stunden  im  Brutofen  zu  verdauen. 
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Um  11  Uhr  Vormittags  wurde  der  Hund  wieder  in  die  Schwebe 
gehängt,  und  der  Fistelausfluss  bis  um  4  Uhr  Nachmittags  beobachtet, 
um  zu  «eben,  ob  vielleicht  die  Tageszeit  unabhängig  Ton  der  Nahrungs- 
zufuhr —  die  Beobachtungen  um  diese  Zeit  bisher  hatten  immer  nach 
der  Futterung  stattgefunden  —  einen  l>estimmten  Einfluss  auf  die 
Darmperistaltik  hätte.     Es  fand  Ausfluss  statt: 

n  ü.  17  M.,  I  ü.  30  M ,  I  ü.  36  M.,  l  ü.  37  M.,  J  ü  20  M.,  2  ü. 
30  M ,  2  ü.  M  M  ,  2  ü.  48  M..  3  ü.  28  M. 

In  gleicher  Absicht  wurde  am  11.  Febr.  zur  selben  Zeit  eine  Beob- 
achtung angestellt;  am  10  Febr  ,  Abds.  77«  Uhr  war  der  Hund  mit 
Fleisch  gefüttert  worden. 

11  U.  15  M.  starke  Entleerung;  11  U.  20  M.,  II  U.  23  M  tropfen- 
weise aasfliessend;  11  U  27  M.,  11  U.  32  M.,  1  U.  10  M.,  1  U.  21  M.; 
-i  U.  46  M.,  2  U    55  M.,  3  U.  ;^5  M. 

55.  Versuch,  8.  Juni  1869.  Einem  Kothiistelbun de  werden  früh 
V/t  Uhr  750  Orm.  Fleisch  mit  2  Esslöffeln  roth  gefärbten  Olivenöls 
gegeben,  um  die  oben  aufgestellte  Anschauung,  dass  leichte  Stoffe 
Tornehmlich  von  den  schnellen  Darmbewegungen  hinweggetragen' wür- 
den, hierdurch  zu  prüfen.  Das  Experiment  ergab  kein  positives  Re- 
lultat.  Der  gesammelte  Koth,  d«'r  viel  Oel  enthält,  und  desshalb 
vielleicht  den  hohen  Gehalt  an  bei  100°  G.  nicht  flüchtigen  Substanzen 
hatte,  wurde  zur  Untersuchung  der  Asche  bestimmt.  16,109  Grm. 
getrocknet  =  3.9U;  (74,1  p.  C.  Wasser),  geglüht  =  0,184  (1,2  p.  C. 
Salze);  in  Wasser  unlöslicher  Rückstand  0,108  (0,7  p.  C);  Chloral- 
kalien =  0,0»'33  (0,42  p.  C);  Kalisalze  wurden  hei  Zusatz  von  Platin- 
rhlorid  nicht  ausgeschieden  —  Am  10.  Juni  1869  wurde  ein  ähnlicher 
Versuch  unternommen  Der  Hund  erhielt  um  10  U.  20  M.  zerhackte 
^Docheu,  um  10  U.  35  M.  c.  90  (irm  rothgefärbtes  Ol.  proyinc;  nach 
gaoz  vollendeter  Fütterung  ein  Stück  Fleisch.  11  U.  15  M.  erfolgt 
der  erste  reichliche  Erguss  von  grünlich  brauner,  schaumiger  Flüssig- 
keit, worin  Oeltropfen  nicht  zu  erkennen  sind,  Heaction  alkalisch; 
11  U.  16  M.  folgen  einige  Tropfen  nach;  11  U  17  M.  bis  11  U.  43  M. 
fallen  nur  wenige  Tropfen  in  das  Sammelgefäss ;  von  jetzt  ab  sistirt 
der  Ausfluss.  Um  l  U.  40  M.  wird  das  Oel  nebst  dem  zuletzt  gege- 
benen Stück  Fleisch  erbrochen,  bis  um  2  Uhr  erfolgt  keine  Bewegung 
mehr;  die  Beobachtung,  die  von  jetzt  an  zwecklos  erscheint,  wird  si- 
stirt. Während  des  Restes  dieses  Tages  und  der  Nacht  sammelt  sich 
in  dem  umgehängten  Gefäss  eine  Menge  verdauter  Rnuchentrümmer, 
die  in  einer  gelben  Flüssigkeit  schwimmen.  Dieser  Brei  wird  nach 
der  ton  v.  Wittig')  zur  Bxtraction  der  Fermente  angegebenen  Me- 
thode mit  verdünntem  Glycerin  aufgenommen,  durchgeschüttelt  und 
16  Stunden  im  Zimmer  stehen  gelassen     Das  Filtrat  ist  gelblich  al- 


i)  Pflüger's  Archiv  f.  ges.  Physiol.    1869.    S.  193-200. 
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kaliscii,  wandelt  jrekorhte  Stacke  in  10  Hin.  im  Verdanangsofen  in 
Zucker  um,  der  durch  Trommer'sche  Probe  nachf^ewiesen  wurde; 
dass  die  Stärke  keinen  Zocker  enthielt,  dass  die  Flüssigkeit  ohne  Starke- 
zusatz (lie.'.e  Reaction  nicht  jfab,  war  eine  selbstverständliche  Controlle. 
Wird  das  Filtrat  mit  Fibrinflocken,  die  in  (^lycerin  aufbewahrt,  und 
daTOD  bei  jedesmaliger  Anwendung  ausgei^ascben  wurden,  in  den  Ver- 
dauungsofen  gestellt,  so  werden  diese  nach  einigen  Stunden  an  der 
Peripherie  aufgelockert,  heil  und  glasig  durchscheinend;  nach  9  Stun- 
den sind  nur  Spuren  übrig,  die  wegen  ihrer  durchsichtigen  Beschaffen- 
heit kaum  zu  erkennen  sind.  Nachdem  das  Filtrat  dieser  Fibrin- 
auflösung  mit  Ä  aufgekocht  und  vom  Präcipitat  befreit  ist,  entsteht 
bierin  auf  Zusatz  von  Na  DO  und  einer  Spur  SGu*6*  eine  schon 
rosarothe  t^ärbung,  die  nur  sehr  allmälig  auf  weiteren  Znsatz  von 
Kupfervitriol  in  Violett  übergeht;  diese  intensive  Bin  rot  reaction  findet 
sich  im  Fermentfiltrat,  bevor  Fibrin  verdaut  war,  nicht,  nur  die  Xan- 
thoprotein-  und  Uillon'sche  Redction  traten  hier  ein. 

Die  peristal tischen  Bewegungen  gelangen  also  nach  diesem 
Verfahren  in    IV, — S'/a  Stunde  (Vers.  5H  u.  54)  nach  der  Zu- 
fuhr von  Nahrungsmitteln  bis  zum  Colon  asc.  hinunter,   diese 
ersten  Bewegungen  dauern  %  Stunde  in  Intervallen  von  5  Mi- 
nuten ungefähr,  später  erfolgen  sie  nur  in  grossen  Pausen,  nach 
6  St  c.  treten  mehrstündige  Unterbrechungen  ein,  in  der  Nacht 
erfolgen  bisweilen  nnr  wenige  (Vers.  53),  bisweilen  viele  (Vers. 
54)  Entleerungen.     Jedoch  mich  berechtigt  die  geringe  Anzahl 
meiner  Versuche  nicht,    irgend  welche   feste  Normen   f&r   die 
Darmperistaltik  aufzustellen,  höchstens  in  dem  Mangel  hieran 
kann  ich  allen  früheren  Experimentatoren  Wild,  Schwarzen- 
herg  und  Busch,  beistimmen.    Ein  positives  Resultat  gewann 
ich  nur  für  die  Aufgabe,  die  ich  bei  Durchsuchung  dieser  Ver- 
suche   speciell  im  Auge  hatte       (>ie  Entleerungen  von  Darm- 
inhalt in  das  Colon  bei  Fleischfutterung  erfolgen  schnell  und 
zahlreich  genug,  um  einen  der  Diarrhoe  gleichen  Zustand  hier 
als   den  physiologischen  festzustellen;    wenn   Hunde    trotzdem, 
wie  bekannt,    bei    der    erwähnten  Nahrung  nur  in  je  3  bis  5 
Tagen  Koth  entleeren,  so  muss  im  Colon  und  Rectum  eine  be- 
deutende Verlangsamung  der  peristaltischen  Bewegungen  statte 
finden;  Mittel,  die  diese  aufheben,  müssen  Durchfall  erzeugen; 
der  Widerstand  der  Sphinkteren  übt  nach  dieser  Richtung  hin 
keine  Wirkung  aus,   ihr  Verlust  bewirkt  nicht  Diarrhoe,  son« 
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dem  gtncoDtmentiam  alri.*^  Die  chemische  Beschaffeiibeit  femer 
der  Massen,  die  in  das  Col.  asc.  hineinfliessen,  zeigt  eine  auf- 
fällige Aehnlichkeit    mit  der  der  Fäcalmassen  nach  Gebrauch 
voo  Laxantien;    sie  giebt  gleichzeitig  einige  Aufschlüsse  über 
die  Verdamingsthätigkeit,  die  auch  im  Dickdarm  noch  besteht; 
bisher  ist  dieser  Theil  des  Darms  nur  als  Kesorptionsstatte  be- 
kannt gewesen.     Der  Inhalt  des  Colon   besteht  in  Cholesterin, 
Leacin,  £iweis8,   das  zum  Theil   schon   durch   die  Hitze   zum 
Theil  nur  bei  Zusatz  von  Säure  coagulirbar   war,    und  Pepto- 
nen (Vers.  54) ;  der  Gehalt  an  Wasser  steigt  bis  zu  87,  l  p.  C, 
der  Salzgehalt  ist  gering,  vorwiegend  von  Alkalisalzen  die  Na- 
troDTerbindungen.    Von  den  Darmsecreten  tritt  als  schon  Früher 
bekannter  Bestandtheil  der  Dickdarmcontenta  unzersetzte  Galle 
(Vers. 52)  auf,  deren  Zersetzung  im  Dickdarm  Hoppe-Seyler*) 
nachgewiesen  hat;  von  mir  zuerst  hier  gefunden  ist  ein  saocha- 
rificirendes  (Vers  54  u.  55)   und  ein  rohes  Fibrin  peptonisiren- 
des  Ferment    Diese  beiden  Fermente  gestatten  eine  Fortdauer 
der  Verdau ungsprocesse   noch   im  oberen  Theil  des  Dickdarms 
wenigstens,  während  die  Fäulnissprocesse,  die  vom  chemibchen 
Standpunkt  aus  von  den  ersteren  nicht  geschieden  werden  dür- 
fen, ihren  Sitz   im  unteren  Theil  des  Dickdarms  vielleicht  ha- 
ben;  Indol  ist,  wie  ich  annehme,  oft  ihr  Product,  da  es  im  An- 
fang des  Colon  noch  nicht  zu  finden  ist.    Sämmtliche  Bestand- 
tbeile  der  diarrhoeischen  Stähle  zeigen  sich    also  auch    hier; 
dass  dieser  oder  jener  resorbirt  wird,  ein  anderer  zum  Vorschein 
kommt,  kann  dadurch  erklärt  werden,  dass  entweder  in  den 
verschiedenen  Theilen  des  Dickdarms    die  Gontenta  ungleich- 
massig  lange    verweilen,    oder  dass  einige  Abfuhrmittel  auch 
den  Dünndarm  in  so  schnelle  Bewegung  versetzen,  dass  ein  weit 
grösserer  Theil   seines  Inhalts  in  den   Dickdarm   sich  entleert. 
Haas  int  der  That  auch  der  Dünndarm  durch  die  verschieden- 
sten Laxantien  zu  vermehrter  Peristaltik  angereizt  wird,  zeigen 
unter  Anderm  auch  folgende  Versuche: 

56.  VersDcb,  16  Febr.  1869.  Nach  zweitägigem  Hungern  er- 
bi«U  der  mit  einer  Kolbfistel  versehene  Hund  lOVs  Uhr  gekochte 
KDochen,  die  bis  fl  Uhr  c.  verzehrt  sind,  sodann  werden  ihm  per  os 

1)  Vireho#*t  Archiv  f.  path.  Anat.  n.  s.  w.   Bd.  26,  6.  633. 
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15,0  Grm.  5 Mg' 6*  theils  rein,  theils  als  Brodpillea  beigebracht,  wa« 
um  U  U.  30  M.  beendet  war.  Schon  um  11  (J,  55  M.  begiuot  die 
fftromweise  Entleerung  einer  grünlichen,  alkalischen  Flüssigkeit,  die 
der  Farbe  und  dem  reichen  Gehalt  nach  an  Galleiifarbstoff  und  Oal- 
lens&uren  cum  grössten  Theil  ans  reiner  Galle  besteht;  bei  Zusatx 
Ton  Säuren  entweicht  Kohlensäure.  Die  Entleerung  geht  jetzt  iu 
beständigem  Tröpfeln  weiter,  nur  bisweilen  durch  stärkeren  Ausfluss 
unterbrochen  wie  12  ü.  2  M.,  12  U.  20  M.,  12  ü.  55  M.,  1  U.  6  M. 
Bis  um  12  U.  30  M.  waren  34,5  Gem.  grüner  Flüssigkeit,  yon  da  bia 
1  U.  5  M.  30  Gern,  gelber  Flüssigkeit  aufgefangen  wurden.  Grössere 
Pausen  ganz  ohne  Ausfluss  treten  yon  1  U.  15  Min.  ein;  um  1  U. 
43  M.  beginnt  die  Entleerung  wieder,  um  2  U.  10  M.  zum  ersten  Male 
TOD  gelbweissem  Knochenbrei,  der  wie  in  der  Norm  beschaifen,  nur 
etwas  weicher  dem  Anschein  nach  ist;  2  U.  12  M.  wieder  Knochenbrei 
—  darunter  ein  grösseres  Stück  unverdauter  Knochen  — ,  sodann 
einige  Tropfen  entleert;  2  U.  35  M.,  2  U.  57  M.,  2  U.  59  M.,  3  U., 
stets  nur  geringe  Mengen  Knochenhrei,  nur  bin  und  wieder  einige 
Tropfen  Flüssigkeit,  ebenso  3  U.  lt>  M.,  3  U.  18  M.,  3  U.  *iU  M.  (sehr 
reichliche  Rnochonentleerung),  3  U.  30  M.,  3  U  35  M.,  3  U.  43  M., 
3  U.  45  M.;  alle  Entleerungen  waren  hellgelb  gefärbt.  Um  4  Uhr 
wurde  die  Beobachtung  geschlossen  Abends  und  in  der  Nacht  wur- 
den noch  Knochenkoth  und  sejir  viel  unverdaute  Knochenstöcke  ent- 
leert, die  durch  ihre  Härte  die  Flaschenmündung  verstopften.  Am  an- 
deren Tsge  hatte  der  Hund  eine  auffällig  starke  Urinentleerung. 

Beiläufig  bestimmte  ich  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Mag- 
nesiasalze, unl  die  Headl  an  dusche  Behauptung  zu  prüfen,  dass  die 
Mittelsalze  im  oberen  Theile  des  Darms  resorbirt  und  in  den  unteren 
erst  wieder  unter  Transsudation  ausgeschieden  würden;  die  aufgefun- 
dene  Menge  war  eine  nur  sehr  geringe,  0,84  Grm.,  ein  Theil  der  los- 
lichen Salze  wird  in  die  unlösliche  kuhlensaure  Verbindung  und  zum 
Theil  in  die  pbosphorsaure  Ammoniak -Magnesia,  deren  Krystalle  in 
Fülle  sichtbar  waren,  übt*rgeführt;  es  scheint  demnach  die  Transsu- 
dation, wodurch  natürlich  nur  lösliche  Verbindungen  übertreten  kön- 
nen, wenn  sie  überhaupt  existirt,  in  den  unteren  Theilen  des  Colon 
zu  Stande  zu  kommen 

57.  Versuch,  19  Febr.  1869.  Um  10  U.  30  M.  erhält  der  Koth- 
fistelhnnd  Knochen,  an  denen  er  bis  10  U.  65  M.  kaut;  dann  erhält 
er  in  zwei  kurzen  Intervallen  fast  12,0  Grm.  Ol  Ricini.  Um  U  U. 
10  M  beginnt  eine  grünliche  Flüssigkeit  bald  stärker  bald  tropfen- 
weise, aber  ohne  Unterbrechung  bis  11  U.  24  M.  auszufliesscn ;  ihre 
Gesammtmenge  beträgt  11,7  Gern  ;  um  11  U.  27  M.  fangt  der  Ausfluss 
von  Neuem  an,  dauert  bis  11  U.  38  M  tropfenweise,  beträgt  8  Gero., 
enthält  Oeltropfen.  Um  11  U.  40  M.  zum  ersten  Male  Knochenbrei 
und  kleine,  unverdaute  Knocheupartikei  in  den  Entleerungen  sichtbar, 
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ebenso  11  ü.  55  H.,  13  U.;  tod  IS  U.  3  H.  bis  6  H.,  19  U.  12  IL, 
12  U.  33  M.,  13  ü.  35  H.  werden  beständig  kleine  Knoehentheüe  nebet 
FlÖBsigkeit  und  Oeltropfen  entleert;  Yon  13  Ü.  36  M.  wird  die  eich  er- 
giessende  Flössigkeit  gelber,  frei  Ton  Knochen,  13  U.  39  M.,  13  U. 
34  M.,  13  U.  i4  H.;  Ton  1  U.  50  M.  bis  l'ü.  54  M.  flassige  breiartige 
Koochenreste,  1  U.  57  H.  Tröpfchen  Flüssigkeit  mit  Oel  gemischt,  wie 
bisher  immer;  ebenso  2  U.  19  IL,  3  U.  26  H.;  3  ü.  38  M.,  3  U.  37  H., 
3  U.  45  IL,  3  ü.  20  M.,  3  U.  55  M.  Entleerungen  Ton  nicht  geformtem 
Koochenbrei.  Beobechtnngspause  Ton  4U.  15  11.  bis  um  6U.  30  M.; 
Stillstand  der  Entleerungen;  in  der  Nacht  werden  wieder  Knochen- 
fiieces  entleert 

Die  obenerwähnten  Flüssigkeiten  geben  mit  Essigsäure  starken 
NiederKhlag,  das  Filtrat  intensiy  die  Fetten kofer'sche  und  Qme-' 
U  nasche  Probe. 

58.  Versuch.  Der  Hund,  an  dem  dieser  und  die  folgenden  (59, 
60,  61}  Yerauche  angestellt  wurden,  hatte  eine  so  enge  Fisteloffnung 
trotz  der  angewandten  Dilatationsmittel  (Pressschwamm,  Laminar,  digit. 
Q.  9.  w.),  dass  bisweilen  nur  ein  Theil  des  Darminhalts  bei  den  jedes- 
maligen Darmbewegungen  nach  Aussen  floss,  ein  anderer  Theil  den 
normalen  Weg  durch  das  Colon  zum  After  hinaus  nahm.  19.  März  1869. 
Das  Thier  hat  gestern  kein  Futter  erhalten,  um  12  U.  25  M.  erhielt 
69  Fleisehfutter  mit  4  Tropfen  Ol.  Croton.  gemischt  (nach  Hartwig'} 
siod  5  Tropfen  die  Minimaldose  für  Hunde,  die  purgiren  sollen}.  Um 
12  U.  25  M.  entleert  sich  ein  Tropfen  Galle,  das  Tropfein  dauert  fort 
bis  U  U.  33  M.,  wo  grössere  Mengen  Flüssigkeit  ausgeworfen  werden, 
12  U.  35  M  aus  zusammengeballtem  und  lockerem  Schleim  bestehende 
Hassen  in  kurzen  Stössen  entleert,  1 2  ü.  38  M.  wieder  einige  Tropfen 
entleert,  13  ü.  48  M.  4  Gcmtr.  galliger  Flüssigkeit;  12  U.  51  M.  strömt 
aas  dem  natürlichen  After  unter  Tielem  Geräusch  eine  Menge 
sehwarzer  Flüssigkeit  gemischt  mit  festeren  schwarzen  Massen,  den 
Faeces  der  letzten  Mahlzeiten,  die  durch  die  nach  hinten  fortgepflanz- 
ten Bewegungen  ausgetrieben  sind;  am  1  U.  3  M.  Entleerung  einiger 
Tropfen  Oallenflüssigkeit,  1  U.  10  M.  Erbrechen  des  grössten  Thei- 
les  des  eingeführten  Futters,  das  vom  Hunde  nicht  wieder  yeizehrt 
wird.  Die  Darmbewegungen  bringen  erst  um  3  U.  8  M.  grössere  Men- 
gen schmieriger  brauner  Flüssigkeit  wieder  zum  Ausflnss,  tropfen- 
weise erfolgte  die  Entleerung  um  3  U.  15  M.,  3  ü.  33  M.  Um  3  U. 
24 M.  erbrieht  der  Hund  nach  mancherlei  Würgen  den  Rest  des 
Patters,  das  fast  gar  nicht  yerdaut,  sondern  nur  aufgelockert  sich 
leigte;  3  U.  38  M.,  3  ü.  36  M.  bis  3  U.  40  M.,  4  U.  Tröpfeln  einer  flfissi- 


1)  A.  a.  0,  S.  425. 
MchMt't  u.  da  Boi0-BttjmoBii*e  Arehlt.    1870. 
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gefD,  braunen  Materie.  Die  Beobachtung  wird  hier  unterbrochen,  d«r 
Hund  bleibt  in  der  Schwebe,  er  erbricht  bis  zum  nächsten  Horg^en 
noch  einmal,  Spuren  Ton  Darmbewegungen  nicht  mehr  sichtbar. 

Da  die  Nahrung,  also  wahrscheinlich  auch  das  Crotonoel 
im  Magen  während  der  ganzen  Dauer  dieses  Versuchs  liegen 
geblieben  ist,  so  glaube  ich,  dass  von  hier  aus  auf  rein  reflec- 
torischem  Wege  nach  Art  der  oben  citirten  Beobachtung  von 
L.  Traube  die  Darmbewegungen  angeregt  wurden.  Vielleicht 
wird  durch  dieses  Experiment  auch  verstand  lieh,  warum  gerade 
bei  den  sch&r&ten  Abführmitteln  so  wenig  Ton  dem  eingeführ- 
ten Futter  entleert  wurde;  3  Stunden  lang  blieb  dieses  im  Ma- 
gen liegen,  ohne  sich  wesentlich  in  seinem  Aussehen  zu  ver- 
ändern; die  Bewegungen  des  Magens  führten  nicht  seinen  In- 
halt in  das  Duodenum  über,  sondern  erzeugten  schliesslich  Er- 
brechen. Die  Yerdauimg  acheint  also  während  der  Einwirkun- 
gen der  Purg.  acria  niederzuliegen.  Die  folgenden  Versuche 
werden  diese  Anschauungen  zum  Theil  bestätigen,  zum  Theil 
modificiren.  Noch  weise  ich  auf  das  interessante  Factum  in 
diesem  Versuche  hin,  mit  welcher  Schnelligkeit  auch  der  Dick- 
darm Yon  den  künstlich  erzeugten  peristaltischen  Wellen  durch- 
eilt wurde;  26  Minuten  nach  Einführung  des  Abführmittels  er- 
folgte eine  diarrhoische  Entleerung  per  anum,  oder,  wenn  diese 
Welle  die  Fortsetzung  der  zuletzt  an  der  Fistel  beobachteten  war, 
wurde  Colon  und  Rectum  in  3  Min.  durchjagt. 

59.  Versuch,  25.  April  1869.  Kurz  vor  Beginn  des  Experimen- 
tes hat  der  Hund  fe^te,  schwarze  Faecee  entleert;  nih  11  U.  6  H.  er- 
hält er  1  Pfund  Fleisch  mit  3  Tropfen  Ol.  Groton.    Um  11  U.  20  H., 

11  ü.  35  H.,  11  U.  45  H.  werden  jedesmal  einige  Tropfen  Ton  hell- 
gelber Farbe,  alkal.  Reaction  entleert;  Ton  11  U.  46  M.  bis  11  U.  55  M. 
fortdauerndes  Tropfein;    12  U.    ein  schwach  roth   gefärbter  Tropfen^ 

12  ü.  2  M.,  12  U.  6  M.,  12  ü.  7  M.,  12  ü.  10  M.,  12  ü.  15  M.,  13  U. 
16  M.,  12  U.  22  M.,  12  U.  30  M.,  12  U.  35  M.,  12  U.  45  M.,  12  U.  51  M., 
12  U.  57  M.,  1  U.  werden  gelbgrünliche  Tropfen  entleert,  in  deueu 
rohe  Salpetersäure  starke  Gerinnung,  aber  keinen  Farbenwechsel  er- 
zeugt. 1  U.  3  M. ,  1  U.  6  M.  reichlicher  Ergnss  galliger  Flüssigkeit, 
1  U.  UM.  1  Tropfen  Galle,  ebenso  1  U.  14  M.,  1  U.  22  M.,  1  U.  35  M., 
1  U.  37  M.,  1  U.  40  M.,  1  ü.  48  H.,  1  U.  47  M.,  1  U.  55  M.,  2  V.  - 
Von  2  U.  16  M.  bis  3  U.  30  M.,  Beobachtnngspanse ;  neuer  Ausfluss 
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om  4  U  20  M.,  4  ü.  32  M.  einige  Tropfen  schwach  rother  alkalischer 
Flnssigkeit    Um  5  Uhr  Beobachtung  unterbrochen. 

60.  Versuch,  1.  Hai  1869.  9  U.  35  H.  erhält  der  Hund  370  Gnu. 
Fleisch  und  das  eingedickte  Decoct  yon  15,0  Grm.  Fol.  Sennae*,  das 
die  Thiere  ohne  Widerstreben  yerzehren,  9  U.  45  M.  bis  48  M.  Aus- 
flnss  Ton  weissen,  stark  alkal.  Tropfen.  10  U.  einige  schwach  gelb 
gefärbte  Tropfen  entleert,  10  U.  1  H.  ungef&hr  5  Gcmtr.  hellgelb  ge- 
färbter Flüssigkeit  ergossen.  10  U.  10  M.  bis  20  M.  intensiv  gelb  ge- 
färbte Tropfen  entleert,  ebenso  10  U.  21  M.,  10  U.  2i  M.,  10  U.  31  M. 
(die  Farbe  des  Ausflusses  wird  immer  branner),  10  U.  37  M.,  10  U. 
45  M.,  10  U.  48  H. ,  10  U.  54  M.  reichlicheres  Ergiessen,   11  U.  1  M., 

11  U.  10 M  mehrere  schnell  aufeinanderfolgende  Entleerungen,  11  U. 
30  M.  e.  20  Gcmtr.  galiigbrauner  Flüssigkeit  aus  dem  natürlichen 
After,  ll'U.  27  H.,  11  U.  38  M.,  11  U.  4211.,  llU.  55H.,  12U.  6M., 

12  ü.  25  M.,  12  U.  52  M.,  1  U.  14  M.,  1  U.  25  M.,  1  ü.  31  M..  1  U. 
33  M.,  1  U.  43  M.,  1  U.  55  M.,  2  U.,  2  U.  4  M.,  2  U.  6  M.,  2  U.  8  M., 
2  U.  15  M.  tropfenweise  Entleerung,  im  Ganzen  etwa  6  Gcmtr.  brauner 
Flössigkeit  Beobachtungspause  bis  4  U.  Um  4  U.  45  M.  Entleerung 
per  annm,  ebenso  in  der  Nacht. 

61.  Tersuch,   4.  Hid  1869.     Um    lO*/«  Uhr  erhielt  der  Hand 
Fleisch  mit  4,0  Gummi-resina  Gutti  (nach  Hertwig'}  Tertragen  Hunde 
luerron  1  —  2  5  ohne  tödtliche  Wirkung);  unmittelbar,  nachdem  er 
das  Fleisch  hinuntergeschluckt,  löst  sich  eine  peristaltische  Bewegung 
aus,  die  eine  gelbschanmige,  flüssige  Entleerung  per  annm  zur  Folge 
hat   11  U.  32  H.  Erbrechen  einiger  nicht  zerkleinerter  Stücke  Fleisch 
mit  Qntti;   11  U.  38  M.  neues  Erbrechen  yon  mit  Gutti  getränkten 
Fleischstücken,  gleichzeitig  Entleernng  weniger  Tropfen  aus  der  Fistel; 
11  U.  43  H.  nochmaliges  Erbrechen   von  unTerdautem,  nicht  zerklei- 
Dextem  Fleisch,    mit  Gutti  gefärbt;   man  hört  im  Bauche  Kollern; 
11  U.  58  K.  Eibrechen  yon  mit  Gutti  gefärbten  nny eränderten  Fleisch- 
Stöcken;  12  U.  10  M.  erster  reichlicher  Erguss  gelber  Flüssigkeit,  die 
Gallenfarbstoffreaction  giebt;  12  U.  45  Kin.  Entleerung  einiger  Tropfen 
gelber  Flüssigkeit,    ebenso   1  U.  17  M.,  1  U.  35  M.,  gleichzeitig  JBnt- 
leeruDg  wässiig  flüssiger  Massen  durch  den  natürlichen  After;  2  U. 
15  M.  Erguss  gelber  mit  yielem  Schleim  yermengter  Flüssigkeit,  2  U. 
27  M ,  2  ü.  50  Min.  einige  Tropfen  Schleim.    Beobachtungspause  bis 
4U.  60  M*;  bis  dahin  wurden   noch  c.  15  Gcmtr.  mit  Schleim  und 
Maskelstöcken    yermischter  Flüssigkeit   entleert.     Grössere  und 
kleinere  Fleischstücke  befanden  sich  hierin  wie  in  dem  in  der  folgen- 
den Nacht  stattfindenden   Aosflnss;    sie  waren  meist  schon  makro- 
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skopisch  sichtbar,  zeigten  aufgelockerte  Fleischbündel,  unter  dem  Mi- 
kroskop zeigten  sich  im  Ausflass  reichlich  wohlerhaltene ,  in  ihrer 
Structur  anveränderte  Muskelfasern.  In  der  folgenden  Nacht  entleerte 
der  ^und  noch  grosse  Mengen  der  yerschiedensten  Faeces  theils  ganz 
flüssiger  theils  fester  Beschaffenheit.  Am  ö.  Mai,  Vormittags  IIV4  U., 
wurden  schwarze,  zähe  Massen  aus  dem  natürlichen  After  entleert. 

In  der  Nacht  vom  5.  znm  6.  Mai  stirbt  der  Hund.  Sectio n  des 
Darms:  Der  Magen  ist  angefüllt  mit  grossen,  unrerdauten  Fleisch- 
Stücken,  Ton  Ontti-Färbung  ist  hier  nichts  mehr  sichtbar;  die  Schleim- 
haut zeigt  punktförmige  Ecchymosen  und  ausgebreitete  Hyperämie  in 
der  Regio  pylor. ,  trübe  Schwellung  der  Schleimhaut,  die  sich  auch 
durch  das  Duodenum  hindurch  erstreckt;  im  unteren  Drittheil  des 
Dünndarms  zeigt  sich  gelbe  Färbung  und  starke  Injection,  die  zum 
Theil  auch  im  Anfang  des  Dickdarms  sichtbar  ist. 

Auch  hier  ist  wieder  die  reflectorische  Wirkung  Tom  Ma- 
gen ans  auf  die  peristaltischen  Bewegungen  des  gesammten 
Darms  zu  beobachten  und  wiederum  sichtbar,  dass  eine  Ver- 
dauung während  der  Einwirkung  der  Drastica  nicht  stattfindet; 
selbst  die  aus  dem  Magt;n  in  den  Darm  gelangten  Stücke 
gelangen  fast  unverändert  zum  Dickdarm  hinaus.  Würde  der 
Magen  wie  unter  normalen  Verhältnissen  seineu  Inhalt 
weiter  befördern,  so  würden  in  den  Diarrhöen  nach  Drasticis 
unverdaute  Nahrungsstoffe  und  Nahrungsmittel  nicht  fehlen; 
aber  nur  der  geringste  Theil  des  Futters  ist  im  Vers.  61  zum 
Pylorus  hinausgekommen,  ein  Theil  ist  erbrochen  worden ,  die 
Hauptmasse  bis  zum  Tode,  d.  h.  mindestens  36  Stunden  im 
Magen  liegen  geblieben,  wie  die  Obduction  zeigt. 

Die  letzte  Reihe  der  Versuche  (Vers.  57^—61)  fuhrt  in 
übereinstimmendem  Resultat  den  Nachweis,  dass  Abfuhrmittel 
auch  im  Dünndarm  die  Peristaltik  vermehren,  in  höchstem  Grade 
die  Drastica,  aber  auch  nach  Bittersalz  ist  diese  Erscheinung 
unverkennbar;  dass  auch  der  Dickdarm  von  ihnen  in  enorm 
beschleunigte  Bewegung  versetzt  wird,  konnte  ebenfalls  gele- 
gentlich beobachtet  werden.  Von  allen  den  Abfuhrmitteln  zu- 
geschriebenen Eigenschaften  bleibt  also  diese,  die  Peristaltik 
anzuregen,  allein  übrig  und  allein  erwiesen;  hierdurch  aUein 
entsteht  die  Diarrhoe.  Wo  in  diesen  Entleerungen  die  Producte 
der  Dünndarmverdauung  auftreten,  wird  die  beschleunigte  Be- 
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wegting  im  Dickdarm,  wo  diese  fehlen,  eine  eben  solche  auch 
im  Dünndarm  die  wahrscheinliche  Ursache  sein.  Der  Dünn- 
darm befindet  sich  aber  nach  den  Versuchen  52 — 56  stetig  in 
einer  relativ  lebhaften  Bewegung  dem  Dickdarm  gegenüber; 
würde  daher  nur  seine  Peristaltik  beschleunigt,  so  könnte  nie- 
mals Diarrhoe  auftreten,  wenn  nicht  das  träge  Colon  vor  Allem 
in  Bewegung  gesetzt  würde;  energische  Abführmittel,  Drastica 
werden  also  hierauf  besonders  kräftig  einwirken;  von  der  Aloe 
nnd  den  Colocynthen  ist  es  schon  längst  bekannt,  dass  sie  spe- 
cifisch  auf  das  Colon  resp.  Rectum  wirken  sollen;  O.  Nasse 
hat  ihnen  noch  Senna  angereiht.  Die  vermehrte  Peristaltik 
allein,  die  die  normal  ergossene  Menge  der  Secrete  und  den 
Inhalt  des  Darms  heraustreibt,  erklärt  genügend  die  verschie- 
densten Indicationen,  die  für  die  Anwendung  von  Abfuhrmitteln 
aufgestellt  sind.  Man  hat  gern  z.  B.  durch  ihre  Fähigkeit  Trans- 
budation  hervorzurufen,  ihren  günstigen  Einfluss  auf  die  Re- 
sorption hydropischer  und  ähnlicher  Ergüsse  gedeutet.  Allein 
dieselbe  Beschaffenheit,  die  das  Blut  durch  Transsudation  er- 
halt und  die  es  zwingt,  aus  den  Geweben  Flüssigkeit  aufzu- 
nehmen, tritt  ein,  wenn  das  Blut  eine  grosse  Masse  Flüssigkeit 
wie  die  in  den  Darm  ergossenen  Säfte  nicht  resorbiren  kann; 
eine  so  grosse  Menge  von  Wasser,  wie  sie  in  der  täglichen 
Menge  der  Yerdauungssäfte  repräsentirt  wird,  führen  wir  durch 
Nahrungsmittel  nicht  ein ;  das  Blut  giebt  immer  einen  Theil  seines 
Wassers  dazu  her,  den  es  jedenfalls  wieder  aufnehmen  müsste, 
am  in  seinen  Normalstand  zurückzukehren.  Die  fortdauernde 
Secretion  der  Verdauungssäfte  während  der  Einwirkung  der 
Abfuhrmittel  steht  in  keinem  Widerspruch  mit  meiner  oben 
ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  Ver- 
dauung fast  aufgehoben  ist  Das  Vorhandensein  der  Secrete 
reicht  nicht  aus,  um  die  Verdauung  zu  bewerkstelligen,  noth- 
wendig  ist  ein  längerer  Contact  mit  ihnen.  Dass  die  Magen- 
verdauung  selbst  unter  dieser  Bedingung  nicht  stattfindet,  be- 
darf wie  das  auch  sonst  unerklärliche  Verhalten  dieses  Organs 
bei  Einfuhrung  von  Drastica  einer  genauen  Untersuchung,  die 
wie  viele  andere  Lücken  dieser  Skizze  einen  Theil  meines 
künftigen  Arbeitsplanes  bilden. 
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Durch  ein  letztes  Experimest  hofite  ich  schliesslich  die 
Tolle  Entscheidung  bringen  zu  können:  wenn  einem  nüch- 
ternen Hunde  ein  AbfGhrüiittel  möglichst  ohne  Reizung  der 
Darmwand  beigebracht  wurde,  so  mussten  die  darauf  folgen- 
den Entleerungen  die  Frage,  ob  Daitninhalt,  ob  Transsudat, 
entscheiden. 

G2.  Versuch,  14.  Jani  1869.  Einem  Hunde,  der  am  12.  Juni 
nur  ein  Stückchen  Fleisch  mit  1  Tropfen  OL  Orot,  erhalten  und  reich- 
lichen Stahlgang  gehabt,  am  13.  gehungert  hatte,  wurde  11  U.  40  M. 
Vormittags  in  die  V.  jugularis  dextra  0,2  Grm.  Gummi-resina  Gutti 
in  8  Gcmtr.  kohlens.  Natron  gelost,  eingespiitzt;  U  U.  44  H.  erfolgte 
die  erste  Entleerung  too  im  Darm  znräckgebliebenen  festen  Ballen, 
ihnen  folgten  grüne  flässige  Massen;  um  12  U.  15  Min.  erfolgt  ein 
Ergnss  yon  goldgelben,  flüssigen  Massen  mit  Schleimpropfen,  von  12 
bis  1  Uhr  erfolgt  in  kleinen  Pausen  ein  Erguss  Ton  geringen  Mengen 
schaumiger  Flüssigkeit  zuerst  grünlich,  dann  braun  gefärbt,  bis  2^4  U. 
sodann  nur  fortwährendes  Oeffnen  des  Afters,  Henrorstnlpen  der  Mn- 
cosaj  Symptome  des  erzeugten  Tenesm'us.  Dieser  Zustand  hielt  noch 
einige  Zeit  an ;  am  folgenden  Morgen  war  der  Hund  wieder  vollkom- 
men wohl. 

63.  Versuch,  6.  August  1869.  Einem  Hunde,  der  am  3.  Aug. 
etwas  Fleisch  mit  1  gtt.  Ol.  Grot.  zur  Reinigung  des  Darms  erhalten 
und  zwei  Tage  sodann  gehungert  hatte,  werden,  nachdem  er  durch 
die  von  Gl.  Bernard  angegebene  Gombination  von  Morphium  nit 
Ghloroform,  narkotisirt  war,  in  die  V.  jug.  0,2  Grm.  Gutti  in  25,0  Grm. 
Soda  gelöst,  um  11  ü.  45  M.  eingespritzt;  um  12  U.  15  M.  entleert  er 
eine  gelbe  alkalische  Flüssigkeit,  reich  an  Galle  und  sacoharificirenden 
sowie  peptonisirenden  Fermenten.  In  der  jetzt  geöffneten  Bauchhöhle 
zeigt  sich  der  Magen  nur  durch  Respirationsbewegungen  in  Thätigkeit 
gesetzt,  der  Dünndarm  in  massiger  Bewegung,  der  Dickdarm  nicht 
sichtbar. 

64.  Versuch,  3  Nov.  1869.  Am  1  Nov.  Abds.  erhält  der  Hund 
Dec.  fol.  Sennae  als  Laxans,  am  2.  hungert  er;  am  3.  Nov.  1  U.  36  M. 
werden  0,3  Grm.  Eitr.  Goloc. ,  in  Soda  mit  nur  geringem  Rückstand 
gelöst,  im  Ganzen  13  Gcmtr.  Flüssigkeit,  dem  Hunde  in  die  V.  jug. 
sin.  injicirt,  nachdem  er  vorher  mit  Morphium  narkbtisirt  war.  Noch 
während  der  letzten  Spritzenstösse  entleert  er  feste  Eothballen,  denen 
andere  mit  schwarzer  Flüssigkeit  gemengte  folgen;  ihnen  schliessen 
sich  ab  tiefgrüne  Massen,  reich  an  nnzersetzter  Galle  und  Darmfer- 
inentett.  Th>tz  fortgesetzter  Beobachtung  bis  4  U.  15  M.  erfolgte  kei- 
nerlei Wirkung;  um  diese  Zeit  bewegte  sieh  sehen  der  Hund  voll- 
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kommeo   monter   nar  mit  etwas  eiojg^ogeDem  Bauch;   Abends  am 
^  rhr  entleert  er  noch  einmal  harte  Knochenfaeces. 

Ich  glaube  das  Resultat  dieser  letzten  Venuche  als  den 
bLsherigen  entsprechend  bezeichnen  zu  dürfen;  die  Entleerun- 
gen nach  Abführmitteln  sind  Danninhalt,  nicht  Transsudat 
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üeber  den  Bau  der  Puderdunen  der  Rohrdommel. 


Von 


Dr.  Ludwig  Stibda 

in  Dorpat. 


(Hieno  Tafel  II.) 

Bei  den  meisten  reiberartigen  Vögeln  existirt  sowohl  jeder* 
seits  unter  dem  FlQgel,  als  auch  in  der  Mitte  auf  der  Brust 
eine  federlose  nackte  Stelle,  welche  Ton  einem  breiten  Saum 
eigentbümlicber  Federn  umgeben  wird.  Die  w^isslicben,  leicht 
in's  Grauliche  spielenden  Federn  unterscheiden  sich  au£Gsllend 
Ton  den  übrigen  Eorpeifedern,  sie  haben  eigentlich  weniger  das 
Aussehen  Ton  Federn,  als  vielmehr  das  Aussehen  langer,  yer- 
fQzter  Haare.  Sie  sind  seit  Nitzsch  unter  dem  Namen 
der  ,,  Pud  erdunen''  bekannt. 

Nitzsch  ist  aber  nicht  nur  der  erste,  sondern  auch  der 
einzige  Autor  geblieben,  welcher  dieser  eigenthiimlichen  Fe- 
derbildung seine  Aufinerksamkeit  zugewendet  hat  Es  finden 
sich  in  seinen  Schriften  nur  2  Stellen,  in  denen  daTon  gehan- 
delt wird.  Ich  setze  der  Vollständigkeit  wegen  dieselben  her. 
In  dem  System  der  Pterylographie  ?on  Christian  Ludwig 
Nitzsch,  nach  seinen  handschriftlich  aufbewahrten  Untersuchun- 
gen yer£B8st  yon  Hermann  Burmeister.  Halle  1840.  Pag.  52 
heisst  es:  „Bei  einigen  Vögeln  aus  sehr  yerschiedenen  Gegen- 
den finden  sich  Dunen  yon  merkwürdiger  Bildung,  deren  Schaft 
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an  seinem  untersten  Ende  nienudB  fertig  wird,   sondern  Tiel- 
mehr  bestandig  aas  dem  bleibenden  Balge  herrorwäohst,  wäh- 
rend  die  oberen  Enden  der  Aeste  abgestossen  werden.    Diese 
Dtmen  nenne  ich  Puder-  oder  Staub-Dunen,  weil  sie  fort- 
während einen  weissen  oder  bläulichen  Staub  aus  dem  oberen 
offen^i  Ende  des  Balges,   welcher  den  Schaft  umgiebt,   aus- 
schütten,  der  ohne  Frage  der  trockene  Rest  der  Flüssigkeit  ist, 
aus  weldier  die  Feder  gebildet  wird.^    Femer  inNaumann's 
Natm^schichte  der  Vögel  Deutschlands,  IX.  TheO.    Leipzig, 
1858.    Pag.  21   heisst  es  bei  Gelegenheit  der  von   Nitzsch 
geli^erten  anatomischen  und  pterylographischen  Charakteristik 
der  Gattung  Ardea:     „Desto   dichtere  und   unregelmässigere 
Haufen  werden  Ton  jener  sonderbaren   und  merkwürdigen  Du- 
nenart gebildet,   welche  ich  Puderdunen   (Plumae   pul?eru- 
ientae)  nenne,    die   nach    meinen  Beobachtungen  ihre  Spuhlen 
nie  ToUkonmien  ausbilden,  und  während  ihre  Aeste  inmier  ab- 
genutzt werden,   stets  fortwachsen   und    beständig    eine   Art 
weisslichen  Staubes  frei  machen  "    —   Burmeister  stellt  in 
einer  auf  das   erste  Citat  bezüglichen  Anmerkung  die  Frage: 
«Sollte  dieses  Stück  nicht  durch  Zerbröckelung  der  Haut  ent- 
st^en,  welche  zwischen  Matrix  und  Feder  liegt  und  die  in  dem 
Maasse,   wie  die  letztere  sich  vergrössert,  vertrocknet  und  ab- 
gestossen wird?"  —  Nach  Nitzsch  geschieht  der  Puderdunen 
^ohl  in  einigen  Handbüchern  der  Zoologie  Erwähnung,   aber 
einer  eingehenden  Untersuchung  sind  jene  Federn  nicht  unter- 
worfen worden.     Es  ist  daher  ihr  eigentlicher  Bau  bisher  un- 
bekannt geblieben  und  Garus  in  seinem  Handbuch  der  Zoolo- 
gie I.  Band,   Leipzig  1868  pag.  343  kann  uns  sagen:    „Von 
ihnen  (den  Puderdunen)  geht  die  Absonderung  einer  olig-fetti- 
gen  Substanz  ans,  welche  wahrscheinlich  die  sich  abstossenden 
Dunenspitxen  selbst  oder  eine  Secretion  ihrer  Wurzelscheiden 
ist*^    Hiernach  erschien  mir  eine  Untersuchung  der  genannten 
Gebilde  nicht  ohne  Interesse.    Das  dazu  röllige  Material,  wel- 
ches einigen  Rohrdommeln  entstammte,  yerschafite  mirfreund- 
Uchit  der  Consenrator    des    hiesigen    zoologischen   Museums, 
Herr  Russow.  — 

Die  Untersuchung  wurde  an  Mschen,  an  getrockneten  und 
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an  gehärteten  Hantstücken  rorgenommen.  Als  Härtungsmittel 
kam  Alkohol  oder  eine  wässrige  Chromsäarelösung  in  Anwen- 
dung. Die  gehärteten  Stücken  entnommenen  Schnitte  wurden 
entweder  nach  Zusatz  ron  Glyceiin  untersucht  oder  zuerst  in 
Carmin  geförbt  und  durch  Creosot  durchsichtig  gemacht  Bei 
der  Untersuchung  der  frischen  und  getrockneten  Stücke  wtir- 
den  die  üblichen  Reagentien  benutzt  — 

Ah  Resultat  der  Untersuchung  stellte  sich  heraus: 

Jede  Puderdune  besteht  aus  einem  ungefähr  17«  Cen- 
timeter  langen  Stiel  und  einem  daran  befestigten  Büschel,  sieht 
also  einem  Pinsel  gleich.  Ich  werde,  um  die  Analogie  mit  der 
Feder  festzuhalten,  den  Stiehl  als  Schaft  und  den  Pinsel  als 
Federbüschel  bezeichnen.  Ein  hohler  Eael,  wie  ihn  die  Kor- 
perfedem  besitzen,  ist  nicht  nachweisbar;  das  wusste  bereits 
Nitzsch.  Der  Schaft  steckt  etwa  Vs  Centimeter  tief  schräg 
in  der  Haut,  während  der  übrige  Theil  über  das  übrige  Niveau 
der  Haut  hinüberragt.  Die  Puderdunen  sitzen  so  dicht ,  dass 
ein  Schaft  neben  dem  andern  Uegt;  daher  bilden  die  sich  aus- 
breitenden Federbüschel  eine  äusserst  dichte  Bedeckung.  An 
der  Stelle,  wo  die  Schafte  in  der  Haut  stecken,  ist  Fett  unter 
der  Haut  in  bedeutender  Menge  abgelagert  und  hüllt  gleich- 
sam die  Wurzelabschnitte  der  Schafte  ein.  — 

Der  Schaft  ist  cylindrisch,  hat  einen  Dickendurchmesser 
von  Vs — ^U  Millimeter  und  steckt  in  einer  Einstülpung  der 
Cutis,  welche  der  Form  des  Schaftes  entspricht.  Ich  nenne 
diesen  bindegewebigen  Sack,  in  welchem  der  Schaft  ruht,  in 
üebereinstimmung  mit  den  Bezeichnungen  der  Haargebilde  den 
Federbalg  oder  Feder  sack.  Er  lässt  am  meisten  nach 
innen  am  Epithel  eine  zarte  structurlose  elastische  Grenzlamelle 
erkennen,  welche  der  Glashaut  des  Haarbalges  entsprechen  wird; 
dann  folgt  eine  bindegewebige  Schicht,  in  welcher  längliche 
Kerne  in  querer  Richtung  eingelagert  sind  (Quer faser läge); 
am  meisten  nach  aussen  wird  die  Verbindung  mit  der  Cutis 
hergestellt  durch  eine  etwas  stärkere  Schicht  gewöhnlich  fibril- 
lären  Bindegewebes,  in  welchem  die  Kerne  die  Längsrichtung 
einhalten  (äussere  oder  Längsfaserlage). 

Am  Grunde  des  Fedexsacks  ragt  yon  der  Gutb  in  den 
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hohlen  Scfaftft  ein  Fortsatz  hinein  —  die  Federpapille,  die 
Papille  der  Dnnen.  -  Die  Form  der  PapiUe  ist  wie  die  des 
Schaftee  annähernd  cy lindriech,  nnd  im  onteru  Abschnitt 
Ton  gr5s8erm  Darchmesser  als  oben.  Die  Papille  hat  dieselbe 
Länge,  ine  der  Schaft,  sie  ragt  noch  über  denselben  etwas  in 
den  Büschel  der  Dune  hinein.  Doch  ist  die  Papille  nicht  über- 
all Ton  gleicher  BeschafiPenheit  and  zeigt  in  yerschiedener  Hohe 
auch  einige  FormTerschiedenheiten.  ^-  Zunäclist  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Papille  am  Orcinde  des  Federbalges  ein  wenig 
abgeschnürt  ist  (Fig  7a).  Im  untersten  Abschnitt,  etwa  dem 
Tierten  Theil  der  Länge  des  Schaftes,  ist  die  Papille  der  Länge 
nach  gerieft;  daher  erhält  die  Papille  auf  Querschnitten  ein 
eigenthümlich  sternförmiges  Ansehen  (Fig.  1,  2,  3,  a.  u.  b.)  Weiter 
nach  oben  verschwinden  die  Riefe  und  die  Papille  wird  glatt, 
daher  der  Ausschnitt  kreisförmig  (Fig.  4  a.)  Abgesehen  von  dieser 
Verschiedenheit  der  Form  in  verschiedener  Höhe,  ist  die  Papille 
auch  histologisch  verschieden  gebaut.  In  der  unteren  Hälfte  der 
Lange  wird  die  Papille  von  Blutgefässe  und  Nerven  führendem, 
lellenreichem  Bindegewebe  gebildet  (Fig.  1 — 4  a.);  in  der  oberen 
Hälfte  dagegen  lässt  sich  keine  rechte  Structur  mehr  erkennen, 
die  Pi^ille  erscheint  abgestorben.  — 

Der  Raum  zwischen  den  Wänden  des  Federbalges  und  der 
Papille  wird  durch  den  Schaft  der  ^  Dune  ausgefÜUt.  Es  be- 
steht aber  der  Schaft  aus  den  Zellen  der  Oberhaut,  welche  die 
Innenwand  des  Federsacks  nnd  die  Oberfläche  der  PapiUe  be- 
decken. Die  ZeUen  haben  nicht  überall  ein  gleiches  Aussehen. 
Im  untersten  Abschnitt,  am  Grunde  des  Federsacks  sind  die 
Zellen  der  gerieften  Form  der  Papille  entsprechend  zu  keil- 
förmigen Lamellen  geordnet;  die  Lamellen  schieben  sich  in  die 
Riefe  der  Papille,  als  Ausdruck  dafür  zeigt  der  Querschnitt 
Zacken  (Fig  1  c),  der  Längsschnitt  Streifen.  Die  Zellen  sind 
nudlich;  ihre  Grenzen  treten  nur  undeutlich  hervor;  dagegen 
ftiiM  die  0,005  Mm  im  Durchmesser  haltenden  Kerne  sehr  deut- 
lich wahrnehmbar.  Zwischen  den  gleichmässig  runden  Zellen 
Hegen  grosse  verilstelte  Pigmentzellen  (Fig.  Ic);  weiter  nach 
oben  verschwinden  die  letzteren,  aber  jetzt  treten  in  den  Ker- 
nen der  übrigen  Zellen  Pigmentkdmchen  auf  nnd  lassen  eine 
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regelmafisige  Anordnang  der  Zellen  erkennen  (Fig.  20  c.).  All- 
mählig  aber  tritt  noch  ein  anderer  Unterschied  zwischen  den 
ursprünglich  gleichartigen  Zellen  hervor.  Diese  Differenzining 
ist  am  deutlichsten  im  mittleren  Drittel  des  Schaftes  und  wird 
am  leichtesten  erkannt,  wenn  man  gefärbte  Längsschnitte,  welche 
mit  Nadeln  zerzupft  worden  sind,  untersucht  —  Der  Schaft 
besteht  hier  aus  einer  Unzahl  von  Fäden,  welche  leicht  wellig 
geordnet  dem  Längsschnitt  ein  eigenthümliches  Ansehen  geben 
(Fig.  7c)  Jeder  Faden  wird  zusammengesetzt  durch  einen 
zarten  stark  lichtbrechenden,  hier  und  da  leicht  pigmentirten 
Achsen  Strang  yon  0,003  Millimeter  Durchmesser  und  durch 
eine  einfache  Lage  ron  Zellen,  welche  wie  eine  Hülle  den  Aren- 
Strang  allseitig  umgeben.  Die  Zellen  sind  an  ihren  0,004  Mil- 
limeter messenden  Kernen  leicht  erkennbar  (Fig  5  a.).  Aber 
auch  an  Querschnitten  lassen  sich  die  2iellen  der  Hüllen  und 
der  eingeschlossene  Achsenstrang  unterscheiden  (Fig.  5b.).  Hat 
man  einmal  die  Zusammensetzung  der  Fäden  richtig  erkannt, 
so  ist  es  nicht  schwierig,  die  verschiedenen  Ueber^mge  zu  fin- 
den, welche  die  ursprünglich  gleichartigen  Zellen  durchlaufen. 
Es  differenziren  sich  nämlich  die  Zellen  der  Art,  dass  ein  Theil 
und  zwar  sind  es  die  pigmentirten  sich  allmählig  streckt  und 
den  Axenstrang  jedes  Fadens  bildet,  ein  anderer  Theil,  mehr 
seine  ursprüngliche  Form  bewahrend,  die  Hülle  des  Axenstranges 
zusammgesetzt.  Dass  jeder  Axenstrang  aus  gestreckten  anein* 
ander  gereihten  ZeUen  besteht,  wird  leichter  erkannt  an  den 
isolirten  Strängen  des  Federbüschels  als  an  den  aneinanderge- 
schlossenen  Fäden  des  Schaftes. 

Weiter  nach  oben  geht  abermals  eine  Veränderung  vor 
sich,  an  welcher  sich  jedoch  nicht  der  Axenstrang,  sondern 
nur  die  Zellen  der  Hülle  betheiligen.  Die  Zellen  verlieren  all- 
mählig ihre  Kerne,  gewinnen  ein  homogenes,  stark  üchtbrechen- 
des  Ansehen,  färben  sich  nicht  mehr  durch  Garmiu ;  dabei  ver- 
schmelzen sie  der  Art  unter  einander,  dass  sie  eine  gleich- 
massige  Masse  darstellen  und  nur  durch  Reagentien  (Kali)  vod 
einander  getrennt  werden  können  Auf  Querschnitten  sieht  man 
jetzt  nur  die  querdurchschnittenen  Axen  der  Fäden  (Fig.  3 
tt.  4.)  als  Punkte.    Ich  fasse  diese  Yerimderung  als  eine  söge- 
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DAnnte  Yerhornnng  auf.  —  Dabei  bilden  sich  Mer  und  da 
Lücken  zwischen  einzelnen  Oomplexen  Ton  Fäden,  in  welche 
Luft  eintritt,  hierdurch  wird  die  später  erfolgende  Isolirung  der 
einzelnen  Fäden  bereits  vorbereitet.  — 

Ganz  oben  nahe  dem  Federbüschel  zerfallt  der  Schaft  in 
grossere  Abtheilongen ,  welche  sich  allendlich  durch  weitere 
Zerklüftung  in  einzelne  Fäden  auflösen.  Die  einzelnen  Fäden 
sind  die  eigentlichen  Bestaldtheile  des  Federbüschels. 
Aber  die  Fäden  des  Federbüschels  haben  nicht  ganz  das  Aus- 
sehen der  unten  den  Schaft  constituirenden  Fäden;  es  sind  näm- 
lich die  Zellen  der  Hülle  zum  Theil  verändert,  zum  Theil  ge- 
schwunden und  nur  der  Axenstrang  ist  übrig  geblieben. 
Ihm  hängt  hier  und  da  eine  formlose  Masse  an,  welche  sich 
durch  Aether  entfernen  lässt,  also  wohl  Fett  ist  Dann  er- 
scheint die  reine  Form  des  Axenstranges  als  zarter,  0,003  Mil- 
limeter dicker  cylindrischer  Faden,  welcher  von  Strecke  zu 
Strecke  kleine,  0,004  Mm.  messende  Knötchen  besitzt.  (Fig.  6c.) 
Hier  und  da  ist  der  Faden  etwas  pigmentirt.  —  Die  Knötchen 
sind  die  Stellen,  an  welchen  je  zwei  Zellen  miteinander  zu- 
sammenstossen.  —  Die  Entblössung  des  Axenstranges  von  der 
zelligen  Hülle  geht  natürlich  allmählig  vor  sich.  Wie  es  scheint, 
gehen  die  verhornten  Zellen  der  Fäden  des  Schaftes  eine  Me- 
tamorphose ein,  durch  welche  sie  in  eine  fettige  Substanz  um- 
gebildet werden.  — 

Wahrend  in  der  Tiefe  des  Federbalges  die  an  die  Papille 
heranreichenden  Zellen  sich  durch  nichts  von  den  andern  un- 
terscheiden,  so  gewinnen  sie  später  oben  ein  anderes  Ansehen. 
Von  da  ab,  wo  die  Papille  nicht  mehr  gerieft  sondern  glatt  er- 
scheint, bildet  sich  eine  aus  3 — 4  oder  mehr  Lagen  zusammen- 
gesetzte Hülle,  welche  die  Papille  einschliesst.  Die  Zellen  die- 
ses £pith  eis  der  Papille  sind  einfache,  kernlose  Plättchen 
(Fig.  4d.  u.  Fig.  8d.)  und  lassen  sich  noch  an  demjenigen 
Theil  der  Papille  nachweisen,  welcher  über  den  Schaft  in  den 
F'ederbüschel  hineinragt.  — 

Vergleiche  ich  die  gewonnenen  Resultate  der  Untersuchung 
mit  den  Angaben  von  Nitzsch,  so  ist  ersichtlich,  dass  Nitzsch 
insofern  Recht   hat,   als   die  Puderdunen  keinen  hohlen  Kiel 
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bilden,  aondem  ^beBt&ndig  aus  dem  bleibenden  Balge 
b er Tor wachsen.^  Der  Ansicht,  dass  dabei  ,|die  oberen  En- 
den der  Aeste^  (Nitzsch)  d.  h.  die  Fäden  des  Feder- 
büscbels  abgestossen  werden,  wird  durch  die  anatomische 
Untersuchung  nicht  widersprochen;  im  Gregentheil  wird  ihr  das 
Wort  geredet   — 

Was  dagegen  die  Erklärung  der  fettigen  Beschaffenheit  der 
Puderdunen  betrifft,  so  muss  |^e  anders  ausfallen,  als  sie  bisher 
gegeben  worden  ist  Die  fettig-olige  Substanz,  welche  die  Pu- 
derdunen „absondern*'  besteht  weder  in  den  abgestosaenea 
Spitzen  der  Dunen,  noch  in  einer  Secretion  der  Wurzelschei- 
den, sondern  —  der  Zerfall  der  die  Fäden  des  Büschels 
ursprünglich  umgebenden  zelligen  Hülle  bedingt 
die  fettige  Beschaffenheit  der  Puderdunen.  — 


Erklärung    der    Abbildungen. 

(Fig.  1-8). 

Fig.  1.  Querschnitt  durch  den  untersten  Theil  des  noch  in  der 
Haut  steckenden  Schafts  einer  Puderdune.    Yergr.  300. 

a.  die  Papille. 

b.  die  Leisten  der  Papille. 

c.  die  Leisten  des  Epithellagers  (Schaft). 

Fig.  2.    Querschnitt   durch  den  Schaft  höher  oben.     Vergr.  300. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  den  Schaft  höher  oben.  Verg.  300. 
Bezeichnung  wie  bei  l. 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  den  bereits  verhornten  Theil  des  Schaf- 
tes.   Vergr.  300. 

a.  Papille. 

b.  Epithel  der  Papille. 

c.  Schaft. 

Fig.  da.    Ans  dem  Längsschnitt  eines  Schaftes.     Vergr.  3fK). 

b.  Ans  dem  Querschnitt  eines  Schaftes;  man  sieht  iui 
Centrum  den  querdurchschnitteuen  Axenstrang  am- 
geben  von  den  Kernen  der  zelligen  Hülle.  Vergr.  400 

Fig.  6  a.  u.  b.  Fäden,  an  welchen  dem  Axenstrang  noch  einzeloe 
Zellen  anhängen. 

c.  Isolirter  Axenstrang.    Vergr.  300. 
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Pi^.  7.    Längsschnitt  durch  den  Schaft.    Vergr.  80. 
a.  Papille. 

c.  Zellenlage  des  Schaftes, 
c'.  Fäden  des  Schaftes. 

Fifr.  8.     Ads  dem  Längsschnitt  eines  Schaftes, 
a.  Tertrocknete  Papille. 

d.  Epithel  der  Papille, 
c.  Verhornter  Schaft. 

Dorpat,  den  1G./28.  October  1869. 
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Zur  Anatomie  des  Jochbeines  des  Menschen. 

Von 

Dr.  Ludwig  Stieda, 

in  Dorpat. 

Kürzlich  hat  Luschka  in  diesem  Archiv  eine  Mittheiiung 
gemacht  über  einen  bisweilen  am  Temporalrande  der  Gesichts- 
flache des  Jochbeins  vorkommenden  Fortsatz,  welchen  er  Pro- 
cessus marginalis  nennt.  Da  die  historischen  Bemerkungen 
über  diesen  Fortsatz  einige  Erweiterung  zulassen,  so  erlaube 
ich  mir,  dieselbe  hier  zu  geben! 

Luschka  theilt  mit,  dass  die  erste  unzweideutige  Notiz 
über  den  Fortsatz  Schultz  (Bemerkungen  über  den  Bau 
der  normalen  Menschenschädel  nebst  einer  Nachlese  unbeschrie- 
bener Punkte  des  Schädelreliefs,  Petersburg  1852,  S,  56),  ge- 
geben habe.  —  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen,  in- 
dem ich  finde,  dass  bereits  Sömmering  den  Fortsatz  gekannt 
hat.  In  seinem  bekannten  Buche  „Vom  Bau  des  menschlichen 
Körpers**,  I.  Theil,  Knochenlehre,  1791,  sagt  er  auf  der  Seite 
173  bei  Beschreibung  der  Gesichtsfläche  des  Jochbeines:  ,^Ihr 
hinterer  Rand  hat  mehr  oder  weniger  die  Form  eines  rSmi- 
schen  S,  ist  oben,  wo  er  über's  Stirnbein  greift,  zackig,  darauf 
ziemlich  abgerundet,  doch  bisweilen  mit  einer  nach  oben 
vorspringenden  Ecke  versehen,  unterwärts  wieder  zackig, 
und  mit  dem  Wangenfortsatz  des  Schläfenbeins  verbunden.  An 
ihr  ist  der  Sehnenüberzug  des  Schläfendiuskels  befestigt.**  — 
In    die    von   Rudolf  Wagner    besorgte   neue   Ausgabe   der 
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Sommering'sehen  Ejiochenlehre  (Leipzig  1839,  S.  74)  ist  jene 
citirte  Stelle  wortlich  übergegangen.  —  Es  kann  hiemach  kanm 
einem  Zweifel  unterliegen,  dafls  Sommering  Ton  dem  Fortsatz 
Eenntniss  gehabt  hat.  —  Es  liegt  aber  die  Frage  nahe,  ob 
Sommering  der  erste  gewesen,  welcher  den  Fortsatz  bemerkt 
hat,  oder  ob  er  andern  Beobachtern  folgte.  Ich  habe,  nm  diese 
Frage  zn  beantworten,  die  Tor  Sommering  erschienenen  ana- 
tomischen Werke,  soweit  mir  dieselben  hier  zugänglich  waren, 
dnrehsucht,  ohne  eine  darauf  bezügliche  Notiz  zu  finden.  Selbst 
in  der  so  yollstandigen^  Beschreibung  der  Knochen,  welche  der 
Anatom  zu  Leiden  Albin  lieferte,  wird  eines  solchen  Fort- 
satzes nicht  gedadit  —  Ich  halte  daher  Sommering  für  den- 
jenigen Anatomen,  welcher  zuerst  den  betreffenden  Fortsatz  des 
Jochbeins  entdeckte  und  schlage  desshalb  Yor,  den  Fortsatz 
als  Sommering'schen  (Processus  Sömmeringii)  zu  be- 
seichnen. 

Auffallend  ist  es  mir,  dass  trotz  der  deutlichen  Beschrei- 
bang  Sömmering's  der  Fortsatz  so  yollstandig  später  über- 
sehen worden  ist.  In  allen  nach  Sommering  erschienenen 
Hand-  und  Lehrbüchern  der  Anatomie  —  mit  Ausnahme  der 
erwähnten  Wagnerischen  Redaction  des  alten  So  mm  er  in  g*- 
achen  Textes  —  yermisse  ich  eine  Angabe  über  diesen  Fort- 
sab.  Erst  1852  entdeckte  Schultz,  —  dem  die  Bemerkung 
Sömmering's  offenbar  unbekannt  geblieben  ist  —  und  be- 
aehzieb  den  Fortsatz  aufs  Neue.  Aber  auch  nachdem  Schultz 
die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  auf  den  Fortsatz  des  Joch- 
beins gelenkt  hatte,  ist  der  Fortsatz  ziemlich  unberücksichtigt 
geblieben.  Zuerst  1859  bestätigte  Dr.  Andr.  Schwegel  die 
AngM>en  von  Schultz  (Dr.  Andr.  Schwegel,  Prosector  in 
Prag,  Knochenyarietäten  in  der  Zeitschrift  für  rationelle 
Medizin,  herausgegeben  von  Henle  und  Pfeuffer,  in.  Reihe, 
V.  Band^  1859,  S.  308).  Es  heisst  daselbst:  „An  dem  rück- 
wärtigen, freien  Rande  der  Wangenplatte  des  Jochbeins,  und 
swar  an  der  oberen  wulstigen  und  nach  hinten  erhabenen  Stelle 
wird  in  den  meisten  Fällen,  ohne  unterschied  des  Yolksstam- 
mes,  ein  2'"  hoher  nach  hinten  und  oben  ragender  cylindrischer 
Stacbd  bemerkt^  —  unter  den  Yerfassem  der  neueren  Hand- 

■Hcfcm't  ■.  te  Bola-BcymMid's  ArelilT.    1870.  3 
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und  LehrMcher  der  Aiuttomie  würdigt  eigentlich  nur  Luschka 
den  S5mmering*8chen  Fortsatz  einer  Beschreibung  (DieAna^ 
tomie  des  menschlioheii  Kopfes,  Tübingen  1867,  S.  271). 
Luschka  bezeichnet  den  Fortsatz  als  ^kammartig^.  Hyrtl 
macht  in  einigen  Auflagen  seines  Lehrbuches  eine  kurze,  dem 
Fortsatz  betreffende  Anmerkung;  in  der  neuesten  Auflage  ist 
die  Anmerkung  fortgelassen  worden. 

Aus  der  geringen  Berücksichtigung  des  Sommer ing'schen 
Fortsatzes  möchte  man  Tielieicht  den  Sohluss  ziehen  wollen, 
dass  derselbe  ein  sehr  seltenes  Yorkommniss  seL  Damit 
stimmen  aber  die  2^1en  Werfer 's,  (Das  Wangenbein  des 
Menschen,  Diss.  inangoralis  Tübingen  1869),  eines  Schülers 
Luschka's,  nicht,  insofern  als  er  bei  130  Schädeln  67  Mal 
einen  Processus  fand.  JSs  hängt  das  offenbar  damit  zusammen, 
dass  die  Auffassung  dessen,  was  Fortsatz  hier  genannt  werden 
soll,  eine  schwankende  ist.  Der  hintere  Rand  der  Greaiehta- 
fläche  des  Jochbeins  ist  —  so  heiast  es  gewöhnlich  —  S-Iormig 
gekrümmt;  wird  nun  jedes  etwas  stiurkere  Vorspringen  der 
oberen  ConTexitat  des  S  als  Sömmering'scher  Fortsatz  ge- 
deutet, so  ist  der  Fortsatz  entschieden  häufig  und  Schwegel 
hat  Recht,  wenn  er  sagt,  man  finde  ihn  „in  den  meisten 
Fällen«". 

Meine  an  114  Schädeln  yorgenommenen  Untersuchungen 
und  Stählungen  bestätigen  in  diesem  Sinne  die  Angaboi  von 
Werfer  und  Luschka:  ich  finde  unter  114  Schädeln  einen 
bald  mehr,  bald  weniger  deutlichen  So mmeria gesehen  Fort- 
satz an  83  Schädeln  und  zwar  an  64  beiderseitig,  an  19  ein- 
seitig. Aber  einen  so  bedeutenden  Yorsprung,  als  ihn  Luschka 
gezeichnet,  als  eine  nach  oben  vorspringende  Ecke,  wie 
Sömmering  sagte,  finde  ich  nur  an  5  Schädeln  (2  Finnen, 
2  Esten,  1  Tschuktsche).  In  dieser  Ausdehnung  yon  7 — 8  Mm. 
ist  der  Sommer  Ingusche  Fortsatz  gewiss  selten.  — 

Die  Bemerkung  yon  Schultz,  er  habe  den  Fortsatz  „bei 
dem  mongolischen  Element  der  slayischen  Race^ 
gefunden,  während  derselbe  „bei  yielen  Schädeln  südlicher 
Nationen«*  fehlte,  hat  die  Ansicht  unterstützt^  als  ob  der  Fort- 
satz eine  Ra^n-Eigenthümlichkeit  seL    So  hat  es  Hyrtl  ge- 
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&8st,  wenn  er  sagt  (Lehrbuch  der  Anatomie  doB  Menschen, 
siebente  Auflage,  Wien  1862,  S.  247):  ^Bei  aUen  Mongolen  und 
Slsreo  kommt  am  Temporalrande  des  Jochbeins  ein  nicht  un- 
bedeutender, rauher,  nach  hinten  gerichteter  Fortsatz  Tor.*' 
Auch  Sehwegel  hat  Schultz  so  yerstanden:  ^Schultz  will 
diese  Enochenherrorragung  nur  bei  Siayen  und  Mongolen  beob- 
achtet haben ^,  heisst  es  bei  ihm.  —  Aber  Schultz  hat  kei- 
neswegs den  Fortsatz  bei  Schadein  ,, südlicher  Nationen^  ge- 
leugnet, sondern  nur  ausdrucken  wollen,  dass  derselbe  bei  dem 
mongolischen  Element  der  slaTischen  Race  häufiger  als  bei  an- 
dern Yölkem  sei.  Schon  Sehwegel  kommt  zum  Resultat, 
dass  der  Fortsatz  „ohne  Unterschied  des  Yolksstammes** 
sich  finde  und  Luschka  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den 
gleichen  Schluss;  er  bezeichnet  den  Fortsatz  als  individuelle 
Eigentümlichkeit  — 

Ich  finde  gleichfalls  den  Sömmering'schen  Fortsatz  bei 
tuen  möglichen  Stammen,  bei  Letten,  Esten,  Fiimen,  Russen, 
Tscherkessen,  Kirgisen,  SLalmucken,  Griechen,  Negern  u.  s.  w. 
ond  kann  desshalb  ihn  auch  nur  ab  individuelles  Vor- 
kommnis s  auffassen. 
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Beiträge  zur  anatomiBchen  Kenntniss  der 

Schtnaroteerkrebse. 

Von 

RoBBRT  Hartmann. 


(Hienu  Taf.  III.  IV.) 


I.    Ueber  Bomoloohns  Belonei  Bnrm. 

Yom  Beginne  meiner  Stadien  an  für  die  so  ungemein  man- 
nigfaltigen OrganisationsyerhältniBae  der  schmarotzenden 
Krebsthiere  auf  das  Lebhafteste  mich  interessirend,  bin  ich 
schon  seit  Jahren  bemüht  gewesen,  den  Bau  aller  zu  Venedig, 
Triest,  Nizza,  La  Spezia,  Alexandrien,  auf  dem  Nile,  auf  Malta, 
Borkum,  in  Thüringen  und  zu  Berlin  in  meine  Hände  gerathe- 
nen,  jener  Familie  angehörenden  Gliederthiere  zu  untersuchen. 
Es  sind  mir  im  Laufe  der  Zeit  manche  merkwürdige  z.  Th. 
wenig,  z.  Th.  noch  gar  nicht  bekannte  Formen  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Mein  eigenes  Material  ist  durch  die  Herren  Rei- 
chert, Doenitz,  Liljeborg  und  Naumann  (Lund)  auf  ge- 
falligste Weise  yermehrt  worden. 

In  dem  Folgenden  werde  ich  nach  und  nach  die  Resultate 
meiner  Untersuchungen  über  gewisse  Parasita  Lam.  yeröffent- 
ichen.  Ich  beginne  hier  mit  einer  schon  bekannten,  übrigens 
höchst  complidrt  gebildeten  Form.  Ich  hofiPe,  dass  aUen  mit 
Erforschung  des  Baues  und  der  Lebenserscheinungen  der  ^^Pa- 
asita^    sich   beschäftigenden  Fachgenossen  derartige  Darstel- 
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Iiingen  willkommen  sein  werden,  selbst  dann,  wenn  es  sich 
einmal  nur  um  weitere  Ausführung  eines  bereits  frfiher  bear- 
beiteten Themas  handelt 

Bei  Anfertigung  der  begleitenden  Abbildungen  habe  ich 
nach  Möglichkeit  yersucht,  die  yon  nicht  ganz  wenigen  unserer 
Caicinologen  yernachlassigte  Gliederung  des  Körpers  und  der 
Korperanhänge  der  durch  mich  beschriebenen  Schmarotzerkrebee 
genauer  darzustellen*),  denn  gerade  diese  Gliederung  ist  für 
die  geaammte  Morphologie  unserer  Thiere  yon  höchster  Wich- 
tigkeit. Man  \%ird  fibrigens  bald  erkennen,  dass  der  Bau  vie- 
ler dieser  doch  z.  Th.  sehr  winzigen  GeschSpfe  ein  kaum 
weniger  Terwickelter  als  derjenige  manches  sogenannten  höhe- 
ren Krosters  ist 

Indem  ich  nun  Yorlaufig  nur  schlichte  Beschreibungen  der 
Gesammtform  und  einzelner  Organe  wie  Korpergewebe  der  ab- 
zuhaadelnden Thiere  darbieten  werde,  behalte  ich  mir  yor,  spa- 
ter, falls  Zeit  und  Raum  es  gestatten,  auch  allgemeine,  die 
Gesammtbildnng  und  die  systematische  Eintheilung 
dieser  Kruster  betreffende  Fragen  zu  berücksichtigen. 


Die  Gattung*  Bomolochus  ist  Ton  Alex.  ▼.  Nordmann 
entdeckt  und  aufgestellt  worden,  und  zwar  nach  einem  an  den 
Kiemen  yon  Amphacanthus  rivularis  (aus  dem  rothen 
Meere)  gefundenen  weiblichen  Exemplare.  Nordmann  hat 
dasThier  unter  der  Bezeichnung  Bomol och us  parTulus  dem 
SjTSteme  eingereiht  Die  Ton  dem  hochgeachteten  Helsingforser 
Zoologen,  welcher  für  seine  Zeit  in  der  Erkenntniss  niederer 
Thiere  so  sehr  Henrorragendes  geleistet,  gegebene  Beschreibung 


^)  In  nicht  wenigen  früheren  Arbeiten  aber  den  Bau  der  .ParaaiU* 
ftind  dl«  Articnlationen  der  Korperaegmente,  deren  Erkenntniaa  aller- 
dinga  aelbst  bei  at&rkeren  VergroaaeniDgen  zn weilen  noch  ihre  Schwie- 
rigkeit findet,  gar  nicht  oder  nnr  gana  nnYollkommen  beröckaichtigt 
worden,  nnd  aocht  man  in  den  leider  nur  an  hantig  anter  Benutzang 
noffenngender  optischer  Hälfsmittel  angefertigten  Abbildangen  yer- 
l^eblirh  nach  einer  natargetrenen  Wiedergabe  der  Abgreniang  der 
finaelnen  Korperabachnitte  gegeneinander. 
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ist  übrigens,  eine  nothwendige  Folge  der  ünzal&nglichkeit  sei- 
nes Msteriids,  «ine  nicht  Yollatandige '). 

Später  hat  nun  H.  Burmeister  noch  das  Weibchen  einer 
anderen  Bomolochusart  beschrieben  und  abgebildet  nach 
etlichen  von  H.  Stannius  auf  Helgoland  an  den  Kiemen  des 
gemeinen  Hornhechtes  (Belon«  vulgaris  YaL)  gefondeaeii 
Exemplaren. 

Burmeister  hat  bei  erwähnter  Gelegenheit  auch  die  von 
Nordmann  nicht  gekannten  Mundtheile  unserer  Krebsform 
dargestellt,  und  hat  überdies  noch  andere  Organe  der  ihm  xur 
Untersuchung  dienenden  Art  ausfilhrlicher  behandelt  Obwohl 
nun  dem  letzterwähnten  Forscher  das  unbestreitbare  Verdienst 
gebührt^  unsere  Kenntnies  der  merkwürdigen  Geschöpfe  mit 
den  anch  seinerseit  noch  ziemlich  kärglichen  optischen  Hülfs- 
mitteln  sehr  wesentlich  gefördert  zu  haben,  so  lassen  uns 
dennoch  seine  Angaben  über  manche  bedeutsame,  die  äussere 
und  innere  Organisation  betrefiende  Fragen  im  Unklaren. 

Alsdann  sind  femer  vier  Arten  unserer  Gattung,  z.  Th. 
Männchen  und  Weibdien,  von  Kroyer  in  Schiaedte*8  Zeit- 
schrift beschrieben  und  abgebildet  worden*).  Obwohl  zwar 
Kroyer^s  Angaben  über  den  Bau  dieser  neuen  Formen  et- 
was einfacher  Axt  sind,  so  erweitem  dieselben  dennoch  das 
vorliegende  Material  in  einer  immerhin  erfreulichen  Weise. 
Kroyer's  Arten  haben  viele  Aehnliobkeit  mit  der  unseren. 

Seitdem  hat,  soviel  mir  wenigstens  bekannt  geworden,  nur 
0.  Claus  eich  eingehender  mit  der  in  Rede  stehenden  Para- 
sitMigattuag  beschäftigt.  Es  ist  Claus  gelungen,  auf  Helgoland 
9Sk  den  Kiemen  von  Solea  vulgaris  Gott  Kroy.  Weib- 
chen, Männchen  und  Junge  einer  von  ihm  Bomolochus 
Soleae  genannten,  im  Allgemeinen  unserer  B.  Belones  sich 
nähemden  Art  aufzufinden  und  genauer  zu  untersuchen.  Die 
unserem  Bomolochus  ebenfalls  nahe  verwandten  Formen, 
nämlidx  B.  cornutus  Cl.  und  £ucanthus  Balistae  CL,  eni- 

1)  Mikrographische  Beiträge  sar  Naturgeschichte  der  wirbellosen 
Thiere.    Berlin  1S32.    II.  Heft,  S.  136—  137. 

2)  Bidnig  tilKandskab  om  Snyltekrebsene.  Schioedte^s  Natnr- 
hist.  TidsBkrift  3.  Raekke,  II. 
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deckte  derselbe  Foneher,  entere  an  den  Kiemen  des  Astero* 
dernme  corypbaeBoides  und  letztere  an  denen  einee  Ba- 
listee zQ  Messina'). 

Wenn  idi  es  imtemehme,  in  diesen  Bl&ttern  einige  er|^* 
zende  Bemerkungen  über  den  Bau  yon  Bnrmeister's  Bomo- 
lochns  Belones  sn  veröffenttioben,  so  gesdbieht  dies  doch  in 
der    sieheren    üeberzeugong,    anch    damit    unsere    Kenntniss 
eines  selbst  f&r  unsere  heut  f^lichen,  so  foitgesehrittenen,  op- 
tischen Hülfemittei  nur  schwierig  zu  erforschenden  Organismus 
bei  weitem  nicht  zu  erschöpfen.    Auch  nach  mir  wird  man 
abermals  Manches  zu  er^mzen  und  zu  yerbessem  finden,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  das  gesammte  Nervensystem,  sowie  auf 
den  Bau  des  Mfianchens  dieses  Thieres.    Ich  nuii  habe  Bomo- 
locbus  Belones  auf  der  Innenseite  des  Kiemendeckels,  selte- 
oer  an  den  Kiemen  selbst,  ebenfalls  des  gemeinen  Hornhechtes 
(B.  Tulgaris  Yal.)  zu  Venedig,  Triest,  Nizza  und  auf  Borkum 
nicht  gar  selten  gefiomden,  leider  meist  im  abgestorbenen  Zu- 
stande.   Nur  einzelne  Male  gelang  es  mir,  solche  Schmarotzer- 
krebee  unmittelbar  beim  Fange  yon  Belonen  unfern  Triest  noch 
lebend  zu  gewinnen  und  dieselben  für  Stunden  in  einem  mit 
Seewasser  versehenen  Glase  am  Leben  zu  erhalten.   Die  Thier- 
oben  schwammen  in  ihrem  Element  lustig  umher,  ruhten  aber 
auch  zuweilen,  wie  dies  ja  Daphnien,  Cjdopiden  und  von  ihrem 
Wohnthiere  abgesuchte  Argulus  gelegentlich  thun,   gegen  die 
^^de  des  Qefösses  gedrfickt  aus.    Nur  einige  unserer  Thier- 
cfaea,  welche  sich  durch  an  ihren  Haft-  und  Schwimmgliedem 
festoitsettde,  von  den  Belon^  herrührende,  Schleim-  und  Epi- 
thelmassen beschwert  f&hlten,  blieben  zappelnd  an  dem  Boden 
des  Glases  liegen.    Lebend  vom  W<^nthier^  abgenomm^e  Ca- 
ligus  und  Ergasilus  habe  ich  stets  tr&ge  geAmden,  Argu- 
lus und  Bomolochus   dagegen   weit  lebhafter,   wenn  auch 
nidit  von  der  unruhigen  Beweglichkeit  der  freischwimmenden 
Gopepoden. 

üebrigens  ist  die  Beobachtung  lebendiger  Schmarotzer- 


1)  Beitrige  xur  Kenntniss  der  Scbmarotserkrebse.    Zeitschr.  Inr 
witMnwh.  Zoologie.    KI V.  Bd.,  8.  878  ff.  Tsf.  XV,  XVI. 
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krebse  sehr  wichtig  für  die  üntersuchimg  der  Muskel-  und 
Darmbewegungen.  Frisch  abgestorbene  Exemplare  sind  den  in 
▼erschiedenen  Flüssigkeiten  conserrirten  immer  weit  yorsu- 
sieben,  obwohl  selbst  letztere  sich  ebenfalls  noch  f&r  gewisse 
Gesichtspunkte  des  Studiums  yerwerthen  lassen.  Zur  Aufbe- 
wahrung kann  man  sich  mit  Yortheil  des  Weingeistes,  und  einer 
schwachen  Ohromsaurelösung  bedienen.  Das  Einlegen  in  Gar- 
minsolution  gewährt  manches  Gute  in  Bezug  auf  Erforschung 
der  schwächeren,  dann  immer  noch  in  rother  Färbung  durch- 
scheinenden zarteren  Muskeln  der  Schwimmborsten  u.  s.'  w.,  na- 
mentlich wenn  ein  auf  beregte  Weise  gefärbtes  Präparat  nachher 
noch  mit  einem  aufhellenden  Medium,  z.  B.  einer  Mischung  von 
Weingeist,  Glycerin  und  wenigen  Tropfen  Essigsäure  behandelt 
wird. 

Niemals  sollte  man  es  Yersäumen,  die  zu  untersuchenden 
Parasiten  mit  Hülfe  feiner  Instrumente  sorgfältig  zu  disseciren, 
namentlich  aber  die  Antennen,  Schwimmfüsse  u.  s.  w.  womög- 
lich an  ihren  ürsprungsstellen  abzulösen,  sich  Quer-,  Schräg- 
und  Längsschnitte  des  Korpers  sowohl,  wie  auch  der  Eörper- 
anhänge  zu  yerschaffen.  Beim  Drehen  und  Rollen  der  Präparate, 
welche  Manipulation  sich  manchmal  unter  den  Augen  des  Beob- 
achters durch  vorsichtiges  Drücken,  Schieben  und  Anstossen 
des,  wo  irgend  nöthig,  mit  Papierschnitzelchen  zu  stützenden 
Deckglases  ausführen  lässt,  gewinnt  man  die  nöthige  Anschauung 
Yon  der  bald  planconvezen,  bald  planconcayen,  biconcaven,  bi- 
convexen  und  völlig  cjlindrischen  Gestalt  der  einzelnen  Kör- 
persegmente. Durch  schwache  Kalihydratlösungen  vermag  man 
die  vom  Chytinpanzer  umschlossenen  Weichtheile  aufeuhellen, 
selbst  zu  zerstören  und  gewinnt  dabei,  sowie  bei  nachfolgendem 
Auswaschen  des  Präparates  mit  Wasser,  eine  genauere  Einsicht 
in  die  Beschaffenheit  der  Chytinhülle. 

Nordmann  hat  die  Gattung  Bomolochus  zwischen  Er- 
gasilus  und  Caligus  gestellt;  jene  bildet  (nach  Ansicht  un- 
seres Grewährsmannes)  den  besten  üebergang  der  beiden  ge- 
nannten Gattungen  und  schliesst  sich  in  mehr  ab  einer  Hinsicht 
auch  dem  Genus  Nemesis  an.  Burmeister  weist  unserer 
Gattung  ihre  Stellung  zwischen  Ergasilus  und  Lamproglene 
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an.  In  seiiier  Diagnose  des  Genus  Bomolochus  heisat  es: 
,Ein  Klainmerfusapaar  mit  Tielen  Zähnen  hinter  dem  ManP)^. 
Indessen  erkenne  ich  weder  in  Burmeister's  Beschreibung 
noch  Abbildung  das  von  mir  später  zu  erwähnende  Elammer- 
fuss-  (innere  Fühler-)  paar*). 

In  dem  1863  veröffentlichten  zweiten  Bande  von  V.  Garus- 
Gerstäcker's  Handbuche  der  Zoologie  ist  Bomolochus  ne-^ 
ben  Lichomolgus  Thor,  und  Thersites  Pag.  bei  den  Er- 
gasilina  untergebracht  worden'). 

Claus  bemerkt  bezüglich  der  Stellung  unserer  Parasiten- 
gattung im  Systeme,  dass  diejenige  der  Formengruppen  von 
Bomolochus  wegen  einiger  interessanter  Eigenthümlichkeiten 
als  Yerbindungsgruppe  freilebender  und  schmarotzender  Cope- 
poden  eine  hervorragende  sei.  Ich  selbst  behalte  mir  es 
aber,  wie  ich  bereits  auf  S.  117  angedeutet  habe,  noch  vor,  spä- 
ter auch  auf  die  systematische  Stellung  unserer  Gkittung  und 
unserer  Art  ausführlicher  zurückzukonunen. 

Ich  wende  mich  zunächst  zur  Beschreibung  der  äusseren 
Gestalt  des 

Weibchens  von  B.  Belones. 

Unter  den  Korpersegmenten  desselben  ist  der  Cephalo- 
thorax  daa  längste  und  breiteste.  Der  äussere,  freie  Band 
eben  dieses  Abschnittes  beschreibt  einen  Kreisbogen.  An  seinem 
vorderen,  dem  Stimtheile,  ist  dies  Segment  ein  wenig  verschmä- 
lert, es  verbreitert  sich  dann  nach  hinten  und  endet  mit  einem 
leiditen  Einschnitt  an  seiner  Verbindungsstelle  mit  dem  zwei- 
tes Körpersegmente  (Fig.  1).    Die  Rückenfläche  des  Kopfbrust- 


1)  A.  a.  0.  8.  328. 

S)  Ein  aolehes  ist  von  Kroyer  bei  B.  chaetoessi  und  von 
CliQs  bei  Bomolocbas  Soleae  Gl  (a.a.O.  Taf  XXXV.  Fi^-  i3.^) 
allerdings  nur  in  einfachen  Umxissen,  'dargestellt  worden. 

3)  Man  sollte  hierbei  n.  A.  aacb  der  Gattung  Ca ntho campt ns, 
H«r  von  Leydif?  (Zeitschr.  f.  wiasenach  Zoologie,  Bd.  IV,  8.  377,  Taf. 
14)  beschriebenen  Doridicola,  sowie  des  in  meiner  Inaagaraldiaser- 
uüon  (Berolini  1656,  c.  tab.)  genauer  behandelten  Ooiaceutes  der 
Sjnapta  digitata  gedenken. 
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Bchildes  itt  etwas  oonTez,  die  Bauebflaohe  dagegen  ist  im  All- 
gemeinen  plan.  Nur  biegt  sich  der  freie  Beitensaam  rechts  wie 
links  etwas  dachförmig  über  die  Banchfl&che  herüber,  bildet 
also  einen  über  letztere  herübeiragenden  Umschlag.  Dieser 
platte,  sich  sehr  yerdünnende,  umgebogene  Theil  des  Seitenzan- 
des  knickt  sich  bei  den  mit  Deckgläschen  behandelten  Exem- 
plaren leicht  nadi  unten  und  einwärts  um.  üebrigens  wird 
die  Dorsalfläche  durch  eine  Anzahl  Furchen  in  mehrere  erha- 
bene Felder  abgetheilt  Diese  Furchen  yarüren  bei  einzelnen 
Individuen  in  ihrem  Verlaufe,  wie  das  ja  bei  den  dorsalen  Fur- 
chen des  Cephalothorax  auch  anderer,  parasitischer  und  selbst 
höherer,  Crustaoeen  beobachtet  wird.  Am  häufigsten  fand  ich 
bei  Bomolochus  Belones  noch  die  folgende,  in  Figur  1 
treu  wiedergegebene  Anordnung:  „£s  verläuft  nämlioh  von  der 
Mitte  des  von  mir  sogenannten  Augenfdrtsatzes  (Fig.  1),  der 
sich  unmittelbar  hinter  einem  kleinen  Yordereinscfanitte  des 
Stirntheiles  des  Cephalothorax  erhebt,  eine  tiefere  mediane 
Hauptfurche  bis  zur  Mitte  des  hinteren  Randes,  an  welcher 
Stelle  dieser  Korpertheil  sich  mit  dem  zweiten  Segmente  t^- 
bindet.  Die  genannte  mediane  Furche  theilt  die  Rückenfläche 
des  Kopfbrustschildes  in  zwei  symmetrische  Hauptseitenfelder, 
welche,  wie  auch  die  kleineren,  durch  secundäre  Furchen  ab- 
gegrenzten ünterabtheilungen  der  Hauptseitenfelder,  etwas  nach 
Aussen  convex  und  mit  einer  gegen  die  sie  begrenzenden  fur- 
chen hin  sich  richtenden  Randabdachung  versehen  sind  *)«  Neben 
der  erwähnten,  von  vom  nach  hinten  verlaufenden  Hanpt- 
rüokenfürche  erstrecken  sidi  nun,  bald  bogenförmig  gesdiweift» 
bald  mehr  gerade  verlaufend,  auch  noch  andere  Furchen,  so- 
wohl in  der  Richtung  von  der  Mittelfurche  nach  Ybrn,  als  auch 
nach  Aussen  und  nach  Hinten.  Alle  diese  Furchen  münden 
ineinander  imd  theilen  ein  jedes  der  Hauptseitenfelder  des 
Cephalothorax  abermals  in  kleinere  Felder  und  zwar:  in  ein 
vorderes  inneres,  ein  hinteres  inneres  und  ein  hinteres  äusseres 
Feld   (Vergl.  Fig.  1).     Diese   eben  erwähnten  Felder   werden 

1)  Sculptureu  von  ähnlicher  Beschaffenheit  leigen  sich  auch  auf 
der  Dorsalfläcbe  des  Cephalothorax  höherer  K^-ebse,  z.  B.  verBchiedener 
Decapoden. 
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eodK«h  ikocbmAla  doroh  andere  Forehen  in  wiederam  kleinere 
Felder  abgetheüt  Die  dieae  zu  allerletzt  genannten  Abgren- 
zungen bewirkenden  Forchen  verlieren  sich  nun  z.  Th.  in  den 
Flachen  der  von  ihnen  durchlaufenen  Felder,  z.  Th.  aber  flieasen 
auch  sie  mit  d^i  Nachbarfurohen  zusanunen. 

Diese  Furchen  der  Rückenflache  des  Eopfbrostsehildee  ent- 
^rediett  den  Grenzen  der  ndt  einander  verschmolzenen  „Ur- 
aegmente^  desselben.  Bei  der  nicht  selten  sich  findenden 
As^metrie  dieser  Rückenfelder  lasst  sich  eine  mannigfaltige 
Abänderung  in  den  räumlichen  Verhältnissen  und  in  der  Be- 
grenzungsweise  der  einzelnen  Felder  zu  einander  beobachten. 
So  fand  ich  z.  B.  in  einzelnen  Fällen  die  beiden  vorderen  in- 
neren Seitenfelder  ungemein  schmal,  die  beid^  milderen 
luaseren  dagegen  wieder  sehr  breit  Bei  anderen  Individuen 
zeigte  sich  dann  das  ganz  entgegengeselzte  Verhalten.  Auch 
sah  ich  hier  und  da  die  hinteren  Felder  im  Gegensatz  ztk  den 
vorderen  ungemein  verkleinert 

Derartige  Seulptnren  der  Rückenfläche  des  Eopfbrustschil- 
des  lassen  sich  übrigens  nur  an  solchen  Individuen  von  Bo- 
fflolochn«  Belonea  wahrnehmen,  welche  nicht  einer  Pressung 
Teimittelst  des  Deckgläschens  ausgesetzt  werden.  An  solchen 
erkennt  man  sie  aber  bereits  unter  VergrÖsserungen  von  80  bis 
100  gaoz  deutüch.  Man  bediene  sich  zur  Untersuchung  dieser 
DiDge  frischer  oder  auf  irgend  eine  passende  Weise  conservir- 
ter  Bzemplare,  deren  Musculatur  vermittelst  Essigsäurezqsatz 
steric  angeheilt  oder  auch  vermittelst  eines  Zusatzes  von  ver- 
donnter  Kalilauge  erst  zerstört  worden.  An  so  zugerichteten 
Präparaten  wird  man  nicht  von  den  durch  den  pelluciden  Ce- 
phalothona  durchschimmernden  musculösen  und  tendinosen 
Strängen  gestört  In  letzterer  Hinsicht  können  sonst  namentlich 
die  beiden  gpoasen,  in  der  Höhlung  des  Gephalothorax  gegen 
dessen  mediane  Rückrafurche  unter  spitzem  Winkel  hinziehen- 
den Aniennenmuskein  den  Beobachter  leicht  irre  führen. 

Das  zweite  auf  den  Gephalothorax  folgende,  bereits  dem 
Abdomen  angehörende  Segment  besitzt  einen  geringeren  Län- 
gen- und  Breitendurohmesser  als  dieser.  Das  dritte  und  vierte 
nehmen  ^lenfsUa  hinter  einander  an  Grösse  ab  (Fig.  1).   Diese 
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Glieder  haben  nach  Aassen  abgerundete  Seitenränder ,  femer 
ein  jedes  eine  Tordere  und  hintere  Einbuchtung,  so  dass  das 
einzelne  in  Bisquitform  sich  darstellt  Das  fünfte  Segment  da- 
gegen bildet  jederseits  einen  äusseren  seitlichen,  das  fünfte  (ru- 
dimentäre) Schwimmfasspaar  tragenden  Vorsprang  (Fig.  7,  8). 
Das  sechste  Segment  zeigt  einen  bedeutenderen  Längendurch- 
messer als  das  zweite  bis  fünfte  Segment,  ist  in  der  Mitte  am 
breitesten  und  gerade  hier,  an  dieser  breitesten  Stelle,  aussen 
von  je  einer  Geschlechtsoffnung  durchbohrt  (Fig.  12  g.  g.)  Die- 
ses Segment  trägt  auch  die  Eiersäcke.  Es  folgen  nun  auf 
dasselbe  femer  noch  allmählich  an  Breite  abnehmende  Schwanz- 
segmente, deren  vorletztes  an  seinem  Hinterrande  von  .der  Af- 
terÖffnung  durchbohrt  wird.  Zu  jeder  Seite  des  Afters  inserirt 
sich  dann  noch  ein  längliches,  schmales,  mit  je  sechs  Schwans- 
borsten (von  denen  zwei  immer  im  Verhälüiisse  zu  den  übri- 
gen sehr  lang  sind)  besetztes  Segment  (Fig.  6). 

Unter  allen  diesen  Korpersegmenten  besitzt  das  zweite, 
dritte  und  vierte  eine  entschieden  convexe  Rücken-  und  eine 
sehr  wenig  convexe,  fast  plane  Bauchfläche.  Das  fünfte  und 
sechste  Segment  sind  biconvex ;  die  Krümmungshalbmesser  ihrer 
Dorsal-  und  Yentralflächen  verhalten  sich  einander  gleich.  Die 
Schwanzsegmente  zeigen  alle  einen  ovalen,  die  beiden  letzten, 
borstentragenden  Anhänge  derselben  aber  einen  cylindxischen 
Querschnitt. 

Manchmal  hat  es  mir  geschienen,  als  zeigten  sich  auf  der 
Rückenfläche  der  Segmente  2  —  4  Furchen  von  einem  demjeni- 
gen der  Rückenfarchen  des  Kopfbmstschildes  ähnlichen  Ver- 
halten. Leider  ist  es.  mir  bisher  nicht  gelungen,  ein  Genaue- 
res über  die  dorsalen  Sculpturen  auch  der  hinteren  K5rper- 
absohnitte  festzustellen. 

Am  Vorderende  des  Gephalothorax  treten  nun  das  erste, 
vordere  oder  äussere  Fühlerpaar  aus  einem  Einschnitte 
hervor.  Ein  jeder  dieser  äusseren  Fühler  zerfallt  in  sieben, 
im  Querschnitte  fast  cjlindrische,  Segmente.  Das  Basalsegment 
derselben  ist  kurz  und  dick  (Fig.  2  a).  Das  demselben  zunächst 
verbundene  Segment  besitzt  ganz  wie  jenes  einen  dickem,  hin- 
tern oder  Drspningstheil,  verengt  sich  gegen  sein  anderes  Ende 
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hin  und  ist  ¥on  Aussen  nach  Innen  dergestalt  gebogen,  dass 
seine  Gonvexitat  nach  vom,  seine  Concavitat  dagegen  nach 
hinten  gerichtet  erscheint  (Fig.  2  b.).  Der  hintere  oder  Ur- 
sprungsrand dieses  Segmentes  zeigt  nach  Aussen  hin  eigenthüm- 
lich  gebaute  Wulstungen.  Diese  zerfallen  je  in  mehrere,  z.  Th. 
mit  ihren  buckelartig  geschwollenen  Enden  aneinandergrenzende 
Theile  (Fig.  2  ('.).  Das  zweite  Segment  ist  an  seiner  Aussen- 
wie  Innenflache  mit  zwar  nur  wenig  hervorragenden,  aber  den- 
noch deutlich  erkennbaren  Sculpturen  gezeichnet.  Hier  grenzen 
niedrige,  hin-  und  hergebogene  Walle  kleinere  und  grossere 
Felder  von  einander  ab  (Fig.  2^^  }.  Diese  Felder  konnten  sammt 
ihren,  wie  schon  erwähnt,  gar  wenig  aus  der  Fläche  heraus- 
tretenden Demarcationenwülstchen  ungefähr  an  das  Bild  erin- 
nern, welches  die  Zellen  eines  Plattenepiihels  darstellen.  In- 
dessen überzeugt  man  sich  leicht  genug  davon,  dass  man  es 
hier  durchaus  nur  mit  einer  jener  auf  der  Chytinbedeckung 
höherer,  wie  niederer  Grustaceen  so  gewöhnlichen  Oberflächen- 
scnlpturen  zu  thun  habe. 

Das  dritte  Antennenglied  ist  etwas  schmäler  und  kürzer 
ab  das  zweite,  das  vierte  ist  schmäler  und  kürzer  als  das  dritte, 
das  fünfte  schmaler  und  kürzer  als  das  vierte.  Das  sechste 
dagegen  ist  fiast  zweimal  so  lang,  als  das  fünfte,  das  siebente 
ist  zwar  schmäler,  als  das  sechste,  aber  doch  wieder  um  ein 
Drittheil  länger,  wie  dieses. 

Das  erste,  zweite  und  dritte  Glied  der  äusseren  Fühler 
tngen  an  ihrer  schmalen  Vorderfläche  eine  Anzahl  dicht  bei 
einander  stehender  beweglicherBorsten,  cy  lindrischer,  spitz 
endigender,  aus  feinen  ringförmigen  Gliederreihen  zusammen- 
gesetzter, überall  mit  sehr  dünnen,  steifen  Haaren  besetzter 
Gebilde,  deren  jedes  übrigens  sein  kurzes  Basalglied  hat  (Fig. 
2,.)*).  Am  zweiten  Gliede  jedes  Fühlers  findet  sich  dann 
noch  zwischen  jenen  Borsten  ein  nicht  aus  Querringen  zusam- 
mengesetzter, nicht  behaarter,  nur  an  seinem  Basalgliede  be- 


1)  Kroyer  hat  deren  beim  ^  von  Homolochus  Glyphis- 
ttiiuutia  nach  oben  umgeklappt,  bei  B.  chaetoeesi  aufgerichtet,  ab- 
gebfldel. 
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weglich  eingelenkter,  kurzer,  scharf  nach  Auseen  gekr&nunter, 
spitz  endigender  Haken  (Fig.  2<r.). 

An  den  Seitenabdachungen  des  zweiten  Fühlergliedes 
machen  sich  femer  mehrere  unbehaarte  Anhänge  bemerkbar, 
welche  ich,  des  zu  ihrer  Länge  yergleichungsweise  höchst  ge- 
ringen Querdurchmessers  und  ihrer  peitschenförmig  sich  krüm- 
menden Bewegungen  halber  Geissein  nenne  (vergl.  Claus' 
Tafeln).  Sie  sitzen  je  auf  einem  Basalgliede  auf  und  enden 
mit  feiner  Spitze.  Alle  sind  aus  dünnen  Querringen  zusammen- 
gesetzt An  der  längsten  derselben  (Fig.  2  «  und  Fig.  3  b)  zeigen 
sich  aussen  zierliche  Sculpturen  des  Chytins,  deren  eigenthüm- 
liehe,  unregelmässige  Begrenzungen  an  diejenigen  der  Zellen  des 
£pithelium  imbricatum  menschlicher  Haare,  auch  der  Haare 
gewisser  Säugethiere,  erinnern  könnten.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
dass  diese  unregelmässig  geschlängelten  Querlinien  der  opti- 
sche Ausdruck  für  die  Ränder  der  ringförmigen  Glieder  seien, 
aus  welchen  letzteren  auch  diese  Geissei  zusammengesetzt  ist 

Die  anderen  bereits  erwähnten  längeren  Fühlergeiaseln 
sind  sehr  fein  quergeringelt.  Die  ringförmigen  Glieder  dersel- 
ben haben  aber  nicht  solche  sinuöse  Ränder,  ihre  Höhe  bleibt 
ja  in  ihrem  Gesammtumfeinge  sich  durchweg  gleich  (Fig.  2  f  u. 
3  b').  Auch  das  Tierte,  fünfte,  sechste  und  siebente  Antennen- 
glied besitzen  aus  feinen,  glattrandigen  Querringelchen  zusam- 
mengesetzte Geissein  (Fig.  2),  deren  Anzahl  und  Stellung  in 
der  Zeichnung  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  ausgedrückt  wor- 
den sind. 

Es  möge  hierbei  sogleich  bemerkt  werden,  dass  die  läng- 
sten Geisselanhänge  der  beiden  Caudalsegmente  des  Köipers 
(Fig.  16)  ebenso  wie  die  oben  beschriebene  längste  Fühler- 
geissel  sinuöse  Gliederrimder  besitzen,  wogegen  die  übrigen  kür- 
zeren Schwanzgeisseln  auch  nur  aus  glattrandigen  Queningel- 
ohen  zusammengesetzt  sind.  Letztere  bieten  ganz  dasselbe  mi- 
kroskopische  Bild,  wie  die  kürzeren  Fühlergeissein,  dar. 

Jedes  Körpersegment  hat  seine  Dorsal-  oder  Rücken* 
und  Bauch-  oder  Yentralplatte.  Die  letztere  ist,  wenn  auch 
mit  der  ersteren  im  organischen  Zusammenhange  stehend,  im 
I. — IV.  Segmente   bei   Bomolochus   etwas  dünner,   weicher 
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Tuid  biegaamer,  ab  jene.    Vom  fünften  Segmente  an  naeb  hin- 
ten sind  dagegen  Dorsal-  und  Yentralplatten  von  gleiohmäaaig 
fester  Beschaffenheii.     Die  Bauchpiatten  sind  am  I.  —  IV.  Kör- 
persegmente  flacher,    weniger  convez,   als  die  stets  convexen 
Rnckenplatten.     Dagegen  sind  sowohl  Dorsal-  als  auch  Yen- 
tralplatten der  Segmente  vom  fünften  an  hinterwärts  sämmtlich 
gewölbt  (VergL  S.  124).    Die  Yentralplatte   des  Cephalothorax 
ist  aus  mehreren  mit  einander  verschmolzenen  Theilen  zusam- 
mengesetzt,  zwischen  deren  Grenzfurchen  Lücken  klaffen,  in 
denen  mancherlei  Organe,  wie  Fühler,  Palpen,  Lippen,  Schvrimm- 
fusse  entspringen.    An  der  Yentralplatte  dieses  ersten  Körper- 
segmentes nimmt  das  erste  Schwimmfüsspaar  seinen  Ursprung. 
Ein  jeder    der   Schwimmfüsse    besteht    aus   folgenden 
Haupttheüen :    1}  einem  kurzen  Basalgliede,  welches  in  einer 
Yertiefong  am  Yorderrande  der  entsprechenden  BanchplÄtte  eines 
Köipersegm^iteB  entspringt     2)  Einem,  dem  Femur  der  Insec- 
ten  vergleichbaren,  in  seinem  Mitteltheile  im  Querdurchmeseer 
gewinnenden,  in  seinen  Enden  yerjüngten  Gliede  und  3,  4}  aus 
den  beiden   Tom  letztgenannten  Gliede  entspringenden  Ruder- 
üteo  (einem   äusseren  und  einem  inneren).    Jeder  Ruderast 
besteht  wieder  aus  je  3  Gliedern,  nämlich  einem  basalen,  einem 
mittleren  und  einem  Endgliede. 

Die  Ruderaste  sind  von  oben  nach  unten  comprimirt,  Ton 
fl&cb-linsenformigem  Querschnitt,  das  Endglied  eines  jeden  ist 
sogar  platt,  wogegen  die  übrigen  Glieder  der  Schwimmfüsse 
einen  mehr  cylLndrischen  Querschnitt  darbieten. 

Das  Basalglied  des  ersten  Schwimmfusspaares  trägt 
eine  an  ihm  beweglich  eingelenkte,  leicht  gekrümmte,  fast  spa- 
telfönnige,  dicht  mit  steifen  Haaren  besetzte  Platte  (Fig.  4  D). 
Zwischen  den  Basalgliedem  zeigt  sich  der  einem  Sternum  rer- 
gleichbare  Theil  der  Bauchplatte,  in  zwei  kissenfÖrmig  aufge- 
wnlsteten,  durch  eine  mediane  Längsfurche  getrennten  Massen, 
über  deren  jede  quer  fort  ein  Kamm  steifer,  fiost  stachelartiger 
Haare  hinläuft  (Fig.  4  B.  C).  Yom  an  diese  kissenformigen, 
stemalen  Wükte  schliesst  sich  dann  noch  eine  schmale  Quer- 
schiene (Fig.  4A.). 

Dies  erste  Schwimmfüsspaar  trägt  einen  nur  zweigliedrigen 
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äusseren  Ruderast  und  zwar  beim  Männchen  wie  Weibchen. 
Das  Basalglied  des  äusseren  Ruderastes  ersten  Paares  ist  an 
seiner  Aussenkante  mit  einem  kurzen  starken  Dome  (a)  ver- 
sehen. Das  Endglied,  die  Seh  wim platte,  .hat  am  Vorderrande 
drei  bis  yier  dergleichen  kleinere  (b),  sowie  am  Aussenrande 
sechs  lange,  sich  zuspitzende,  aus  Querringelchen  zusammenge- 
setzte^ ringsum  dicht  mit  feinen  Haaren  bewachsene  Borsten- 
anhänge  von  fast  cjlindrischem  Querschnitt  (cc).  Diese  di« 
Bezeichnung  Schwimmborsten  verdienenden,  bei  der  Loco- 
motion  mitwirkenden  Anhänge  sieht  man  an  lebenden  Exem- 
plaren zuweilen  in  lebhalt  hin-  und  herschlängelnder  Bewe- 
grang. Der  innere  Ruderast  des  ersten  Paares  besitzt  drei 
Glieder.  Das  basale  unter  denselben  (J)  ist  an  seiner,  nach 
hinten  an  einem  Fortsatz  verlaufenden  Innenkante  mit  einer 
einzigen  behaarten  Schwimmborste  versehen.  Das  Mittelglied 
(K)  ist  aussen  abgerundet,  hinten  aber  sowie  das  basale  in 
einen  Fortsatz  verlängert,  an  welchem  ebenfalls  nur  eine  ein- 
zelne Schvnmmborste  befindlich.  Das  terminale  Glied  (ScUwimm- 
platte)  ist  breit,  aber  kurz  und  trägt  behaarte  Schwinunborsten 
von  nicht  unbedeutender,  fast  gleichmässiger  Länge. 

Das  zweite  Schwimmfusspaar  entspringt  an  einer  in 
der  Mittellinie  des  Körpers  nach  vom  und  hinten  ausgebuchte- 
ten,  mit  wulstartig  verdickten  Rändem  versehenen,  keineswegs 
aber  so  complicirt  wie  die  des  ersten  Paares  gebauten  Bauch- 
platte. 

Das  Basalglied  ist  kurz  und  findet  sich  an  seiner  Verbin- 
dungsstelle mit  dem  folgenden  eine  starke,  behaarte  Borste. 
Das  zweite  (wie  beim  ersten  Paare  einem  Femur  vergleich- 
bare) Glied  ist  gestreckt,  fast  cjlindrisch  und  übrigens  ohne 
beträchtlichere  Anhänge.  Der  äussere  Ruderast  hat  ein  kurzes, 
an  seinem  Hinterrande  etwas  eingebogenes  Basalglied,  ein  noch 
kürzeres  Mittelglied  von  fast  dreieckiger  Form,  sowie  eine  in 
der  Richtung  von  innen  nach  Aussen  etwas  verschmälerte,  ter- 
minale oder  Schwimmplatte.  Während  nun  das  Mittelglied 
dieses  äusseren  Ruderastes  am  Innenrande  eine  einzelne  rings- 
um behaarte  Borste  trägt,  besitzt  die  Schwimmplatte  daselbst 
dered  f&nf  ebensolcher. 
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Diese  behaarten  Borsten  sird  ans  Querringen  zasammenge- 
setzt  Sie  können  hin-  und  hergekrümmt  werden.  Nun  zeigen 
sich  aber  am  Aussenrande  aller  dreier  Glieder  dieses  äusseren 
Ruderastea  noch  eine  Anzahl  steifer  Anhänge,  deren  jeder  mit 
seinem  dickeren  Basalende  in  einer  kleinen  Gelenkgrube  des 
zugehörigen  Gliedes  entspringend,  unter  leichter  S-formiger 
Biegung  nach  seinem  freien  £nde  hin  sich  verjüngt  An  die- 
sem freien  Ende  finden  sich  je  eine  kürzere  (Fig.  V.  d)  und 
eine  längere  Borste  (e),  deren  Beweglichkeit  nur  eine  be- 
schrankte ist.  Ueberdies  ist  ein  jeder  dieser  Anhänge  in  sei- 
nem mittleren  Theile  ringsum  noch  mit  ganz  kurzen  Haaren 
besetzt  (c). 

Der  innere  Ast  des  zweiten  Fusspaares  ist  beträchtlich 
langer  und  breiter,  als  der  äussere.  Seine  drei  Glieder  stellen 
breite  Platten  mit  einem  stark  conyexen  Aussen-  und  einem 
noch  stärker  convexen  Innenrande  dar.  Diese  gänzlich  flachen, 
den  Innenast  bildenden  Glieder  sind  sowohl  auf  ihren  Flächen, 
wie  an  ihren  Rändern  behaart  Der  Innenrand  des  ersten  die- 
ser Glieder  trägt  eine,  der  des  zweiten  dagegen  zwei  behaarte 
Schwimmborsten.  Am  dritten  Gliede  finden  sich  fünf  Schwimm- 
borsten, nämlich  drei  äussere  kürzere  und  zwei  innere  längere. 
Alle  Schwimmborsten  des  Innenastes  unterscheiden  sich  da- 
durch von  denen  des  Aussenastes,  dass  sie  mit  sehr  dickem 
Basaltheile  entspringend  sich  ganz  plötzlich  und  stark  ver- 
jüngen. 

Auch  das  dritte  Schwimmfusspaar  ist  mit  seinem 
kurzen  Basalgliede  in  eine  einfache,  mit  vorn  und  hinten  nicht 
ausgebuchteten,  verdickten  Rändern  versehene,  der  des  zweiten 
Paares  ähnelnde  Bauchplatte  eingelenkt  Das  Femoralglied  ist 
kräftig  gebaut,  in  der  Mitte  ist  es  dicker,  als  am  inneren  und 
äusseren  Ende.  Der  äussere  Ruderast  hat  drei  dicht  behaarte, 
platte  Glieder,  von  fast  dreieckiger  Form.  Der  Innenrand  des 
Mittelgliedes  ist  mit  nur  einer,  der  Innenrand  des  Endgliedes 
aber  mit  vier  langen,  behaarten  Schwimmborsten  besetzt.  Der 
innere  Raderast  besteht  aus  drei  platten,  behaarten,  weniger 
eckig,  sondern  mehr  rundlich  gebildeten  .Gliedern.  Der  Innen- 
nnd  des  ersten  und  zweiten  Gliedes  trägt  je  eine,  der  kand 

lUickttt'»  0.  dB  Boia-Uttjmood't  Archiv.    1870.  9 
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des  Endgliedes,  der  Schwimmpiatte,  dagegen  tragt  vier  Sohwimm- 
borsten  y  d.  h.  zwei  äussere  kürzere  und  zwei  innere  längere. 
Die  kürzeren  Borsten  haben  eine  dickere  Basis  and  yerjungen 
sich  plötzlich  stark  (vergl.  IL  Paar),  die  längeren  dagegen  haben 
eine  yiel  dünnere  Basis  wie  jene  und  Terjüngen  sich  nur  ganz 
allmählich. 

Die  Bauchplatte  des  Tierten  Schwimmfussp&ares  ist 
ganz  ähnlich  wie  die  des  zweiten  und  dritten  Paares  gebil- 
det.   Indem  nun  die  Segmente  des  Körpers  von  vom  nach  hin- 
ten  in  ihrem  Breitendurchmesser  abnehmen,  verlieren  auch  die 
zugehörigen,    den    Schwimmfussen    zum   Ursprung   dienenden 
Bauchplatten  derselben  an  Breite.    Daher  ist  die  Bauchplatte 
des  dritten  Paares  nicht  so  breit  wie  die  des  zweiten  Paares, 
die  des  vierten  nicht  mehr  so  breit  wie  diejenige  des  dritten. 
Das  yierte  Paar  hat  ein  kurzes  Basalglied  und  ein  am  Hinter- 
rande etwas  kielförmig  zugesohärftes,  in  der  Mitte  stark  rer- 
dicktes,  am  vorderen  und  hinteren  Ende  verschmälertes  Femo- 
ralglied.    Die  kurz  bdiaarten  Glieder  des  äusseren  Ruderastes 
sind  beinahe  dreieddg,  das  erste  und  zweite,  gleichÜEdls  kurz- 
behaarte des  Innenastes  ebenfalls,  dagegen  ist  das  Endglied  des 
letzteren  üsst  rhombisch.    Der  Innenrand  des  zweiten  Gliedes 
des  äusseren  Ruderastes  trägt  eine,  der  des  terminalen  Gliedes 
dagegen  vier  lange  behaarte  Schwimmborsten.    Der  Innenraad 
des  ersten  und  zweiten  Gliedes  äusseren  Ruderaates  ist  mit  je 
einer,  der  Rand  des  Endgliedes  dieses  Astes  ist  mit  drei  be* 
haarten  Schwimmborsten  besetzt.   Unter  den  Borsten  des  End- 
gliedes ist  die  mittelste  langbehaarte  die  längste,   die  beiden 
ander«!  sind  sehr  kurz,  fiut  platt  und  auch  nur  ganz  kurz  be* 
haart 

Ich  habe  hier  noch  der  obenerwähnten  Modification  änsse» 
rer  Borsten  der  III.  und  lY.  Schwimmfiase  zu  erwähnen.  Auch 
diese  stechen  dadurch  von  den  in  ihrer  Länge  ojlindiisch 
bleibj9nden,  ans  Queningen  zusammengesetzten  >}  ringsum  dicht 
und  langbehaarten,  schlängelnder  Bewegung  fähigen  Schwimm* 

1)  Mit  nur  geringen  Ausnahmen  am  Bndgliede  des  inneren  Ro* 
dtrsstea  des  lY.  Paaiss« 
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borsten  ab,  daes  sie,  mit  dicker  cyliodrischer  Basis  entsprin- 
gend, sich  plötzlich  yeijüngen,  von  oben  nach  unten  comprimixt 
werden  nnd  in  ihrer  Gesammtlange  sich  starr  verhalten.  Sie 
sind  nur  an  ihrer  Ursprungsstelle  beweglich,  nicht  aber  an  ihrem 
mittleren  und  Endtheile.  Jeder  dieser  eigenthümlichen  Anhänge 
ist  mit  sehr  kurzen  starren  Haaren  besetzt;  an  seinem  freien 
Ende  finden  sich  dann  noch  zwei  feine  Appendices,  ein  äusse- 
rer kurzer  und  schmaler,  fe^t  blattförmiger  und  ein  innerer 
längerer,  cjiindrischer  (Vergl.  Fig.  5).  Was  die  Zahl  und  An- 
ordnong  dieser  sonderbaren  Gebilde  anbetrifft,  so  besitzt  der 
äossere  Ruderast  des  IL,  m.  und  IV.  Paares  am  Aussenrande 
des  1.  und  2.  Gliedes  deren  je  einen,  am  Aussenrande  des 
3.  Gliedes  dagegen  deren  je  dreiJ)  Am  ersten  Fusspaare 
fehlen  sie  gänzEch,  sie  werden  hier  durch  die  auf  S.  128  er- 
wähnten, in  Fig.  4  a  und  b  abgebildeten  Domen  yertreteu. 
Vermuthlich  dienen  diese  Gebilde  beim  Kriechen  des  Krebs- 
cheas  an  seinem  Wohnthiere  zum  Aufstützen  und  Weiterschie- 
ben, wenigstens  sah  ich  einen  lebenden,  ängstlich  umherkrab- 
belnden Bomolochus  diese  Anhänge  spreitzen  und  gegen  die 
Fläche  des  Objectträgers  drücken. 

Das  fünfte  Schwimmfusspaar  ist  rudimentär,  es  be- 
steht nur  aus  zwei  Gliedern.  Das  kurze  erste  oder  Basalglied 
ist  an  dem  in  der  Richtung  von  Yorn  nach  hinten  etwas  kiel- 
formig  zugeschärlien  Aussenrande  des  fünften  Korpersegmentes 
eingelenkt  Das  längere  zweite  oder  Endglied  dieses  Paares 
hat  etwa  die  Form  eines  spitzwinkeligen  Dreiecks,  ßeide  Glie- 
der sind  mit  kurzen,  starren,  ziemlich  dicken  Haaren  besetzt. 
Das  Endglied  ist  übrigens  von  oben  nach  unten  comprimirt  und 
trägt  noch  Tier  kurze,  dorn  artige  Anhänge.  Der  zu  innerst 
befindliche  dieser  Anhänge  ist  mit  sehr  kurzen  starren  Härchen 
besetzt,  der  darauf  nach  Aussen  folgende  ist  der  längste  von 
allen  und  scheint,  wie  die  beiden  übrigen,  unbehaart  zu  sein 
(Yer^  Fig.  16).   Ich  habe  dies  rudimentäre  Paar  vom  lebenden 


» 
1)  Das  zweite  Schwimmfasepaai  nimmt  an  der  Berührangsetelle 
des  ersten  und  aweiten  Segmentes,  das  dritte  an  der  des  zweiten  und 
dritten,  daa  ^erte  an  der  des  dritten  und  rierten  seinen  Ursprung. 
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Thiere  Ton  aussen  nach  innen  und  Ton  oben  nach  unten  bewe- 
gen  sehen. 

Seitwärts  von  der  Mundöffnung  befindet  sich  an  der  XJn- 
terseite  des  Cephalothorax  das  zweite,  hintere  oder  innere 
Fühlerpaar.  Dasselbe  zeigt  sich  in  ein  „Klaoamer-  oder 
Haftorgan^  umgewandelt.  Es  besteht  aus  einem  conischen  Ba* 
salgliede,  einem  starken,  dicken,  mit  kielformigen  Längsleisten 
versehenen  zweiten  Gliede,  einem  darauf  folgenden  kurzen, 
wiederum  conischen,  dem  basalen  ähnlichen  und  einem  fast 
walzenförmigen,  ebenfalls  mit  kielformigen  Längsleisten  yerse- 
henen,  an  der  Spitze  etwas  verjüngten  Endgliede,  welches  glei« 
che  Länge  mit  dem  zweiten  hat.  Das  vorletzte  conische  Glied 
trägt  eine  kleine,  wie  mir  schien  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  ganz  kurz  behaarte  Borste,  üeber  das  Endglied  ziehen 
etwas  geschweifte  Reihen  sehr  kurzer,  blattartig  verbreiterter, 
steifer  Haaranhänge,  welche  dem  Gliede  das  Aussehen  einer 
Zahnwalze  verleihen.  Am  freien  Ende  dieses  Gliedes  finden 
sich  zweierlei  beweglich  daran  eingelenkte  Haftapparate:  1}  zwei 
mit  derselben  Art  kurzer,  steifer,  blattförmig  verbreiterter 
Haare  dicht  besetzte,  bürstenformige  Platten  und  vier  bis  fünf 
steife,  an  ihren  Enden  stark  gebogene,  spitze  Haken  (Fig.  17  B). 
Mittelst  dieser  wohl  beweglichen  Klammerorgane  heftet  sich 
unser  Parasit  an  die  Organe  des  ihm  als  Wohnthier  dienenden 
Fisches  fest. 

Claus  hat  ein  solches  Organ  (fast  ganz  so  wie  ich  bei 
B.  Belones)  bei  seinem  B.  Soieae  beschrieben  und  in  Fig.  19 
und  23  ß.  abgebildet.  Die  inneren  Antennen  wiederholen  Bil- 
dungen, wie  wir  sie  unter  den  Corycaeiden  bei  Pachysoma 
und  Lubbockia,  auch  Lichomolgus,  kennen.  Sie  sind  drei- 
gliedrig und  enden  mit  drei  Griffeln  und  ebenso  viel  Haken- 
borsten (a.  a.  0.  S.  375).  Krojer  hat  dieses  Fühlerpaar  eben- 
falls gekannt,  wie  das  schon  aus  seinen  Abbildungen  von  B. 
chaetoessi  hervorgeht,  indess  ist  doch  seine  Darstellung  die- 
ses Objectes  zu  mangelhaft,  um  eine  genauere  Vergleichung  zu 
ermöglichen,  üebrigens  finden  sich  ganz  ähnlich  gebaute,  eben- 
falls zu  Elammerorganen  umgewandelte  innere  Fühler  noch  bei 
vielen  anderen,  verschiedenen  Familien  angehörenden  Parasita. 
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Namentüeh  sind  die  terminalen  Haken  sehr  häufig,  woge- 
gen die  bürBtenformigen  Apparate  der  Bomolochus  ¥on 
mir  bisher  nirgends  wiedergesehen  werden  konnten. 

Die  äusseren  Mundtheile  unseres  Bomolochus  sind 
Ton  mir  bereits  im  Jahre  1857  in  Venedig  untersucht  und  ge- 
zeichnet worden  (Fig.  17).   Meine  Darstellungen  derselben  stim- 
men übrigens  mit  der  spater  selbststandig  von  Claus  erkann- 
ten und  veröffentlichten  (a.  a.  0.  Fig.  18  Born«  Soleae,  Fig.  23 
B.  com  u  tue)  in  erfreulicherweise  bis  auf  nur  wenige,  haupt- 
sachlich durch  Arteigenthümlichkeit  bedingte  Einzelheiten  über- 
ein.    Jede    der  vorhin  von  mir  beschriebenen  inneren  An- 
tennen   deckt    bei    Bom.   Belones   medlanwärts   zunächst 
mehrere  symmetrisch  angeordnete,  um  die  eigentliche  Mund- 
offiiuog  herziehende   Wülste   der  ventralen   Chytinbedeckung. 
Dann  findet  sich  eine  Oberlippe  (Fig.  17  c),  welche  breite  mit 
ibier  Basis  vom  angeheftet,  mit  bogenförmigem,  freiem  Hinter- 
nmde  versehen,  auf  ihrer  Aussenfläche  leicht  convez  und  hier 
mit  Y^inzigen  Unebenheiten  besetzt  ist,   deren  Definition  mir 
nicht  voUständig  gelungen,  die  jedoch  wahrscheinlich  sehr  kurze, 
;meiBt  im  optischen  Querschnitt  erscheinende)  Härchen  darstel- 
len ').  Unterhalb  und  seitlich  von  der  Oberlippe  entspringt  jeder- 
seits  die  Mandibel,  deren  breites,  an  seiner  Aussenfläche  mit 
sowohl  in  gerader  Richtung,  als  auch  in  geschwungener  Linie, 
verlaufenden    Chjstinleisten    versehenes   Basalglied    zwei   fast 
gldchgrosse  platte,  einander  deckende,  behaarte  End- Anhänge 
trägt  (Fig.  17  D.).    Unter  diesem  Theile  entspringt  jederseits 
eine  Palpe  (Fig.  17  £.)  mit  kurzem  Basal-  und  ovalem  £nd- 
giiede,  in  welch  letzterem  vier  ziemlich  starke,  aus  Querringeln 
nuammengesetzte,  behaarte,  je  an  einem  kurzen  Grundgliede 
bewegliche  Borsten  eingelenkt  sind  (vergl.  Abbildung).    Unter- 
halb dieser  Palpe  entspringt  nun  jederseits  das  von  Claus  bei 
seinem  Bomolochus   als  oberer   Maxillarfuss   gedeutete 
Organ,  bestehend  aus  einem  sehr  dicken,  stumpfkegelförmigen 
Basal-,  einem  cylindrischen,  nach  dem  freien  Ende  zu  sich  et- 


1)  Claus  aprieht  ton  einer  mit  kleinen  Höckerchen  uber- 
tifeten  Oberlippe  beim  $  B.  Soleae.    A.  a.  0.  8.  376. 
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was  verjüngenden  Mittel-  und  zwei  platten,  behaarten  End- 
gliedern, die  sich,  wie  die  ganx  ähnlichen  Endglieder  der  Man- 
dibel,  einander  zu  decken  yeimögen.  Das  äussere  dieser  beiden 
letzteren  ist  etwas  grosser,  als  das  innere  (Fig.  17  F.) ').  Ein 
Chytinwulst  (Fig.  17  6.)  schliesst  die  beschriebenen  Mund- 
theile  nach  Unten  ab;  derselbe  begrenzt  eine  gabelförmig  nach 
jeder  Seite  medianwärts  ziehende,  ventrale  Ghytinplatte, 
welche  hier  durchaus  der  von  Claus  Taf.  XXXV.  Fig.  18  eh. 
abgebildeten  entspricht.  Diese  Platte  dient  nach  Aussen  und 
Oben  ziehend,  je  einem  eigenthümlichen,  von  Claus  als  unte- 
teren  oder  äusseren  Kieferfuss  (Taf.  XXXV,  Fig.  23  d,  S. 
376,  383  Litt,  d.)^}  gedeuteten  Klammerorgane  zur  Stütze. 
Dieser  untere  Kieferfuss  besteht  1}  aus  einem  breiten,  tn^- 
zoidischen,  ladenformigen  Grundgliede  (Fig.  17  L.),  2)  einem 
daran  eingelenkten,  mit.  der  Beugung  medianwärts  gekrümmteo 
mit  einem  äusseren  kürzeren  und  einem  inneren  längeren  Zacken 
versehenen  Haken  (M),  einer  äusseren  kürzeren  (N)  und 
einer  inneren  längeren  Borste  (0).   Beide  Borsten  sind  wie- 


1)  Bnrmeister  bildet  diesen  letzteren  Theil  a.  a.  0.  Fig.  6  g  so 
ab,  als  sei  das  Basalglied  in  swel  gesonderte  Stäbe  getheilt  IndesseD 
entsprechen  diese  vermeintlichen  Stäbe  nur  den  Randcontonren 
des  Basalgliedes  des  oberen  Maxillarfusses.  Vergl.  Clans  a.  a.  0. 
S.  376,  dessen  erschöpfende  Beleuchtung  der  Barm  ei  st  er' sehen  Dar- 
stellang  der  Mundtheile  von  B.  Belones  übrigens  ein  noch  weiteres 
Eingehen  auf  diese  Frage  meinerseits  überflüssig  macht. 

3)  ,Nach  nnten  folgt  endlich  anf  den  inneren  Maxillaifnss,  der 
auch  bei  zahlreichen  anderen  parasitischen  Gopepoden  eine  solche  Form 
besitzt,  eine  dreieckige  langgestreckte  Ghytinplatte  (ch),  mit  welcher 
der  aafifallenderweise  von  Bnrmeister  ganz  übersehene  Haxillarfnss 
in  Verbindung  steht.  Derselbe  hat  eine  ganz  aussergewöhnliche,  aber 
wie  es  nach  den  beiden  von  mir  beobachteten  Bomolochusarten  scheint, 
für  die  Gattnng  charakteristische  Lage  erhalten,  indem  er  ganz  nach 
aussen  und  oben  an  die  Seite  der  übrigen  Mundtheile  gerückt  ist. 
Dieser  Klammerfnss  besteht  ans  einem  kräftigen,  fast  dreieckigen 
Grundgliede  mit  einer  gefiederten  Hakenborste  am  eingebogenen  la- 
nenrande  und  einem  sehr  eigenthümlich  gekrümmten  zweirandigen 
Greifhaken,  dessen  Einlenknng,  wie  es  scheint,  durch  ein  kurzes, 
ebenfalls  mit  einer  befiederten  Hakenborste  ausgestattetes  Verbindungs- 
stück vermittelt  wird/  (A.  a.  0.  8.  376). 
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der  mit  je  einem  Basalgliede  verBehen,  aus  Querringen  zusam- 
meDgesetzt  und  dicht  behaart.*) 

Ich  sah  beim  lebenden  "ndere  unter  diesen  Mnndtheilen 
folgende  Bewegungen  ausfuhren:  Die  Mandibel  und  der  innere 
MaxülaifusB  klappten  mit  ihren  Haupt-  und  Endgliedern  ein- 
ander entgegen,  die  Palpenborsten  stri<^en  schneller  und  lang- 
samer Ton  Aussen  nach  Innen  und  Ton  Oben  nach  Unten. 
Die  lange  innere  Borste  O  des  unteren  Maxillarfusses  schl&n- 
gelte  hin  und  her.  Sonst  sah  ich  weder  Ton  der  Oberlippe  G, 
noch  TOn  eonJBtigen  Theilen  des  unteren  Manllarfusses  L  irgend 
welche  Action  voUfuhren. 

Auf  der  Rtckenflache  des  sechsten  Körperabschnittes  un 
seres  Thieres  findet  sich,  dem  Aussenrande  und  Hinterende  des 
Segmentes  genähert,  jederseits  eine  äussere  Geschlechts- 
öffnnng  (Fig.  12,  16),  jede  umgeben  mit  feinen,  lippenartigen 
CbjtinwfilBten.  Vor  jeder  dieser  Oeffhungen  entspringt  nun 
noch  ein  sonderbares,  aus  einem  sehr  kurzen  Basal-  und  einem 
mit  drei  langen  quergeringelten  Borsten  besetzten  Endgliede  be- 
fitehendes  Gebilde  (Fig.  16  J.).  Vergeblich  habe  ich  an  den 
erwähnten  Borsten  nadi  einem  Haaibesatze  gesucht  Claus 
baUe  beim  B.  Soleae  ganz  ähnliche  Gebilde  gefunden  und 
folgendermaassen  besdirieben:  «Die  Rudimente  eines  sechs- 
ten Füsschens  endlich  werden  durch  kleine  Qber  den  beiden 
rackenstandigen  GeschlechtsSffiiungen  liegende  je  mit  drei 
iMigoi  Borsten  besetzte  Höcker  yertreten,  die  zum  Festhalten 
der  K^sickehen  dienen  mögen  ^  (Vergl.  a.  a.  O.  S.  377  und 
Taf.XXXY,  Fig.  16  9  B.  Soleae  und  Fig.  21  Q  B.  comntus). 
Ich  schliesse  mich  hier  der  Ton  Claus  adoptirten  Auffassung 
hinsichtlich  der  Bedeutung  und  Verrichtung  dieser  Organe  (als 
rudimentärer,  zur  Stützung  der  Eiersäcke  dienen* 
der  Füsschen)  Tollkommen  an. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Süsseren  Beschreibung  des 


1)  In  Kroyer*8  Abhandlung  sehe  ich  ein  dem  hier  beschriebenen 
Apptnte  ganz  entspreehendes ,  leider  ganslich  ohne  i^iederung  in 
l\o««6f  geieiehnetei  Gebilde  als  «sweites  Belnpaar  des  Cephalothorax* 
(vom  5  B.  Ol jpfais-odontif) 'abgebildet. 
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Männchens  von  B.  Belones. 

Leider  ist  es  mir  nur  ein  einziges  Mal  im  Juli  1857  zu 
Venedig  gelungen,  ein  an  der  rechten  äusseren  Geschlechts- 
öffiaung  eines  Weibchens  angeklammertes  Männchen  unserer  Art 
aufzufinden.  Dasselbe  wurde  von  mir  sogleich  gezeichnet  und 
(Fig.  18)  beschrieben,  befand  sich  übrigens,  in  Terdünntem 
Oljcenn  aufbewahrt,  noch  im  Jahre  1867  so  wohl  erhalten  in 
meinem  Besitze,  dass  eine  Controle  zwischen  damals  und  jetzt 
möglich  wurde.  Das  Männchen  von  B.  Belones  ist  um  ein 
Betriushtliches  kleiner  als  das  Weibchen.  Der  Gephalothorax 
des  ersteren  bildet  ein  fast  kreisförmig  begrenztes  Schild,  wel- 
ches schmäler  und  länger  als  beim  Weibchen  ist,  auch  vom  et- 
was schmäler  zuläuft,  auf  dem  Rücken  convex,  an  der  Bauch- 
fläche dagegen  leicht  vertieft  erscheint  Die  Rückenfläche  zeigt 
ähnliche  Furchen  und  Felder  wie  diejenige  des  Kopfbrustschil- 
des  beim  Weibchen.  Der  Aussenrand  bildet  gegen  die  Bauch- 
fläche hin  jederseits  einen  Umschlag. 

Das  zweite,  dritte  und  vierte  Segment  sind  ziemlich  glei- 
cher Grösse,  wiewohl  das  dritte  ein  klein  wenig  breiter  als 
das  zweite  ist.  Die  Rückentheile  dieser  Abschnitte  sind  wie 
die  entsprechenden  des  Weibchens  gebaut,  am  Vorder-  und 
Hinterrande  sind  sie  etwas  eingebuchtet,  und  ihr  Aussenrand  ist 
nach  aussen  geschweift  Das  fünfte  Segment  zeigt  sich  schmal, 
kurz.  Dasselbe  trägt  zwei  rudimentiure  Füsse.  Das  sechste 
Segment  ist  etwas  länger  und  ziemlich  so  breit,  wie  das  erste. 
Auf  dies  folgt  ein  siebenter  sehr  grosser  Körperabschnitt,  dessen 
Länge  fast  zwei  Drittel  der  Länge  und  dessen  Breite  fast*  die 
Hälfte  von  deijenigen  des  Cephalothorax  beträgt.  Dieser  Ab- 
schnitt verbreitert  sich  etwas  von  Yom  nach  Hinten  und  enthält 
die  äusseren  Geschlechtsö&ungen  >).  Während  die  Segmente 
II  —  IV  einen  linsenförmigen  Querschnitt  zeigen,  besitzt  Seg- 
ment Vil.  einen  ovalen.   Nun  folgen  zwar  von  Vom  nach  Hin- 


1)  Die  StelloDg  des  VI.  zum  VIL  Gliede  ist  genau  so  dargestellt, 
wie  es  sich  hei  dem  zu  Gebote  stehenden  Exemplare  vorfand.  Das 
VII.  Glied  war  nämlich  besonders  rechterseits  etwas  hinter  das 
VI.  verschoben,  ' 
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ten  ein  wenig  breiter  werdende,  im  Vordertheile  weniger,  im 
Hintertfaeile  starker  Ton  Oben  nach  Unten  oomprimirte  Segmente, 
deren  vorderes  grösser  als  das  darauf  folgende  hintere  ist.  Der 
Hinterrand  jedes  dieser  Segmente  txagt  in  seinem  Vereinigungs- 
winkel mit  dem  kielformigen  Seitenrande  jederseits  einen  kur- 
leo  Dom. 

An  das  hintere  dieser  beiden  zuletzt  beschriebenen  Seg- 
mente insehren  sich  jederseits  zwei,  ein  vorderes  kürzeres  und 
ein  hinteres  längeres,  Schwanzsegment  von  ovalem,  fest  cylin- 
drnehem,  Quersdinitte.  Der  Hinterrand  jedes  vorderen  dersel- 
ben ist  mit  einer,  der  Hinterrand  jedes  hinteren  ist  mit  drei 
Borsten  besetst  unter  den  letzteren  ist  die  äusserste  die  kur- 
xeste,  die  innerste  dagegen  ist  die  längste. 

Der  CephaJothorax  hat  vom  jederseits  einen  Ausschnitt, 
ao6  welchem  je  eine  äussere  oder  vordere  Antenne  hervor- 
ragt Eine  solche  l»esitzt  ein  kurzes  Basalglied,  zwei  darauf 
folgende  an  Dicke  fast  gleiche  Glieder,  deren  innerstes  jodoch 
<>twa8  länger,  als  das  äusserste,  dann  ein  dünneres  von  fast 
derselben  Länge  wie  die  beiden  vorhergehenden,  ferner  zwei 
oocb  donnere,  deren  innerstes  etwas  länger  als  das  äusserste, 
endlich  ein  etwas  seitlich  comprimirtes  Endglied  von  fast  glei- 
cher li^ge  wie  die  beiden  vorhergehenden  zusammengenom- 
men. Die  meisten  dieser  Antennenglieder  sind  mit  längeren 
und  kQrzeren,  behaarten  Borsten  besetzt.  Dagegen  fehlt  hier 
der  an  der  äusseren  Antenne  des  Weibchens  (S.  126,  Fig.  2  t») 
dargestellte  Haken.  0 

Schwimmfüsse.  Es  sind  ihrer  vier  Paar  vollstän- 
dig ausgebildete  und  ein  Paar  rudimentäre.  An  den 
enteren  unterscheidet  man  ein  in  allen  Fällen  nur  kurzes  Ba- 
»Iglied,  ein  darauf  folgendes,  einem  Insectenfemur  vergleich- 
bares Mittelglied  und  zwei  am  letzteren  eingelenkte  Ruderäste, 
einen  äusseren   und  einen   inneren.     Sämmtliche  Glieder  der 

1)  lo  Fig.  18  erscheint  die  rechte  Antenne  frei  nach  Aussen 
ragend  and  nbenicbtlich ,  das  Endj^tied  aber  (q)  im  optischen  Längs- 
Kboitt;  die  linke,  etwas  heruntergeklappte  Antenne  dagegen  erscheint 
tt«bi  in  der  VerkÖTzung  ihrer  Glieder,  das  terminale  Glied  (q)  mehr 
in  der  Pläehenaniicht. 
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Rader&ste  sind  platt  und  alle  Boistenanh&nge  dieser  Tkeile 
sind  behaart.  Das  erste  Schvdmmfasspaar  ist  das  kürzeste. 
Sein  äusserer  Ruderast  hat  nur  zwei,  sein  innerer  bat  drei 
Glieder.  Das  erste  Glied  des  äusseren  Ruderastes  trägt  am 
Aussenrande  eine  Borste,  das  zweite  dagegen  trägt  yier  äussere 
und  eine  innerste  kürzere,  sowie  drei  mittlere  längere  Borsten. 
Der  innere  Ruderast  ist  nn  der  fortsatzartig  Torgezogenen  in- 
neren Randparthie  seines  ersten  und  zweiten  Gliedes  je  mit 
einer  langen  Borste  besetzt  Das  Endglied,  die  Schwimmpiatto 
dieses  Astes,  trägt  drei  äussere  kurze  und  yier  innere  lange 
Borsten. 

Am  zweiten  Paare  sind  das  erste  und  zweite  Glied  des 
äusseren  Ruderastes  an  ihren  Aussenrändem  mit  je  einer  kur- 
zen Borste  besetzt;  das  terminale  Glied  dagegen  hat  hier  drei 
äussere  kurze  und  fünf  innere  sehr  lange  Borsten.  Am  Innen- 
rande des  ersten  und  zweiten  Gliedes  des  inneren  Ruderastes 
findet  sich  wieder  (wie  bei  den  entsprechenden  Theilen  des 
ersten  Paares)  je  eine  karze  Borste,  wogegen  die  Schwimm- 
platte dieses  Theiles  zwei  äussere  sehr  kurze  und  vier  innere 
sehr  lange  Borsten  hat. 

Am  dritten  Paare  wiederholen  sich  die  Borstenbei^tse 
des  zweiten  Paares,  nur  ist  hier  das  Endglied  des  äusseren 
Ruderastes  zwar  mit  zwei  äusseren  kürzeren,  aber  mit  nur  drei 
inneren  längeren,  der  innere  Ruderast  dagegen  ist  an  seinem 
Endgliede  mit  nur  einer  äusseren  kürzeren  und  drei  inneren 
längeren  Borsten  yersehen. 

Am  vierten,  sonst  ebenso  wie  das  zweite  beborsteten 
Paare  hat  das  fast  viereckige  Endglied  des  äusseren  Ruderastes 
zwei  kurze  äussere  und  yier  lange  innere,  das  mehr  ovale  Bnd- 
glied des  inneren  Ruderastes  dagegen  hat  eine  äussere  kurze 
und  nur  zwei  innere  sehr  lange  Borsten.*} 


1}  Hätte  ich  in  meiner  ZeichnoDg  des  Männohens  (Fig.  18}  alle 
Glieder  und  BorsteDinhänge  der  Schwimmfässe  anbrln^^en  wollen,  so 
wäre  dadurch  ein  unentwirrbares  Chaos  von  Strichen  entstanden,  aas 
welchem  sich  Niemand  hätte  vernehmen  können.  Es  wäre  nur  daon 
möglich  gewesen,  alle  Glieder  und  Borsten  absnbilden,  wenn  man 
jeden  Sohwimmfoss  hätte  einzeln  zeichnen  wollen.    Die  Qenanigkeit 


Beitrige  znr  anatomif^dn  Kenntniss  der  fiehmarotzerkrebse.  139 

Das  ente  Schwimmfusspaar  eDtspringt  an  der  Bauchflache 
des  KopfbruBtsehildes  an  zvrei  dicht  mit  stiftartigen,  starren 
Härchen  besetzten  Querwulsten,  unter  welchen  sich  eine  in  der 
Mitte  etwas  verbreiterte  Querschiene  hinzieht  Es  er  nnert  die- 
ser Theil  an  einen  ähnlichen  des  Weibchens  (Fig.  4  A,  B,  C). 
Das  2weite  Fusspaar  entspringt  am  Yorderrande  der  Bauch- 
platte des  II.,  der  dritte  am  Yorderrande  der  Bauchplatte  des 
III.,  das  Tiorte  am  Yordeirande  der  Bauchplatte  des  lY.  K5r- 
perabscbnittes.  Zwischen  dem  II. — lY.  Schwimmfusspaare  zie- 
hen eick  nur  die  verdickten  marginalen  Leisten  der  an  ihrem 
Yorderrande  etwas  eingebuchteten  Bauchplatten  hin^* 

Das   fönfte,   rudimentäre  Fusspaar   ist   durch  Kürze  und 
durdi  grosse  Schmalheit  ausgezeichnet,  wogegen  ja,  wie.  wir 
oben  (S.  131   und   Fig.  16)  kennen  gelernt,  dieser  Theil  beim 
Weibchen  immer  noch  eine  yerhältnissmässig  bedeutende  Grösse 
zeigte.    Beim  Männchen  besteht  der  rudimentäre  Schwimmfuss 
aus  einem  kurzen  Basal-  und  einem  langen  schmalen  Endgliede, 
welches  letztere  von  seiner  Ursprungsstelle  bis  zur  Spitze  einen 
fast  gleichbleibenden  Querdurchmesser  behält.   Dieses  Endglied 
ist  Aussen  mit  kurzen  starren  Härchen  besetzt  und  tregt  zwei 
nicht  behaarte  Endborsten,  welche  bei  dem  von  mir  untersuch- 
ten Exemplare  rechts  und  links  von  ungleicher  Länge  waren. 
Es  waren  wahrscheinlich  die  kleineren  Endborsten  des  rechten 
terminalen   Fussgliedes    nach   einer  früher   stattgehabten   Ab* 
stocsung  in  der  Regeneration  begriffen. 

der  ikonographischen  Beigabe  zu  diesem  Aufsätze  würde  dadurch  frei- 
lich nor  gewonnen  haben.    Indessen  gebrach  es  hierzu  denn  doch  an 
dem  nöthigen  Baume.    Um  die  Debersichtlichkeit  der  Darstellung  zu 
▼«rmehren,   habe  ich  daher  hier  folgende  Theile  wefi^gelassen :  Tom 
2t6n  rechten  Schwimmfnsse  das  Endglied,  ferner  mehrere  sich  deckende 
Theile  der  übrigen  Paare  und  eine  Ansahl  Borsten.    Indessen  sind 
auch  wiederum  die  Anordnungen  so  getroffen  worden,  dass  die  hier 
oder  da  fehlenden  Theile  sich  gegenseitig  rechts  und  links  ergänzen. 
1)  Die  ein  klein  wenig  yerschobene  Stellung  dieser  Baaohplatten 
und  ih»r  Randleisten  in  der  Figur  (18)  war  bei  meinem  Origioalin- 
dividanm  in  der  That,  eine  Folge  leichter  Zerrung,  Torsion,  vorban- 
den (TergL  aueh  S.  136)   und  habe  ich  es  beim  Hangel  weiterer  5 
Exemplare  vorgezogen,  das  in  meinen  Banden  befindliche  möglichst 
genau  m,  wie  es  siob  gerade  darbot,  absuzeichnen. 
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Die  inneren  FüMer  des  Männchens  sind  zu  Haftorganen 
umgestaltet  (Fig.  18  md),  deren  Bildung  ganz  an  diejenige  des 
Weibchens  erinnert  (Vergl.  Fig.  17  B).  Jedes  derselben  be- 
steht aus  den  folgenden  Segmenten:  1)  einem  kurzen  Basal- 
gliede  (Fig.  18  bs),  einem  längeren,  fast  cylindrischen,  in  der 
Mitte  etwas  verdickten  Gliede  (das.  md);  beide  stellen,  wie 
beim  9 ,  den  inneren  Arm  des  Organes  dar,  ferner  3)  aus  einem 
darauf  folgenden  kurzen  Yerbindungsgliede  mit  dem  zweiten, 
gegen  den  ersten  umklappbaren  Arme  (das.  uc),  und  4}  einem 
langen,  fast  walzenförmigen,  nach  Aussen  etwas  gewölbten  End- 
gliede  (das.  et).  Am  Gliede  uc  befindet  sich  ein  kleiner  Dom. 
Glied  et  ist  rings  mit  Längsreihen  kurzer,  starrer,  glatter,  stift- 
formiger  Haare  besetzt  und  hat  auf  seinem  freien  Ende  mefa- 
rere  in  der  Spitze  scharf  gekrümmte  Haken  (km),  sowie  zwei 
mit  ebenfalls  kurzen,  starren,  stiftformigen  Haaren  besetzte, 
bürstenähnliche  Platten  (st).  Es  wiederholen  sich  an  diesen 
Gebilden  also  sämmtliche  an  den  entsprechenden  des  9  be- 
schriebene Theile.  Beide  Geschlechter  vermögen  diese  Haft- 
organe auszustrecken  und  den  von  mir  „äusserer  Arm^  dersel- 
ben genannten  Abschnitt  gegen  den  sogenannten  inneren  Arm 
messerklingenartig  einzuschlagen.  Das  9  besitzt  nur  dies  eine 
Haftorgan,  welchea  jedoch  durch  die  complicirten  Mundorgane 
insofern  eine  gewisse  Compensation  erfahren  mag,  als  diese  letz- 
teren mit  ihren  beweglichen  und  beborsteten  Fortsätzen  selbst 
ein  innigeres  Anschmiegen  au  die  mit  zarter  Schleimhaut  be- 
deckten Organe  (Giemen  u.  s.  w.)  des  Wohnthieres  vermitteln 
können. 

Das  Männchen  besitzt  nun  noch  zwei  andere  Haftorgane 
(Fig.  18,  t),  indem  nämlich  die  oberen  Kieferfüsse  zu  solchen 
umgestaltet  sind.  Jedes  dieser  übrigens  ganz  ähnlich,  wie  in 
den  Claus'schen  Arten  gebildeten,  Haftwerkzeuge  hat  ein  ziem- 
lich langes  (in  meiner  Zeichnung  rundliches  [verdecktes])  Ba- 
salglied, ein  im  Ursprungstheile  sehr  dickes,  im  Endtheile 
sich  stark  verdünnendes  Mittelglied  (t)  und  ein  leicht  gekrümm- 
tes plattes,  am  ursprungstheile  breiteres,  am  freien  Theile 
schmaleres  Endglied  (u).  Letzteres  kann  mit  seinem  concaven, 
von  kurzen  feinen  Zähnchen  starrenden  Rande  völlig  vrie  eise 
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Messerklinge  gegen  die  entsprechende  Fläche  des  Mittelgliedes 
geklappt  werden.  Mit  diesen  eben  beschriebenen,  sehr  beweg* 
Hohen  Haftorganen  vermag  das  Thier  weit  auszugreifen  und 
das  im  Yerhältaiss  zu  seiner  eigenen  Körpergrösse  immer  noch 
sehr  umfangreiche,  die  Genitalöffnungen  enthaltende  Segment 
des  Weibchens  zu  umklammern,  im  Allgemeinen  die  Lebens- 
weise  der  männlichen  Individuen  dieser  merkwürdigen  Schma- 
rotzerwesen '}• 

In  der  Nahe  der  Mundoffnung  erheben  sich  verschiedene 
zu  eigenthümlichen,  regelmässigen  Bildungen  zusammengefugte 
Chytinleisten,  unter  denen  drei  in  Winkeln  aufeinander- 
treffende, zum  Eingange  der  Mundöffnung  eine  Stellung  ein- 
nehmen, welche  beinahe  an  diejenige  eines  Thürgesimses  zur 
zagehörigen  Thiire  erinnert  Die  ziemlich  grosse  Oberlippe 
deckt  den  Eingang  zum  Verdauungscanal.  Es  finden  sich  dann 
hier  noch  ähnliche  untere  Kieferfüsse  wie  beim  Q.  (Vergl. 
Fig.  17  L,  M,  N).  Dieselben  erscheinen  freilich  am  ßauche  (in 
der  Stellung  des  hier  abgebildeten  6)  gesehen,  durch  die  oben 
beschriebenen  grossen  hakigen  Haftorgane  (Fig.  18  t)  verdeckt. 
Unter  den  letzteren  sehen  zwei  lange,  wie  ich  glaube  unbe- 
haarte, übrigens  deutlich  qnergeringelte  Borsten  hervor,  welche 
der  in  Fig.  17  mit  0  bezeichneten  der  Q  entsprechen  dürften. 
Ein  Weiteres  konnte  ich  nicht  an  Theilen  wahrnehmen,  deren 
Ausbildung  beim  $  keineswegs  dieselbe  vielgestaltige,  wie  beim 
Q  ist  Ersteres  besitzt  in  den  doppelt  vorhandenen  Haftorga- 
nen gewissermassen  einen  Ersatz  für  die  (in  Fig.  17  dargestell- 
ten) Mandibeln  und  Kieferfüsse  des  letzteren. 


Im  Nachfolgenden  werde  ich  einige  innere  Organe  und 
Körpeigewebe  beider  Geschlechter  von  Bomolochus  Be- 
lones  Bnrm.  besprechen. 

Die  ChytinhüUe  ist  bei  $  wie  Q  zart,  biegsam,  nirgend 
verkalkt   und  hat  im  frischen  Zustande  eine  fast  wasserhelle 


1)  Aach  Kroyer    hat  ganz  ähnliche  Haftorgaae  bei  B.  chae- 
toeisi  abgebildet. 
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Farbe  mit  kaom  merklichem  Stich  in's  Hombi&unliche.  Die 
bei  durchfallendem  Lichte  dunkler  biftunlich  erscheinenden  in- 
neren Theile  schimmern  bei  auffallendem  Lichte  matt  veisslich 
gelb.  Die  Hülle  besteht  übrigens  aus  zwei  Schichten,  näm- 
lich dem  äusseren  pelluciden,  homogenen  Skelet  (Fig. 
14  e)  und  einer  inneren  weichen  Schicht  (Fig.  14  d).  Er- 
ster es  Usst  in  seiner  Dicke  nirgends  Porencanäle  oder  Binde* 
substanakörperchen  wahrnehmen;  sein  Querschnitt  aeigt  höchstens 
dann  eine  ein&che,  der  Oberfläche  parallele  Streif ung,  wenn 
sich  die  Häutung  vorbereitet,  wenn  also  der  äusserste  über- 
flüssig gewordene  Theil  des  Skeletes  abgeworfen  werden  solL 
Alsdann  deutet  erwähnte  Streifung  die  Grenze  zwischen  dem 
zur  Abwerfung  reifen  und  dem  unter  ihm  bereits  neugebildeten 
Theile  an.  In  der  inneren  weichen  Schicht  kann  man  keine 
genauere  Demarcation  einzelner  dieselbe  epithelartig  zusammen- 
setzender Zellkörper  beobachten,  indessen  zeigen  sich  darin 
doch  deutlich  ovale  und  rundliche  zellen-  und  kernartige  Kor- 
per, woraus  hervorgeht,  dass  man  es  hier  in  der  That  mit  einem 
Gebilde  zu  thun  habe,  das,  vergleichbar  der  unreifen  Binde- 
substanz der  Wirbelthiere,  aus  einer  nahezu  gallertartigen 
Grundsubstanz  und  darin  ziemlich  dicht  eingebetteten  Zellkör- 
pern besteht.  Dies  S[kelet  ist  sonach  als  eine  wesentlich  star- 
ker ausgebildete  und  später  chytinisirte  Schicht  der  Grund- 
substanz der  weichen  Schicht  zu  betrachten.  Sie  stellt  üch 
scheinbar  als  ein  Ezcret  der  letzteren  dar,  da  sie  abgeworfen 
und  wiedererzeugt  wird.  Dennoch  ist  diese  Vorstellung  nicht 
zu  begründen,  da  die  chytinisirende  Schicht  der  Grundsubstanz 
vorher  ohne  Abgrenzung  continuirlich  mit  der  Grundsubstanz 
desjenigen  Bestandtheiles  der  skeletbildenden  Schicht  saeam- 
menhängt,  welcher  die  2^11en  enthält 

Auch  bei  den  skeletproductrenden  Bindesubstanigebilden 
der  Wirbelthiere  kommt  es  vor,  dass  nur  Schichten  der  Grund- 
substanz  ohne  darin  eingebettete  Zellkörper  die  Knochenerde 
au&ehmen  und  die  zellenhaltigen  Bezirke  unbetheiligt  bleiben. 
Es  bilden  sich  wahrscheinlich  alle  Skelettheile  von  Fischen, 
die  keine  Knochenkörperchen  führen,  auf  diese  Art  Ganz 
sicher  aber  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Elfen beinsub- 
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Staus  der  Zahne  durch  Yerknocherung  der  Greiuachicht  der 
Gnindsabsfcanx  des  Sjahnkeimes  entsteht  Die  sogenannten 
£lfeabeinzellen  sind  keine  Zellen,  sondern  nur  als  unyerkno* 
chert  gebliebene  Fortsätse  der  Grundsabstanz  des  Zahnkuorpels 
XU  betrachten. 

Man  hat  auch  hier  früher  gesagt ,  dass  das  Elfenbein  als 
eia  Ezerat  der  Pulpa  dentis  anzusehen  seL 

An  manchen  Stellen,  so  z.  B.  an  der  Bauchflache  des  Ge- 
phalothonoL  (Fig.  17  A)  und  an  den  letzten  Kor^erseg- 
menten  (Fig.  16  D,  £,  F)  des  Q  bemerkte  ich  sehr  kurze,  feine 
ffiffcken,  mit  denen  vielleicht  sogar  die  ganze  Oberflache  des 
Skdetes  dieaer  Thierchen  besetzt  ist,  die  aber  bisher  noch 
oidit  an  allen  Punkten  derselben  Tollkommen  deutlich  wahr- 
genomiDen  werden  konnten.  Wenigstens  habe  ich  an  den  yer- 
schiedensten  Gegenden  der  Eörperoberflädie  Gruppen  von  sehr 
kleiaen  Kreisen  gesehen,  welche  ich  nicht  etwa  als  Ausdruck 
einer  chagrinähnlichen  Granulirung  der  äussere^  Skeletober- 
ilache,  sondern  als  optische  Querschnitte  der  Basen  solcher  an 
anderen  Stellen  hinreichend  erkannter  Härchen  deuten  mochte. 
Die  Mmscttlatur  unseres  Schmarotzers  konnte  nur  beim 
Q  genauer  beobachtet  werden. 

Alle  Mnakelbundel  entspringen  theils  direct  Ton  der 
ebenen  Innenfläche  der  Ghytinhulle,  theils  von  Leisten  und 
hoAoraitigen  Vorsprüngen  oder  ganz  gesonderten  Fortsätzen 
derselben.  Aehaliche  Leisten  und  Yorsprunge  dienen  den 
Mnakeln  aiueh  häufig  zur  Insertion  (Vergl.  z.B.  Fig.  7d). 

Innerhalb,  des  Cephalothorax  fallen  zunächst  zwei  verhält- 
niMmiaaig  gewaltige  Muskeln  der  vorderen  oder  äusseren  Füh- 
ler aai  Dieselben  entspringen  jeder  mit  breiter  Anheftungs- 
•telle  der  sehr  kurzen  Sehne  auf  der  Innenfläche  des  Rücken- 
theiles  des  Kopfbrustschildes,  seitwärts  von  der  früher  be- 
sohriebenen  medianes  Rtckenfurche  (S.  122,  Fig.  1).  Sie  laufen 
eis  dicke  (^lindrische  Stränge  divergirend  nach  Vorn  und 
Auisea,  ond  setzen  sich  mit  einer  etwas  verdünnten  Sehne 
ea  ein  mit  dem  Baealgliede  der  Antenne  (Fig.  2  A,  n)  beweg- 
Kch  verboodenes  mit  stark  hervorragenden  Chytinleisten  ver- 
treues,  vorn  ond  hinten  concaves  Chytinstück  (das.  F),  welr 
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ches  die  Antenne  gewissermassen  stielartig  in  dem  Ausschnitte 
des  Cephalothorax  hält.     Neben  diesen   beiden  grossen  Anten- 
nenmuskeln,  deren  Zug  bei  jeder  Rückenansicht  des  Thierchens 
das  Auge  des  Beobachters  auf  sich  lenkt,  finden  sich  noch  eine 
Anzahl   längerer   und  kürzerer  Muskeln,    deren   Dickendurch- 
messer jedoch  niemals  so  gross  ist,  wie  derjenige  der  eben  be- 
schriebenen, musculösen  Gebilde.    Diese  anderen  Muskeln  ent- 
springen von  der  Innenfläche  des  Cephalothorax  als  meist  cy- 
lindrisc^e,  seltener  platte  Stränge  und  spannen  sich  theils  zwi- 
schen den  gegenüberstehenden   Wänden  des  Kopfbrustschildes 
selber  aus,  theils  begeben  sie  sich  von  diesem  als  Beuger  und 
Strecker  an  die  inneren  Fühler,  die  Mandibeln,  Kaufusse  u.  s.  w. 
Zu  den   Muskeln  der  ersteren  Kategorie  gehören  u.  A.  -solche 
kurzen  dicken  Striinge,  welche  in  dem  nach  Unten  umgeschla- 
genen Randtheile  des  Cephalothorax  von   dessen  Rücken- ,   zu 
dessen  Bauchplatte  ziehen  und  sich  hier  und  da  auch  gruppen- 
weise, Strang  für  Strang,-  durcheinanderflechten.     Wie  wirken 
nun  wohl  die  letzteren?     Eine  directe  Beobachtung  ihrer  Thä- 
tigkeit  beim  lebenden  Thiere  hat   mir  nicht  gelingen   wollen.  ' 
Indessen  mochte  sich  ihre  Action  doch  vielleicht  aus  ihrem  Ur- 
sprung und  ihrer  Anheftung  deuten  lassen.     Dienen   sie  nicht 
etwa  dazu,  den  freien   biegsamen  Rand  des  KopfbrustschUdes 
ventralwärts    theils   einzukrämpen ,    theils    dorsal wärts    wieder 
emporzurichten  oder  vielmehr  nur  wieder  gerade  zu  strecken? 
Es  dürfte  Momente  im  Leben  dieses  Thierchens  geben,  in  de- 
nen eine  stärkere  Krümmung  des  freien  Kopfbrustsohild-Randes 
von  Nutzen  sein  konnte,  nämlich  beim  innigeren  Anschmiegen 
des  Parasiten  an  das  Wohnthier.   Bei  stattfindender  Lockerung 
der  Anheftung   des  Körpers   des  Schmarotzers  an  denjenigen 
des  Wohnthieres  dagegen  würden  dann  die  erwähnten  Muskeln 
den  Cephalothoraxrand  wieder  gerade   strecken  und  die  £in- 
krämpung  des  ersten  Segmentes  nach  Unten  wieder  vermindern 
resp.  gänzlich  aufheben.     Zu  derartigen  Regulatoren  der  Lage- 
Veränderung  des  Randes  scheinen  auch  diejenigen  Muskeln  zu 
gehören,    welche    sich    zwischen    der   dorsalen    und    ventralen 
Fläche    des  Stirntheiles  dieses  Randes  ausspannen  (Yergl. 
Fig.  6).    Dieser  Stimtheil  erstreckt  sich  zwischen  den  äusseren 
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PühlerD  und  ragt  hier  etwas  nach  unten  vor.  Derselbe  ist 
dnrch  sehr  complicirte  Leisten  und  durch  einzelne  fast  cylin- 
drische  Chytinsegmente  charakterisirt,  unter  welchen  letzteren 
eine  dicke  mediane  (das.  a)  gewissermassen  als  Stütze  zwischen 
der  oberen  oder  Dorsal-  und  der  unteren  oder  Ventndparthie 
dient.  Dieses  mediane,  etwa  einer  Säule  vergleichbare  Segment 
erscheint  in  seiner  Mitte  durch  eine  ringsherumlaufende  Furche 
eingeschnürt.  In  fester  Verbindung  mit  dem  dünneren  Ende 
dieses  Segmentes  stehen  zwei  andere,  mit  breiter  Basis  ent- 
springende, frei  nach  Vom  und  Aussen  ragende  (b).  Dagegen 
stehen  mit  dem  dickeren  Ende  des  saulenähnlichen  Segmentes 
noch  zwei  an  der  Vorderfläche  des  Stimtheiles  stark  vorragende 
Leisten  des  Randes  in  Verbindung,  wogegen  sich  andere  ober- 
halb des  dickeren  Endes  in  mannigfaltiger  Gestaltung  (vergl.  die 
Zeichnung)  bemerkbar  machen.  Gerade  auch  hier  scheinen  mir 
die  anter  c  abgebildeten,  im  leblosen  Zustande  des  Thieres 
stets  straff  ausgespannten  Muskeln  die  Randbeugungen  wie 
Randstreckungen  und  zwar  noch  unter  Beihülfe  besonderer 
Moskelleisten  und  Muskelfortsätze,  zu  vermitteln.  Denn  für 
eine  andere  Thätigkeit  dieser  Theile  wüsste  ich  vorläufig  keine 
Erklärung  zu  finden. 

Die  erwähnten  grossen  Muskeln  der  Antennen  bewegen 
bliese  Theile  von  Vom  nach  Hinten.  Innerhalb  der  Fühler 
zeigt  sich  nun  ein  sehr  ausgebildeter  Muskelapparat.  Zunächst 
entspringt  an  dem  vorhin  erwähnten,  dem  Antennenbeweger 
zur  Anheftung  dienenden,  in  Figur  2  mit  F  bezeichneten,  Chy- 
tinstücke,  ein  langer  Muskel,  welcher  allmählich  sich  verdün- 
nend, die  Höhlung  der  Antennenglieder  von  Innen  nach  Aussen, 
vom  Basal-  bis  zum  Endsegmente,  durchzieht  Es  kann  bei 
diesem  Thiere  als  allgemeine  Regel  gelten,  dass  ein  jeder  be- 
wegliche Körperanhang  seinen  Muskel  erbält.  So  giebt  denn 
auch  der  vordere  Theil  des  letzterwähnten  Muskels  (Fig.  B, 
CC)  vom  BasalgUede  an,  für  jede  Borste,  für  jede  Geissel  und 
f&r  den  Haken  (das.  ^)  einen  dünnen,  schmalen  Strang  ab, 
welcher  an  das  Basalglied  des  betreffenden  Antennenanhanges 
eich  anheftend,  denselben  bewegt 

Im  Cephalothorax  entspringen  dann  noch  die  schon  vorhin 
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S.  144  karz  besprocheDen  Muskeln  für  die  Mundapparate  und 
für  das  erste  Schwimmfusspaar.  Das  Basalglied  jedes  dieser 
Theiie  empfangt  einen  ziendich  starken,  innerhalb  des  Gepfaalo- 
thorax  selbst  beginnenden  Muskel.  Von  einem  inneren  am 
Grunde  des  Basalgliedes  jedes  der  erwähnten  Edrpergebilde 
befindlichen  Vorsprunge,  einem  Chytinfortsatze  (Fig.  4  F,  7  d) 
kommt  dann  wieder  ein  starker,  langer,  cylindrischer  Muskel, 
welcher  sich  nun  entweder  an  das  Ende  des  nächsten  Gliedes 
und  zwar  bald  an  einen  ähnlichen  Muskelfortsatz  der  Chytin- 
hülle  desselben  oder  auch  eines  nächstfolgenden  Gliedes, 
bald  nur  an  die  plane,  innere  Wandfläche  eines  Gliedes,  in- 
serirt,  oder  welcher  noch  weiter  fortgeht,  um  sich  an  dieses 
oder  jenes  nächstfolgende  Glied  festzusetzen. 

unter  den  Mundtheilen  erhält  der  untere  Kieferfuss  (Fig. 
17,  L)  einen  breiten,  platten  Muskel  (Q),  welcher  am  Grund«^ 
dieses  Theiles  entspringend,  sich  mit  noch  etwas  verbreitertem 
Ende  an  die  Innenseite  des  ünterrandes  dieses  so  sonderbar 
geformten  Grebildes  begiebt  und  dasselbe  in  der  Richtung  tod 
Aussen  nach  Innen  bewegt 

Unter  den  die  Schwimmfüsse  bewegenden  Muskeln  nehmen 
diejenigen  der  einzelnen  Aeste,  der  Segmente  und  ihrer  An- 
hänge unser  Interesse  ganz  besonders  in  Anspruch  Wahrend 
sich  jedes  zweite  (Femoral-)  Glied  eines  Schwimmfasses  mit 
einer  dicken,  am  Basale  entspringenden  Muskelmasse  versorgt 
zeigt,  entspringt  eine  andere  Muskelmasse  von  einem  hinteren 
Fortsatze  des  mittelsten  Gliedes  (äusserer  Ast)  und  theilt  sich 
noch  innerhalb  desselben  fächerförmig  in  eine  Menge  schmaler, 
fast  bandartig  dünner  Stränge,  welche  durch  den  Hohlraum 
des  Endgliedes  hindurch  an  die  Einlenkungsstellen  der  (an 
diesen  Theilen  übrigens  noch  mit  besonderen  Basalsegmenten 
versehenen)  Domen  und  Schwimmborsten  herantreten.  Eine 
andere,  ebenfalls  am  Ürsprungstheile  des  Mittelgliedes  ent- 
springende Muskelmasse  geht  darch  den  Hohlraum  der  Schwinun- 
platte  hindurch  zu  deren  oberem,  äusserem  WinkeL  Diese 
Muskeln  bewegen  also  den  äusseren  Ast.  Der  innere  Ast  da- 
gegen wird  durch  Muskeln  in  Thätigkeit  gesetzt,  die  sich  bm^ 
den  oben  beschriebenen  des  äusseren  rechtwinklig  kreuzen.   Die- 
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selben  nehmen  innen  an  der  Vorderwand  des  Femoralgüedes 
ihren  Uxsprang  und  zwar  mit  kurzer)  aber  deutlich  sichtbarer 
Sehne.  Einer  ihrer  picken  Stränge  oder  Bäuche  begiebt  sich 
an  den  aoaseren  Winkel  (resp.  die  äussere  Wand)  des  ersten 
Gliedes  inneren  Astes,  ein  anderer  durch  den  Hohlraum  dieses 
Gliedes  hindurch  an  den  äusseren  Winkel  (oder  Wand)  des 
Mittelgliedes  betreffenden  Astes,  ein  dritter  theilt  sich  schon 
innerhalb  des  ersten  Astgliedes  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies 
oben  beim  äusseren  Aste  dargestellt  worden,  in  eine  Anzahl 
platter,  bandartiger  Stränge  für  die  in  ihrer  Gontinuität  theils 
starren,  theils  beweglichen  Borstenanhänge  des  Astes.  Die  un- 
ter Fig.  5  abgebildeten,  so  eigenthümlich  modifizirten  Anhänge 
scheinen  in  ihren  Hohlräumen  noch  besondere  feine  Muskel- 
atcinge  auCsunehmen,  durch  welche  die  das.  unter  d  und  e  dar- 
gestellten Endappendixe  bewegt  werden.  Die  Haare  dieser 
wie  anderer  Theüe  des  Thieres  sind  willkürlicher  Bewegung 
nicht  theühafdg,  sondern  bleiben  ganz  starr. 

Der  fünfte  rudimentäre  Schwimmfuss  bekommt  einen  star- 
ken, am  Oberrande  des  vierten  Leibessegmentes  entspringenden, 
durch  den  Hohlraum  des  Basalgliedes  gegen  dessen  äusseren 
Winkel  ziehenden  und  dies  Glied  bewegenden  Muskel  (Fig.  7  e) 
und  einen  an  einem  Chytinfortsatz  der  Innenwand  des  Basale 
(das.  d)  entspringenden,  bald  stark  anschwellenden  Muskel  für 
das  Endglied.  Dieser  letztere  Muskel  theilt  sich  bald  nach 
seinem  Ursprünge  in  mehrere  Stränge,  von  denen  ein  jeder  an 
eine  der  S.  124  beschriebenen,  in  Fig.  16  6.  abgebildeten  Dorn- 
anhänge des  Endgliedes  sich  begiebt. 

Endlich  hat  auch  jedes  der  S.  135  erwähnten,  Fig.  16  J. 
bildlich  dargestellten  Rudimente  eines  sechsten  Fusspaares  seine 
Mosculatttr  Yon  einem  inneren  medianen ,  gerade  vom.  Yor- 
denrande  zum  Hinterrande  verlaufenden  Längswulste  der  Rücken- 
paithie  des  sechsten  Segmentes  entspringen  nämlich  eine  Menge 
sehr  feiner,  dicht  stehender,  alsbald  stark  convergirender  Mus- 
kelfasern, welche  sich  an  das  Basalglied  des  entsprechenden 
rudimentären  Füsschens  ansetzen.  Femer  inseriren  sich  vom 
Vcrderrande  dieses  Korpersegmentes  konunende  feine,  yerein- 
zelt  stehende,  cylindrische,  ebenfalls  convergirende  Muskelstränge 

10» 
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an  das  Basale  erwähntjpn  Füsschens  (Fig.  16  b,  b).  Diese  bei- 
den  einen  yeischiedenen  Ursprung  nehmenden  und  nach  einer 
Richtung,  nämlich  dem  Basale  par.  VI,  zusammentretenden  Mus- 
kelgruppen  wirken,  wie  ich  an  einem  lebenden  Exemplare  be- 
merken konnte,  als  Antagonisten,  indem  die  obere  das  Füss- 
chen  als  Elevator  nach  Oben  zieht,  die  innere  dasselbe  ab 
Adductor  medianwärts  bewegt 

Grosse  und  starke  Muskeln  versorgen  übrigens  auch  die 
auf  den  Gephalothorax  folgenden  Eörpersegmente.  Einzelne 
Längsbündel  gehen  vom  Hohlraum  des  Gephalothorax  aus  durch 
die  Hohlräume  der  Segmente  hindurch  bis  zum  letzten  Caudal- 
anhaug,  sich  hier  theilend  und  an  die  Borsten  desselben  tretend 
(Fig.  16).  Einzelne  Muskelbündcl  dagegen  gehen  nur  von  Seg- 
ment zu  Segment;  sie  entspringen  vom  Ilandwubte  des  einen 
und  inseriren  sich  an  den  Bandwulst  des  anderen. 

Die  den  Bauchplatten  genäherten  Stränge  wirken  als  Beu- 
ger, die  dem  Rücken  genäherten  wirken  dagegen  als  Strecker 
des  Stammes.  Unter  den  kräftigen  Beugern  haben  die  meisten 
einen  kürzeren  Verlauf,  als  die  sich  weiter  ausdehnenden 
Strecker.  Ferner  spannen  sich  auch  noch  in  den  Randtheilen 
der  Segmente  kurze  einander  durchflechtende  Muskelbündel  von 
Vorn  nach  Hinten  und  entgegengesetzt;  dieselben  scheinen  zur 
Kategorie  der  S.  144  beschriebenen  zu  gehören  und  eine  ähn- 
liche Function  auszuüben  Die  vom  Gephalothorax  zu  den 
Extremitäten  tretenden  Muskeln  entspringen  von  den  Bauch- 
platten  derselben.  Nur  diejenigen  der  vorderen  und  hinteren 
Fühler,  der  Mandibeln  und  Kieferfusse  kommen  von  der  Innen- 
fläche des  Rückentheiles  des  Gephalothorax.  Das  Muskelsystem 
des  5  konnte  zwar  von  mir  aus  Mangel  an  Material  nicht  bis 
in  seine  kleinsten  Einzelheiten  verfolgt  werden,  bot  aber  da^ 
wo  ich  dasselbe  zu  beobachten  Gelegenheit  nahm,  völlig  die- 
selbe Anordnung  wie  beim  $  dar.  Gewisse  Muskelstränge  der 
unteren  GreifPüsse  des  ersteren  finden  sich  unter  Fig  18.  t  ab- 
gebildet 

Das  Gewebe  der  willkürlichen  Muskeln  dieses  Thieres 
zeigt  überall  (bis  allein  auf  die  vorhin  erwähnten,  medianen 
Adductoren  des  sechsten  rudimentären  Fusspaares,  deren  feine 
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Fascikel    schwer   eine   Structur   erkennen   lassen)   deutliche 
Querstreifung.    Innerhalb  der  homogenen,  glashellen,  primi- 
tiYeo  Muakelscheide  machen  sich  kemartige  Bildungen  bemerk- 
lich (Fig.  2,  4,  6,  7,  11).   Die  Primitiybündel  des  Cephalothorax 
zerfnlleD  an  frischen  und  in  verschiedenen  conservirenden  Flüs- 
sigkeiten (Alkohol,  Glycerin-Essigsauremischung,  Ghromsäure) 
aufbewahrten  Indiyiduen    selbst  bei   nur   ganz   unbedeutender 
ZenuDg  mit  der  Nadel  fast  Yon  selbst  in  PrimitiTfibrillen,  wie 
man  dies  bei  den  Thorazmuskeln  anderer  Articulaten  so  leicht 
beobachten  kann  (Fig.  9).   üebrigens  Hessen  sich  auch  bei  sol- 
chen   Exemplaren    des    Bomolochus,    welche    ich   monatelang 
in  der  beschriebenen  Gljcerin- Essigsäuremischung  aufbewahrt, 
die  grossen  Stränge  der  hinteren  Eorpersegmente  ohne  viele 
Muhe  in  Bündel  von  Primitivfibnllen  zerlegen  (Fig.  10).    Letz- 
tere konnten  sowohl  im  frischen,  wie  auch  im  Zustande  kür- 
zerer oder  längerer  Aufbewahrung  mit  dem  Deckgläschen  an 
▼erschiedenen    Stellen   breitgedrückt   werden  (Fig  9  und  10). 
An    einem    in   Gljcerin -Essigsäure   sehr  lange   aufbewahrten 
Exemplare   lössten   sich    von   einzelnen  Fibrillen  Partikelchen 
ab,  welche  je  einem  der  zwischen  zwei  dunkleren  Querstreifen 
befindlichen  helleren  Substanz  angehörten,  entsprechend  Bow- 
man*B  sarcous  Clements  (Vergl.  Fig.  10).    An  einem  drei  Tage 
lang  in  faulendem  Seewasser  macerirten  Exemplare  fand  ich 
(November  1859)  fast  alle  Muskeln  der  Extremitäten  und  der 
hinteren  Eorpersegmente  zu  prächtigen  Bow manischen  Discs 
anseinanderbröckelnd  und  diese  sich  wieder  theilweise  zu  sar- 
cous elements  auflösend. 

Aus  den  Primitivscheiden  der  Muskeln  entwickeln  sich  die 
Muskelsehnen,  welche  bald  länger,  bald  kürzer,  hier  breiter, 
dort  schmäler,  an  den  Ursprüngen  aus  breiter  Basis  convergi- 
rend,  an  den  Ansatzpunkten  pinselförmig  divergirend,  eine 
anscheinend  ans  Strängen  gebildete  Substanz  zeigen,  sich 
oor  mit  Anstrengung  der  Längsrichtung  entsprechend  aus- 
einanderreissen  lassen  und  mit  dem  chytinisirten  Gewebe  des 
Haotakelets  verschmelzen.  Die  Zellkörper  der  chyünisirenden 
Schicht  dagegen  lagern  den  Insertionsstellen  der  Sehnen  an 
(Flg.  ll> 
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HiBsichtlich  des  Nervensystems  dieses  Thieres  bin  ich 
leider  nur  sehr  wenig  in^ö  Klare  gelangt.  Trotz  häufig  ange- 
wandter starker,  das  Muskelsystein  sehr  deutlich  zeigender 
VergrSsserungen  habe  ich  weder  an  frischen  noch  an  in  con- 
servirenden  Flüssigkeiten  aufbewahrten  Individuen  auch  nur 
das  Geringste  von  Conunissuren  und  Nervensträngen  zu  erken> 
nen  vermocht.  Gewisse  constantere  Züge  von  einer  feinkorni- 
gen Materie,  wie  sie  hier  und  da  noch  an  den  von  den  Muskeln 
nicht  erfüllten  Stellen  der  Hohlnlume  der  Körper-  und  Extre- 
mitatensegmente  sichtbar  wurden,  entbehrten  doch  zu  sehr  der 
Deutlichkeit,  als  dass  dieselben  ohne  Weiteres  einen  bestimm- 
ten Organsysteme,  wie  etwa  den  Nerven,  zugetheilt  werden 
konnten.  Ihre  nähere  Unterbringung  muss  deshalb  späteren, 
in  dieser  Hinsicht  glücklicheren  Forschem  überlassen  bleiben 
Es  bedarf  übrigens  wohl  keines  weiteren  Zweifels,  dass  ein  so 
verwickelt  gebautes  Gliederthier,  wie  Bomolochus,  auch  ein 
wohl  entwickeltes  Nervensystem  haben  müsse. 

Das  Einzige,  welches  ich  von  wirklich  nervösen  Apparaten 
an  meinem  Thiere  zu  entdecken  vermochte,  war  Folgendes. 
Im  vorderen  Rückenabschnitte  des  Cephalothorax  des  9  befin- 
det sich,  vom  Anfangstheile  der  medianen  Rückenfurche  durch- 
setzt, ein  nach  Vom  aus  der  Ebene  des  Cephalothorax  vor- 
springender, am  Vorderrande  abgerundeter,  durch  eine  kleine 
Incisur  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  getheilter  Fortsatz. 
Genau  in  der  Mittellinie  desselben  befindet  sich  ein  kleiner, 
aus  dunkelbräunlichroth  pigmentirter  Masse  gebildeter,  fast  drei- 
eckiger Knoten  (Fig.  1  ,^.),  an  dessen  der  Spitze  des  Dreiecks 
entsprechendem  Vorderende  zwei  winzige  nebeneinander  befind- 
liche länglich -ovale,  pellucide,  wasserhelle,  das  Licht  stark 
brechende  Körperchen  wahrnehmbar  sind  (Fig.  8  a).  Ton  den 
beiden,  die  Dreieck  seit en  darstellenden  Rändern  des  rothen 
Gebildes  zeigen  sich  jederseits  ein  grösserer,  rundlich-ovaler, 
gleichfalls  pelludder,  wasserheller,  das  Licht  stark  brechender 
Körper  (8  b).  Hinter  den  letzteren  schnürt  sich  der  Knoten 
etwas  ein  (c),  hier  findet,  hinter  den  zuletzt  erwähnten  Kör- 
pern, das  Dreieck  seine  Grundlinie.  Der  uach  hinten  fortlaufende 
rothe  Strang  hört  dann  plötzlich  auf  (d)  und  es  schlichst  sich 
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ihm  eine  pigmentlose,  unendlich  feinkörnige  Masse  (d')  an,  die 
sich  plötzlich  verbreitert  und,  im  Grande  der  medianen  Rücken- 
furche, in  nicht  naher  erkannter  Weise  nach  Hinten  zwischen 
den  Muskeln  verliert.  Das  Ganze  ist  zweifelsohne  ein  Seh* 
Werkzeug.  Die  das  Licht  stark  brechenden  Körper  stellen  soge- 
nannte Krjstallkugeln  dar,  welche  mit  von  Farbstoff  umgebener, 
nervöser  Substanz  zusammenhangen.  Der  sich  aus  dem  pig- 
mentiiten  Theile  entwickelnde,  sich  verbreiternde  Strang  gehört 
einem  gaogliosen  Gebilde  an,  über  dessen  fernere  raumliche 
Ausbreitung  und  Verästelung  mir  jede  Eenntniss  fehlt  Eine 
feine  Cuticula  zieht  über  das  Auge  und  seinen  Augenfortsatz 
(S.  122)  hin.  Es  zeigt  sich  hier  einer  jener  im  Ganzen  selte- 
neren Fälle,  in  welchen  der  Sinnesapparat  dem  Ghitinskelet  un- 
mittelbar anliegt. 

Claus  hat  S.  377  des  Auges  von  B.  Soleae  als  eines 
x-f5rmigeD,  mit  zwei  lichibrechenden  Körpern  versehenen  Pig- 
mentfleckes erwähnt,  wogegen  das  von  mir  beobachtete  Bomo- 
lochus-Auge  vier  (zwei  kleine  vordere  und  innere,  zwei  grosse 
hintere,  äussere)  lichtbrechende  Körper  zeigt. 

Auch  über  das  Respirations-  und  Circulationssy- 
stem  unseres  Bomolochus  habe  ich  nichts  Näheres  in  Erfahrung 
bringen  können. 

Findet  sich  hier  ein  mindestens  so  complicirtes  lacunäres 
Circulationssystem,  wie  das  von  Pickering  und  Dana  bei 
Caligns  beschriebene  und  von  späteren  Beobachtern  daselbst 
wiedergefundene?  Fernere  üntersuchimgen  werden  dies  ja  ent- 
scheiden. Nach  Manchem,  was  ich  bei  lebenden  Bomolochen 
gesehen,  ist  mir  das  Vorhandensein  eines  solchen  übrigens  sehr 
wahrscheinlich.  Man  pflegt  bei  diesen  parasitischen  Entomo- 
stnceen  gewisse  blatt-,  kaoun-  oder  strangformige,  auch  krause 
Aaswüchse  des  Körpers,  sowie  stark  ausgebreitete  Fusstheile, 
namentlich  aber  stark  in  die  Breite  entwickelte  Glieder  der 
Ruderfusse,  als  Kiemenorgane  anzusehen.  Bei  B.  Belones 
sind  erstere  zwar  nicht  vorhanden,  aber  es  stellen  allerdings 


1)  B.  8UUman :  American  joamal  of  adenoe  and  art.  New-Haven. 
Vol.  XXXIV,  pag.  267  ff.  —  Clani  a.  a.  0.  8. 367. 
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die  Ruderaste  des  ersten  und  weit  mehr  noch  diejenigen  de« 
zweiten  Schwimmfusspaares  breite,  platte  Gebilde  dar,  welche 
vielleicht  dem  Zwecke  einer  Kiemenathmung  dienen?  Andere 
etwa  als  Respirationsorgane  zu  deatende  Theile  habe  ich  an 
diesem  Bomolochus  nicht  auffinden  können. 

Das  Yerdauungssy Stern  dieses  Thieres  ist  sehr  ein- 
fach  gebaut  Bei  $  und  9  durchzieht  ein  hinter  der  Mond- 
d&ung  ziemlich  weit  beginnender,  bis  hinter  die  Bauchplatte 
des  ersten  Schwimmfusspaares  fast  ebenso  weit  bleibender,  sich 
alsdann  allmählich  yerengender  Darmcanal  (Fig.  16  N,  Fig. 
18  x)  die  Hohlräume  der  Stanmisegmente.  Er  endet  zwischen 
den  beiden  Gaudalanhängen  mit  einer  kleinen  Afteröffnnng.  In 
Fig.  16  zeigen  sich  die  Caudalsegmente  auseinandergespreizt 
(unter  Abgang  eines  Kothballen  aus  dem  After),  in  Fig.  18 
zeigen  sie  sich  einander  dicht  genähert  Ich  Termochte  nun  in 
den  dünnen  Wandungen  dieses  Darnacanales  keinerlei  Structur 
wahrzunehmen.  Knotige  Anschwellungen,  wie  sie  hier  und  da 
entstanden,  erwiesen  sich  bald  als  optischer  Ausdruck  für  ört- 
liche Contractionszustände  der  Wand  selbst,  nicht  aber  als  der- 
jenige von  Zellen,  Muskelbändern  u.  s.  w.  Die  Wand  ist  übrigens 
ziemlich  energischer  Contractionen  fähig,  wie  ich  dies  wieder- 
holentlich  beim  Hindurchgleiten  von  Kothballen  gesehen  habe 
(Fig.  18).  Es  ist  mir  niemals  gelungen,  an  der  Schlund-  and 
magenformigen  Anfangserweiterung  des  Darmcanales  etwas  einem 
Besätze  etwa  mit  Leberzellen  Aehnliches  zu  sehen,  ebensowenig 
habe  ich  auf  der  Innenwand  desselben  deutliche  Epithelien  er- 
kannt Dagegen  zeigten  sich  innerhalb  des  Gephalothorax. 
Gruppen  von  überaus  zarten  Strängen,  welche  von  der  Innen- 
wand des  Segmentes  ausgehend,  sich  in  horizontaler  Richtung 
aussen  an  den  Darmcanal  anhefteten  und  wohl  eine  Art  Auf- 
hängebänder desselben  darstellen  mögen;  wie  denn  Pickering 
und  Dana  deren  ähnliche  bei  Galigus  americanus  be- 
schrieben und  abgebildet  haben*). 


1)  A.  a.  0.  S.  255:  ^Tbe  lateral  portioDs  of  the  stomach  are  con- 
nected on  each  aide  with  the  ahell  adjoiniog,  by  ligamentous  or  cellii« 
lar  attachmenta,  aa  is  repreaented  in  fig.  9,* 
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Endlich  bleibt  uns  noch  übrig,  einen  Blick  auf  die  Fo^t- 
pflanzungsorgane  unseres  Schmarotzers  zu  werfen.    Das  Q 
besitzt  in  jeder  EÖrperhälfte  einen   Genital  schlauch,   wel- 
cher innerhalb  des  Cephalotboraz ,  bis  in  dessen  Yorderende 
derselbe    hineinreicht,    eine  vordere  weitere  und  eine  hintere 
enge,  in  sich   selbst  zurücklaufende  E[reisschlinge  bildet,  hier 
und  in  seinem  weiteren  Verlaufe  einige,  nicht  eben  lange,  blinde 
Ausläufer  nach  Aussen  in  die  Hohle  des  entsprechenden  Seg- 
mentes hineinschickt  und,  allmählich  dünner  werdend,  am  V. 
Segment  in  der  S.  135  erwähnten  Weise  nach  Aussen  mündet. 
Ich  habe  diese  Schläuche  wiederholt  mit  Ei^m  Yollgepfropft  ge- 
sehen (Fig.  12).     Feinere  blindsackartige  Ausläufer  der  Wand, 
die  aber  erst  bei  stärkeren  Vergrosserungen  sichtbar  werden, 
finden  sich    im  Yerlaufe  des  ganzen  Gebildes  bis  in's  fünfte 
Segment  hinein  (Fig.  12,  13).     Die  Ausfuhrungsgänge  dagegen 
sind  «nssen  ganz  eben.    Die  Wandungen  dieses  Apparates  sind 
sehr  zart,  farblos,  pellucid,  contractu.     Eine  Structur  habe  ich 
daran  nicht  wahrnehmen  können.     Unter  den  Eiern  sieht  man 
jüngere,  noch  in  der  Bildung  begrifiFene  und  ältere,  bereits  aus- 
gebildete (Fig.  13  b,  c.  Fig.  14,  hier  200).    Sie  zeigen  ihr  Keim- 
bläschen und  ihren  Eeimfleck  sehr  deutlich  zwischen  den  dunk- 
len, mit  grosseren  Fetttröpfchen  und  mit  feinen  Fettkörnchen 
gefüllten  Dotterkügelchen  (Fig.  15,  ca.  230),  ferner  eine  dfUme, 
pellueide  Eihaut    Sobald  die  reifen  Eier  durch  die  Ausfuhrungs- 
gänge nach  Aussen  treten,  erhalten  sie  eine  Verdickung  ihrer 
äusseren  Hülle  und  werden  nunmehr  von  dem  Eiersack  um- 
schlossen, einem  ziemlich  festen  häutigen  Gebilde,  welches  hier 
wie  in  anderen  Copepoden  die  heraustretenden  Eier  gewisser- 
massen  umgiesst  und  erst  bei  völliger  Reife  der  Embryonen 
platzt     Wo  stammt  nun  die  zur  Bildung  des  Eiersackes  nö- 
thige  Materie  her?    Ich  habe  beim  Q.  Bomolochus  Helenes 
innerhalb  des  VI.  Segmentes  jederseits  ein  sehr  blasses,   mit 
feinen  hellen  Kömchen  erfülltes  Gebilde  bemerkt,  welches  eine 
nnregelmässige  Aussenfläche  voller  Vorsprünge  und  Einschnitte 
zeigte.     Ursprünglich    hielt    ich  diese  Gebilde  für  Auswüchse 
des  Genitalschlauches,  überzeugte  mich  jedoch  davon,  dass  sie 
nelbatständig  seien     Dieselben  zeigten  einen  gegen  die  äussere 
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GeschlechtßoffidUDg  gerichteten  Zag,  gerade  als  schienen  sie  hier 
za  münden  (Fig.  16  L).  Sollten  dies  nicht  sogenannte  „Kitt- 
drüsen^  sein  und  den  Stoff  zur  Bildung  der  Eiersacke  liefern? 

Die  Dotterfurchung  vollzieht  sich  noch  innerhalb  der  hin- 
teren Abschnitte  des  Geschlechtsschlauches.  Sie  ist  bei  den  in 
den  Eiersack  tretenden  Eichen  bereits  vollendet;  letztere  zeigen 
hier  die  Maulbeerfonu  und  sucht  man  vergebens  die  nach  voll- 
zogener Befrachtung  sich  auflösenden  Keimbläschen.  Lfeider 
habe  ich  bis  jetzt  keine  Gelegenheit  gefunden,  die  weitere 
Embrjonenentwicklung  dieses  Parasiten  zu  verfolgen. 

Die  Geschlechts theile  des  Männchens  bestehen  in 
zwei  sehr  dünnen  und  sehr  zartwandigen,  bis  in  die  Höhle  des 
zweiten  Segmentes  hineinragenden  Schläuchen.  Jeder  der- 
selben beginnt  mit  einer  kleinen  hodenartigen  Anschwellung, 
unzweifelhaft  Stätte  der  Samenbereitung,  verdünnt  sich  lüs- 
dann,  erleidet  innerhalb  des  Yll.  Segmentes  eine  abermalige, 
fast  durch  die  Gesammtlänge  des  eben  erwähnten  Körperab- 
schnittes ziehende,  wurstfSrmige,  mit  ihrer  Convexität  nach 
Aussen,  mit  ihrer  Concavität  nach  Innen  gerichtete  Anschwel- 
lung, verdünnt  sich  hinterhalb  derselben  wiederum  und  endet 
nach  kurzem  Verlaufe  am  Hinterrande  des  Abschnittes,  aber 
näher  der  Rücken-  als  der  Baucbfläche,  je  mit  einem  ganz  en- 
gen Porus  (Fig.  18,  z,  z',  z*').  Ich  habe  in  meinem  Exemplare 
keine  Zoospermien  sehen  können.  Üebrigens  bemerkte  ich  in 
der  hinteren  Ataschwellung  eine  gewisse  Sonderung  kömiger 
Inhaltmasse.  Es  mochte  hier  die  Bildung  von  Spermatophoren 
vor  sich  gehen.  Eine  solche  glaube  ich  nämlich  1857  zu  Triest 
innerhalb  einer  ganz  ähnlichen  erweiterten  Stelle  des  Ge- 
schlechtsschlauches vom  5  Colaceutes  Muelleri  (der  Sy- 
napta  digitata)  deutlich  bemerkt  zu  haben.  Am  Genitalporus 
des  $  Colaceutes  sah  ich  öfters  länglich  ovale  Spermatopho- 
ren hängen  und  zwar  dies  sowohl  an  älteren  von  Joh.  Mül- 
ler gesanmielten,  als  auch  von  nur  selbst  frisch  beobachteten 
Exemplaren.  Bei  meinem  Bomolochus  fehlt  mir  zwar  bis 
jetzt  die  directe  Beobachtung  der  Spermatophoren,  indessen  bin 
ich  doch  von  ihrem  Vorhandensein  überzeugt. 
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Erklärung    der   Abbildungen. 

Die  Fi^nren  sind  bei  150  bis  600facher  Vergprösserung  gezeichnet 
worden  Sie  sind  freilich  za  verschiedeoer  Zeit  entstanden  und  mit 
Terschiedenen  Firmen  (Wappenhans,  Schieck,  Hartnack,  Bei- 
thle,  Gandlach)  angehörenden  In^tramenten  aufgenommen,  in- 
dessen wird  dies  ihre  Branchbarkeit  nicht  weiter  beeinträchtigen. 

Die  Abbildungen  sind  der  Ranmersparniss  wegen  nach  den  Origi- 
nalen z.  Th.  um  \ — J^  Terkleinert  worden. 

Fig.  1  —  17  Q  Ton  B.  Belones. 

Tafel  III. 

Fig.  1. 
Q  Ton  der  Räckseite  gesehen, 
a       Gephalothorax. 
b       Zweites  Segment. 
#«       Antennen. 
;i       AogenforUatz. 

Fig.  2 
Die  Figarennummer   ist    aus   Versehen  des   Schriftstecbers  bin- 
wpggeblieben. 

Rechter  vorderer  Kühler  Ton  der  Räckseite. 
a     1.  e     V. 

b    II.  f    VI. 

c  III.  gVII. 

dIV. 

f,  ß     Sculptnren  an  dem  I  nnd  IL  Gliede. 
}',  >'     Borsten. 
J  Haken. 

« i'  ;,   Geissein. 

D         Anteonenmuskel,  dessen  Sehne  f  sich  an  daft  Chytinstnck  F 
inserirt.   An  diesem  nimmt  anch  der  Muskel  B  seinem  Ursprang, 
welcher  sich  in  CGC  fortsetzt  und  dünne  Stränge  (A)  nach  Vor- 
wärts znr  Bewegung  der  Borsten  u.  s.  w.  aussendet. 
k         Kerne. 

Fig.  3. 
Eine  längere  (s   vor.  Figur  t')  und  eine  kürzere  Oeissel  (das.  0* 

a,  a'     Basalglieder. 

b,  b'    Endglieder. 

Fig.  4. 
Rechter  Sehwimmfnss  des  ersten  Paares  von  der  Bauchseite  gesehen. 
A         Vordere  Ventralschiene. 

B        KiflMnaiÜg  verdickte  Basalplatten  am  Ursprünge  des  Fusspaares. 
C        Haarbeaatz  derselben. 


Glieder. 
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D         Spatelförmige ,  mit  starren  Haaren  besetzte  Platte  (HaftweA- 

teug7)f  in 
F  E,    dem  Basalgliede,  eingelenkt. 
F         Femoralglied. 

„  .  *   I  Glieder  des  äusseren 

J     I.  \ 

K  II.  >  Glieder  des  inneren  Rnderaste». 

LIII.  ^ 

a,  b  Dornen. 

c,  c  Behaarte  Schwimmborsten. 

d  Haarbesatz. 

e  Starrer  Borstenanhang  (Fig.  5). 

f  Maskeln. 

Fig.  6. 

Drei  der  zuletzt  erwähnten  eigen thnmlichen  starren  Anhänge  des 

äasseren  Raderastes  II.  Schwimmfnsspaares. 

a      I.  j 

a'    II.  I  Fassglied. 

a"  III.  )  « 

b  Die  Anhänge, 

c  deren  Haarbesatz, 

d  deren  kürzerer  und 

e  deren  längerer  Appendix  (Vergl.  8.  129  nnd  131). 

Fig.  6. 
Stirntbeil  des  Cephalothomx  von  der  Bauchseite  gesehen, 
a  Hauptstutzleiste. 

bb        SelbaUtändige  seitliche  Chytinglieder  (S.  146). 
ec        Maskeln. 

.  Kr.  7 

Basalglied    und   Anfangstheil   des   Endgliedes   V  (rudimentären) 
Sohwimmfusspaares. 
a  Körpersegment, 

b  Basal-, 

c  Endglied. 

d  Fortsatz  für  den  Ursprung  der  Muskeln  des  letzteren, 

e  Muskel  des  Basalgliedes. . 

Fig.  ö. 
Ange. 

a  Vordere   1  ^      ^  ,,, . 

b  Hintere   )  ^^y^tallkorper. 

c  Aeussere,  mit  rothem  Pigment  umgebene,  bei  d  von  Pigment 

freiwerdende,  io  d'  sich  gaoglienähnlich  verbseiterade  Nenreo- 
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Tafel  IV. 

Fig.  9  QDd   10. 
HiiBkelprimiti?bundel,  and  zwar  9  frisch,  aas  dem  Cephalotboraz ; 
10  Gbroms&arepräparat  aus  dem  VI.  Segmente  (S.  149). 

Fig.  11. 
Insertion  zweier  Mnskeln  an  der  Innenfläche  des  Cephalotboraz. 
QaeiBchnitt  des  letzteren.    Vom  lebenden  Ezemplar. 
a  a      Moskeln, 
b  b      deren  Sehnen, 
e  e      deren  Kerne, 
d         Chitinisirende, 
e         GaticaUrschicht  dea  Hantsceletea. 

Fig.  12. 
Q  von  der  Rüekaeite.    Mit  Eiern  gefällte  GenitaUchlänehe. 

Fig.  13. 
Btnck    Tom    Torderen   Theile   eines   Genitalschlaachea    mit   den 
Aoswäehsen  (8.  153). 
a         Wandaabstanz. 
b         Aeltare,  entwickeltere, 
f         jüngere  Eier. 

Fig.  14. 
Ein  reifes  Eichen,  mit  Dotter,  Keimbläschen  and  Keimfleck,  stark 
vergröesert. 

Fig.  15. 
a  Dotterkfigelchen ,  b  Fetttropfen ,  i.  Th.  zusammen  gelaufen  ans 
kleineo  Tröpfchen  nnd  Fettkörnchen,  ans  einem  reifen  Ei. 

Fig.  16. 
Letzte  Körpersegmente  von  der  Rückseite. 
A      V.j 
C     VI. 
D   VII.  J.  Segment. 

8  vm. 

F     IX.  , 

a        Gaodalanh&nge, 

H        deren  Endborsten. 

B  V.   mdimentärer  Schwimmfnss  rechter  Seite. 

i  VL  rudimentäres  Fasspaar  der  rechten  Seite. 

a,  b     Muskeln  desselben. 

K        Stuck  Tom  rechten  Eiersaek. 

L        Kittdrnse  (?  S.  153). 

M        Stammmuakeln, 

N        Danneanal. 

0        AfUr. 
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Fig.  17. 
Aeassere  Mundtbeile. 
A         Umschlag  des  Cephalothorax  mit  Sculpturen  and  mathmass- 

licbem  Härchenbesatz. 
B         II.  oder  hinterer  Fahler. 
C         Oberlippe,  den  inneren  Mand  bedeckend. 
D         Mandibel. 
£         Palpe  mit  Borsten. 
F         Oberer  Kaafass. 
G         Chytinleisten. 
L         Unterer  Kaafass. 
M        Doppelhaken, 
N         kleinere, 

0  grössere  Borste  and 
Q         Maskel  desselben. 

Fig.  18. 
Ö  von  B.  Belones  von  der  Baachseite. 
a  Cephalothorax, 

b  dessen  Ranüamschlag  nach  Unten, 

c     IV. 
e      V. 

f     VI.  }    Segment, 
g  VII. 
h  VIII. 
j,  k      Gaadalanhänge. 

d         Hakenartig  nach  Hinten  gebogene  Randparthie  des  IV.SegmeDtes. 
h,  h',h"  Dornaohänge  der  zugehörigen  Segmente. 

1  m,  n,  0,  p,  P'»  q  Glieder  der  vorderen  Antennen, 
b  8       Basal-, 

m  d  zweites, 

n  0  drittes  Glied, 

ot  Endglied, 

s  t  bnrstenförmige, 

h  m  hakenförmige  Anhange  der  hinteren  Antenne. 

t  Mittel-, 

n  hakiges  Endglied  des  Haftorganes. 

w  Borste  (S.  141). 

r  Femoralglied, 

r'  äusserer  Baderast  des  ersten  rechten  Schwimmfusses. 

X  Darmkanal. 

2  Genitalschlauche. 

z'         Anschweltang  (S.  154), 

z"        Ansfährangsgänge  derselben. 
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Beiträge  zur  Fieberlehre. 

Von 

B.  Naünyn, 

in  Dorpat. 


Es  darf  heutzutage  wohl  als  eine  festgestellte  Thatsache 
angesehen  werden,  dass  in  Zustanden  pathologischer  Erhöhung 
der  Körpertemperatur  iiberall  eine  vermehrte  Zersetzung  von 
Körperbestandtheilen  statthat 

In  Bezug  auf  die  stickstoffhaltigen  Eörperbestandtheile 
haben  die  übereinstimmenden  Erfahrungen  feist  sämmtlicher 
Forscher  auf  diesem  Felde  von  VogeTs^  und  Jochmann 
und  Traube 's*}  Untersuchungen  an  gelehrt,  dass  beim  Men- 
schen in  fieberhaften  Krankheiten  die  Harnstoffiausscheidung  er- 
heblich vermehrt  sei.  In  neuerer  Zeit  wurde  durch  Senator") 
und  Naanyn^}  auch  der  experimentelle  Beweis  an  Thieren 
für  die  Richtigkeit  dieser  Thatsachen,  wenigstens  für  das  durch 
Einführung  putriden  Giftes  bedingte  Fieber  geliefert. 

1)  A.  Vogel,  klinische  UnterauchaDgen  über  den  Typhus  1S66 
and  lliltheilongen  ans  der  Pf euffer 'sehen  Klinik,  Zeitsohr.  f.  rat. 
Medii.  1S54. 

9)  Traabje  and  Jochmann  ,  Zar  Theorie  des  Fiebers.  Deatsohe 
Klinik  1S56. 

3)  Beiträge  aar  Lehre  von  der  Eigenwärme  und  dem  Fieber. 
Virchow*8  ArehiT  45.  Band. 

4)  Vortrag  iu  der  medizinischen  üesellschaft  zu  Berlin.  Berliner 
kUn.  Wochenschrift  1 869,  No.  4. 


162  B.  Nautiyn: 

Dieser  Üeberlegung  *)  folgend  stellte  ich  entsprechende 
Versuche  an,  deren  Resultate  bereits  im  December  1868  der 
medicinischen  Gesellschaft  zu  Berlin  vorgelegt  wurden.  Es  sei 
mit  Rücksicht  auf  das  ausserordentlich  kurze  Referat ,  welches 
jener  Vortrag  in  der  Berliner  klin.  Wochenschrift  1869,  No.  4, 
gefunden,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  derselbe  hier  noch- 
mals mitgetheilt. 

Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt.  Dieselben 
wurden  in  bekannter  Weise  abgerichtet,  ihren  Urin  zu  bestimm- 
ten Tageszeiten  vollständig  zu  entleeren;  die  nachgewiesene 
Constanz  der  Hamstoffm engen,  welche  in  den  an  verschiedenen 
Tagen  entleerten  Harnportionen  der  zu  vergleichenden  Zeiten 
enthalten  waren,  lieferte  den  Beweis  für  die  Brauchbarkeit  des 
Verfahrens')  Das  Futter  war  selbstverständlich  taglich  genau 
dasselbe  und  bestand  in  abgewogenen  Mengen  ausgezwickten 
Pferdefleisches'. 

Die  Hunde  wurden  dann  gewöhnt,  um  10  Dhr  Morgens 
nach  der  ersten  taglichen  Ürinentleerung  eine  bestimmte  Quan- 
tität Wasser,  dessen  Genuss  durch  Zusatz  einer  geringen  stets 
gleichen  Menge  Milch  angenehmer  gemacht,  zu  sich  zu  nehmen; 
die  Menge  des  genossenen  Wassers  musste  ausreichend  gross 
sein,  um  die  Entleerung  eines  reich  diluirten  ürines  um  4  Ü. 
Nachm.  zu  erzielen.  Nachdem  dann  die  Menge  des  bei  diesen 
Verhalten  tiiglich  von  10 — 4  ü.  von  dem  Hunde  bei  normaler 
Körpertemperatur  entleerten  Harnstoffes  bestimmt  war,  wurde 
an  einem  Tage  während  dies<^r  Zeit  eine  Erhöhung  der  Kor- 
pertemperatur durch  einfache  Wärmeretention  bewirkt  Es 
wurde  dies  durch  Application  eines  Dampfbades  bewerkstelligt) 
d.  h.  durch  Deberfuhrung  des  Thieres  in  einen  Raum,  dessen 
Atmosphäre  annähernd  mit  Wasserdampf  gesättigt  und  auf  die 
Körpertemperatur  erwärmt  war.  Es  gelang  so  leicht,  eine  meh- 
rere Stunden  anhaltende  Temperatursteigeruog  zu  erzielen  und 


1)  Auch  Hattwich  gab  derselben  in  seiner  oben  citirten  Disser- 
tatioD  Ansdrack. 

2)  Das  viel  einfachere  Verfahren,  die  Blase  an  den  bestimmteo 
Zeiten  mittelst  des  Katheters  an  entleeren,  wurde  damals  leider  aorb 
nicht  angewendet 


k. 


^^ 


i 
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num  durfte  hoffen,  etwaige  durch  dieselbe  bedingte  Mehrzer- 
setzong  TOD  Eörperbestandtheilen  aus  einer  Vermehrung  der 
Hamstoffftusscheidung  in  dem  um  4  Ü.  Nachmitt.  entleerten 
Harne  erkennen  zu  können. 

Indessen  ergaben  sich  vielerlei  Schwierigkeiten;  zunächst 
erforderte  die  Gewohnung  der  Hunde  an  eine  regelmassige  und 
vollständige  Ürinentleerung  zu  den  bestimmten  Zeiten  viel 
Mühe;  ausserdem  ereignete  es  sich  meist,  dass  die  Thiere  durch 
die  in  dem  Dampfbade  auf  sie  einwirkenden  unangenehmen 
Eindrüicke  erschreckt  ihren  Urin,  aller  Dressur  zum  Trotze  in 
demselben  spontan  entleerten,  womit  selbstverständlich  der 
ganze  Versuch  verloren  war.  Oder  die  Hunde  verweigerten 
nach  dem  Dampfbade  die  Urinentleerung  zur  gewohnten  Zeit 
um  4  ü.  Nachm.  So  ist  es  zu  erklaren,  dass  ich  trotz  länger 
auf  diesen  Gegenstand  gerichteter  Arbeit  nur  ein  einziges,  voll- 
ständig gelungenes  Experiment  anfuhren  kann. 

Pudel  17,8  Küo. 

Nachdem  das  Thier  Morgens  um  10  Uhr  seinen  Urin  voll- 
ständig entleert  und  gleich  darauf  200  Gem.  Wasser  (ind. 
15  GcoL  Milch)  gesoffen,  läset  es  um  4  U.  Nachm. 

am  10.  11.  1868  130  Gem.  Urin,  enthaltend  7,4  Grm.  U. 
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im  Mittel  von  7  Tag.  127  **„         „  „  6,7     „      „ 

Am  17.  II.  um  11  Uhr  wurde  der  Hund,  dessen  Normal- 
temperatur zwischen  38  und  39  schwankte,  in  das  Dampfbad 
gebracht,  dessen  Temperatur  35°  G.  nicht  iiberstieg.  Nach 
Vi  ständigem  Aufenthalt  begann  die  Temperatur  zu  steigen,  nach 
3  standigem  Aufenthalte  erreichte  sie  42,5.  Das  Thier  zeigte 
Symptome  erheblichen  Unwohlseins,  wurde  aus  dem  Kasten  ent- 
fernt und  zeigte  um  3  U.  wieder  normale  Temperatur  38,8. 


164  B.  Nannyn: 

Der  um  4  ü.  entleerte  Urin,  1 10  Gem.,  enthalt  0,76  Gm 

U.  Es  zeigt  sich  also  hier  eine  Vermehrung  des  ü  in  Folge 
der  Temperatursteigerang  durch  einfache  Wärmeretention;  die- 
selbe ist  keineswegs  als  unerheblich  anzusehen,  da  der  Zastand 
der  erhöhten  Körpertemperatur  sich  nur  über  3  Stunden  er- 
streckte und  voraussichtlich  noch  keineswegs  alles  in  jener  Zeit 

-+-    . 

mehrproducirte  U  bereits  um  4  Ü.  'Nachm.  zur  Ausscheidung 
gekommen  war. 

£ine  ähnliche  Erfahrung  ist  übrigens  bereits  früher  you 
Bartels*)  am  Menschen  gemacht  worden,  ohne  indessen  für 
die  Fieberlehre  weiter  verwerthet  zu  sein.  Bartels  fand  bei 
einem  Manne  nach  Gebrauch  von  20  Minuten  bis  iVj  Stunden 
dauernden  Dampfbädern  bedeutende,  wiederholt  bis  über  40,0* 
betragende,  Temperatursteigerungen.  An  den  Tagen,  an  wel- 
chen diese  künstlichen  durch  Wärmeretention  hervorgerufenen 
Temperatursteigerungen  statthatten,  zeigte  sich  eine  bedeuteode 
Verminderung  der  ürinsecretion.  In  den  ersten  Tagen  sank 
die  Ürinmenge  pro  24  Stunden  auf  600 — 700  Ccm.    Trotzdem 

zeigte  sich  die  Ü- Ausscheidung  an  diesen  Tagen  vermehrt; 
erst  am  4.  Tage ,  als  die  Hammenge  auf  annähernd  400  Ccm. 

herabsank,  zeigte  sich  eine  Verminderung  der  Ü-Ausscheidung, 
der  aber  am  5.  Tage,  als  sich  jetzt  nach  Aussetzung  des 
Dampfbades  die  Harnsecretion  bedeutend  (auf  1900  Ccm.)  stei- 

gerte,  eine  sehr  bedeutende  Mehrausscheidung  von  D  folgte. 

Im  Durchschnitt  der  4  Tage,  an  welchen  der  Organismus 
unter  dem  Einflüsse  jener  künstlich  hervorgebrachten  Tempe- 

ratursteigerung  stand,  betrag  die  2^  stündige  D- Ausscheidung 

25,8  Grm   bei  880  Gcul  Urin  gegenüber 

23,5  Grm.  U  bei  1576  Gem.  Urin 
als  dem  Mittel  von  5  Tagen  vor  imd  nach  dem  Gebrauch  des 
Dampfbades  bei  normalem  Verhalten  der  Temperatur  des  be- 
trefifenden  Individuum. 

Es  scheinen  diese  Resultate  der  von  Bartels  angestellten 
Versuche  in  hohem  Grade  beweiskräftig  für  die  Annahme,  dass 

1]  Qreifswalder  medizinische  Beiträge  III.  Bd.,  Heit  1. 
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durch  Steigernng  der  Eöipertemperatar  über  die  normalen 
Giimzen  vermehrte  Zersetzung  von  Eorperbestandtheilen  hervor- 
gerufen  wird;  denn  einmal  zeigen  die  zur  Tergleichung  in  Bezug 
auf  die  Grösse  der  24  stundigen  Hamstoffmengen  herangezoge- 
nen Tage  Tor  und  nach  dem  Gebrauche  der  Dampfbäder  eine 

grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Ü-^Ausscheidung  (die  tagliche 
Quantität  schwankt  nur  zwischen  21,9  und  24,9  6rm.  gegen- 
über 34,6  Grm.  als  dem  Maximum  der  Ausscheidung  unter  dem 
Einfluss  der  Dampfbäder). 

Ferner  fallt  die  nachgewiesene  Vermehrung  der  Hamstoff- 
auBscheidung  um  so  mehr  in's  Gewicht,  als  die  künstlich  er- 
zeugten Temperaturerhöhungen  stets  nur  von  geringer  (4,  be- 
siehentL  4y,  und  5  7»  stundiger)  Dauer  waren,  und  da  sich  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Hammenge  unter  dem  Gebrauche  der 
Dampfbäder  zeigte'). 


1)  Senator  will  (Ueber  die  Beschaffenheit  des  Harnes  im  Te- 
tanas, Virchow's  Archiv,  Bd.  48,  Heft  2)  den  aus  obigen  Erfahran- 
l^en  za  siehenden  Schlnss,  dass  über  die  Oränzen  des  Normalen  hinaus- 
gehende Steigern D|(en  der  Körpertemperatur  vermehrte  Zersetzung  von 
Körperbestandtheilen  bewirken,  nicht  als  allgemein  gältig  anerkennen. 

Die  Ton  ihm  angezogenen  Versuche  Ton  K  a  n  p  p  (Archiv  f.  phy- 
siolog.  Heilkunde,  Jahrgang  1855  u.  1856),  welcher  ,bei  höherer  Lnft- 
temperatoT  sogar  weniger  Harnstoff*  fand,  sind  fQr  die  vorliegende 
Frage  in  keiner  Weise  zu  verwerthen,  daKanpp  eben  nur  die  Luft- 
temperatur, nicht  aber  die  Temperatur  seines  eigenen  Körpers,  an 
dem  er  experimentirte,  berücksichtigte  und  bekanntlich  die  Tempera- 
tur des  Menschen  keineswegs  von  der  Lnfttemperatur  unbedingt  ab- 
hängig bt,  geschweige  denn  ihr  parallel  geht. 

Anch  den  von  Senator  selbst  angestellten  Versuchen  kann  in 
dieser  Beiiebnng  irgend  eine  Beweiskraft  nicht  zugesprochen  werden. 
Senator  bestimmte  in  einem  Falle  von  Tetanns  bei  einem  Manne, 
ober  dessen  Körpergewicht  genauere  Angaben  nicht  gemacht  sind, 
an  einem  einzigen  Tage  (dem  9.  Fiebertage)  die  ausgeschiedene  Harn- 
stoffmeDge.  Er  fand  dieselbe  gleich  19,5  Grm.,  und  schliesst  hieraus, 
dass  in  diesem  Falle,  trots  des  bestehenden  hohen  Fiebers,  eine  ver- 
mehrte Zersetzung  von  Körperbestandtheilen  überhaupt  nicht  statt- 
gehabt. ^ 

Solche  relativ  geringe  Zahlen  für  die  24  stündige  U-Ausscheidung 
finden  sich  nun  gar  nicht  selten  auch  bei  anderen  fieberhaften  Krank- 
heiten, veigl.  s.  B,  die  Arbeit  von  Unruh   «lieber  die  Stickstoffaus- 


166  B.  Naunyn: 

Die  Annahme,  dass  im  allerersten  Beginn  der  fieberhaften 
Temperatursteigerungen  im  Organismus  eine  WärmeretentioD 
statt  habe,  ist  zur  Zeit  immer  noch  möglich.  Die  von  Lie- 
bermeister und  die  von  Hattwich  angestellten  Versuche 
haben  zwar  gezeigt,  dass  auch  schon  in  dem  die  Febris  inter- 
mittens  einleitenden  Schüttelfiroste  eine  vermehrte  Wärmeabgabe 
von  der  Korperoberfläche  durch  Leitung  aud  Strahlung  zu  con- 
Btatiren  sei;  für  die  Febris  recurrens  aber  z.  B.  ist  im  Initial- 
stadium, auch  was  Leitung  und  Strahlung  von  der  Haut  an- 
langt, keineswegs  die  Wärmeabgabe  erheblich  vermehrt,  wie 
dies  Ha tt wich's  Versuche  lehren.  Andererseits  war  es  sehr 
wohl  möglich,  dass  in  den  ersten  Stadien  des  Fiebers  die  Wär- 


scheidung  bei  fieberhaften  Krankheiten^  in  demselben  Hefte  Yon 
Virchow's  Archiv;  hier  kommen  in  Fall:  Jans,  Veitelberf^er, 
Anktaries  o.  A.  gleiche  and  noch  niedrigere  Zahlen  in  Znstäadeo 
hohen  Fiebers  auch  bei  recht  kräftigen  Personen  vor.  Die  Harnstoff- 
ansscheidang  im  Fieber  ist  eben  wie  dies  alle  in  dieser  Beziehung  an- 
gestellten Untersnchnngen  lehren,  aosserordentlich  schwankend  and 
die  Hinderaaascheidang  an  einem  Tage  wird  h&ofig  durch  eine  Hehr- 
aasscheidang  am  folgenden  Tage  compensirt;  es  hätten  aber  die  Be- 
stimmangen  von  Senator  jedenfalls  aber  eine  grössere  Reibe  voo 
Tagen  festgesetzt  werden  müssen. 

Uebrigens  muss  auch  eine  U-Ansscheidung  von  19  Grm.  in  24 
Standen  entschieden  als  abnorm  hoch  angesehen  werden  bei  einem 
Manne,  welcher  schon  seit  8  Tagen  an  heftigem  Fieber  leidet  nnd  bei 
dem  die  Nahrungsaufnahme  hiernach  sowohl  als  anch  ausserdem  in 
Folge  des  seit  2  Tagen  bestehenden  Trismos  sehr  darniederliegen 
mass. 

Hätte  aber  selbst  Senator  den  Nachweis  geliefert,  dass  nnd  in 
welchem  Maasse  N -haltige  Nahrang  aufgenommen  worden  sei  and  in 
wie  weit  daher  der  Kranke  als  nicht  im  N-Hungerzn stand  befindlich 

anzusehen  sei,  aad  wurde  sich  selbst  eine  so  geringe  U- Ausscheidung 
beim  Tetanas  als  coustant  herausstellen,  so  wurden  dennoch  hierauf 
Schlösse  in  der  erwähnten  Beziehnng  nur  mit  grosser  Vorsicht  aaf* 

zubauen  sein,  da  sich  die  Menge  des  U,  welchen  die  Tetanischen  in 
den  bei  ihnen  stets  so  reichlichen  Schweissen  anf  der  Hant  ausschei- 
den, Torlänfig  in  keiner  Weise  berechnen  lässt;  noch  neuerlich  tod 
Jörgensen  and  Kaap  (Deutsches  Archiv  f.  klinische  Medixin,  Bd. 
VI,  Heft  1)  Yeröffentlichte  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  diesel- 
ben nicht  anbedeatend  sind. 
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membgabe  durch  PerspiratioD  seitens  der  Haut  und  die  seitens 
der  Lungenoberfläche  überhaupt  sehr  darniederliege,  so  dase 
hierdurch  die  Vermehrung  der  Wärmeabgabe  durch  Leitung 
und  Strahlung  yon  der  Haut  sogar  übercompensirt  wird  und 
also  doch  eine  Wärmeretention  stattbat 

Ist  diese  Annahme  aber  erlaubt,  so  scheint  es  danach  bei 
Berücksichtigung  des  oben  Mitgetheilten  zweifelhaft,  ob  nicht 
das  Fieber  im  Wesentlichen  dennoch  auf  einer  Wärmeretention 
beruht,  d.  h.  ob  nicht  diese  den  Ausgangspunkt  für  den  ganzen 
Symptomencomplex  büdet  und  dem  gegenüber  Sie  für  spätere 
Stadien  zweifellos  erwiesene  Mehrproduction  Yon  Wärme  ledig- 
lieh als  eine  secundare  Erscheinung  anzusehen  ist. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  in  dem  Nachfolgenden 
angestrebt. 

Es  gelingt,  wie  die  Untersuchungen  von  G.  O.  Weber  i), 
Billroth'),  Bergmann'}  u.  A.  gezeigt  haben,  durch  Ein- 
führung putrider  Substanzen  in's  Blut  Ton  Thieren  Steige- 
rungen der  Korpertemperatur  über  die  normalen  Gränzen  her- 
beizuführen. Bei  Injection  der  putriden  Substanz  in  die  Blut- 
gefässe stellt  sich  die  nachfolgende  Temperatursteigerung  meist 
schnell  im  Verlauf  von  Vt~~ '  Stunde  ein;  bei  subcutaner  Ap- 
plication und  kleiner  Dosis  der  fiebererregenden  Substanz  sieht 
man  meist  gegen  2  St  vergehen,  ehe  eine  Temperatursteigerung 
sich  einstellt. 

Dieser  Zeit  nun,  welche  zwischen  der  Application  des  fie- 
bererregenden Mittels  und  dem  Auftreten  der  Temperaturerhö- 
hung Tergeht,  und  die  man  fuglich  die  Periode  des  latenten 
Fiebers  nennen  kann,  musste  sich  zur  Entscheidung  der  vor- 
liegenden Frage  die  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Ist  die  bei 
der  nachfolgenden  Temperatursteigerung  statthabende  Mehrzer- 
setzung von  Körperbestandtheilen  eine  Folge  derselben,  so  darf 
für  die  Periode  des  latenten  Fiebers  eine  Vermehrung  der  Harn- 
stofiansecheidung  nicht  erwartet  werden;  stellt  es  sich  indessen 


1)  Deutsche  Klinik  1864. 

9)  Langenbeck'fl  Arehiv.    Bd.  VI. 

3)  PelenbuTgei  Medizin.  Zeitschrift.    Bd.  XV, 
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Tabelle  V. 

Männlicher  Hund,  18  Kilo  schwer,  sauft  um  llVi  Uhr 

500  Gern.  Wasser  +  Milch. 


Datam. 


W/i—O/i  ühr. 
Urin- 


Stande. 


ü-monge ''       Bemerkungen. 


pro 
Stande. 


iL 


30.  12. 

31.  12. 


38,6 
38,6 


117 
168 


0,97 
1,36 


4.  Hangertag. 

Um  11]^  Uhr  Injection  yoü 
I  5  Gem.  Eiter,  also  llj(  bis 

1%  Uhr  die  Periode  des  U* 
i|  tenten  Fiebers. 


» - 


Die  übrigen  Golumnen  dieses  Versnches  werden  nicht  gegeben, 
da  die  betreffenden  Bestimmangen  dareh  mannigfache  Ungläckslalie 
sämmtlich  unbrauchbar  wurden.  Die  weiterhin  eintretende  Tempera- 
tursteigernng  blieb  massig  (39,6) 

In  diesen  5  Versuchen  ergiebt  sich  ausnahmslos  für  die  Zeit 
des  latenten  Fiebers  eine  Steigerung  der  Hamstoffausscheidung. 
In  den  meisten  Fällen  ist  die  Vermehrung  der  in  der  betreffen- 
den Zeit  stattgehabten  Hamstoffausscheiduog  allerdings  nidit 
erheblich;  indessen  diese  Versuche  sind  Yon  um  so  grosserer 
Beweiskraft,  als  meist  in  der  Zeit  des  latenten  Fiebers  die 
Harnausscheidung  ausserordentlich  damiederlag.  In  Fall  L 
finden  wir  die  V^asserausscheidung  durch  die  Nieren  während 
dieser  Zeit  auf  den  Sten,  Fall  ü.  auf  weniger  als  den  -iten 
Theil  der  unter  denselben  Bedingungen  am  Yorhergehenden 
Tage  erfolgten  gesunken;  es  ist  aber  bekannt,  wie  sehr  nameDt- 
lich  für  kurze  Zeiträume  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harn- 
stoffes mit  der  yon  den  Nieren  secemirten  VlTassennenge  wächst 
Es  zeigt  sich  dies  übrigens  auch  in  den  hier  mitgetheilten  Ver- 
suchen aufs  Deutlichste.  Die  Hamstoffausscheidung  ist  in  den 
Vormittagsstunden  (11  Vs — IVa)  stets  eine  überaus  reichlichere, 
als  in  den  Stunden  der  Mittagsperiode  (117t  ~  6)  und  d^ 
Nachtzeit  (6 — HVs),  und  dass  dieser  Unterschied  nur  durch 
die  verschiedene  Menge  des  durch  die  Nieren  in  der  betreffen- 
den Zeit  ausgeschiedenen  V^assers  bedingt  ist,  geht  aus  Fall  IV. 
klar  hervor;  hier  ist  durch  um  2  ü.  bewirkte  reichliche  Wasser- 


^A. 
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einnähme  der  Unterschied  der  Grösse  der  Wasseraasscheidong 
in  der  Yonnittags-  und  Mittagsperiode  umgekehrt  und  gleich- 
zeitig sehen  wir  auch  die  Differenz  der  stündlich  ausgeschiede- 
nen Harnstoffmengen  sich  in  der  entsprechenden  Weise  ändern. 
Es  müssen  also  in  jenen  Versuchen  (Fall  I.  und  II.},  in 
Welchen  die  Harnausscheidung  zur  Zeit  des  latenten  Fiehers  so 
stark  sinkt,  die  Einzelstunden  der  Periode  von  11*/)  — IVs  lun 
Fiebertage  (d.  L  der  Periode  des  latenten  Fiebers)  in  Bezug 
auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  verglichen  wer- 
den,    nicht    mit   denen    derselben    Zeit   an    den   vorhergehen- 
den   Tagen,    sondern    mit    denen    der    Zeitperiode    l'/i — 6, 
denn  der  Grund,  der  sonst  das  Statthaben  einer  reichlicheren 
Hamstoffeecretion  in  der  Yormittagszeit  bedingt,  fallt  jetzt  fort, 
im  Gegentheil  ist  sogar  jetzt  die  Wasserausscheidung  in  den 
Stunden  11V> — 1V<  noch  geringer  als  an  den  vorhergehenden 
Tagen,  während  der  Zeit   P/i  —  6«     Vergleicht  man  aber  die 
Zahlen  in  dieser  Weise,  dann  stellt  sich  in  der  That  ein  sehr 
bedeutender  Üeberschuss  der  Hamstoffsecretion  zu  Gunsten  der 
Zeit  des  latenten  Fiebers  heraus.    Im  Anschluss  an  diese  Ver- 
suche  gewinnen  dann  auch  die  folgenden  beiden  Bedeutung. 

(Tabelle  VI.  nod  VII.  s.  folgende  Seite.) 

Es  gelang  hier  zwar  nicht,  die  Periode  des  latenten  Fie- 
bers ganz  rein  zu  erhalten,  indessen  war  die  in  die  Periode 
10 — 2  mit  eingegangene  Zeit,  in  welcher  die  Körpertemperatur 
der  Thiere  bereits  über  die  Norm  erhöht  war,  sehr  kurz  (in 
beiden  Fällen  wurde  1  bis  V4  Stunden  vor  dem  Ende  der 
betreffenden  Periode  noch  normale  Temperatur  beobachtet);  es 
ist  danach  kaum  anzunehmen,  dass  der  bedeutende  Harnstoff- 
übeischnss,  der  sich  in  beiden  Fällen  und  auch  hier  wiederum 
trotz  eines  beträchtlichen  Sinkens  der  Harnausscheidung  zeigt, 
lediglich  durch  die  erst  in  dieser  kurzen  Zeit  stattgehabte, 
dorch  höhere  Körperwarme  bedingte  Mehrzersetzung  von  Kör- 
perbestandtheilen  verursacht  sei. 
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Nftch  aUedem  scheint  es  in  der  That  nicht  zweifelhaft,  dass 
wenigstens  bei  dem  in  Folge  von  Jaacheeinspritzung  bei  Hun- 
den auftretenden  Fieber  bereits  znr  Zeit  des  latenten  Fiebers 
Tennehrte  Zersetzung  von  KÖrperbestandtheilen  statthat,  d.  h. 
dass  hier  die  Zersetzung  der  K5rperbestandtheile  der  Erhöhung 
der  Körpertemperatur  vorangeht  und  also  der  vermehrte  Sto£f- 
verbrauch  beim  Fieber  nicht  überhaupt  lediglich  eine  Folge  der 
Erhöhung  der  Körpertemperatur  sein  kann. 

Hiermit  ist  indessen  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  nicht 
der  beim  Fieber  statthabende  Mehrverbrauch  von  Körpersubstanz 
in  den  spateren   Stadien  zum  grossen  Theile  eine  Folge  der 
bestehenden  Erhöhung  der  Körpertemperatur  ist;  es  erscheint 
dies  im  Gegentbeil  nach  dem  im  Anfange  dieser  Arbeit  mit- 
getheilten  Experimente  und  den  älteren  Barte! s'schen  Erfah- 
rungen vollkommen  klar.    Es  ist  zu  erwarten,  dass  die  jetzt 
viel&ch  geübte  Behandlung  der  acuten  fieberhaften  Krankheiten 
durch  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  mittelst  wärmeent- 
ziehender Büttel  Gelegenheit  bieten  wird,  diesen  Punkt  weiter 
aufzuklären.    In  wie  weit  das  hier  für  die  Periode  de»  latenten 
Fieben  beim  Jauchefieber  der  Hunde  Nachgevnesene  für  die 
mit  Temperatorerhöhung  verbundenen  Krankheiten  beim  Men- 
schen Geltung  hat,  müssen  ebenfalls  weitere  Versuche  lehren. 


Die  hier  mitgetheilten  Versuche  erscheinen  übrigens  auch, 
abgesehen  von  dem  bis  jetzt  erörterten  Punkte,  in  mancher  Be- 
ziehuBg  von  Interesse. 

Was  zunädit  die  Verhältnisse  der  Wasserausscheidung  durch 
die  Nieren  beim  Fieber  anlangt,  so  gestalten  sich  dieselben  in 
diesen  Versuchen  ziemlich  regelmässig,  weit  regelmässiger  als 
dies  in  den  meisten  Fällen  bei  Beobachtungen  an  Menschen 
der  Fall  ist   Es  beruht  dies  wohl,  abgesehen  von  der  grösseren 
Gleichmässigkeit  der  Wassereinnahme  in  diesen  Experimen- 
ten an  Thieren,  einmal  darauf,  dass  die  Wasserausscheidung 
durch  die  Haut  bei  Hunden  eine  weit  geringere  Rolle  als  beim 
Menseben  spielt;  vielleicht  ist  auch  die  in  den  vorliegenden 
Versuchen  im  Ganzen  geringe  Intensität  der  Infection  und  des 
dsdorch  bedingten  Fiebers  hierfür  nicht  ohne  Wichtigkeit 
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In  der  Periode  des  latenten  Fiebers  ist,  wie  schon  erwähnt, 
die  Urinsecretion  fiast  ausnahmslos  erheblich  vermindert;  nor  in 
einem  Falle  nach  Eiterinjection  wurde  eine  Vermehrung  beob- 
achtet Diese  Verminderung  beruht  nicht  etwa,  wie  man  glau- 
ben konnte,  auf  einer  gleichzeitigen  Steigerung  der  Wasserab- 
gabe durch  Haut  und  Lungen,  sondern  auf  einer  Wasserretention 
im  Körper,  wie  dies  die  in  Fall  I.  vorgenommenen  Gewichts- 
bestimmungen lehren;  hier  zeigt  sich  in  derselben  Zeit,  in 
welcher  ein  Ausfall  von  160  Gern.  Wasser  im  Urine  statt  htX, 
eine  Minderabnahme  des  Körpergewichtes  um  180  Grm. 

Worauf  diese  Neigung  des  Organes  nur  in  jenem  Stadium 
des  Fiebers  Wasser  zurückzuhalten  beruht,  ist  nach  den  bis 
jetzt  vorliegenden  Thatsachen  mit  Sicherheit  nicht  zu  bestimmen. 

Die  Verminderung  der  Wasserabgabe  durch  die  Nieren 
dauert  in  einzelnen  Fällen  (I.  und  III.)  auch  noch  über  die  2ieit 
des  latenten  Fiebers  hinaus  fort,  um  dann  zunächst  normal 
reichliche  Secretion  und  dann  dem  Gegentheile,  einer  erheb- 
lichen Vermehrung  der  Urinaüsscheidung  Platz  zu  machen. 
Diese  Vermehrung  der  Wasserausscheidung  stellt  sich  keines- 
wegs stets  erst  zur  Zeit  der  Entfieberung,  sondern  häufig  auch 
schon  auf  der  Fieberhöhe  ein  und  wird  in  vielen  Fällen  so 
stark,  dass  schliesslich  für  die  Fieberzeit  im  Ganzen  eine  be- 
deutende Steigerung  derselben  resultirt 

Zur  weiteren  Bestätigung  dieser  Ausgabe  sei  noch  folgen- 
der Versuch  mitgeiheilt 

TabeUe  VUI. 

Männlicher  Hund,  8  Kilo  schwer,  säuft  um  10  ühr 

200  Gem.  Wasser  +  Müch. 


4  Nrn.  — 10  Vm. 


a 

a 

ß^ 

««-i 

a>  o 

fl» 

CL,^ 

P 

3  a 

1   0/   B 

L^.f 

21.7. 

3S,6 

22.7. 

3S,3 

23.7. 

38,3 

H.7. 

39,3 

B   B 

•c  2 

-  5. 


10  Vm.— 4  Nrn. 


9  "^ 

s  a 


a>  B 


tcB 


ttra 

C    B 

IS 

£1 


tOB     o  B 

B  ♦»     «  *» 

OQ 


a 


g-g  i      gOQ 

O  ■*«  I      B  ^     B  ^ 


B.I 


Bemerkangdo« 


4,3 
5,9 

4 


0,29 
0,28 
0,26 


38,9 
38,1 
40,5 


17 

19 

6 


10      I  0,47  U  38,8  j   32 


0,28 

0,3 

0,40 


170 
205 
108 


6,57    1.  HangerUg^. 
7,1 


7,1 


0,49  li  355   |11,1 


Um  12  ü.  Mittags  J*oclfr 
einspritz.,  am  2  V.  Tf»F 
=  39,0. 
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Gleidizeitig  mit  der  Yermehrang  der  ÜrinBecretion  zeigt 
sich  auch  eine  bedeutende  Mehrabnahme  des  Gewichtes.  In 
einzelnen  Fallen  tritt  eine  solche  aach  unabhängig  von  ersterer 
auf,  oder  übertrifft  dieselbe  wenigstens  erheblich  (IIL  YI.). 

Diese  Thatsadiey  dass  in  diesen  Fällen  die  Steigerung  der 
Gewichtsabnahme  im  Fieber  gegenüber  dem  normalen  Zustande 
nicht  durch  die  Termehrung  der  ürinsecretion  gedeckt  wird, 
ist  selbstverständlich  keineswegs  geeignet,  irgend  etwas  Siche- 
res über  etwaige  Mehrausscheidung  von  CO,  im  Fieber  zu 
lehren,  da  wir  keinen  Maassstab  für  die  Abschätzung  der  durch 
Lungen  und  Haut  im  Fieber  abgegebenen  Wassermengen  be- 
sitzen; es  erscheint  dieselbe  indessen  gegenüber  den  bestehen- 
den gegenüieiligen  Angaben  der  Mittheilung  werth. 

Das  Verhalten  der  HamstofiBausscheidung  zur  Zeit  der 
Fieberhohe  und  des  Fieberabfalles  beziehentlich  nach  bereits 
wiedereingetretener  Normaltemperatur  bed  rf  einer  etwas  ein- 
gehenderen Erörterung. 

Die  Thatsache,  dass  die  YermehruDg  der  Hamsto£Eiaus- 
scheidung  die  Zeit  der  Temperaturerhöhung  in  den  meisten 
Fällen  erheblich  überdauert,  wurde  für  den  Menschen  zuerst 
von  Bartels'),  später  von  Huppert^),  Riesenfeld'}  und  in 
neuester  Zeit  von  Schnitzen^)  imd  von  Unruh*)  hervorge- 
hoben; es  zeigte  sich  in  den  von  den  genannten  Forschem  ge- 
machten Beobachtungen  nicht  selten,  dass  die  HarnstofiBaus- 
scheidung  ihren  Höhepunkt  erst  nach  dem  Fieberabfall  erreicht 
Schultzen  theilte  Beobachtungen  an  Intermittens  tertiana 
Kranken  mit,  welche  fast  constant  für  die  Tage  der  Apyrexie 
grossere  Zahlen  der  Hamstoffausscheidung  als  für  den  des 
Fieberan&lls  ergaben. 

Die  Erklärung  dieses  Factums  suchte  Bartels  einfach  in 
einer  während  des  Fiebers  erfolgenden  mangelhaften  Ausfuhr 
des  in  den  Organen  gebildeten  und  aufgespeicherten  Ham8to£Fes 


1)  A.  a.  0. 

2)  Archiv  für  Heilkunde,  Band  YIL 

3)  Yirchow's  Archiv,  Bd.  47. 

4}  Annalen  des  Charitekrankenhaases  zu  Berlin,  2,  Bd.  XY. 
5^  A.  a.  O. 

BaifltMTt'«  ■.  dB  BoM-lUymoud't  Afehi\.    1670.  ^2 
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Die  späteren  Beobachter  glauben  eine  solclie  Annahme  als  un- 
haltbar zurückweisen  zu  dürfen  und  suchen  die  Ursache  der 
Erscheinung  entweder  darin,  dass  im  Fieber  eine  lediglich  die 
um  Wandelung  des  Organei  weiss  in  Circulationseiweiss  stattfinde 
(Huppert-Schultzen),  oder  sie  nehmen  an  (Huppert- 
Riesenfeld),  dass  beim  Fieber  zunächst  eine  reichliche  Bil- 
dung und  Anhäufung  ton  Vorstufen  des  Harnstoffs  statthabe, 
deren  weitere  Zersetzung  erst  nach  der  Entfieberung  rot  sieh 
gehe:  eine  Ansicht,  deren  ünhaltbarkeit  Schnitzen  zeigte. 

Soweit  mir  bekannt,  ist  indessen  bis  jetzt  überhaupt  nichti 
thatsächliches  bekannt,  was  einen  Maaesst&b  für  die  Bestimmung 
der  Zeit  abgeben  könnte,  welche  zur  Ausscheidung  in  den  Or- 
ganen producirten  Harnstoffes  nöthig  ist;  weder  die  Vorgänge 
bei  der  Verdauung,  noch  die  von  Voit  bei  HarnstofffÜtteruBg 
gemachten  Erfahrungen  können  hierüber  Aufschluss  geben.  Es 
scheint  also  vorläufig  noch  nicht  berechtigt,  den  Versuch,  jene 
Thatsachen  einfach  durch  verzögerte  Harn&toffausscheidung  zu 
erklären,  als  unberechtigt  zurückzuweisen. 

Die  an  Hunden  angestellten  Versuche  scheinen  auch  in 
dieser  Beziehung  von  grösserem  Werthe,  als  die  an  Menschen 
gemachten  Beobachtungen.  Der  schädliche  Einfiuss,  den  die 
beim  Menschen  kaum  zu  vermeidende  Inconstanz  des  diäteti- 
schen Verhaltens,  dann  die  sehr  schwankende  Gröase  der 
Wasserabgabe  auf  der  Haut  auf  die  Regelmässigkeit  der  Han- 
absonderung und  hierdurch  und  dann  auch  vielleicht  in  directer 
Weise  auf  die  Grösse  der  Hamstoffausscheidung  ausüben,  fällt 
in  jenen  Versuchen  fort. 

und  die  Zahlen  der  hier  mitgetheilten  Versuche  an  Hun- 
den sprechen  durchaus  df^für,  dass  die  postfebrile  Vermehrung 
der  Harnstoffausscheidung  lediglich  durch  eine  Verzögerung 
derselben  bedingt  sei.  In  den  kurzen,  hier  durch  Jauch^- 
jection  hervorgebrachten  Intermittensartigen  Auföllen  besteht 
zur  Zeit  des  hohen  Fiebers  fast  ausnahmslos  die  bedeutendste 
Harnstoffausscheidung,  sie  sinkt  dann  mit  der  Temperatur  und 
zwar  mehr  oder  minder  bedeutend ;  nur  in  Fall  L  zeigt  sich  die 
bedeutendste  Hamstoffausscheidung  am  zweiten  Tage,  was  nicht 


Beiträge  snr  FieberlAre.  179 

aoffidlen  du^  da  hier  aach  die  fieberhafte  Temperaturerhöhung 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Tages  dauerte. 

Die  Anzahl  der  hier  in  dieser  Beziehung  beigebrachten 
Versuche  ist  indessen  viel  zu  gering,  um  darauf  hin  eine  Ent- 
scheidung der  vorliegenden  Frage  zu  suchen,  doch  scheinen 
dieselben  gewichtig  genug,  um  zur  Vorsicht  in  Bezug  auf  wei- 
tere SchliiBse  über  den  Modus  des  StofiFwandels  beim  Fieber 
aus  jenen,  an  fiebernden  Menschen  gemachten  Erfahrungen  zu 
mahnen.  Die  Annahme,  dass  die  postfebrile  Vermehrung  der 
HarnsfcofEausscheidung  auf  im  Fieber  stattgehabter  üeberschwem- 
mung  der  Organe  mit  Harnstoff  zurückzuführen  sei,  kann  nicht 
eher  als  unzulässig  abgewiesen  werden,  ehe  nicht  durch  darauf 
gelichtete  Untersuchungen  festgestellt  ist,  dass  eine  solche  üeber- 
schwemmung  der  Organe  im  Fieber  überhaupt .  nicht  oder  in 
welchem  Maasse  dieselbe  statt  hat. 

üeber  zur  Entscheidung  dieser  Frage  angestellte  Versuche 
wird  demnächst  berichtet  werden. 

Dorpat,  im  Januar  1870. 
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igO  Weniel  Graber; 


Dreiwurzelige  Arteria  radialis, 

beobachtet  von 

Wbnzkl  Grubbr, 

Prof.  der  Anatomie  in  St.  Petersburg. 


(Hierzu  Taf.  V,  A.) 


Beobachtet  am  rechten  Arme  eines  robusten  Mannes, 
Mitte  Januar's  1870.  Das  arteriell  ToUstandig  injicirte  PnK- 
parat  ist  in  meiner  Sammlung  aufbewahrt 

Die  Arterien  dieses  Armes  (Fig.)  zeigen  nachstehende  merk* 
würdige  Abweichungen. 

Die  2'/4'"  (par.  M.)  dicke  Axillaris  (A),  welche  tief  und 
entsprechend  der  unteren  Grenze  des  Trigonum  clavi-pectorale 
abgeschnitten  worden  war,  schickt  ungewöhnlich  hoch,  bald  un- 
ter dem  oberen  Rande  des  M.  pectoralis  minor,  von  ihrer  me- 
dialen Wand  die  starke  Scapularis  communis  und  an  derselben 
Stelle,  aber  von  der  vorderen  Wand,  die  starke  und  sehr  lange 
obere  Wurzel  (ra)  der  die  Radialis  ersetzenden  Ar- 
terie ab.  Von  derselben  2"  (par.  M.)  unter  der  Scapularis 
communis  entsteht  ein  l'/i"'  starker  und  nur  17a  —  2'" 
langer  Ast,  der  sich  in  die  schwache  Circumflexa  humeri 
anterior  und  Circumflexa  humeri  posterior  superior  theilt) 
welche  letztere  wie  die  Arterie  der  Norm  durch  das  bekannte 
Foramen  infrascapulare  quadrilaterum  ihren  Verlauf  nimmt 
Noch  1 ''  tiefer  giebt  sie  die  Circumflexa  humeri  posterior  io- 
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ferior  ab,  welche  am  Abgänge  2'"  dick  ist,  um  den  unteren 
Band  des  M.  Latissimua  dorsi  und  Teres  major  nach  riickwärts 
sich  krommt,  und  hinter  letzterem  Muskel  zu  ihrem  Yerthei- 
lungsbezirke  aufeteigt,  ohne  mit  der  C.  h.  posterior  superior 
zu  communiciren.  Diese  Arterie  sendet  vor  der  Sehne  des  La- 
tissimua dorsi  2*"  Ton  ihrem  Ursprünge  die  am  Anfange  l^ii'" 
dicke  Gollateralis  ulnaris  superior  und  noch  2'y,'"  weiter  die 
+  1 "'  dicke  Profunda  humeri  superior  ab.  Die  Gollateralis  ul- 
naris superior  giebt  l  V4"  ▼on  ihrem  Abgange  die  stärkere  Pro- 
funda humeri  inferior  ab  und  reicht  bis  zum  Epitrochleus,  um 
hier  mit  der  Gollateralis  ulnaris  inferior  und  Recurrens  ulnaris 
zu  anastomoairen.  Die  Profunda  humeri  inferior  entspricht  ihrer 
Verastehing  nach  der  einfachen  Arterie  der  Norm. 

Die  2'/i'"  dicke  Brachialis  (B)  hat  ihren  gewöhnlichen 
Verlauf.  Im  Sulcus  bicipitalis  internus  liegen  Torwarts  neben 
ihr;  der  Nervus  medianus  oben  und  die  obere  Wurzel  der  die 
Radialis  exBetzenden  Arterie  unten.  In  der  Mitte  dieses  Sulcus 
etwa  wird  sie  Tom  Medianus  vom  gekreuzt,  der  unten  medial- 
Wirts  Ton  ihr  verläuft.  Bevor  sie  unter  der  oberflächlichen 
Sehne  des  Biceps  brachii  sich  versteckt,  setzt  über  ihr  die 
obere  Wurzel  der  genannten  anomalen  Arterie  zum  Pronator 
teies  hinüber.  Auf  diesem  Wege  kommen  von  ihr  viele  Mus- 
keläste und  in  der  Höhe  der  Spitze  des  Epitrochleus  die  Golla- 
teralis ulnaris  inferior.  Nachdem  sie  die  oberflächliche  Sehne 
des  Biceps  brachii  gekreuzt  hat,  giebt  sie  6'^'  darunter  die 
Becmens  radiaUs,  1"  weit^  in  der  Tiefe  der  Fossa  cubiti 
and  hinter  dem  Pronator  teres  von  der  vorderen  medialen 
Wand  die  Recurrens  ulnaris  von  der  hinteren  lateralen  Wand 
die  IV«"'  dicke  Interossea  posterior  ab.  Eine  kurze  Strecke 
weiter  und  1''  9 — 10'"  abwärts  vom  Abgange  der  Recurrens 
ndialis  theilt  sie  sich  hinter  und  unterhalb  des  Pronator  teres 
in  einen  radialen  hinteren,  medianen  und  ulnaren  Ast, 
^  i.  in  die  Interossea  anterior,  Mediana  antibrachii  profunda 
uid  Ulnaris. 

Die  Beeurrens  radialis,  R.  ulnaris  und  Interossea  posterior 
Tedialten  äch  normal  oder  doch  auf  bekannte  Weise. 

IV«"'  dicke  Mediana  profunda  (M)  theilt  sich  schon 
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4'"  nach  ihrem  ITrspruiige  in  einen  stärkeren  lateralen  and 
schwächeren  medialen  Ast.  Der  laterale  Ast,  welcher  am  Ab- 
lange  +  1'"  dick  ist,  repräsentirt  die  mittlere  Wnrsel  (nn) 
der  die  Radialis  ersetzenden  Arterie;  der  mediale  Ast) 
welcher  am  Anfange  nur  'A'"  dick  ist  und  mit  dem  Stamme 
der  Arterie  die  der  Norm  repräsentirt,  steigt  mit  dem  Medianoi 
hinter  dem  Flexor  digitonim  sublimis,  am  Nerven  und  in  den 
Muskeln  sich  verzweigend,  bis  1 ''  über  dem  Ligamentum  carpi 
volare  proprium  herab.  Hier,  ganz  fein  geworden,  setzt  sie 
aus  dem  Sulcus  medianus  antibrachii  vor  dem  Flexor  digitonim 
sublimis  quer  bogenförmig  in  den  Sulcus  ulnaris  hinüber,  un 
mit  der  ülnaris  1 ''  3 '"  über  dem  Pisiforme  zu  aaastomosires. 

Die  V/%"'  dicke  Interossea  anterior  (J)  hat  ihren  ge- 
wöhnlichen Verlauf,  aber  3'"  unter  dem  oberen  Rande  des 
Pronator  quadratus  theilt  sie  sich  in  zwei  Endäste,  einen  ano- 
malen Ramus  volaris,  welcher  die  untere  Wurzel  (ri)  der 
die  Radialis  ersetzenden  Arterie  darstellt,  und  in  des 
Ramus  dorsalis.  Letzterer  durchbohrt  das  Lig.  interosseum  um 
auf  den  ünterarmrücken  zu  kommen  und  liegt  rück-  und  ra- 
dialwärts  von  ersterer.  Er  ist  1 '"  dick  und  theilt  ddi  schon 
S*"  vom  Ursprünge  in  einen  schwächeren  lateralen  und  stär- 
keren medialen  Ast,  wovon  ersterer  mit  dem  Ramus  volarii, 
letzterer  mit  der  Interossea  posterior  u.  s.  w.  anastomosirt. 

Die  2"*  dicke  ülnaris  (U)  verläuft  wie  gewöhnlich.  Sie 
giebt  1''  3"'  über 'dem  Pisiforme  ihren  Ramus  dorsalis  ab. 
Ihr  Ramus  volaris  sendet  einen  Ast  ab,  welcher  zwischen  dem 
Abductor  und  Flexor  brevis  digiti  minimi  in  die  Tiefe  dringt, 
zwischen  letzterem  und  dem  Opponens  digiti  minimi  in  die  Hohl* 
band  kommt,  diesen  Muskeln  Zweige  giebt  und  mit  der  Tolarifi 
profunda  anastomosirt;  dann  schickt  sie  einen  schwachen  Com- 
municationsast  zur  Toi.  ulnaris  dig.  V.  und  theilt  sich  in  die 
Ulnaris  volaris  superficialis  und  in  die  starke  ülnaris  volaris 
profunda.  Die  Ülnaris  volaris  superficialis  theilt  sich  in  zwei 
Aeste,  einen  medialen  und  einen  la^teralen.  Der  mediale 
giebt  die  Digitalis  volaris  communis  IV.  ab,  welche  sich  in  die 
Vol.  radialis  dig.  Y.  und  in  die  Y.  ulnaris  dig.  lY.  spaltet  und 
theilt  sich  dann  in  die  Digitalis  volaris  communis  HI.,  von  der 
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die  Vol.  radiaÜB  dig.  lY.  und  die  V.  ulnaris  dig.  ÜJ.  kommt, 
und  in  die  Digitalis  volaris  communis  iL,  die  wieder  in  die 
VoL  radialis  dig.  III.  und  in  die  Vol.  ulnaris  dig.  IL  sich  spal- 
tet; der  laterale  Ast  giebt  einen  Communicationsast  zur  Vol. 
radiaÜB  pollicis  uod  endet  als  Digitalis  volaris  communis  L, 
welche  sich  in  die  Yol.  radialis  dig.  IL,  die  mit  der  Dorsalis 
ulnaris  pollicis  anastomosirt,  und  in  die  YoL  ulnaris  poUiois 
theilt  Die  Ulnaris  volaris  profunda  schickt  die  Yol.  ulnaris 
dig  V.,  Ton  der  die  Metacarpea  volaris  IV.  kommt,  dann  die 
Metaearpea  volaris  III.  und  II.  aU  Nachdem  sie  die  Lücke 
zwischen  dem  Flexor  brevis  und  Adductor  pollicis  passirt  hat, 
commonicirt  sie  mit  dem  Ende  des  anomalen  Ramus  volaris 
der  Interossea  anterior  und  bildet  mit  derselben  den  tiefen 
Hohlhandbogen. 

Die  Ersatz-Arterie  für  die  Radialis  (R)  gleicht  nach 
ihrer  Lage  und  ihrem  Yerästelungsgebiete  einer  hoch  aus  der 
Axillaris  entstandenen  Radialis,  unterscheidet  sich  aber  von 
einer  solchen  Arterie  gewöhnlicher  Fälle  durch  die  Art  ihres 
Verlauf eSy  durch  ihren  mehrfachen  Ursprung  und  durch 
ihren  vom  Anfange  zum  Ende  nicht  gleichmässig  allmahlig 
abnehmenden  Durchmesser. 

Die  Ersatz-Arterie  für  die  Radialis  verläuft  nämlich  nicht 
gestreckt,  sondern  geschlängelt. 

Die  Ersatz-Arterie  für  die  Radialis  entspringt  dann  nicht 
mit  einer  Wurzel  aus  der  Axillaris  allein,  sondern  mit  drei 
Wurzeln:  mit  einer  oberen  aus  der  Axillaris,  mit  einer  mitt- 
leren aus  der  Mediana  antibrachii  profunda  und  mit  einer 
unteren  aus  der  Interossea  anterior.  Sobald  die  Wurzel  aus 
der  Axillaris  durch  Aeste -Abgabe  sich  erschöpft  hat,  mündet 
sie  in  die  Wurzel  aus  der  Mediana  antibrachii  profunda,  welche 
statt  ihrer  zur  Bildung  einer  weiteren  Strecke  der  anomalen 
Arterie  eintritt;  nachdem  auch  diese  Wurzel  durch  Yerästelung 
sich  erschöpft  hat,  mündet  sie  in  die  Wurzel  aus  der  Interossea 
anterior,  welche  das  Handwurzelstück  der  anomalen  Arterie 
bUdet  und  mit  der  Ulnaris  volaris  profunda  anastomosirt,  nach- 
dem sie  durch  Abgabe  mehrerer  Aeste  etwas  schwächer  gewor- 
den ist    Die  obere  Wurzel  (ra)  der  anomalen  Arterie  ent- 
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springt  hinter  dem  Pectoralis  minor  in  der  Höhe  des  Pcoceuot 
ooracoideus  und    an  der  Stelle  des  Abganges  der  Scapnlaro 
communis   von  der  Axillaris.     Sie  giebt  diesem  Muskel  swei 
starke  Zweige.    Sie  steigt  am  Coraco-brachialis  und  am  Bioeps 
brachü,  oben  lateralwärts  Yon  der  lateralen  Wurzel  des  Media- 
nus, unten  lateralwärts  Ton  der  Brachiaiis  im  Suleus  bicipitalift 
internus  abwärts  und  giebt  viele  stiurkere  und  schwächere  Aeste 
diesen  Muskeln,  die  ausserdem  noch  Aeste  yon  der  Brachiaiis 
erhalten.     Oberhalb    des    oberen   Randes  der   oberflächlichen 
Sehne  des  Biceps  brachii  wendet  sie  sich  vor  der  Brachiaiis 
ulnarwärts  und  gelangt  hinter  der  oberflächlichen  Sehne  des 
Biceps  brachii  auf  den  Pronator  teres,  auf  welchem  sie  bis  n 
ihrem  Ende,  das  1 "  3 '"  über  der  untersten  Insertion  desselben 
an  den  Radius  in  die  mittlere  Wurzel  der  anomalen  Arterie 
mündet,  gelagert  bleibt,  diesem  Muskel  und  dem  Radialis  in- 
ternus  viele  kleine  Zweige  und  2Vt'"  von  ihrem  Ende  dem 
Brachio-radialis  einen  stärkeren  Ast  giebt.    Ihr  Verlauf  ist  ge- 
schlängelt   Ihre  Länge  beträgt  15"  6"',  ihre  Dicke  am  An- 
fang IV'"')  gegen  das  untere  Ende  '/>'''  und  vor  der  Einmün- 
dung in  die  mittlere  Wurzel  '/»"^    Sie  trägt  in  ihrer  ganzen 
Länge  zur  Bildung  der  anomalen  Arterie  beL    Die  mittlere 
Wurzel  (rm)  der  anomalen  Arterie  entspringt  von  der  Media- 
na profunda.    Sie  läuft  durch  die  Lücke  zwischen  der  Bra- 
chial- und  Radial-portion  des  Flexor  digitorum  sublimis  hinter 
dem  Radialis  internus  schräg  radialwärts  und  langt  1 "  3'"  über 
der  Insertion  des  Pronator  teres  im  Snlcus  radialis  an,  macht 
hier  eine  Flexur,  an  der  sie  die  obere  Wurzel  aufioimmt,  und 
steigt  im  Sulcns  radialis  auf  dem  Flexor  digitorum  sublimis, 
Flexor  poUicis  longus  und  Pronator  geschlängelt  abwärts,  giebt 
diesen  und  anderen  Muskeln  Zweige  und  mündet  in  die  untere 
Wurzel  an  der  zweiten  Flexur  derselben.    Sie  hat  eine  Länge 
von  5"  3"',  wovon  auf  die  schräge  Portion  9'",   auf  die  im 
Suleus  radialis  absteigende  Portion  4"  6'"  kommen.    Sie  ist 
am  Anfange  der  schrägen  Portion  +  1'",  am  Anfange  der  ab- 
steigenden Portion  1 '"   und   an  ihrem  anteren  Ende  an  der 
Mündung  in  die  untere  Wurzel  V*'"  dick.    Sie  hilft  nur  mit 
ihrer  absteigenden   Portion   die   anomale  Arterie  bilden. 
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Die  untere  Worzel  (ri)  der  anomalen  Arterie  entspringt  von 
der  Interoraea  anterior,  boYor  diese  hinter  dem  Pronator  qua- 
dratos  und  S***  unter  dessen  oberem  Rande  das  Ligamentum 
interosseum  durchbohrt     Sie  ist  eia  anomaler  Ramus  yolaris 
terminalis  derselben.    Sie  hat  einen  geschlängelten  und  zick- 
zackformigen  Verlauf.    Sie  steigt  nämlich  hinter  dem  Pronator 
quadratus  zuerst  Tertical  und  etwas  geschlängelt  abwärts  und 
madkt  ihre   erste   ab-   und   ulnarwarts   gerichtete   Flexion. 
Jetzt  läoft  sie  unter  dem  unteren  Rande  des  Pronator  quadra- 
tos  auf  dem  unteren  Ende  des  Radius  hinter  den  bekannten 
Mnskeln  in  den  Sulcus  radialis  fast  quer  radialwärts  und  macht 
ihre  zweite  auf-  und  radialwärts  gerichtete  Flexur.   Sie  setzt 
darsuf  unter  den  Sehnen  des  Abductor  longus  und  Extensor 
brem  pollieis    ihren  Weg  auf  dem  Handwurzelrucken  in  die 
sogenannte  Dose  und  aus  dieser  unter  der  Sehne  des  Extensor 
longus  poUicis,  diese  und  erstere  kreuzend,  zur  Lücke  zwischen 
den  K5pfen  des  Interosseus  extemus  L  am  oberen  Ende  des 
Spaüom  intermetacarpeum  L  fort  und  dringt  durch  diese  Lücke 
schräg  ulnarwarts  in  sagittaler  Richtung  in  die  Tiefe.    An  der 
ersten  Flexur  giebt  sie  eine  feine  Garpea  volaris  (a)  ab;  an 
der  zweiten  Flexur  nimmt  sie  die  mittlere  Wurzel  (rm)  der 
anomalen  Arterie   auf.     Von   ihrem    schrägen  Endstücke  ent- 
springt im  SnlcuB  radialis  eine  schwache  und  kurze  Arterie 
iji),  die  der  Palmaris  superficialis  aus  der  Radialis  der  Norm 
analog  ist,  6'"  weiter  in  der  Dose  radialwärts  die  Dorsalis  ra- 
dialis poUicis  (/),  welche  aus  der  Dose  in  den  Sulcus  radialis 
zQr&ckkehrt  und  über   dem  Metacarpo-phalangealgelenke   des 
Daumens   endigt,    und   vis-ä-yis  die  Garpea  dorsalis,   welche 
mit  der  ans  der  XJlnaris  Tolaris  profunda  entstandenen  Meta- 
carpea  dorsalis  11.  anastomosirt     In  der  Dose  47«'"  vom  Ab- 
gange der  Palmaris  superficialis  nimmt  sie  das  Ende  des  late- 
ralen Astes  des  Ramns  dorsalis  terminalis  der  Literossea  an- 
terior auf.    Einige  Linien  vor  ihrem  Verlaufe  durch  die  Lücke 
im  Interosseus  extemus  I.  giebt  sie  eine  feine  Dorsalis  ulnaris 
poQicb  ab,  welche  mit  einem  Zweige  der  Vol.  radialis  dig.  II. 
uiartomosirt  und  die  Daumenspitze  erreicht.     In  der  genann- 
ten Lücke  giebt  sie  eine  DorsaHs  radialis  indicis  ab,  welche 
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über  dem  Interosseos  externos  I.  abwärts  steigt  usd  oberhilb 
des  MetacarDo-phalangealgelenkes  des  Zeigefingers  mit  der  Me- 
tacarpea  volaris  L  snastomosirt.  Nachdem  sie  die  Lücke  im 
Interosseus  externus  I.  passirt  hatte,  commumcirt  sie  mit  der 
ihr  durch  die  Lücke  zwischen  dem  Flexor  breTis  und  Abdttct<H' 
brevis  entgegenkommenden  Dlnaris  volaris  profunda.  An  dieser 
Conamunicationsstelle  entspringt  radialwärts  die  starke  Vol. 
radialis  pollicis  (d)  und  ulnar wärts  vis-ä-vis  die  betrachtlidie 
dicke  Metacarpea  volaris  L  Erstere  verläuft  unter  dem  In- 
terosseus  externus  1.  an  der  Ulnarseite  des  Metacarpale  L  ab- 
wärts, durchbohrt  den  Flexor  pollicis  brevis  und  dringt  an  der 
Yolarseite  des  Metacarpo-Phalangealgelenkes  unter  der  Sehoe 
des  Flexor  longus  pollicis  schmg  zur  Radialseite  des  Daumens, 
an  welcher  sie,  nachdem  sie  mit  einem  Aste  der  ülnaris  vola- 
ris superficialis  eine  Anastomose  eingegangen  hatte,  abwärts 
zur  Daumenspitze  zieht  Letztere  steigt  unter  dem  Interosseus 
extern  US  I  an  der  Radialseite  des  Metacarpale  11.  abwärts  und 
anastomosirt  mit  der  Dorsalis  radialis  indicis.  Diese  Wurzel 
ist  4:"  9'"  bis  5''  l^ng,  wovon  auf  ihre  vertical- absteigende 
Anfangs -Portion  1''  9'",  auf  ihre  mittlere  quere  Portion  1" 
und  auf  ihre  schräg  absteigende  Endportion  2*'  bis  2"  3'" 
kommen.  Sie  ist  am  Ursprünge  IV« 'S  an  der  Lücke  im  Inter- 
osseus extemus  L  V& — l"*  dick.  Nur  die  schräge  Portion  der 
Wurzel  trägt  zur  Bildung  der  anomalen  Arterie  bei. 

Da  die  22''  bis  22"  3'"  lange  Ersatz-Arterie  für  die 
Radialis  in  der  Strecke  mit  15''  6'"  Länge  (etwa  '/lo  d*  ^0> 
welche  die  Axillaris  bildet,  von  P/s'"  ^^^  '^U"\  üi  der  darauf 
folgenden  Strecke  mit  4^*  6'"  Länge  (etwa  '/jo  <^«  L*)»  welche 
die  Mediana  profunda  bildet,  von  1"'  bis  Vs^'S  und  in  der 
Endstrecke  mit  2*'  bis  2''  3"'  Länge  (etwa  Vio  d.  L.),  welche 
die  Interossea  anterior  bildet,  von  1"'  bis  ^l^"*  an  Dicke  all- 
mahlig  abnimmt;  so  verhält  sich  dieselbe  nicht  wie  eine  ans 
der  Axillaris  entstandene  Radialis  gewöhnlicher  Fälle,  die  von 
ihrem  Anfange  bis  zu,  ihrem  Ende  allmählig  an  Dicke  verliert 
Sie  wird  vielmehr  in  jedem  ihrer  drei  Abschnitte  gegen  dessen 
Ende  allmählig  schwächer  und  diess  um  so  mehr,  je  langer  ein 
Abschnitt  ist,  und  je  höher  ein  solcher  liegt 
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'Am  linken  Arme  yerhftlten  sich  die  Arterien  normal  oder 
doch  80  wie  eie  auch  in  yielen  andern  Fällen  vorkommen  kön- 
nen. Die  RadiaHs  giebt  die  Princeps  pollicis  ab,  welche  sich 
in  Volaris  ulnarit  polliciB  nnd  Yol.  radialis  indicis  theilt.  Die 
Ulnarit  yolans  profunda  dringt  zwischen  dem  Abductor  und 
Flexor  breris,  dann  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  Oppo- 
Dens  digiti  minimi  in  die  Tiefe,  giebt  die  Vol.  ulnaris  dig.  Y. 
ab  n.  8.  w.  Die  ülnaris  volaris  superficialis  giebt  die  Digitales 
commnnes  IIL,  IL  und  I.  ab,  welche  die  Digitales  volares  für 
die  Radialseite  des  kleinen  Pingers,  Ülnarseite  des  Zeigefingers 
and  beide  Seiten  des  Mittel-  und  Ringfingers  absenden  und 
endet  in  einen  Ast,  der  sich  in  die  Vol.  radialis  pollicis  und 
in  einen  Zweig  theilt,  der  mit  der  Vol.  radialis  indicis  anasto- 
mosirt. 


Fälle  dreiwurzeliger  Radialis  sind  Seltenheiten. 
Es  waren  bis  jetzt  meines  Wissens  nur  zwei  bekannt.    Einen 
dieser  Fälle,  welchen  das  Breslauer  Museum  besitzt,   hat 
H.  C.  L.  Barkow'}  mitgetheilt,   den  anderen  derselben,  wel- 
chen ich  am  linken  Arme  einer  Einderleiche  angetroffen  hatte 
und  im  Museum  der  praktischen  Anatomie  in  St.  Petersburg 
aufbewahre,  habe  ich')  beschrieben  und  abgebildet    In  dem 
Falle  Ton  Barkow  kamen  die  obere  Wurzel  aus  der  Axillaris 
und  die  anderen  zwei  aus  der  Interossea  anterior.    Barkow 
nahm  die  Radialis    dieses  Falles  unrichtig   als  vierwurzelige. 
In  meinem  1.  Falle  kam  die  obere  Wurzel  aus  der  Axillaris, 
die  mittlere  aus  der  Brachialis  und  die  untere  aus  einer  ano- 
maler Weise  in  die  Hohlhand  verlängerten  Mediana  antibrachii 
profunda.    An  dem  rechten  Arme  war  eine  Radialis  mit  zwei 
"Wurzeln  zugegen,  wovon  die  obere  aus  der  Axillaris,  die  un- 
tere aus  dei   bis  in  die  Hohlhand  verlängerten  Mediana  anti- 
brachii profunda  gekommen  war.     Mein   neuer  Fall  (2.  Fall 


1)  Aoat.  Abhandlangen.    Breslau  1851.    4°.    S.  33. 

2)  Abhandlangeo  a.  d.  menscbl.  a.  vergl.  Anatomie.     Abh.  VIII. 
8t.  Petenborg  1862.   4«.   8.  130.  Tal  I,  Fig.  3. 
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eigener  Beobachtnng  und  3.  Fall  aller  bis  jetzt  gemachten  Beob- 
achtungen), in  dem  am  rechten  Arme  die  drei  wurzelige  Ra- 
dialis mit  der  oberen  Wurzel  aus  der  Axillaris,  mit  der  mitt- 
leren aus  der  nicht  in  die  Hohlhand  yerlängerten  Mediana  an- 
tibrachii  profunda  und  mit  der  unteren  aus  der  Interosaea 
anterior  kommt,  die  Gircumflexa  posterior  und  Profunda  hmneri 
doppelt  Torhanden  ist,  und  am  linken  Arme  die  Radialis  nar-* 
mal  sich  verhält,  ist  somit  von  den  bereits  veröffentlichten  und 
von  einander  verschiedenen  zwei  Fällen  wieder  verschieden. 


Erklärung  der  Abbildung. 

Rechter  Arm  (MqscqIus  palmaris  Inngns  bis  zum  Ursprungs- 
und  Insertionsstücke ,  M.  flexor  digfitornm  bis  zar  Radialportion   und 
zam  Ursprnngsstücke  der  Brachialportion,  M.  flexor  digüonim  profon- 
das  bis  zam  Ursprangsstücke  weggeschnitten;  M.  pronator  qaadratos 
bis  zur  obersten  Portion  vertical  durchgeschnitten;  Nervns  medianns 
an  der  im  Sulcns  medianas  antibrachii   anter  der  Apooearose  gela- 
gerten Portion  erhalten.). 
A   Arteria  axillaris. 
B        ,       brachialis. 
J         ,        interossea  anterior. 
H        9       mediana  antibrachii  profunda. 
R  Dreiwurzelige  Arteria  radialis, 
ll^  Arteria  alnaris. 

ra  Obere  Warzel   der  Arteria   radialis   ans   der  Arteria 

axillaris, 
rm  Mittlere  Wurzel  derselben  aus  der  Arteria  mediana 
profunda, 
ri  Untere  Wnrzel  derselben  aas  der  Arteria  interossea 
anterior. 
n  Arteriola  carpea  volaris  \ 

ß         „        palmaris  superficialis   I  aus  der  letzteren  Wnrael  nnd 
y  Arteria  dorsalis  radialis  pollicis  |  deren  Fortsetzung. 
d       „       Tolaris  radialis  pollicis  ' 

St.  Petersburg,  den  28.  Jan. /9.  Febr.  1870. 
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Rudimentäre  Arteria  radialis, 

beobachtet  yon 

Db.  Wbnzbl  Gruber,  wß 

Professor  der  Anatomie  in  St.  Petersburg. 


(Hierzu  Taf.  V.  B.) 

In  einem  1864  yeröffentlichten  Aufsatze ')  habe  ich  3  Fälle 
mangelhafter  Bildung  der  Arteria  radialis  aus  eigener 
Erfahrung  mitgetheilt  —  An  dem  rechten  Arme  eines  ro- 
basten  Mannes  reichte  diese  Arterie  nur  bis  zum  unteren  Drit- 
tel des  Unterarmes  oder  mangelte  bis  auf  eine  anomale  yer- 
grosserte  A.  recurrens.  An*  beiden  Armen  eines  24jäl9fgen 
Mannes  war  Mangel  derselben  Arterie,  den  ich  im  Leben  dia- 
gnosticirte,  bis  auf  die  A.  recurrens  radialis.  — 

Dort  habe  ich  zum  Vergleiche  mit  meinen  Fällen  auch 
die  bis  dahin  gekannten  und  von  anderen  Anatomen  beobach- 
teten Fälle  dieser  Anomalie  zusammengestellt  und  sie  nach 
dem  Grade  der  mangelhaftfti  Bildung  der  Arteria  radialis  in 
folgende  3  Gruppen  gereiht: 

A.  Niederer  Grad.  Die  mehr  oder  weniger  auffallend 
abnorm  schwache  Arteria  radialis  erstreckt  sich  auf  den  Unter- 
arm und  die  Hand,  oder  auf  den  ersteren  allein,  anastomosirt 

1)  Zar  Anatomie  der  Arteria  radialis.  Art.  V:  «Fälle  mit  rudi- 
meotärem  Vorkommen  und  mit  Mangel  der  A.  radialis.*  —  Dieses 
Arch.  1S64,  8.  446. 
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aber  immer  (durch  InoacuI&tioD)  mit  den  au  dei  HKod  lie 
gtösstentheils  ersetzenden  Dnterarmuterieii.  —  Hierher  gehören 
FäUe  TOB  l'r.  Arnold,  J.  CruTeilhier,  J.  M.  Dubrneil, 
Ehrmanii,  E.  Alex.  Lauth,  Ant.  Portal  (?),  Rieh.  Quain. 

B.  Höherer  Grad.  Das  Verbreitungafeld  der  Arteiii 
radialis  beschränkt  aich  auf  die  obere  und  mittlere  Partie  des 
UaterarmeB  und  anastomosirt  nicht  mit  den  an  der  Band  sie 
aubstituireaden  ünterarmarterien.  —  Hierher  gehören  2  Fälle 
TOD  Cruveilhier,  ein  Fall  yon  Fr.  W.  Theile  (?),  ein  Fall 
von  W.  Gruber. 

C.  Höchster  Grad.  Die  Arteria  radialis  fehlt  bis  auf 
ihre  Securreas.  —  Hierher  gehören  2  FäUe  toq  A.  W.  Otto 
und  i  Fälle  Ton  W.  Grober.  — 

Den  TOD  mir  veröffentlichten  Fällen  kann  ich  einen  vier- 
ten Fall  beigesellen,  der  mir  am  rechten  Arme  eiuM 
16jäbrigen  Jünglings  im  Januar  1870  lur  Beobachtung  gekom- 
men war  und  zu  den  Fällen  des  2.  (höheren)  Grades  der  man- 
gelhaften Bildung  der  Aiteria  radialis  gehört.  Ich  theile  )>Qcb 
diesen  Fall,  den  ich  in  meinet  Sammlung  aufbewahre,  tbeib 
wegen  der  Seltenheit  des  Vorkommens  des  3.  Grades  der  man- 
gelhaften Bildung  der  Arteria  radialis  an  dem  einen  Arme, 
tbeils  wegen  Abweichungen  am  anderen  Arme  im  Nachstehen- 
den mit: 

Rechter  Arm  (Fig.  B.). 

Schwache  rudimentäre  Radialis  an  der  oberen  Hälfte 
des  Unterarmes,  Ersatz  derselben  durch  Aeste  der  Mediana 
profunda,  Interosaea  anterior  und  LJlnaris  volaris. 

Die  Axillaris  und  deren  Aeste  verhalten  sich  wie  ge- 
wShnlidi.  « 

Dies  gilt  auch  von  der  l'/,'"  (par.  M.)  did;en  (injiciit} 
Brachialis  (a)  und  deren  Aesten,  so  lange  sie  im  Snlou 
bicipitalis  internus  liegt  Nachdem  sie  die  oberflächliche  Sehne 
des  Biceps  brachii  von  hinten  gekreuzt  hat  und  in  der  Foua 
cubiti  angelangt  ist,  schickt  sie  14—15'"  fiber  der  Theilong 
in  ihre  Endiute  die  rudimentäre  Radialis  vom  und  lateial- 
wärts,  gleich  darunter  die  Recurrens  radialis  hinten  und  Isteial- 
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wfirtSy  hinter  dem  ProDator  teres  nnd  an  der  Stelle  der  Kreu- 
sung  Mit  dem  Medianna  11'"  anter  dem  Abgänge  der  rudi- 
mentären Radialis  too  ihrer  medialen  Seite  die  Recnrrens  ul- 
earis  ood  unttf  dieser* die  Mediana  antibracbii  profunda  Ton 
ihrer  lateralen  Seite  ab. 

Die  rudimentäre  Radialis  (b)  reicht  nur  bis  xur  Mitte 
des  Unt^armes  herab,  ist  3"  6'"  lang  und  sehr  schwach  (am 
Anfange  '/« *"  dick).  Dieselbe  giebt  Zweige  dem  Bracbio-radia^ 
lis,  den  Radiales  extemi,  dem  Pronator  teres  uod  endiget  gleich 
unter  des  letzteren  Insertion  in  der  Radialportion  des  Flexor 
digitoram  aublimis. 

Die  i'"  dicke  Recurrens  radialis  {u)  läuft  hinter  der 

tiefen  Sehne  des  Biceps  brachii  an  ihren  gewöhnlichen  Ort 

Die  Recurrens  ulnaris  {ß)  eeigt  nichts  Abweichendes. 

Die  Mediana  antibracbii  profunda  (c)  ist  am  Anfange 

V'«'"  dick,  läuft  parallel  dem  Pronator  teres  und  hinter  diesem 

eine  Strecke  von  5 — 6'"  schräg  lateral-  und  abwärts  und  theilt 

ftich  in  swei  Aeste:  einen  lateralen  und  einen  medialen.    Der 

laterale  Ast  (7)  setzt  die  Richtung  des  Anfanges  der  Arterie 

fort,  läuft  schräg  lateral-  und  abwärts  durch  die  Fossa  cubiti 

und  dringt  unter  dem  Brachio-radialis  imd  den  Radialis  externi 

rückwärts.     Er  liegt  zuerst  hinter  dem  Pronator  teres,  dann 

über  dessen  Insertion  auf  dem  Supinator,  giebt  diesen  Zweige, 

kreuzt  die  rudimentäre  Radialis  von  hinten  und  verliert  sich 

mit  Zweigen  im  Brachio-radialis  und  in  den  Radialis  externi. 

Der  mediale  Ast  und  Fortsetzung  des  Stammes  steigt,  den 

Nervus   medianus  begleitend,   hinter  dem  Pronator  teres  und 

Flexor  digitorum   sublimis  eine  lange  Strecke  am  Unterarme 

sieh  verästelnd  abwärts. 

Von  den  beiden  Endästen,  in  welche  die  Brachialis  sich 
theilt,  liegt  die  Interossea  communis  radial-  und  rückwärts  und 
die  Ulnaris  vor-  und  ulnarwäits. 

Die  Interossea  communis  (d)  ist  7'"  lang  und  IV4"' 
dick.  Sie  giebt  die  Recurrens  interossea  ab  und  theilt  sich  in 
öle  sehr  starke  Interossea  anterior  und  in  die  ungewöhnlich 
schwache  ('/«'")  Interossea  posterior.  Die  Interossea  an- 
terior (f)  verläuft  wie  gewöhnlich.    Ausser  den  gewöhnlichen 


192  Dr.  Wensel  Grober: 

Aesten  giebt  sie  einen  oberen  anomalen  Ast  (S)  ab,  wel- 
cher den  Flexor  pollicis  longus  und  die  Radialportion  des  Fle- 
xor  digitonun  sublimis  dorchbohrt,  dann  unter  der  Insertion  des 
Pronator  teres  schräg  durch  den  Sulcas  radialis  seinen  Weg 
nimmt  und  in  den  diesen  Sulcns  begrenzenden  Muskeln  sieh 
verzweigt.  Hinter  dem  Pronator  quadratus  schickt  sie  einen 
unteren  anomalen  Ast  (£)  ab  und  durchbohrt  endlich  mit 
ihrem  Endaste  das  Ligamentum  interosseum,  um  auf  den  ün- 
terarmrücken  u.  s  w.  zu  gelangen.  Der  untere  normale  Ast  (e) 
(Ramus  volaris  terminalis)  steigt  zuerst  hinter  dem  genannten 
Muskel  gerade  abwärts,  biegt  dann  radialwärts  um  und  zieht 
unter  dem  unteren  Rande  dieses  Muskels  hinter  dem  Flexor 
pollicis  longus  auf  dem  unteren  Ende  des  Radius  quer  radial- 
wärts, setzt  durch  das  untere  Ende  des  Sulcus  radialis  und 
▼erläuft  an  der  Handwurzel  so  wie  der  Ramus  dorsalis  der 
Norm*  £r  ist  bis  zur  Lücke  zwischen  den  Köpfen  des  Inter- 
osseus  extemus  L  3"  6"'  l^ng,  am  Ursprünge  *U***y  an  der 
genannten  Lücke  Vs'"  ^<^*  ^^  giebt  eine  feine  Arterie  ab, 
welche  der  Palmaris  superficialis  der  Norm  aus  der  Radialis 
analog  ist  und  den  oberflächlichen  Hohlhandbogen  nicht  er- 
reicht, aber  keine  Carpea  dorsalis  ab.  Nachdem  er  diese  Lücke 
im  luterosseus  externus  I.  passirt  hat,  sendet  er  eine  Dorsalis 
ulnaris  pollicis  ab,  welche  unter  dem  radialen  Kopfe  dieses  In- 
terosseus  verläuft,  und  geht  endlich  in  den  von  der  Ülnaris 
▼olaris  profunda  entgegenkommenden  Ramus  communicans 
über.  Der  Endast  (Ramus  dorsalis  terminalis)  theilt  sich 
gleich  nach  dem  Durchtritte  durch  die  Lücke  im  Ligamentum 
interosseum  in  2 —  3  starke  Aeste,  welche  mit  dem  Ramus 
dorsalis  der  ülnaris  am  unteren  Ende  des  Unterarms  imd  lun 
Handrücken  sich  verzweigen.  Die  Interossea  posterior  verzweigt 
sich  am  Unterrücken  nur  oben  in  der  Musculatur. 

Die  ülnaris  (e)  ist  sehr  stark  (IVt'")«  Sie  hat  den  ge- 
wohnlichen Verlauf.  Ihr  am  Unterarm  abgehender  Ramus  dor- 
salis verhält  sich  wie  gewöhnlich.  Ihr  Ramus  volaris  theilt 
sich  am  gewöhnlichen  Orte  in  einen  R.  superficialis  s.  Ulnaris 
volaris  superficialis  und  in  einen  R.  profundus  s.  Ulnaris  vola- 
ris profunda.    Die  Ulnaris  volaris  superficialis  bildet  allein  den 
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oberflächlichen  HohlhandbogeiL    Sie  giebt  die  Digitalis  voIariB 
communis  11.,  welche  sich  in  die  YoK  radialis  dig.  IV.  und  in 
die  Vol.  ulnaris  dig.  IE.  theilt;  dann  die  Digitalis  volaris  com- 
mimis  L,  welche  sich  in  die  Vol.  radialis  dig.  III.  und  in  die 
YoL  ulnaiis  dig.  ü.  spaltet;  endlich  einen  Ast  ab,   welcher 
sich  in  die  Yol.  radialis  und  ulnaris  pollicis  theilt    Die  Ulna- 
ris Tolaris  profunda  bildet  mit  dem  anomalen  Ramus  Tolaris 
der  InteroBsea  anterior,  welcher  den  Bamus  dorsalis  der  Radia- 
lis der  Norm  auf  unvollkommene  Weise  ersetzt,  den  tiefen 
Hohlhand  bogen.    Sie  giebt  die  YoL  ulnaris  dig.  Y.,  gleich 
daneben  die  Digitalis  yolaris  communis  III.,  welche  sich  in  die 
Vol.  radialis   dig.  Y.  und  in  die  Yd.  ulnaris  dig.  lY.  theilt, 
dann  die  Metacarpea  Tolaris  lY.,  III.  und  IL  ab  und  endet, 
nachdem  sie  die  Lücke  zwischen  dem  Flexor  brevis  und  dem 
diesmal  zweiköpfigen  Adductor  pollicis  passirt  hat,  unter  dem 
oberen  Kopfe  des  letzteren  in  zwei  Aeste  gespalten,  wovon  der 
obere  die  YoL  radialis  dig.  ü,  der  untere  Ast  aber  der  Ramus 
commimicans  zur  Verbindung  mit  dem  anomalen  Ramus  Tola- 
ris der  Interossea  anterior  ist,  welcher  am  Abgange  von  der 
Dhuuns  Tolaris  profunda  */4  ''S  an  der  Inosculation  den  anomalen 
Ramus  Tolaris  der  Interossea  anterior  unter  der  Lücke  des  In- 
terosseos  extemus  I.  aber  nur  Vs'"  dick  ist 

Der  dieFossa  cubiti  durchsetzende  anomaleAst  (y)  der 
Mediana  antibrachii  profunda  (c),  der  durch  den  Sulcus 
radialis  yerlaufende  obere  anomaleAst  (d)  der  Interossea 
anterior  (f),  der  den  Ramus  dorsalis  der  Radialis  der  Norm 
aof  unvollkommene  Weise  ersetzende  untere  anomale  Ast 
(Ramus  volaris  terminalis)  (e)  dieser  Arterie  nebst  'Zweigen 
des  dorsalen  Endastes  derselben  Arterie  und  der  Ulnaris  vola- 
ris  ersetzen  die  rudimentäre  Kadialis,  wo  diese  nicht  aus-  imd 
nicht  hinreicht 

Linker  Arm. 

Ursprung  der  Scapularis  conununis,  Gircumfleza  anterior, 
posterior  und  Profunda  humeri  und  Gollateralis  ulnaris  superior 
Ton  einem  Truncus  communis.  Hoher  Ursprung  der  Radialis 
^oQ  der  Brachialis.    Communication  der  Radialis  mit  der  In- 

KiMotTt  a.  da  Bolft-Atinond'a  AnbiT.    1870.  ^3 
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terossea  anterior  durch  einen  anomalen  starken  Ramus  Tolads 
tenuinalis  der  letzteren.  Sapemumerares,  an  der  kün^eren 
Insertionshälfte  separirtes,  starkes,  unterstes  Bündel  des  Muscu- 
lus subscapularis  major. 

Aus  der  Axillaris  koount  ein  4'"  langer  Stamm,  wel- 
cher sich  in  die  Scapularis  communis,  Circumflexa  humeri  an- 
terior und  posterior  theilt  Die  Gircumflexa  humeri  posterior, 
welche  nicht  durch  das  Foramen  qoadrilaterum  tritt,  sondera 
am  unteren  Rande  des  Latissimus  dorsi  und  Teres  major  nach 
rückwärts  umbiegt,  um  hinter  diesem  Muskel  aufwärts  zu  stei- 
gen, giebt  zuerst  die  Ck>llateralis  ulnaris  superior,  dann  die 
Profunda  humeri  ab. 

Die  Brachialis  giebt  2"  6'"  unter  ihrem  Anfange  die 
Radialis  ab  und  setzt  ab  Interossea-Ulnaris  ihren  Yer- 
lauf  fort 

Die  Radialis  läuft  neben  dem  Biceps  brachii,  lateralwärts 
von  der  Interosseo-Ülnaris,  Ton  dieser  durch  den  Medianus  ge- 
schieden, tritt  hinter  der  oberflächlichen  Sehne  desselben  Mus- 
kels in  die  Fossa  cubiti,  kommt  in  den  Sulcus  radialis,  nimmt 
hier  an  seinem  unteren  Ende  im  Bereiche  des  Endes  des  Ba- 
dius  einen  starken  anomalen  Ramus  Tolaxis  terminalis  der  In- 
terossea  anterior  au^  wird  dicker,  giebt  ein  Paar  die  Palmans 
superficialis  substituirende  Zweige  ab  und  wendet  sich  auf  be- 
kannte Weise  auf  den  Handwurzelrücken.  Hier  giebt  sie  die 
Carpea  dorsalis  ab.  Nachdem  sie  die  Lücke  zwischen  den 
Köpfen  des  Interosseus  externus  I.  passirt  hat,  sendet  sie  die 
Yolaris  radialis  pollicis  ab.  IhrEndast  vereinigt  sich  mit  der 
Ulnaris  Yolaris  profunda  zur  Bildung  des  tiefen  Hohlhand- 
bogens. 

Die  Interosseo-Ulnaris  giebt  die  Gollateralis  ulnans 
inferior,  die  Recurrens  radialis,  die  Recurrens  ulnaris  ab  und 
theilt  sich  in  einen  radialen,  medianen  und  ulnaren  Ast,  d.  i. 
in  die  3'"  lange  Interossea  communis,  Mediana  profunda  und 
Ulnaris. 

Die  Interossea  communis  und  deren  Aeste  verhalten 
sich  normal,  abgesehen  von  dem  starken  Ramus  volans,  welcher 
von  der  J.  anterior  hinter  dem  Pronator  quadratoa  abgeht,  hin- 
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ter  diesem  zuerst  ab-,  dann  nnter  dessen  Rande  quer  radial- 
wärts  verlauft  und  in  die  Radialis  inosculirt. 

Die  Mediana  antibrachii  profunda  ist  kurz. 
Die  Ulnar is  verläuft  wie  ge wohnlich.  Sie  giebt  am  Un- 
terarme an  bekannter  Stelle  den  Ramus  dorsalis  ab  und  ihre 
Ramus  volaris  theilt  sich  an  bekannter  Stelle  in  die  Ulnaris 
molaris  superficialis  und  profunda.  Die  Ulnaris  volaris  super- 
ficialis bildet  den  oberflächlichen  Hohlhandbogen.  Sie  sendet 
die  Digitalis  volaris  conmiunis  in.,  welche  sich  in  die  Vol. 
radialis  dig.  lY.  und  Yol.  ulnaris  dig.  III.  theilt,  dann  die  Di- 
gitalis volaris  communis  II.  ab,  welche  in  die  Vol.  radialis  dig. 
III.  und  Yol.  ulnaris  dig.  11.  sich  spaltet,  und  endet  als  Digita- 
lis volaris  communis  I.,  welche  die  Yol.  radialis  dig.  IL  und 
die  Yol.  ulnaris  pollids  abgiebt.  Die  Ulnaris  volaris  profunda 
Terbindet  sich  mit  dem  Ramus  communicans  der  Radialis  zur 
Bildung  des  tiefen  Hohlhandbogens.  Yon  diesem  entspringt 
ein  Ast,  der  die  Yolaris  ulnaris  dig.  Y.  absendet  und  als  Di- 
gitalis volaris  conmiunis  lY.  endet,  die  in  die  Yol.  radialis  dig. 
V.  und  in  die  Yol.  ulnaris  dig.  lY.  sich  spaltet. 

Das  unterste  Bündel  des  Musculus  subscapularis  major, 
welches  ein  Supemumeriures  ist  imd  vom  unteren  Winkel  und 
daneben  vom  lateralen  Rande  der  Scapula  entspringt,  ist  an 
seiner  Insertionsportion  in  einer  Strecke  von  2"  3'"  vom  übri- 
gen Muskel  separirt.  Die  längere,  verwachsene  Ursprungs- 
halfte  ist  8'"  breit  und  2 — 3'"  dick,  die  kürzere  separirte 
Insertionshälfte  liegt  vor  dem  Subscapularis  minor  und  en- 
det in  eine  starke  zuerst  4'",  am  Ende  8'^'  breite  Sehne,  wel- 
che sich  an  das  untere  Ende  des  Tuberculum  minus  und  an 
das  CoUum  chirurgicum  neben  und  hinter  der  Sehne  des  La- 
tissimus  dorsi  vor  dem  Subscapularis  minor  ansetzt,  der  noch 
6'"  tiefer  herab  sich  inserirt.  Durch  die  sehr  lange  und  bis 
5'"  weite  elliptische  Lücke  verläuft  der  Nervus  axillaris. 

Der  neue  Fall  des  Yorkonmiens  einer  rudimentären  Ar- 
teria radialis  ist  von  allen  bis  jetzt  gekannten  Fällen  ver- 
schieden. 
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Erklärang   der   Abbildung. 

Rechter  Arm  eines  Jänglings. 

Arteria  brachialis. 

radialis  (rndimentäre). 

mediana  antibrachii  profanda. 

interossea  commanis. 

nlnaris. 

interossea  anterior. 

recairens  radialis. 

recarrens  nlnaris. 
Anomaler  Ast  der  A.  mediana  |  Zam  Ersatxe  der  man- 

,         oberer  Ast    1  der  A.  interossea  \  gelnden  Portion     der 
9         unterer  Ast  J         anterior.  |  A.  radialis. 
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üeber  das  aus  einer  persistirenden  und  den  Pro- 
cessus styloideus  des  Metacarpale  II I.  repräsen- 
tirenden  Epiphyse  entwickelte,  articulirende,  neunte 

Handwurzelknöchelcheji. 

Von 

Dr.  Wenzel  Gruber, 

Professor  der  Anatomie  in  St.  Peteitburg. 


(Hieno  Tafel  V.  C.) 


Ich  hatte  1869  in  einem  Aufsätze  *)  einen  Fall  des  Vor- 
kommens des  Processus'  styloideus  des  Metacarpale  III.  der 
linken  Hand  eines  Erwachsenen  als  persistirende  Epiphyse 
beschrieben  und  dort  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
diese  im  möglichen  Falle  des  Auftretens  eines  anomalen  Ge- 
lenkes in  der  Synchondrose  zwischen  ihr  und  dem  Metacarpale 
III.  ein  neuntes  Handwurzelknochelchen  repräsentiren 
konnte. 

A.  Neue  Fälle  von  Persistenz  des  Processus  sty- 
loideus des  Metacarpale  IQ.  als  Epiphyse. 

Wahrend  jener  AnÜBatz  unter  der  Presse  sich  be£and,  kam 
anter  einer  Masse  von  Händen,  die  ich  paarweise  geschieden 

1}  Vorkommen  des  Processus  styloideus  des  Metacarpale  III.  als 
persistirende  und  ein  neuntes  Handwunelknöchelohen  lepräsentirende 
Epiphyse.  —  Dies.  Areh.  1869,  S.  364,  Taf.  X,  Bd.  9. 
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maceriren  Hess,  der  2.  Fall  (Fig.  1,  2);  im  November  1869  bei 
der  Durchsicht  der  Knochen  einer  anderen  Masse  gemeinschaft- 
lich macerirter  Hände  von  Erwachsenen  der  3.  Fall  von  ¥&- 
sistenz  des  Processus  styloideus  des  Metacarpale  III.  ab  Epi- 
physe  vor. 

Im  2.  Falle  (wieder  an  der  linken  Hand  eines  Mannes) 
zeigten  manche  Ejiochen  der  Handwurzel  und  Mittelhand  Be- 
sonderheiten, wie  sie  aber  auch  in  anderen  Fällen  Yorkommen. 
Das  Multangulum  minus  hat  nämlich  an  der  hinteren  Ecke  der 
Gelenkfläche  der  Superficies  ulnsuis  eine  kleine  dreieckige 
supemumeräre  Facette*).  Das  Capitatum  besitzt  an  der  Ge- 
lenkfläche der  S.  digitalis  4  Facetten  (2  radiale  und  2  ulnare). 
Die  hintere  radiale  und  die  hintere  ulnare  Facette  sind  klein, 
an  den  hinteren  Winkeln  gelagert.  Die  hintere  radiale  Facette 
ist  dreieckig,  etwas  grosser  als  die  hintere  ulnare,  welche  rund- 
lich ist  Das  Metacarpale  IV.  hat  an  der  S.  brachialis  (carpea) 
seiner  Basis  ausser  der  gewöhnlichen  Gelenkfläche  noch  eine 
kleine  rundliche  Gelenkfläche  am  hinteren  radialen  Winkel, 
welche  in  die  hintere  Gelenkfläche  an  der  S.  radialis  der  Ba- 
sis dieses  Knochens  abgerundet  übergeht  und  der  hinteren  ul- 
naren Facette  der  Gelenkfläche  der  S.  digitalis  des  Capitatum 
zur  Articulation  dient.  Der  als  persistirende  Epiphyse  Torkom- 
mende  Processus  styloideus  des  Metacarpale  III.  ist  in  diesem 
Falle  nicht  wie  im  1.  Falle  in  schräger  Richtung,  sondern  m 
einer  die  Axe  des  Knochens  quer  schneidenden  Richtung  Dod 
fast  gerade  so  weit  abgetrennt,  als  er  die  Basis  des  Knochens 
überragt  (Fig.  1 ,  2).  Die  Grelenkfläche,  welche  der  verwachsene 
Processus  styloideus  der  Norm  an  seiner  Radialseite  aufweiset, 
und  in  die  bald  einfache,  bald  durch  eine  mittlere  Vertiefung 
in  zwei  Abtheilungen,  wie  im  vorliegenden  Falle,  geschiedene 
Gelenkfläche  an  der  Radialseite  der  Basis  des  Metacarpale  HI. 
sich  fortsetzt,  befindet  sich  daher  in  diesem  Falle  des  Geschie- 
denseins des  Processus  styloideus  (Epiphyse)  nicht  in  ihrer 
Grenze,  sondern  nur  theilweise  an  diesem  und  noch  theilweise 
an  der  Basis  des  Metacarpale  IQ.,  und  die  durch  Synchondrose 


1)  Diese  Facette  tritt  in  Vi  der  Fälle  aal 
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verbanden  gewesene  Fläche  des  als  Bpiphyse  persistirenden 
Processus  styloidens  ist  daher  gerade  abwärts  (Fig.  2)  und  nicht 
wie  im  1.  Falle  vor-  und  abwärts  gekehrt.  Die  Epiphyse  hat 
die  Grestalt  eines  Tetraeders.  Sie  sitzt  am  radialen  hinteren 
Winkel  aof  einer  transversal  concaven  zackigen  Stelle  der  S. 
carpea  der  Basis  des  Metacatpale  III  ,  zwischen  diesem,  dem 
Metacarpale  IL,  dem  Mnltangulum  minus  und  dem  Gapitatum. 
Sie  zeigt  eine  radiale,  vordere  obere,  hintere  und  untere 
Fläche,  wovon  aHe  dreieckig  sind,  die  ersteren  drei  an  einer 
oberen  stumpfen  Spitze  zusammenstossen,  die  radiale  einen 
kleinen,  die  übrigen  einen  grösseren  nnd  einander  fast  gleichen 
ümfftog  haben.  Die  radiale  (x)  und  vordere  obere  Fläche  (ß) 
waren  überknorpelt,  sind  schwach  concave  Gelenkflächen;  die 
hintere  Flädie  ist  convex  und  rauh;  die  untere  Fläche  (y), 
welche  durch  Syndiondrose  mit  dem  Metacarpale  III  vereinigt 
war,  also  eine  Verbindungsffiu^he  ist,  ist  in  transversaler  Ricl\- 
tong  etwas  convex,  in  sagittaler  Richtung  etwas  concav  zackig. 
Die  radiale  Gelenkfläche  articulirt  Üieils  mit  der  hinteren  Ab- 
tibeilung  der  Gelenkfläche  der  S.  ulnaris  der  Basis  des  Meta- 
carpale n.,  theils  mit  der  snpemumeraren  Facette  an  der  hin- 
teren Ecke  der  Gelenkfläche  der  S.  ulnaris  des  Mnltangulum 
minus,  und  die  vordere  obere  Gelenkfläche  articulirt  mit  der 
hinteren  radialen  Facette  der  Gelenkfläche  der  S.  digitalis  des 
Gapitatum.  Die  Epiphyse  ist  6  MilL  hoch;  an  ihrer  Basis  in 
transversaler  Richtung  8  Mill.  und  in  sagittaler  Richtung  5 
Mill.  dick. 

Im  3.  FaUe  (auch  an  einem  linken  Metacarpale  III.)  sieht 
man  Spuren  des  früheren  Getrenntgewesenseins  des  Processus 
styloideus,  also  Spuren  der  früheren  Existenz  desselben  als 
Epiphyse. 

Da  ich  Persistenz  des  Processus  styloidens  des  Metacar- 
pale UL  ab  Epiphyse  nach  dem  ersten  Funde  in  kurzer  Zeit 
dstaaf  wieder  2  Mal  vorkomm^i  sah,  so  ist  diese  Anomalie 
jetzt  schon  kein  Curiosnm  mehr.  — 

B.  FlUle  des  Yorkommens  der  den  Processus  styloidens 
des  Metacarpale  UL   repiäsentirenden   Epiphyse  als   articu- 


u 
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lirendes    snpernamerlreB     HttndwarselkiiScbelelt» 
(Fig.  3.) 

Meine  Verrnnthung  des  VorkommeoB  der  den  Prooewoi 
«tyloideuB  des  Metacaipale  DI.  repräaentdrenden  Bpiphjae  ile 
!i.  KDÖchelchen  der  unteren  Reihe  der  H«ndwarzel 
oder  als  9.  Enöcfaelcben  derselben  überh&npt,  Mif  wd- 
cbe  hin  ich  seit  einiger  Zeit  an  i^sden  mit  den  Weicbtbeilcii 
Caiertuchungen  vorgenommen  hatte,  wurde  am  34.  NoTember 
ISC'i  zur  Gewisebeit,  nachdem  ich  an  134  Kuden  niehtE 
UngevöbnlicbeB  in  dieser  Hinaicht  gesehen  hatte.  Ich  fand 
nämlich  an  diesem  Tage  in  beiden  Handwurseln  einta 
Mannes  und  an  der  rechten  Handwurzel  eines  olteo  Wei- 
bes, also  in  3  Fällen,  dieses  aupernnmeräre  Enöchel- 

An  den  Händen  des  Mannes  waren  die  Hand-Carpal-  niui 
Carpo-Metacarpftlgelenke  völlig  gesund;  an  der  rechten  Hand 
di^t-  alten  Weibes  aber  war  zugleich  chronische  Entsöndnng 
ohne  Eiterbildung  des  Hand-Carpal-  und  Carpo-Uetacaifal- 
getculces  zi^;egeii.  Die  Gelenkkapseln  des  letzteren  Falles  sind 
Tcrdtckt  und  serös  infiltrirt  Die  Synovialhäute  besitzen  sn 
einigen  Stellen  Gelenkzotten.  An  der  ülnarseite  der  K^isel 
des  gemeinsamen  Carpo-Metacarpalgelenkes  hingt  an  der  Sj- 
novialhaut  ein  grosser  knöchemer  Gelenkkörper.  Dieser  iä 
zwischen  das  Hamatum  nnd  die  Basis  des  Metacarpale  T.  keil- 
(ürmig  eingeschoben.  Derselbe  hat  die  Gestalt  eines  halbiiteD 
eifilrmigen  Körpers.  Mit  der  unteren  concaven  Fläche  articnliit 
er  am  Metacarpale  T.,  mit  der  radialen  Hälfte  seiner  oberen 
couvexen  Fläche  an  der  S.  digitalis  des  Hamatum.  Er  misst 
in  verticaler  Richtung:  5  MÜL,  in  traaBTersaler;  7  MilL  und 
iu  sagittaler:  9  MilL  Zwei  andere  kleine  knöcherne  Gelenk- 
körper  befinden  sich  im  Daumen-Carpalgelenke.  Der  kleinere 
Körper  hängt  an  der  ulnaren  Wand,  der  grössere  an  der  vola- 
reo  Wand  der  Kapsel.  Der  kleinere  Körper,  welcher  die  Ge- 
stalt einer  etwas  gekrümmten  eilörmigen  Platte  hat,  ist:  ^i^^ 
Mill.  lang,  4  Mill.  breit  und  2  Mill.  dick.  Der  G«lenkk&pei 
des  gemeinaamen  Carpo-Uetacarpalgelenkes  war  an  seiner  na- 
terun  Fläche  Töllig  entbtösst,  an  der  radialen  Hälfte  der  obcreo 
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Fläche  theilweise  entblÖsst,  theilweise  mit  Bindegewebe  beklei- 
det. Die  anderen  Gelenkkorper  waren  noch  in  eine  sehr  dünne 
Bindegewebamembran  eingehüllt.  Die  Gelenkknorpei  an  der 
S.  digitalis  des  Navicalare,  an  der  S.  brachialis  des  Lunatum 
and  Triqnetrum,  an  der  S.  digitalis  des  Multangulpm  minus 
und  Gapitatum,  an  der  Spitze  und  an  der  S.  digitalis  des  Hä- 
matom, an  der  S.  anterior  und  inferior  des  supernumeraren 
(9.)  Handwurzelknöchelchens  und  an  der  S.  carpea  aller  Me- 
tacarpalia  haben  theilweise  Verluste  erlitten.  Dadurch  kam  es 
an  manchen  Gelenkflachen  stellenweise,  namentlich  an  den  ul- 
oaren  Hälften  der  S.  carpea,  an  der  Basis  des  Metacarpale  lY. 
und  y.  zu  ScblifflQächen.  Das  Hamatum  zeigt  an  der  ülnar- 
seite  seiner  Basis  und  die  angeschwollene  Basis  des  Metacar- 
pale Y.  zeigt  an  derselben  Seite  bedeutende  *  Knochenwucher- 
ungen. 

Wie  sich  in  diesen  3  Fällen  das  supernumeräre  Knö- 
chel oben  und  einige  andere  Knochen  der  Handwurzel  und 
einige  Mittelhandknochen  verhalten  haben,  ergiebt  sich  aus 
nachstehenden  Angaben: 

Gapitatum  (No.  7). 

Dieses  weiset  in  allen  Fällen  an  der  überknorpelten  Fläche 
seiner  Superficies  digitalis  4  Facetten  (2  grosse  vordere  und  2 
kleine  hintere  oder  2  radiale  und  2  ulnare)  auf.  Die  hintere 
radiale  Facette  (a),  welche  an  und  neben  dem  hinteren  radialen 
Winkel  gleich  imter  der  S.  dorsaUs  sitzt,  ist  dreieckig,  sehr 
ooncay  und  nach  rück-  und  abwärts  gerichtet.  Die  hintere  ul- 
nare Facette  ist  kleiner  als  erstere,  abgerundet  viereckig,  platt 
und  ab-  und  ulnarwärts  gerichtet. 

Metacarpale  U.  (No.  11) 

Dieses  zeigt  an  der  ulnaren  Seite  eines  überknorpelten 
ulnaren  Kammes  der  Basis  zwei  durch  eine  überknorpelte  Kante 
und  ihre  Richtung  aufGsdlend  von  einander  geschiedene  Facetten, 
eine  vordere  grosse  und  eine  hintere  kleine  (b).  Letztere  ist 
dreieckig}  an  der  hinteren  radialen  Ecke  sehr  abgerundet  oder 
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halb-eiformig,  betriu^htJidi  convex,   rock-  und  ulnarwirts  ge- 
richtet. 

Metacarpale  tlL    (No.  12) 

Diesem  fehlt  der  ProcessiiB  styloideus.  An  der  Stelle  sei- 
nes Sitzes  weiset  die  überknorpelte  Fläche  der  S.  carpea  der 
Basis  am  hinteren  radialen  Winkel  eine  radial^wts  abl»ngige 
supernomeräre  kleine  Facette  (c)  anf.  Diese  ist  dreieckig  und 
hat  ihre  Spitze  radialwarts,  ihre  Basis  nlnar-  und  etwas  Tor- 
warts gerichtet  Ihr  vorderer  Rand  ist  concav  oder  gerade,  ihr 
hinterer  Rand  ist  conrex,  ihr  ulnarer  Rand  an  der  Basis  aber 
ist  eine  bogenförmig  gekrfimmte,  mit  der  Convexi^  ulnarwäits 
gerichtete,  überknorpelte  starke  Leiste,  welche  die  kleine  Fa- 
cette von  der  grossen  scheidet    Die  kleine  Facette  ist  fast  phtL 

Metacarpale  lY.    (No.  14} 

Dieses  besitzt  am  hinteren  ^'radialen  Winkel  der  überknor- 
pelten  Fläche  an  der  S.  csrpea  der  Basis  eine  kleine,  abgenin- 
det  Tiereckige,  fast  platte  Facette,  welche  von  der  grossen  Fa- 
cette durch  eine  schwache  sagittale  überknorpelte  Leiste  ge- 
schieden ist 

Beim  alten  Weibe  ist  an  den  angegebenen  Facetten  steUen- 
weise  Verlust  des  Gelenkknorpels  zu  sehen. 

Die  am  Gapitatnm,  Metacarpale  11.  und  IV.  bemerkten  Be- 
sonderheiten kommen  oft  auch  in  gewöhnlichen  Fällen  vor. 

Supernumeräres  Knochelchen  in  der  unteren  Hand- 
wurzelreihe (No.  9). 

Lage.  Zwischen  dem  Multangulum  minus,  Capitatum, 
Metacarpale  IL  und  IQ.,  unter  der  Sehne  des  M.  radialis  ex- 
temus  brevis  (No.  15}  und  unter  der  Bursa  mucosa  (*}  dersel- 
ben beim  Manne,  unter  ersterer,  wegen  Mangel  der  letzteren, 
allein  beim  Weibe.  (Die  genannte  Sehne  setzte  sich  erst  bis 
5  Mill.  unter  dem  Knochelchen  an  das  Metacarpale  HI.  und 
mit  einigen  Bündeln  an  das  Metacarpale  11.) 

Gestalt   Eines  auf  der  Basis  des  Metacarpale  III.  sitsen- 
an  das  Metacarpale  IL  und  an  das  Capitatom  angdehnten 
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Tetraeders.  Dieser  zeigt  4  Flachen,  eine  radiale  (rt),  vordere 
obere  (p?),  eine  untere  (/)  und  eine  hintere.  Die  ersteren  3 
sind  mit  Hjalinknorpel  bekleidet,  also  Gelenkflächen;  die  hin- 
tere oder  dorsale  Fläche  aber  ist  mit  Beinhaut  und  beim  Manne 
auch  mit  der  vorderen  Wand  der  Bursa  mucosa  der  Sehne  des 
M.  radialis  ezternus  brevis  bedeckt,  also  eine  freie  Fläche.  Die 
hintere  Fläche  ist  dreieckig  oder  läD glich  rund.  Die  vordere 
und  untere  Gelenkfläche  sind  dreieckig,  die  radiale  ist  halb- 
oval. Die  hintere  Fläche  ist  die  grosste;  worauf  an  Grösse  die 
nächste  —  die  radiale  Gelenkfläche  folgt.  Die  vordere  Gelenk- 
^he  und  namentlich  die  hintere  freie  Fläche  sind  sehr  convex, 
die  untere  Gelenkfläche  ist  platt  und  die  radiale  Gelenkfläche 
ist  ooncav.  Beim  alten  Weibe  hat  in  Folge  chronischer  Gelenk- 
entzündung die  vordere  Fläche  ihren  Knorpel  ganz  und  die 
untere  Fläche  denselben  theilweise  verloren.  Die  vordere 
Fläche  ist  eine  plane  Schlifffläche. 

Grosse.  Sein  Durchmesser  beträgt  in  verticaler  Richtung: 
5  MilL,  in  sagittaler  Richtung  6 — 6,5  MiU.,  in  transversaler 
Richtung  7,5—8  MiU, 

Verbindung.    Das  Enöchelchen  (No.  9}  articulirt  mit  der 
vorderen  Fläche  (ß)  an  der  hinteren  radialen  Facette  (a)  der 
Gelenkfläche  der  S.  digitalis  des  Capitatum  (No.  7),  mit  der  ra- 
dialen Fläche  (a)  an  der  hinteren  Facette  (b)  der  ulnaren  Ge- 
lenkfläche  am   ulnaren  Kamm  der  Basis  des  Metacarpale  II. 
(No.  11),  und  mit  der  unteren  Fläche  ()"}  an  der  supernumerä- 
ren  Facette  (c)  der  S.  carpea  der  Basis  des  Metacarpale  XU. 
ohne  Processus  styloideus  (No.  12).    Beim  Manne  offnen  sich 
alle  drei  Gelenke  in  das  gemeinsame  Carpo-Metacarpalgelenk 
Qod  ausserdem  das  radiale  und  untere  Gelenk  in  das  Gelenk 
zwischen  dem  Metacarpale  11.  und  m.;  beim  Weibe  aber  ist 
das  untere  Gelenk,  also  das  Gelenk,  welches  sich  in  der  Syn- 
chondrose  des  Metacarpale  m.  und  seines  als  Epiphyse  persl- 
stirenden  Processus  styloideus  gebildet  hat,  abgeschlossen.    Mit 
der  Dorsalfläche  des  Metacarpale  ü.  und  XU.  (No.  II,  12)  ist 
das  Knöchelchen  (N)  durch  ein  sehr  starkes,  breites  and  kur- 
zes Ligament  (d),  das  vor  dem  unteren  Rande  und  dem  ulnaren 
^nde  seiner  Dorsalfiäche  entsteht,  und  mit  der  Dorsalfläohe  des 
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Multangulum  minuB  und  Gapitatom  durch  Ligamente  Tereinigt, 
die  von  dem  oberen  Rande  und  dem  radialen  Ende  seiner  Dor- 
salflache  entapringen. 

Bedeutung.  Vergleicht  man  das  Verhalten  des  am  Me- 
tacarpale  m.  mit  Mangel  des  Processus  styloideus  der  Norm 
articulirenden  supemumerären  Enöchelchen,  nach  der  Schil- 
derung Ton  3  frischen  Fällen  mit  dem  Verhalten  der  den  Pro- 
cessus styloideus  des  Metacarpale  DI.  der  Norm  reprasentiren- 
den,  anomaler  Weise  persistirenden  Epiphyse,  nach  der  Schil- 
derung von  2  Fällen,  in  welchen  durch  Maceration  die  Syn- 
chondrose  zwischen  dem  Metacarpale  III.  und  seiner  Epiphyse 
zerstört  und  daher  letztere  vom  ersteren  separirt  worden  war; 
so  ist  zwischen  dem  articulirenden  Enochelchen  und  der  durch 
Synchondrose  vereinigt  gewesenen  Epiphyse  Uebereinstimmnng 
mit  einander  im  Wesentlichen  nicht  zu  yerkennen.  Es  kaim 
angenommen  werden^  dass  das  am  Metacarpale  ni.  articulirende 
Knochelchen  früher  eine  den  Processus  styloideus  dieses  Kno- 
chens repräsentirende,  anomaler  Weise  aufgetretene  und  per- 
sistirende  Epiphyse  war,  welche  durch  anonudes  Auftreten  eines 
Grelenkes  in  der  Synchondrose  zwischen  ihr  und  dem  Metacar- 
pale ni.  statt  der  Verbindungsfläche  an  ihrer  unteren  Seite 
eine  mit  Hyalinknorpel  überkleidete  Gelenkfläche  erhalten  hatte^ 
die  an  einer  durch  denselben  Vorgang  entstandenen  neuen  Ge- 
lenkfläche an  der  Superficies  carpea  der  Basis  des  Metacarpale 
m.  articuliren  musste.  Ist  dem  so,  so  ist  das  beschriebene 
Knochelchen  ein  aus  einer  anomalen  Weise  aufgetretenen, 
persistirenden  und  den  Processus  styloideus  des  Metacarpale  HI- 
repräsentirenden  Epiphyse  hervorgegangenes  fünftes  Knochel- 
chen der  unteren  Reihe  der  Handwurzel  oder  neuntes 
Knochelchen  derselben  überhaupt  Dieses  Knöchelchen 
hat  wohl  schon  J.  Saltzmann')  vor  145  Jahren  gesehen. 
Dasselbe  ist  auch  identisch  dem  überzähligen  Handwurzelknö- 
chelchen,  welches,  wie  ich  eben  erfahre,  auch  JohnStruthey') 

1)  Decas  observ.  aoat  Observ.  III.  Argentorati.  1725  (Diss.  ab 
H.  A.  Nicolai)  (Haller,  Disp.  anat  select.  Vol.  VII.  Goettingae. 
1751,  p.  691.). 

2)  Gase  of  additional  bone  in  the  hnman  carpas.  —  Joarn.  of 
anat  a,  pbysiol.  VoL  III.  Cambridge  a,  London.   1869.  p.  364. 
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bei  emem  29jahrigen  Individuum  beiderseits  unlängst  gefunden 
and  Tor  Kurzem  beschrieben  hat,  ohne  dessen  Bedeutung  er- 
kannt zu  haben.    Das  Enochelchen  seiner  Falle  soll  unregel- 
mässig-Tiereckig  sein,  ist  Vs"  (5  Mill.)  hoch,  7s"  (B,5  Mill.)  in 
transyersaler  Richtung   und  V4"  (+  6  Mill.)   in  longitudinaler 
Richtung  dick.     Es   articulirt  nicht  nur  mit  dem  Capitatum, 
Metacaipale  ü.  und  £0.,  wie  in  meinen  Fällen,  sondern  auch 
mit  dem  Multangulum   minus.     Letztere   Aiticolation   spricht 
weder  gegen  die  Identität  mit  meinen  Fallen,  noch  gegen  die 
von  mir  aufgestellte  Bedeutung,  weil,  wie  ich  oben  dargethan 
habe,  auch  die  den  Processus  styloideus  des  Metacarpale  m. 
repräaentirende  persistirende  Epiphyse,  aus  der  das  angegebene 
Knocbelchen   wird,   mit   dem  Multangulum  minus   articuliren 
kann,  und,  wie  ich  aus  Massenuntersuchangen  weiss,  auch  der 
Ter?rachsene  Processus  styloideus  des  Metacarpale  m.  in  V4  der 
Fälle  auch  mit  dem  Multangulum  minus  articulirt.    Das  Vor- 
kommen des  Grelenkes  zwischen  dem  9.  Handwurzelknochel- 
chen  und  dem  Metacarpale  m.  beim  Weibe  mit  abgeschlossener 
Kapsel  und  des  Gelenkes  zwischen  diesen  Knochen  beim  Manne 
mit  Oeffiiung  in  das  gemeinsame  Carpo-Metacarpalgelenk  be- 
weisen nur,  dass  die  Gelenkbild^ng  in  der  Sjnchondrose  zwi- 
schen dem  Metacarpale  m.  und  seiner  den  Processus  stjloideus 
repräsentirenden,  früher  da  gewesenen  persistirenden  Epiphyse 
in  einem  verschiedenen  Grade  völliger  Entwicklung  vor  sich 
gegangen  war.    Von  einer  Verwechslung  dieses  9.  Handwurzel- 
knochelchens  vielleicht  mit  einem  Ossiculum  sesamoideum  oder 
sogar  mit  einem  knöchernen  Gelenkkörper  kann   nach  dem, 
was  ich  über  dieses   supemumerare   Handwurzelknöchelchen, 
von  dem  ich  bis  jetzt  3  Praeparate  in  meiner  Sammlung  auf- 
bewahre, und  über  die  persistirende  Epiphyse  des  Metacarpale 
m.,  von  der  ich  gleichfiills  3  Praeparate  besitze,  aus  welcher 
es  sich  entwickelt,  keine  Rede  sein.    An  eine  Analogie  dieser 
Art  9.  Haadwurzelknöchelchens  vielleicht  mit  dem  Intermedium 
8.  Centrale  mancher  Thiere  kann  nach  dem,  was  ich  darüber 
iü  früheren  Aufsätzen  ausfuhrlich  auseinandergesetzt  hatte,  gleich- 
fiüls  nicht  gedacht  wärden. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1. 

Oberes  Stock  des  linken  MeUcarpale  III.  mit  einem  als  persi- 
stirende  Epipbyse  vorkommenden  Processus  styloideas.  (Ansiebt 
Yon  der  Volar-  und  Radialseite.) 

Fig.  2. 

Dasselbe  Praeparat  bei  abgehobener  Epipbyse. 

IC.  Radiale  Gelenkfläche  der  Epipbyse,  welche  die  hintere  Ab- 

theilnng   der  Gelenkfläche   an  der  Superficies  radialis  der 

Basis  des  tfetacarpale  ergänzt. 
ß.  Vordere  obere  Gelenkfläche   der  Epipbyse,   welche  sich  in 

die  Gelenkfläohe   an  der  Saperficiea  carpea  der  Basia  des 

Metacarpale  fortsetzt. 
;'.  Untere  durch  Synchondrose  mit  dem  Metacarpale  yereinigt 

gewesene  Verbindungsfläcfae  der  Epiphyse. 

Fig.  3. 

Handwurzel  nnd  obßres  Stück  der  Mittelhand  der  rechten  Seite 
eines  Mannes.    (Ansicht  Yon  der  Dorsalseite) 

1.  NaYicnlare. 

2.  Lunatum. 

3.  Triqnetrum. 

4.  Pisiforme. 

5.  Multangnlum  majus. 

6.  Multangnlum  minus. 

7.  Capitatum. 

8.  Hamatum. 

9.  Neuntes  Handwnnelknochelchen  (ans  der  Verbindung  ge- 
bracht, ruck-  nnd  abwärts  gelegt). 

10—14.  Metacarpalia. 

15.  Stück  der  Sehne  des  Musculus  radialis  extern us  breyis. 
(*)  Bursa  mncosa  dieser  Sehne,  zwischen  ihr,  dem  Metacarpale 
II.  und  III.  und  neunten  Handwnrzelknochelchen. 

a.  Hintere  radiale  Facette  der  Gelenk- 
flache  der  Snpeifleies  digitalis  des 
Capitatnm. 

b.  Hintere  Facette  der  Gelenkfläche  an 
der  Ulnarseite  des  ulnaren  Kammes 
der  Basis  des  Metacarpale  IL 

c.  Anomale  hintere  radiale  Facette  der 
Gelenkfläche  der  S.  carpea  des  Meta- 
carpale III. 


Zur  Articnlation 

mit  dem  neunten 

HandwucMlknö- 

chelchen. 
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d«  Xigament  des  neanten  HandwnnelknöehelcheD  znr  Verbio- 

flQDg  mit  dem  Metsearpile  II.  and  III. 

CT.  Radiale  Oelenkfläche  i   ,  a      n    ^  i 

^    „     ,         .        ^  ,     . -•  ,     I  des  neanten  Handwanel- 
/?•  Vordere  obere  Gelenkflacne  >  i_  -  •   .  * 

rT  A       ^  1    Lü-  1-  \  knochelchens. 

y.  Untere  Oelenkflache  / 

^       ^  ^  23.  December  1869 

St.  Petersburg,      ^-j^^,,  ,370   • 
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Ueber  die  Präexistenz  des  Muskelstromes  und  Ober 
die  Veränderungen  der  Stromverhältnisse  nach 

der  Entblössung. 

Von 

Jakob  Worm  Müller. 


§.  1. 
Die  Präezistens  des  Mnskelstromes. 

Bekanntlich  hat  £.  da  Bois-Reymond  gezeigt^  dass  viele 
Fälle  Torkommen,  in  welchen  der  aasgeschnittene  Masc  gaatio- 
knemias  stondenlang  stromlos  sich  Terhält.  Aaf  reichen  £r- 
£EJirungen  fassend  hat  er  den  Satz  *)  aufgestellt,  dass  alle  Mas- 
keln  alier  Thiere  sich  fortwährend  aaf  einer  mehr  oder  weniger 
hohen  Stufe  des  parelektronomischen  Zustandes  befinden,  d.  h. 
dass  als  Besultirende  der  elektromotorischen  Knfte  des  nnver- 
sehrten  Muskels  in  dem  ableitenden  Bogen  ein  Stromzweig  Ton 
im  Allgemeinen  nicht  Torauszubestimmender  Richtung  und 
höchst  yariabler  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  herrorgdht 

Femer  hat  du,  Bois-Rejmond  uns  gelehrt,  daaa  der 
Nachweis  dieses  Stromes  nicht  als  identisch  mit  dem  stiingen- 
ten  Nachweis  der  Präezistenz  des  Muskelstromes  anzusehen  ist 
Man  konnte  sich  nämlich  denken,  dass  dieser  inoonstante  und 


1}  Emil  do  Bois-Bejmood.    DntenachQDgeD  ober  thieriacbe 
Slektriciat.    Bd.  2»  AbÜL  2,  J.  1860,  8. 118—125. 
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Tariable  Strom  des  frisch  aasgeschnittenen  Muskels  während 
und  nach  der  Präpaiation  entstanden  war.  Der  absolut  sichere 
and  untadelhafte  Nachweis  der  Präexistenz  des  Muskelstromes 
kann  nur  am  unenthäuteten  Thiere  geschehen.  Hier  kommen 
aber  mehrere  Muskelströme  in  Betracht,  und  es  wird  daher  — 
andere  Momente  abgerechnet  -  der  an  demselben  beobachtete 
Muskebtrom  zu  einer  noch  unregelmässigeren  Erscheinung. 

Da  der  Muskelstrom  des  unenthäuteten  Thieres  eine  höchst 
inconstante,  Tariable  und  zugleich  complicirte  Erscheinung  sein 
muss,  so  ist  der  Nachweis  desselben  keineswegs  ein  Beweis 
für  die  Präexistenz  regelmässig  angeordneter  elektrischer  Ge- 
gensätze im  Innern  des  Muskels.  Die  Lehre  von  der  Präexi- 
Btenz  der  elektrischen  Gegensätze  kann  also  nicht  auf  dieser 
Grundlage  ruhen. 

Es  konnte  daher  als  eine  unfruchtbare  Arbeit  erscheinen, 
wenn  man  sich  bemühte,  die  Präexistenz  des  Muskelstromes 
so  scharf  als  möglich  nachzuweisen.  Dies  ist  hauptsächlich  aus 
folgendem  Grunde  nicht  richtig. 

Die  Gegner  der  Piuexistenz  der  elektrischen  Gegensätze 
haben  keinen  stichhaltigen  Beweis  gegen  diese  Lehre  zu  liefern 
vermocht.    Anstatt  dessen  haben  sie  sich  an  die  concreten  Fälle 
gehalten,  in  welchen  der  Muskelstrom  nicht  nachzuweisen  war, 
die  andern  Fälle  dagegen  als  fehlerhafte  Versuche  ganz  ausser 
Betracht  gelassen.    Von  diesem  Standpunkte  aus  haben  sie  die 
Piäexistenz  des  Muskelstromes  gänzlich  geleugnet  und  das  to- 
tale Fehlen  desselben  als  den  fundamentalen  und  vernichtenden 
Einwand   gegen   die  Präexistenz    der  elektrischen  Gegensätze 
bezeichnet    Dieser  Einwand  ist,  vorausgesetzt,  dass  das  totale 
Fehlen   des   Muskelstromes   bewiesen  wäre,   bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  nicht  ohne  jede  Berechtigung.     Wenn  nämlich 
in  allen  Fällen  vollständige  Stromlosigkeit  bestünde,  so  dürfte 
sie  allerdings  einen  Wahrscheinlichkeitsgrund  gegen  die  Prä- 
existenz  der  elektrischen  Gegensätze   abgeben,    weil  die   An- 
nahme, wonach  die  elektrischen  Gegensätze  des  unversehrten 
Muskels  stets  so  angeordnet  sind,  dass  sie  einander  genau  com- 
pensiren,  den  Anschein  hat,  als  wäre  sie  allein  den  Thatsachen 
entnommen,  die  sie  erklären  soll.    Ausserdem  würden  dadurdi 

IL  da  Bolft-Bffjnottd'f  AielüT.    1870.  X4 
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viele  Beobftohtangen  yod  du  Bois-Reymond,  der  den  Nadi- 
weis  der  PräeziBtenz  des  Maskektromes  durch  jahrelange  und 
müheTolle  Forschungen  in  zahlreichen  concreten  Fällen  gefühlt 
hat,  direct  bestritten,  und  schon  hierdurdi  allein  die  you  ihm 
gegründete  Lehre  der  Praexistenz  der  elektrischen  Gegensälse 
in  ein  zweifelhaftes  Licht  gestellt  So  lange  der  Nachweis 
der  Praexistenz  des  Muskelstromes  nicht  mit  xmwiderleglicher 
Scharfe  geliefert  ist»  —  was,  wenn  man  die  Skepsis  auf  die 
Spitze  treiben  will,  bisher  nicht  ToUkommen  gelungen  scheint^ 
—  so  lange  hat  dieser  Einwand  jedenfalls  den  Anschein  einer 
gewissen  Berechtigung. 

Es  ist  daher  wichtig  genug,  dass  man  sich  bemühe,  die 
Praexistenz  des  Kuskel  Stromes  so  scharf  als  möglich  nachzu- 
weisen. 

Der  absolut  sichere  Nachweis  hat  wegen  der  grossen  Zahl 
von  Gomplicationen  mit  vielen  Schwierigkeiten  lu  kämpfen. 
Die  zu  untersuchenden  elektromotorischen  E]»fte  sind,  bei  der 
Ableitung  von  dem  unenthäuteten  Frosche,  Functionen  von 
wenigstens  drei  Variablen:  1)  von  Hautstromen,  2}  von  Muskel- 
stromen und  3)  von  Nebenschliessungen. 

Wenn  man  die  Hautstrome  mit  absoluter  Sicherheit,  ohne 
neue  Complicationen  herbeizuführen,  eiiminiren  konnte,  so  würde 
der  Nachweis  bedeutend  erleichtert  und  die  Frage  der  Praexi- 
stenz mit  der  2ieit  allseitig  erledigt  werden;  allein  diese  Er- 
ledigung würde  sich  dann  immer  noch  in  vielen  Fällen  wegen 
der  gewöhnlich  geringen  elektromotorischen  Kraft  des  durdi  die 
Nebenschliessungen  geschwächten  Muskelstromes  und  wegen  des 
Ineinandergreifens  verschiedener  Muskelströme  tind  Neben- 
schliessungen  nicht  unmittelbar  ergeben. 

Es  scheint  bisher  nicht  gelungen  zu  seia,  mit  Hülfe  von 
Aetzmitteln  die  Ungleichartigkeiten  der  Haut  mit  absoluter 
Sicherheit  zu  eiiminiren,  ohne  andere  Gomplicationen  herbeizu- 
führen. Die  Aetzmittel  dringen  nämlich  leicht  in  die  Tiefe 
oder  zerstören  jene  ungleichartigkeiten  nur  theilweise. 

Zur  jetzigen  Zeit,  wo  diö  Hautungleichartigkeiten  noch 
nicht  mit  absoluter  und  untadelhafter  Sicherheit  eliminirt  wor- 
den sind,  können  wir  nur  erwsrten,  dass  wir  im  Stande  sein 
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werden,  die  Praexistenz  des  Maskelstromes  in  einer  geringeren 
Anzahl  von  Fällen  und  selbst  in  diesen  FäUen  nur  durch  eine 
detailiirte  und  geregelte  Ezperimentaluntersuchung  und  durch 
die  genaueste  Analyse  sammtlicher  Momente,  welche  in  Betracht 
kommen,  nachzuweisen. 

Eine  solche  £xperimentalunter8uchung  ist  Ton  H.  Munk*) 
angestellt  worden.  Diese  Untersuchung  ist  indess  nicht  speciell 
und  planmässig  genug  durchgeführt;  die  experimentellen  Nach- 
weise lassen  daher  in  mehrerer  Hinsicht  Etwas  zu  wünschen 
übxig. 

Diejenigen  Versuche  von  H.  Munk'},  aus  welchen  der 
Gesammtmnskelstrom  als  die  Differenz  der  Ströme  des  unent- 
hauteten  Frosches  und  der  abgezogenen  Haut  bei  Ableitung  von 
denselben  Hautstellen  —  der  geätzten  Nacken-  und  Zehen- 
(resp.  Tarsus-)  Haut  —  hervorgehen  soll,  sind  keineswegs 
achlagende  Beweise.  Die  gewohnlich  höchst  schwachen  und 
zumal  hinsichtlich  der  Richtung  variablen  Ströme,  die  man  am 
unenthäuteten  Frosche  bei  der  Ableitung  vom  Nacken  und  der 
Zehe  (resp.  Tarsus)  erhält,  müssen  methodischer  imtersucht  und 
beschrieben  werden,  wenn  nicht  allein  der  Beobachter,  sondern 
auch  Andere  durch  diese  Versuche  von  der  Präexistenz  des 
Muskelstromes  überzeugt  werden  sollen.  Immerhin  sind  aber 
diese  Versuche  wenigstens  als  Wahrscheinlichkeitsgründe  für 
die  Präexistenz  des  Gesammtmuskelstromes  anzusehen  und  da- 
her doch  Ton  einigem  Weithe. 

Besser  steht  es  mit  Munk's  Versuchen')  über  den  Einfluss, 
welchen  das  Ausfliessen  (resp.  Aufsaugen)  der  im  Saccus  cru- 
ralis  befindlichen  Lymphe  auf  die  Stromverhältnisse  ausübt 

Aus  diesen  Untersuchungen  und  aus  seinen  Angaben  über 
den  Strom  des  bei  diesen  Versuchen  darunter  liegenden  Muse« 
gastroknemius  geht  meines  Erachtens  der  grosse  Einfluss  des 
Gastrokneminsstromes  auf  die  Stromverhältnisse,  somit  also  zu- 


1)  H.  Mank,  Ueber  die  Präezisteni  der  elektrischen  QegeüSdXte 
im  Maskel  and  Nerven.    Dieses  Archiv  1S68,  8.  529     583. 
9)  A.a.O.  8.665  —  569. 
3}  A.  a.  0.  8.  653  -  667.    Yergl.  auch  S.  671  —  673. 
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Dächst    die    Präexistenz    des    Gastroknemiusstromes    mit    der 
grossten  Wahrscheinlichkeit  heryor. 

Leider  hat  Herr  Munk  yersäumt,  die  einzelDen  Versuche 
im  Detail  aDzugeben/ leider  hat  er  auch  keine  Messungen  der 
elektromotorischen  Kraft,  sondern  nur  Messungen  der  Stromes- 
intensitat  angestellt. 

Diese  Versuche  haben  mich  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 
(lass  es  in  vielen  Fällen  einfacher  und  leichter  sein  wird,  die 
Präexistenz  des  Grastroknemiusstromes  als  die  Präexistenz  des 
Gesammtmuskelstromes  nachzuweisen.  Dass  es  aber  der  Haupt- 
sache nach  gleichgültig  ist,  ob  man  die  Präexistenz  des  Ge- 
sammtmuskelstromes oder  des  Schenkelstromes  oder  des  Gastro- 
knemiusstromes nachweist,  ist  selbstverständlich. 

Ich  habe  daher  im  April  1869')  versucht,  die  Praexistenz 
des  Gastroknemiusstromes  des  un enthäuteten  Frosches  durch  eine 
detaillirte  Ajialyse  der  Stromesänderungen  nachzuweisen,  wel- 
che durch  Wegfallen  oder  Hinzufugen  von  Nebenschliessungen, 
—  insbesondere  durch  Ansammlung  oder  Wegfliessen  von  nidit 
Strom  entwickelnden  Flüssigkeiten  (Blut,  Lymphe)  auf  der 
Oberfläche  der  Muse,  gastroknemii  —  bedingt  werden,  und  hin 
durch  die  darauf  basirten  Schlussfolgerungen  in  zwei  concreten 
Fällen  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  in  diesen  Fä.1- 
len  der  Gastroknemiusstrom  präexistirte.  Ich  verfolgte  die 
Sache  nicht  weiter,  da  es  mir  nur  oblag,  zu  zeigen,  dass  die 
Stromverhältnisse  nach  der  Entblössung  unter  Umständen  mit 
Bestimmtheit  auf  die  Praexistenz  des  Muskelstromes  schliessen 
lassen. 

Nach  H.  Munk')  ist  es  „durchaus  unrichtig^,  wenn  ich 
die  Präexistenz  des  Gastroknemiusstromes  in  diesen  concreten 
Fällen  bewiesen  zu  haben  glaubte.  Man  hätte  am  wenigsten 
von  dieser  Seite  her  ein  Yerdammungsurtheil  erwarten  sollen, 
da  eben  die  sichere  Präcision  dieser  Schlussfolgerung  der  ein- 
zige Fortschritt  in  meiner  Untersuchung  ist,  welcher  gerade 
durch  Berücksichtigung   der  Arbeit   von  H.  Munk  veranlasst 

1)  Untersuchungen  aas  dem  physiolog.  Laborator.  in  Wunbuig. 
J.  1869.   Heft  IV.   S.  188-204. 

2)  H.  Mpnk,  dieses  Archiv  1869,  8.653. 
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worden  war^  and  da  sich  diese  Sdüussfolgerung  mit  grosserer 
Scharfe  als  die  über  die  Piilexistenz  des  Gesammtmuskel- 
stromes  aus  H.  M  unk 's  Versuchen  ableiten  lasst. 

um  einen  genauen  Einblick  in  meine  Yersuchsanordnungen 
sowie  in  die  Art  und  Weise  der  AusfuhruDg  derselben  zu  ge- 
ben, führe  ich  den  ersten  in  meiner  Arbeit  citirten  Versuch, 
aus  welchem  ich  die  Präexistenz  des  aufsteigenden  Stromes  des 
M.  gaatroknemius  mit  absoluter  Sicherheit  geschlossen  habe, 
im  Detaü  an  und  weise  hinsichtlich  des  genaueren  Gommentars 
auf  meine  Arbeit  hin*). 

April  1869. 

Der  Frosch   wurde   auf  einen  Froschtrager  gespannt  und 
gut  befestigt.    Um  jede  Bewegung  ganz  zu  Terhindern,  wurden 
die  Nervi    ischiadid   durchschnitten.     Die   Ableitung    geschah 
oben    auf   der   äusseren  Seite    der  Kniekehle,    unten   auf  der 
äusseren  Seife  der  Insertion  der  Achillessehne.     Die  Aetzung 
auf  den  abgeleiteten  Stellen  geschah  mit  Höllenstein;  die  ge- 
ätzten Stellen   wurden   nachher  mit  ^s  7o  Kochsalzlösung  be- 
strichen und  mit  Fliesspapier  sorgfaltig  abgetrocknet.    Die  Haut 
wurde  mittelst  Lappenschnittes  geöfEnet;  der  Längsschnitt  ging 
parallel  dem  äusseren  Bande  des  Muse,  gastroknemius;  yon  den 
oberen  und  unteren  Enden   dieses  Schnittes,  welche  ca.  2 — 3 
Millimeter  von  den  Ableitungsstellen   entfernt  waren,  wurden 
zwei  Querschnitte  gefuhrt    Mit  Sorgfalt  wurde  darauf  gesehen, 
dass  die  äussere  Seite  der  Froschhaut  mit  dem  Muskel  nicht 
in  Berührung  kam;  ebenso  wurde  jede  Benetzung  der  äusseren 
Hautoberfläche    sorgfältigst   vermieden.     Nach   dem   Versuche 
wurde  der  M.  gastroknemius  genau  untersucht;  keine  Spur  von 
Anätzung  desselben  war  nachzuweisen. 

Die  frisch  praparirten  Thonelektroden ,  von  welchen  6  be- 
hofe  des  Wechseins  in  Bereitschaft  standen,  wurden  nur  dann 
vom  Frosche  entfernt,  wenn  sie  auf  ihre  Gleichartigkeit  geprüft 
werden  sollten,  und  darnach  mit  grösster  Genauigkeit  in  die  alte 


1)  UotersuchaDgen  aus  dem  physiolog.  Laborator.  in  Würzburg. 
Heft  IV«  8. 1S9  — 196. 
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Lage  zurückgebracht.  Die  Graduationsconstante  (Vjooo  DO  wurde 
nach  der  unmittelbaren  Versuchsweise  von  du  Bois-Reymond 
bestimmt  und  während  des  Versuchs  controlirt  ^). 


1  Uhr 
30  Min. 


Thooelektroden  an  die 
angegebenen  Stellen  an- 
gele^ and  wiederholt 
auf  inre  Gleichartigkeit 
geprüft. 

Strom  vor  der  Aetznng. 


Ungleichartlgkeit  der 
Elektroden  =  Null. 

Strom  nach  der  Aetzang 

Ein  kleiner  Einschnitt 
durch  die  Haut  auf  der 
äusseren  Seite  des  Ga- 

stroknemins;  keine 
Lymphe  floss  ans,  der 
Schnitt  wurde  Terläncert 
and  der  Lappen  geoil- 
det 

Muskel  entblosst;  Strom 

Blutung;  Blut  in  ge- 
ringer Menge  auf  der 
Oberfläche.    Strom.... 

Nach  der  Entfernung 
d.  Blutes  mittelst  Fiiest- 
papieres  Strom 

Später  nach  nochma- 
ligem Abwischen  mit 
Fliesspapler  Strom .... 

Stärkerer  Blutergoss. 
Strom 

Blut  wegjrewischt ;  der 
Muskel  mit  dem  Haut- 
lappen  bedeckt.    Strom 


Anmerkungen. 


auf- 
stei- 
gend. 


36  = 


70  = 


65  = 


I 


70  = 


74  = 


10  = 

90  = 

sinkt  lo 

80  = 


0,0058 


0,0117 


0,0108 


D«a  Blat  hatte  hier 
\kfllB«n  IMailoM  auf  die 
I  StromTerh&ltifelM«. 


0,0117  \  Wegwiaehen  dM  Bio 
Itef  ▼ergrfiMMt  die  «lek 
NtrqiDOtoritche    Knft  d«* 

0,0133    j  wenig. 


0,0017 

0,015 
0,0133 


Di«  «lektr.  Krift 
dea  anfstelffandeB 
Stromes  wirddareh 
atarken  Bliit«rga»i 

erbeblieh  g*- 
aehw&cht  and  »itifit 
nach  Wegwiacheal 
Blatea     wieder    is 
die  Höhe. 


I 


\ 


1)  Ueber  meine  Art  und  Weise  der  Gontrole  der  ELraft  der  Maass- 
kette vergL  meine  »Untersuchungen  aber  Fiässigkeitsketten."  S.  83, 34. 
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Zeit. 


Anmerkangfen. 


1  Vhi 
42fi[iii 


1  Uhr 
48  bis 
dOMin. 


1  üb 
57  Min. 


Moekel  entblösst,  Stiom 
,      bedeckt,        » 
9      entblösst,      „ 
s      bedeckt,        , 


Muse  ^astr.  sorgfähig 
heraaspraparirt  and  auf 
eine  Glasplatte  gelegt; 
die  Elektroden  oben  und 
unten  sn  die  onter  den 
Aetsstellen  befindlichen 
Stellen  des  Muskels,  wel- 
eher  keine  Spar  Yon 
Aetxung  trag,  angelegt 
(In  den  sämmtlichen  4 
ifesanngen  war  der  Platz 
der  Elertroden  auf  dem 
Maskel  am  ein  klein  we- 
nig Tenchieden)  Strom 


Mose,  gmstr.  wieder  za- 
räckffelegt,  in  seiner  al- 
ten Lage  mit  Hant  be- 
deckt; die  Elektroden 
wieder  aof  die  geätzten 
Hantstellen,  welone  mög- 
lichst genau  die  Ablei- 
tangsstellen  des  Maskeis 
bei  directer  Anleeung 
bedeckten,  angelegt 

Der  Plats  der  Elektro- 
den anf  den  Aetzstellen 
war  in  beiden  Messungen 
ein  wenig  Teraehieden. 
Strom  ....•..•••••.•. 

Uogleichartigkeit  der 
Elektroden 

Froeeh  deoapitirt«  Rnk- 
kenmark  aerstört. 
Strom 


anfst. 


9 
9 


90  = 
78  = 
92  = 
74  = 


{ 


58  = 
40  = 

fast  0 


67  = 


D. 

0,015 
0,013 
0,0153 
0,0123 


Die  eJektr.  Rr«ft 
d«f  aafsteigendeD 
Strömet  wlrddaroh 
daf  Bedecken  «it 
dem  HAatleppen  ein 
wenig  geecbw&eh tu. 
steigt  neeh  dem  Vn- 
rfiekschlftgen  des* 
selben  in  die  Hohe. 


0,03 
0,02917 
0,0283 
0,027 


Zwilchen  dieser  elek> 
tromotorisoben  Kraft  nnd 
der  oben  citlrten  elektro- 
motor.  Kraft  rot  and  nach 
der  BntblSssQng  liest  sich 
ein  sehr  guter  Vergleich 
sieben,  wir  sehen,  dass 
die  elektromoL  Kraft  in 
simmtlichen  PUlen  gans 
dieselbe  Richtung  hat, 
dass  sie  aber  bei  indl- 
recter  Ableitung  von  der 
Baut  ungef&br  doppelt  so 
schwadi  ist 


# 


Also  die  elektromotor. 
Kraft  des  «nsgesohnitte- 
nen  und  wieder  bedeck- 
I  teo  If oekels  bei  Abtoitung 
>Ton  den  Aetastellen  war 
ungefUir  gleich  der  elek- 
tromotor. Kraft  nach  der 
Aetffung  sowohl  vor  als 
nach  der  Bntbldsaung. 


0,0097 
0,0067 


0,0112 


Die  StromTcrhiltnisse 
wurden  nach  der  TSdtung 
des  Prosches  so  gut  wie 
nicht  Tezftndert 
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Zeit. 


^ 

C           1 

o 

S         : 

Ä   bD 

'S     . 

■s   . 

Strome 
richtDi] 

»mpensi 
grade 

ektrom 
Kraft 

o 

*»4                           1 

1 

O 

»            ! 

Aomerkangeo. 


3Ü. 


7 


8Ü. 
49M. 


Strom 

Haatlappen  xnrüekge- 
schlagen,  Maskel  ent- 
blösst;  Strom 


Maskel  bedeckt.   Strom 
Maskel  herausgenom- 
men und  aaf  die  Glas- 
Slatte  gelegt;  Strom  bei 
irecter  Anlegang  .... 


•> 


aufst. 


D. 
40  = 


58  = 


8  - 


35  = 


0,0067   1 


0,0097 


0,0013 


0,00583 


Die  alttktromoL  Knfi 
des  aufsteigenden  Stra- 
I  mM  hat  ein  wenig  abf- 
\  nommen  nnd  gehl  aadb 
I  dem  BniblöMen  in  dir 
(Höhe. 


eowoU  die  elektion 
Kraft  bei  Anlegnnic  d« 
Elektroden  auf  die  Aeti- 
■teilen  der  Bnat,  alt  die 
elektronot.  Kraft  bei  d} 
recter  Anle^^ng  anf  da 
heraasgenommenen  Mai- 
kel  haben  b«deiit«od  ab- 
genommen. 


')  Dieser  letzte,  ziemlich  an  wesentliche  Theii  des  Versa  ches  ist  in 
meiner  Abhandlaog  der  Kürze  halber  weggelassen. 

Da  in  diesem  Versuche  der  Gastroknemins  der  einzige  ent- 
blösste  Muskel  und  sich  die  Neben  Schliessungen ,  (Haut,  Blut) 
unmittelbar  auf  der  entblossten  Muskeloberfiäche  befanden,  und 
da  ich  vergleichende  Gontrolversuche  über  die  Stromesrer- 
hältnisse  des  ausgeschnittenen  und  des  wieder  eingelegten  und 
bedeckten  Muse,  gastroknemius  anstellte,  so  glaubte  ich  die  an- 
deren Muskeln  für  die  Schlussfolgerung  in  suspenso  lassen  zu 
können.  Die  Praezistenz  des  Gastroknemiusstromes  geht  aus 
diesem  Versuche  so  deutlich  hervor,  fdass  die  Schlussfolgerung 
keines  Commentars  bedarl^) 

1}  Um  den  Ein^ass  der  Nebenschliessnngen  zu  veranschaalichen, 
habe  ich  die  in  H.  Mank's  Arbeit  S.  576-578  niedergelegten  Er- 
fahrungen von  da  Bois-Reymond  über  den  Einfluss  einer  leitenden 
UmhüUang  (Thon  mit  iJKNaCl  darchtränkt)  auf  die  elektromotorische 
Wirksamkeit  des  Masc.  gastroknemins  benützt.  In  diesen  Versnchen. 
bei  welchen  nur  Haupt-  and  Achillessehne  aus  der  Thonmasse  her- 
▼orragten,  bedingte  die  UmhüUang  einen  Zuwachs  der  elektromotori- 
schen Kraft  zwischen  Haupt-  uad  Achillessehne  in  absteigender  Rich- 
tung: die  aufsteigende  elektromotorische  Kraft  wird  also  vermindert 
und  die  absteigende  vermehrt.  .Es  ist  klar,  dass  diese  Erfahrungen 
du  Boia-Reymonds  nur  einen  speciellen  Fall  betreffen,  nämlich 
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Obwohl  ich  selbst  durch  den  oben  citirten  sowie  noch 
durch  einen  anderen  Versuch  ^}  Ton  der  Pnlexistenz  des  auf- 
steigenden und  des  absteigenden  Stromes  des  M.  gastroknemius 
in  diesen  concreten  Fallen  vollständig  überzeugt  worden 
bin,  habe  ich  doch  hervorgehoben,  dass  ich  keinem  Anderen 
die  unbedingte  Anerkennung  dieser  Schlussfolgerungen  zumuthen 
könne,  weil  ,,die  Schlüsse  sich  aus  Versuchen  aufbauen,  die 
▼on  so  vielen  Variablen  abhängen*)**,  und  daas  ich  es  für  ab- 
solut nothwendig  hielte,  meine  sämmtlichen  Versuche  im 
Detail  anznföhren 

£s  lassen  sich  nämlich  von  Seiten  derer,  welche  die  voU- 
ständige  Beweiskraft  jedes  Nachweises  der  Praexistenz  in  Frage 
stellen  wollen,  auch  gegen  meine  Versuche  einige  Einwände 
erheben. 

Zonachst  konnte  man  einwenden,  dass  ich  nicht  die 
Existenz  des  Stromes  des  M.  gastroknemius  vor  der  Aetzung, 
sondern  nur  die  Existenz  desselben  nach  der  Aetzung  nach- 
gewiesen habe,  dass  es  aber  recht  wohl  möglich  sei,  dass  der 
gefundene  Strom  erst  durch  die  Aetzung  entstanden  war.  Zwar 
war  in  meinen  Versuchen  keine  Anätzung  des  Muskels  optisch 
nachweisbar;  man  konnte  aber  sagen,  dass  eine  kleiue  weiss- 
liehe  Trübung  irgend  einer  Stelle  des  Muskels  besonders  an 
der  Sehnenoberfläche  oft  sehr  schwierig  zu  sehen,  und  dass  die 

Umhüllaog  der  ganzen  Mnskelmasse  bei  Ableitung  von  der  Hanpt-  und 
Achillessehne;  wie  aber  die  Nebenschliessung  in  jedem  concreten 
Falle  bei  verschiedenen  Ableitungsstellen  auf  dem  Muskel  je  nach 
ihrer  Lage,  je  nach  ihrer  Dicke  und  Breite  und  je  nach  ihrem  spec. 
Widerstände  die  Verbältnisse  beeinflusst,  diess  zu  untersuchen,  geht 
weit  über  die  Anstrengungen,  welche  man  auf  eine,  an  und  für  sich 
wenig  erapriessliche  Aufgabe  anzuwenden  hat,  hinaus. **  (Meine  „experi- 
mentelle Beiträge"  u.  s.  w.  in  Untersuchungen  ans  dem  physiol.  La- 
boratorium in  Wurzbnrg,  Heft  IV,  1869,  S.  302).  Diese  Erfahrungen 
▼on  du  Bois-Reymond  lassen  sich  indessen  selbst  beim  Gastrokne- 
mins  in  sitn  in  vielen  Versuchen,  wenn  man,  wie  ich,  Gontrolversuche 
ober  die  Stromverhältnisse  des  ausgeschnittenen  Muse,  gastroknemius 
anstellt,  als  ein  gutes  lUustrationsbeispiel  Yorwerthen. 

1)  Untersuchungen  aus  dem  physiolog.  Laborat.  in  Wnrzburg. 
Heft  IV,  8  200. 

S)  A«  a.  0.  S.  186. 
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Empfindlichkeit  der  Mnskelobeifl&che  gegen  die  winimmlutwi, 
gar  nicht  nachweiBbaren  Sparen  tob  chemisoheii  Agentiea  alte 
andere  Vorgtellungen  übertrifit 

Dieses  mnsB  erst  bewiesen  werden,  und  es  scheint  dahcx 
dieser  Einwand  ziemlich  irreleyant  za  sein;  er  verdient  jedocb 
immerhin  in  neuen  Versuchen  Beracksichtigung. 

Dagegen  ist  Tielleioht  ein  anderes  M<»nent  von  einiger  Be- 
deatung.    In  meinen  Versuchen  waren  die « Ebiutongleichartig- 
keiten  trotz  der  Aetznng  nicht  eliminirt    So  lange  diese  nicht 
der  Fall  ist,  können  allerlei  Einwände  gegen  den  Nachweis  der 
Praezistenz  des  Muskebtromes  in  vereiiizelten  eonereten  Failen 
gemacht  werden.    Es  giebt  nämlich  Falle  genug,  in  welches 
weder  Lymphe  noch  Blut  irgend  einen  Exnfluss  auf  die  Siiom- 
Verhältnisse  haben  oder  in  welchen  Lymphe  und  Blut  die  Strom- 
verhältnisse  so  unregelmässig  beeinflussen,  dass  man  aus  des 
Stromesveränderungen,    so    lange    die    Hantnngleichartigkeiten 
nicht  eliminirt  sind,  weder  auf  die  Praexistenz  noch  auf  die 
Nichtpräexistenz  des  Muskelstromes  in  diesen  Fällen  sobiieoseD 
kann,  mit  anderen  Worten  —  es  mischen  sich  in  jedem  Ver- 
suche nicht  vorauszubestimmende  Variablen  ein,  so  dass  es  zur 
Zeit  oft  ein  Zufall  ist,  wenn  man  in  diesem  oder  jenem  Falle 
die  Praezistenz  des  Muskelstromes  mit  Schärfe  nachweisen  kann. 
Man  kann  daher  sagen,  dass  die  Stromesveränderungen,  mittelBt 
welcher  ich  in  vereinzelten  eonereten  Fällen  die  Pnlezistenz  des 
Muskelstromes  auf  Basis  unserer  bisherigen  Kenntnisse  mit  an- 
scheinend absoluter  Schärfe  nachgewiesen  habe,  nur  durch  zu- 
fällige,   nicht   controlirbare  umstände   von   Seiten   der   Haotr 
ungleichartigkeiten  bedingt  waren,  und  dass  daher  die  Ueber- 
einstimmung  der  Erscheinungen  mit  der  Schlussfolgerung  nur 
auf  einem  Scheine  beruhte. 

Trotz  des  von  mir  verschärften  Nachweises  scheint  also 
durch  meine  Untersuchungen  kein  absolut  unantastbarer  Beweis 
der  Pnlezistenz  des  Muskelstromes  geliefert  zu  sein.  Sie  haben 
aber  ihre  wesentliche  Bedeutung  zu  einer  Zeit,  zu  welcher 
ein  Gregner  der  Praezistenz  der  elektrischen  Gregensätze  im 
Muskel  und  Nerven  aus  dem  Fehlen  des  Muskelstromes  in  eini- 
gen eonereten  Fällen  nicht  allein  die  Präezdstenz  des  Muskel- 
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Stromes  in  sämmtlichen  Fallen,  sondern  auch  die  Präezistenz  der 
elektrischen  Gegensatze  überhaupt  weglaugnen  will,  sie  bilden 
einen  Fortschritt  der  Untersuchung  zu  einer  Zeit,  wo  man  nicht 
den  sicheren  Weg  betreten  hat,  jeden  einzelnen  conoreten  Fall 
mit  Hülfe  Ton  du  Bois-Reymond's  BestinimnngsYer£ahren 
der  elektromotorischen  Kraft  einer  detaillirten  £xperimental- 
untersuchnng  zu  unterwerfen  und  auf  Basis  einer  genauen  Ana- 
lyse derselben  die  Yersuchspläne  zweckmässig  zu  Terbessem. 

Solche  weitere  Verbesserungen  der  Methode  lagen  indessen 
ausserhalb  des  Zweckes  dieses  Theiles  meiner  Abhandlung.  Es 
war  nicht  meine  Absicht,  die  Frage  der  Präexistenz  allseitig 
zu  erledigen;  meine  Aufgabe  war,  zu  zeigen,  dass  die  Strom- 
Terhiltnisse  nach  der  Entblossunpr  nicht  allein  keinen  Beweis 
gegen  die  Praexistenz  des  Muskelstromes  abgeben,  sondern  dass 
sie  sogar  nicht  selten  auf  Basis  tmserer  bisherigen  Erfahrungen 
mit  absolnter  Bestimmtheit  auf  die  Präexistenz  des  Muskel- 
stromes schliessen  lassen.  Diese  Aufgabe  ist  aber  durch  den 
genannten  Theil  meiser  üntersuchimg  Tollständig  gelost 

Solche  Yerbesserungen  der  Methode  sind  übrigens  nun  nach 
H.  Mnnk's  nnd  meinen  Bestätigungen  der  du  Bois-Reymond'- 
sehen  Befunde  nicht  wesentlich.  Jeder  Zweifel  an  der  Pxäexi- 
stenz  des  Mnskelstromes  hat  hiemach  kaum  einen  Anschein 
Ton  Berechtigung. 


Nachdem  es  H.  Munk  vor  Kurzem  gelungen^)  ist,  die 
äussexe  HautiameDe  Gzermak's,  in  welcher  nach  du  Bois- 
Reymond's  Entdeckung  die  Hautungleichartigkeiten  ihren  Sitz 
haben*),  auf  den  Ableitungsstellen  in  einer  grösseren  Strecke 
abzutragen,  und  nachdem  er  auch  bei  diesen  Fröschen,  bei  wel- 
chen die  Hautangleichartigkeiten,  wie  es  scheint,  mit  untadel- 
ludter  Sicherheit  eliminirt  waren,  den  Gesammtmuskelstrom  nach- 
gewiesen hat,  verdient  weitere  Skepsis,  soweit  ich  sehe,  keine 
Berücksichtigung. 

1)  Dieses  Archiv  1869,  S.  649 --668. 

9)  UntenaeliaDgeD  u.  s.  w.  Bd.  U.  Abth.  1.  S.  18. 
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§•2- 

Die  Verändenmgen  der  Stromverhältnisse  bei  der  Ableitung 
vom  nnentbänteten  Frosclie  nach  der  Entblössimg  des 

HnscoluB  gastroknemins. 


Durch  H.  M  unk 's  und  meine  Untersuchungen  sind  du 
Bois-Reymond's  Erfahrungen  über  die  Veränderungen  der 
Stromverhältnisse  nach  der  Entblössung  und  deren  Ursacheo 
befestigt  worden. 

Die  Hauptresultate  meiner  Beobachtungen  sind ') : 

Die  Entblössung  des  Musculus  gastroknemius  hat  an  und 
für  sich  keinen  Einfluss  auf  die  Stromverhältnisse.  Etwaige 
Veränderungen  der  Stromverhältnisse  nach  der  Entblössung  sind 
also  nicht  Folge  derselben,  sondern  durch  verschiedene  andere 
Umstände  bedingt. 

Diese  Umstände  sind: 

1)  Wegfallen  (oder  Zufügen  oder  Lageveränderungen)  von 
Nebenschliessungen  •—  Haut,  Lymphe,  Blut  —  für  praexisti- 
rende  Strome  der  unterliegenden  Muskeln,  insbesondere  des 
M.  gastroknemius.  Die  dadurch  bedingten  Zuwachsströme  sind 
in  der  Regel  geringfügig.  Die  elektromotorische  Kraft  derselbeo 
war  in  meinen  Versuchen  gewöhnlich  nur  ca.  0,001 — 0,002  0.; 
das  Maximum  der  elektromotorischen  Kraft  betrug  0,0133  D.*] 
Diese  Zuwachsströme  sind  —  anderweitige  Gomplicationen  ab- 
gerechnet —  wegen  des  Intercurrirens  mehrerer  Muskelstrome, 
wegen  unserer  geringen  Erfahrungen  über  den  Einfluss  der 
Nebenschliessungen  auf  die  Muskelströme  und  wegen  der  grossen 
Schwierigkeiten,  welche  die  genaue  Feststellung  dieses  Ein- 
flusses darbietet,  nur  durch  eine  detaillirte  Experimentalunter- 
suchung  der  einzelnen  Fälle  einer  genauen  Analyse  zugänglich. 

2)  Etwaige   Veränderungen    der    Hautungleichartigkeiteo, 


1)  Unters acbungen  aus  dem   phyaiolog.  Laborator.  in  Wörxbnrg 

Heft  IV,  S,  214  u.  215. 

2)  Ob  diese  elektromotorische  Kraft  in  meinen  Versuchen  inek 
Kom  Theil  auf  Rechnung  etwaiger  Veränderungen  der  flaotnngleicb- 
artigkeiten  kommt,  iat  fraglich. 
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welche  in  meinen  Verauchen  —  trotz  der  Aetzung  der  Ablei- 
tungsstellen der  Haut  nicht  eliminirt  waren.  Diese  Veränderun- 
gen bieten  für  die  Beobachtung  der  praexistirenden  Muskel- 
strome die  wesentlichste  Schwierigkeit  und  sind  daher  nach 
einer  Methode,  mit  Hülfe  derer  die  Hautungleichartigkeiten 
vollständig  zerstört  werden,  ohne  dass  neue  Complicationen 
auftreten,  zu  vermeiden 

3)  Schädliche  Einflüsse  wie  Hautsecret  u.  s.  w.,  welche  die 
parelektronomische  Schicht  des  Achillesspiegels  zerstören  und 
somit  durch  das  Wegfallen  präexistirender  entgegenwirkender 
Spannungen    an    den   Insertionsenden    der   Muskelfasern    zum 
Entstehen  neuer  Muskelströme  von  bekanntlich  nicht  selten  sehr 
bedeutender  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  in  aufsteigen- 
der Richtung  Veranlassung  geben.    Diese  Stromesveranderungen 
lassen  sich  durch  Sorgfalt  fast  immer  vermeiden  und  bilden  da- 
her nur  höchst  ausnahmsweise  eine  Complicatlon  für  die  Beob- 
achtung   der    durch  die  Nebenschliessungen   bedingten  Verän- 
derungen   der   praexistirenden   Muskelströme.    —    Die  starken 
aufsteigenden  Ströme,  welche  Hermann  in  vielen  Versuchen 
beobachtet  und  als  Folge  des  schädlichen  Einflusses  der  Ent- 
blössung  erklärt  hatte,  sind  höchst  wahrscheinlich  durch  diesen 
Versnchsfehler  bedingt 

Die  Beobachtungen  H.  Munk's  sind  im  Wesentlichen 
hiermit  übereinstimmend.  Nur  hat  H.  Munk^},  um  die  etwai- 
gen Stromesveränderungen  nach  der  Entblössung  zu  erklären, 
zuviel  Gewicht  auf  ein  .einzelnes  Moment,  nämlich  das  Aus- 
fliessen  der  Lymphe  gelegt;  seine  Darstellung  der  Stromesver- 
hältnisse nach  der  Entblössung  und  seine  Ejritik  der  He  rm  an  na- 
schen Versuchsfehler  ist  dadurch  einseitig  geworden;  ferner 
vermisst  man  auch  hier  genaue  Angaben  der  einzelnen  Ver- 
suche, Versuchstabellen  und  Messungen  der  elektromotorischen 
Kraft. 

Meine  Bemerkungen  über  diese  Mängel  der  Munk'schen 
Arbeit  sind  von  Hrn.  Munk  folgendermassen  beurtheilt:  „Wenn 
Hr.  Müller  nebenbei  Ausstellungen  an  meiner  Arbeit  gemacht 


1)  H.  M nnk,  Ueber  die  Pxäexistenz  d.  s.  w.  S.  643. 
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hat,  80  erweiBen  sich  dieselben  dem  mit  dam  Gregenstande  Ter- 
trauten  Leser  zu  leicht  als  in  der  unzulanglidien  theila  Sich- 
theils Sprachkenntniss  des  Hm.  Müller  begründet,  als  dass  es 
der  Mühe  lohnte,  sie  zu  besprechen.^  ^) 

Ich  beschranke  mich  darauf,  die  bezüglichen  Stellen  mei- 
ner Arbeit,  in  'welchen  ich  mir  erlaubt  habe,  die  Munk'scheo 
Beobachtungen  und  Ansichten  zu  kritisiren,  'wörtlich  anzufühlen 
und  kurz  zu  erörtern'): 

„Wie  aus  den  Versuchen  ersichtlich,  habe  ich  niemals  eineD 
grossen  Zuwachs  der  elektromotorischen  Kraft  in  aufsteigender 
Richtung  nach  der  Entblössung  beobachtet  Nach  H.  Munk 
sollen  unter  Umstanden  sehr  starke  Zuwachsstrome  in  aufstei- 
gender Richtung  nach  der  Entblössung  bei  sehr  schwach  par- 
elektronomischen  Fröschen  auftreten'):  n^Die  höchst  schwach 
parelektronomischen  Frösche,  deren  Gastroknemien  zwiacheo 
den  sehnigen  Enden  einen  auffallend  starken  aufsteigenden 
Strom  gaben,  enthielten  in  ihren  Ljmphsäcken  nur  wenig  Lymphe 
und  doch  traten  bei  dem  Freüegen  des  Gastroknemius  —  nicht 
bei  dem  Freilegen  des  Trioeps  —  so  starke  aufsteigende  Zu- 
wachsstrome auf,  dass  sie  zu  den  grössten  gehörten,  welche  ich 
überhaupt  beobachtet  habe  ....  Diese  neuen  Erfahrungen, 
welche  mit  Hermann 's  Angaben  übereinstinmiten,  waren  nun 
für  die  betreffenden  Umstände  durchaus  vorauszusehen  gewesen. 
Denn  offenbar  mnsste  die  gleiche  Lymphmenge,  ab  Schliessung 
für  die  Muskelströme,  bei  sehr  schwacher  Parelektronomie  einen 
absolut  grösseren  Strom  vom  Galvanometer  ablenken  als  bei 
starker  Parelektronomie.*'''  Dieses  ist  ohne  specielle  Angabe 
der  einzelnen  Versuche  für  den  unbefangenen  Leser  nicht  gani 
klar;  denn  da  hier  nur  wenig  Lymphe  vorhanden  war  und  ds 
nach  H.  Munk  die  aufsteigenden  ZuwaohsstrÖme  nach  der  Ent- 
blössung vom  Ausfliessen  der  Lymphe  bedingt  sind,  so  ist  nicht 
ohne  Weiteres  zu  verstehen,  warum  in  diesen  Versuchen  so 
starke  aufsteigende  Zuwachsströme  auftreten.     Ohne  genauere 

1)  H.  Munk,  dieses  Archiv  1669,  S.  653. 

2)  UntersnchuDgen  ans  dem  physiol.  Laborat.  in  Wfirsburg  1869» 
Heft  IV,  8.  210. 

3}  H.  Muok,  Uebex  die  Präexifitenz  u.  s.  w.  1868,  S.  665. 
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Ajigabe  a)  der  Stromeayerliaitnisee  vor  der  Entblöfleuag  und 
nadi  der  Aetzong  >)  und  b)  der  Grosse  des  Zuwachsstromes  naoh 
der  EntbloBBung  gewinnt  man  bei  diesen  Versuchen  keine  be- 
stimmte Anschauung,  davon  abgesehen,  dass  Angaben  der  Stro- 
mesintensität  hier  von  viel  geringerem  Werthe  als  Angaben  der 
Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  sind.  Zur  Zeit  fehlt  daher 
die  Grandiage  f&r  die  Beurtheiiung  dieser  Versuche.^ 

Man  konnte  die  Vermuthung  haben,  dass  in  den  eben  citir- 
ten  Versuchen  von  H.  Munk  das  Sinken  der  Parelektronomie 
eich  geltend  gemacht  habe,  dass  also  die  Versuchsergebnisse 
zum  Theil  auf  einem  Versuchsfehler  beruhten,  weil  die  ausser- 
gewohnlichen  Stcomesveranderungen  in  diesen  Versuchen  auf 
Basis  der  Munk 'sehen  Angaben  sonst  nicht  hinlänglich  erklärt 
werden  können  und  eiae  Berührung  der  Muskeloberfläohe  mit 
Spuren  von  Hautsecret  bei  der  Oefinung  der  Haut  wegen  der 
geringen  Menge  von  Lymphe  in  diesen  Versuchen  möglicher- 
weise leicht  geschehen  kann.  Da  aber  H.  Munk 's  Angaben 
oicht  ganz  bestinam^  meine  £r&hrungen  nicht  sehr  ausgedehnt 
waren  und  H«  Munk 's  Arbeit  von  Sorgfalt  und  Fleiss  Zeug- 
niss  ablegt,  so  fand  ich  es  nicht  richtig,  eine  solche  Ver- 
muthang 2U  äussern  und  beschränkte  mich  deshalb  auf  die 
Bemerkung:  ^zur  Zeit  fehlt  daher  die  Grundlage  für  die  Beur- 
theiiung dieser  Versuche.^ 

Wie  ersiditlieh,  habe  ich  mich  jeder  Ausstellung  an  den 
abweiohenden  Ergebnissen  IL  Munk 's  enthalten  und  dieselben 
mit  der  groasten  Schonung  kritisirt. 

Dagegen  hatte  loh  die  starken  aufsteigenden  Ströme  nach 
der  EntUÖSBung  in  Hermann 's  Versuchen  auf  diesen  Versuchs- 
fehler, welcher  im  Allgemeinen  leicht  zu  vermeiden  ist,  und 
nicht,  wie  H.  Munk  meinte,  auf  Umstände,  welche  selbst  sorg* 
faltige  Beobachter  lauschen  können,  zurückgeführt^)  „Da  wir 
• .  •  gesehen  haben,  dass  Hermann 's  Betrachtungen  ganz  fehler- 
Qsft  aindf  da  er  in  seinen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  thieri- 

1}  H.  Monk's  Angabeo  8.  671  sind  ganz  anbestimmt  and  daher 
fnr  die  BearlheÜuDfi:  nnbranehbar. 

8}  Untenuchangen  aus  dem  phytiolog.  Laborator.  in  Wünburg, 
HeftlY,  8. Sil— 313. 
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sehen  ElektricilSt  grossen  Mangel  an  Sachkenntniss  verrith  .  . ., 
wenn  man  .  .  .  auch  bedenkt,  dass  er  keine  Spiegelboussole, 
welche  bei  diesen  Versuchen,  um  jede  momentane  StromesTer- 
änderung  sicher  beobachten  zu  können,  nöthig  ist,  sonden 
du  Bois-Reymond's  Maltiplicator  benützt  hat,  so  ist  es  mir 
höchst  wahrscheinlich,  dass  er  in  vielen  Versuchen  nicht  die 
unmittelbaren  ersten  Stromesyeranderungen  nach  der  Entblössong, 
sondern  mit  einem  Male  die  Ströme  nach  der  Zerstörung  der 
pareiektronomischen  Schicht  beobachtet  hat  Wie  dem  axxct 
sei,  jedenfalls  weiss  ich  keinen  anderen  Grund,  die  grossen 
Zuwachsströme  in  Hermann's  Versuchen  zu  erklären,  denn 
die  Umstände,  welche  nach  H.  Munk*s  Vermuthung  bewirkt 
haben  sollten,  dass  Hermann 's  Zuwachsströme  zu  gross  er- 
scheinen, nämlich  höchst  schwach  pareiektronomische  Frösche, 
oder  dass  die  Frösche  entblutet  waren,  sind  nicht  ausreichend 
Erstens  hat  Hermann,  seiner  eigenen  Angabe  nach,  mit  Frö- 
schen von  verschiedenster  Parelektronomie  experimentirt,  und 
zweitens  waren  in  meinen  Versuchen  bei  den  entbluteten  Schen- 
keln oder  bei  den  Schenkeln,  welche  stark  bluteten,  die  Zq- 
wachsströme  sehr  gering  und  zumal  in  absteigender  Richtung. 
Die  etwaigen  anderen  Umstände,  welche  Hermann  getauscht 
haben  mögen,  näher  zu  untersuchen,  ist  selbstverständlich  nicht 
der  Mühe  werth.^ 

Man  sieht  hieraus,  dass  ich  ein  viel  geringeres  Vertiaaeo 
gegen  Hm.  Hermann  hegte,  als  Hr.  Munk.  Dies  ist  aber 
keine  Ausstellung  an  der  Munk'schen  Arbeit 

Freilich  schien  diese  meine  Behauptung,  dass  die  starken 
aufsteigenden  Ströme  in  Hermann 's  Versuchen  höchst  wahr- 
scheinlich vom  Sinken  der  Parelektronomie  herrührten,  ganx 
unbegründet  und  unberechtigt;  denn  ausdrücklich  hatte  Hr. 
Hermann  davor  gewarnt,  den  von  ihm,  seiner  Behauptung 
nach  mit  absoluter  Sicherheit  festgestellten  enormen  Einfloss 
der  EntblÖssung  auf  die  Zersetzung  der  Muskelsubstanz  aU 
Folge  von  der  Berührung  der  entblössten  Muskeloberfläche  mit 
Hautsecret  herzuleiten  ^).    „Dass  der  Einfluss,  welcher  in  diesen 

1)  .UntersuchuDgen  zur  Physiologie   der  Muskeln  and  Nerrea* 
Ton  Dr   Hermann,  Heft  3,  Jahrg.  1868,  S.  '22  —  23. 
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Yerrachen  den  MuskelBtrom  hervorruft,  nicht  etwa  in  der  Be- 
rührung der  Sehnenspiegel  mit  der  bekanntlich  stark  entwickeln- 
den änsseren  Hantfläche  oder  mit  Hautsecret  zu  suchen  ist, 
wird  Jeder,  der  die  Versuche  wiederholt,  sofort  erkennen;  denn 
es  ist  in  der  That  ausserordentlich  leicht,  wenn  man,  wie  ich 
nie  versäumt  habe,  die  nöthige  Behutsamkeit  anwendet,  diese 
Berührung  gänzlich  zu  vermeiden.  Ausserdem  würde  auf  diese 
Weise  das  Auftreten  absteigender  Strome  bei  stark  parelektro- 
Domiachen  Präparaten  natürlich  gar  nicht  zu  erklaren  sein.^ 

Für  mich,  der  ich  die  groben  Fehler  der  Versuchsweisen, 
die  unrichtigen  Beobachtungen,  Angaben  und  Schlussfolgerun- 
gen  des  Hm.  Hermann  überall  auf  diesem  Gebiete  Schritt 
für  Schritt  verfolgt  habe,  war  indessen  die  Hermann'sche  Ver- 
sicherung, dass  er  diese  Fehlerquelle,  welche. „ausserordent- 
lich leicht^  zu  eliminiren  gewesen,  vermieden  hätte,  ganz 
iirelevant. 

Die  Berechtigung  dieser  meiner  Geringschätzung  von  Her- 
mann's  Behauptungen  und  Versicherungen  dürfte  jetzt  nach 
dem  Erscheinen  seiner  neuesten  Abhandlung*),  in  welcher  er 
gewohnter  Weise  die  früher  angeblich,  von  ihm  festgestellten 
Thataachen  zurücknimmt  und  trotzdem  „durchaus  . . .  bei  frü- 
heren Angaben  stehen  bleiben  muss"^  über  allem  Zweifel  er- 
haben sein.  In  dieser  Arbeit  wird  die  alte  Versicherung  still- 
schweigend ad  acta  gelegt  und  geradezu  die  entgegengesetzte 
Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Berührung  der  entblossten 
Muskeloberfläche  mit  Hautsecret  ^unvermeidlich^  sei,  und 
dass  nicht  allein  die  starken  aufsteigenden  Strome  nach  der 
Bntblossung,  sondern  dass  sogar  die  Stromesveränderungen  nach 
der  £nU>lÖS8ung  im  Allgemeinen  in  seinen  Versuchen  von  die- 
sem schädlichen  Einflüsse  hergerührt  hätten.') 

„Sofort  vermuthete  ich,^  sagt  er,  „dass  die  wahre  Ursache 
»der  Stromentwickelung  Yon  einem  Hautschnitt  aus  in  einem 

1)  L.  Hermann,  «Weitere  Untersachungen  über  die  Ursache  der 
elektromotorischen  Erscheinungen  an  Muskeln  und  Nerven. **  Pfluger's 
Arehiv,  J.  1870,  S.  16  -  39. 

2)  L.  Hermann,  , Weitere  Untersachungen  aber  die  Ursache 
u.  s.  w.«  8.  34,  37. 

Kttehart*«  u.  da  Bol^-Eejmoad't  ArehlT.  1870.  ^5 
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„Eindringen  des  HautsecretB  von  den  Schsittrandeni  her  zo  dn 
„Oberfläche  des  Muskels  liege  ...  Ob  die  EntblÖssung  an  sidu 
„d.  h.  die  Entfernung  des  Muskels  aus  seiner  normalen  Lage  in 
„Lymphsack,  nothwendig  eine.  Stromentwicklung  mit  sich  fahrt 
„muss  ich  hiemach  bezweifeln.  Meine  früheren  Versuche  sind 
„für  eine  solche  Wirkung  nicht  beweisend,  weil  bei  dem  dabei 
„angewandten  Verfahren  eine  Berührung  der  Muskeln  mit 
„Hautsecret  nicht  genügend  yermieden  war.  .  . .  Dts 
„Beginnen  an  einem  vom  geatzter  Haut  stromlos  abgeleiteteo 
„  Frosch  durch  Entbldssung  von  Muskeln  Strome  zu  entwickeln, 
„scbliesst  also  die  grosse  Fehlerquelle  ein,  idass  der  Conlid 
„einzelner  Muskeln  mit  Hautsecret,  resp.  mit  der  die  geätzte 
„Haut  bedeckenden  Substanz  unTormeidiich  ist  und  ist  dem- 
„nach  zu  yerwerfen;  man  erhält  dabei  immer  ziemlich  erfaeb- 
„liche  Strome.''  u.  s.  w. 

Meine,  wie  es  scheinen  könnte,  schonungslose  JKidtsk  der 
Hermann 'sehen  Versuche  ist  also  ebenso  begründet  gewesen, 
als  die  Munk 'sehen  Aeusserungen  über  meine  Ausstellung 
an  seiner  Arbeit  sich  haltlos  erwiesen  haben. 

Geflissentlich  habe  ich  mich  jeder  minutiösen  Kritik  der 
Munk 'sehen  Arbeit  enthalten;  seine  Untersuchungen  bewegen 
sich  auf  einem  Gebiete,  wo»  die  verwickeltsten  Conq>licatiofleD 
sich  geltend  machen  und  wo  sich  deshalb  bestimmte  Schloes- 
folgeitingen  nicht  immer  mit  gewünschter  Schärfe  ziehen  lassen. 

Da  die  Schlussfolgerungen,  welche  H.  Munk  auf  Basis 
unserer  jetzigen  Kenntnisse  aus  seinen  Versuchen  gezogen  hs^ 
im  Wesentlichen  richtig  sind,  und  da  ich  H.  Munk 's  Arbeit 
durchaus  als  eine  sorgfältige  anerkennen  muss,  so  lag  es  mat 
entfernt  von  mir,  seine  Bemühungen  in  irgend  einer  Weise  ver- 
kleinern zu  wollen;  andererseits  bin  ich  aber  auch  nach  der 
Art  und  Weise,  wie  H.  Munk  meine  abweichenden  Ansichteo 
besprochen  hat,  ebenso  weit  entfernt,  mich  mit  ihm  in  irgend 
welche  Discussiou  zu  verlieren. 
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Der  Muse,  pubo-transversalis  des  Menschen. 

Von 

Dr.  Hubert  y.  Luschka, 

Professor  in  Tübingen. 
(Hierzu  Taf.  VI.  A.) 


Wenn   wir  diesen  kleinen,  schon  bei  einem  anderen  An- 
lasse*) aufgefahrten  Muskel,  welcher  bisweilen  in  die  Zusam- 
mensetzung der  hinteren  Wand  des  Leistencanales  eingeht,  hier 
zam  Gegenstände  einer  besonderen 'Darlegung  machen,  geschieht 
dies  nicht  allein  seinetwillen,    sondern  vorzugsweise,  um  bei 
dieser  Gelegenheit  zur  Lösung  yon  Widersprüchen  beizutragen, 
die  im  Verlaufe  der  Zeit  namentlich  hinsichtlich  des  Baues  der 
hinteren  Wand  dös  Canalis  inguinalis  laut  geworden  sind.    Be- 
kanntlich fehlt  es  nicht  an  Autoren,  welche  jener  Wand  des 
Leistencanales  jede  Art  yon  Musculatur  gänzlich   absprechen, 
also  die  Behauptung  aufstellen,  dass  hinter  dem  Samenstrange 
oder    dem    runden  Mutterbande   durchaus    keine  Fleischfasern 
angebracht,  ja  diese  Gebilde  auch  an  ihrem  vorderen  Umfange 
davon  hei  seien.     Damit  steht  denn  auch  die  Annahme  jener 
Autoren  vollkommen  im  Einklänge,  dass  nämlich  der  Samen- 
strang u.  s.  w.  einfach  entlang  dem  unteren  Rande  des  Obliquus 
internus  und  Transversus  abdominis  seinen  Verlauf  nehme. 

1)  H.  V.  Loschkaf   Die  Anatomie   des   menschlichen  Bauches, 
Tübingen  1863,  8.  63. 
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Insofern  zwischen  diesem  Muskelrande  und  dem  umgeroll- 
ten,  von  der  Fascia  transyersalis  zu  einer  nach  aufwärts  conca- 
Ten  Rinne  ergänzten,  medialen  Drittel  des  Poupart^ sehen  Ban- 
des  lediglich    blos    eine  die  Bestandtheile  des  Samenstrange& 
umschliessende  Ausstülpung  der  genannten  Fascie  durch   den 
Bauchring  herabsteigen  soll,  niusste  allerdings  der  Begriff  von 
„Ganal^  hinfallig  werden.     Seine  Existenz,  d.  h.  eine  grossere 
canalartige  Spalte    zwischen  der  Musculatur  der  Regio   hjpo- 
gastrica  lateralis  dürfte  aber  kaum  zu  bestreiten  sein,  wenn  der 
Nachweis  möglich  ist,  dass  Bestandtheile  der  Bauchwand  eine 
Spalte  begrenzen,  für  welche  die  Ausstülpung  der  Faacia  trans- 
versa in  gleichem  Sinne  wie  das,  was  Ton  ihrem  Gewebe  um- 
schlossen wird,  die  Bedeutung  eines  Inhaltes  des  Ganales  ge- 
winnt.   Man  wird  dann  nur  zu  bemerken  haben,  dass  die  hintere 
Wand  des  Canalis  inguinalis  in  ähnlicher  Art  duich  die  Fascia 
transversa,  wie  die  vordere  durch  die  Aponeurose  des  äusseren 
schiefen  Bauchmuskels  verstärkt  und  vervollständigt,  also  jeden- 
falls mit  der  Entfernung  des  sog.  Processus  vaginalis  der  Fascia 
transversalis  die  Existenz  eines  Canalis  inguinalis  nicht  ganz- 
lich aufgehoben  wird. 

Obwohl  man  das  Vorkommen  von  Fällen  zugeben  muss, 
in  welchen  weder  vor  noch  hinter  dem  Samenstrange  oder  dem 
runden  Mutterbande  Fleischfasem  verlaufen,  muss  ich  nach 
vielfacher  Erfahrung  doch  der  Behauptung  A.  Nuhn's*)  entge- 
gen treten,  dass  dies  der  vollkommene  oder  gar  gesetzmässige 
Typus  ist  In  üebereinstimmung  mit  den  meisten  Beobachtern 
habe  ich  es  vielmehr  als  die  Regel  erkannt,  dass  zarte,  lose 
zusammenhängende  Fleischbündel  des  Obliquus  internus  ood 
des  Transversus  abdominis  zu  einer  grosseren  oder  kleineren 
Strecke  der  Länge  des  Samenstranges  sich  so  verhalten,  dass 
sie  zuerst  in  transversaler  Richtung  vor  dem  Anfange  desselben 
medianwärts  ziehen,  sodann  den  oberen  Cmfang  desselben  um- 
greifen, gleichsam  eine  kurze,  obere  concave  Wand  des  Leisten- 
canales  bilden,  um  jetzt  hinter  ihm  zum   Schambeine  herab- 


1)  Beobachtungen  und  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Ata- 
tomie,  Physiologie  n.  praktischen  Medizin.    Heidelberg,  1849. 
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ZQsteigen.  Diese  Fleisch  faserung  amzieht  den  Samenstrang 
gewissermaassen  in  einer  gedehnten  Spirallinie  und  dreht  sich 
so,  dass  ihre  anfanglich  hintere  Fläche  schliesslich  zur  vorderen 
wird  und  der  laterale  Rand  derselben  an  der  Bildung  des  sog. 
oberen  Schenkels  der  Apertura  interna  des  Leistencanales  An- 
theil  nimmt. 

Mit  dieser  Schilderung  der  Verhältnisse  stimmen  insbeson- 
dere die  schon  von  Franz  Caspar  Hesselbach  ^)  auf  Grund- 
lage einer  sehr  reichen  Erfahrung  gemachten  Angaben  überein, 
wenn  er  bemerkt,  dass  zwar  die  an  der  hinteren  Wand  des 
Leistencanales  heruntersteigenden  Bündel  zuweilen  mehr  sehnig 
als  fleischig,  aber  diejenigen  am  beständigsten  musculös  seien, 
welche  dem  hinteren  Leistenringe  am  nächsten  liegen,  so  dass 
man  diese  letzteren  geradezu  für  einen  besonderen  Muskel  des 
hinteren  Leistenringes  ansehen  konnte. 

Wenn  Hesselbach  nicht  wiederholt  und  mit  grosser  Be- 
stinmitheit  versichert  hätte,  dass  diese  Fleisch bündel  Abkömm- 
linge des  inneren  schiefen  Bauchmuskels  seien,  so  könnte  man 
wohl  zur  Annahme  geneigt  sein,  dass  der  im  Nachstehenden 
zu  schildernde  Muse,  pubo-transversalis  schon  diesem  Beobach- 
ter bekannt  gewesen  sein  möchte.  Bei  den  vielen  von  ihm 
angestellten  Zergliederungen  der  hier  in  Betrachtung  kommen- 
den Region  des  Bauches  ist  es  auch  wohl  glaublich,  dass  er 
zwar  denselben  gesehen,  aber  ihn  für  einen  Theil  der  genann- 
ten Fasern  des  Obliquus  internus  gehalten  haben  werde. 

Die,  selbst  in  Fällen  starker  Entwickelung,  durchschnittlich 
nur  5  Mm.  breite  musculöse  Grundlage  der  hinteren  Wand  des 
Leistencanales  besteht  nämlich  nicht  selten  aus  zwei  sehr  steil 
nach  aussen  ansteigenden,  theilweise  hintereinander  liegenden 
und  sich  unter  sehr  spitzem  Winkel  kreuzenden  Portionen,  die 
sich  hinter  dem  Gimbemat'schen  Bande  am  Schambeine  inseri- 
ren.  Allein  nur  die  vordere  Portion  erweist  sich  als  Ausläufer 
und  zwar  nicht  blos  des  Obliquus  internus,  sondern  auch  des 
Transversus  abdomin is,  während  die  hintere  Portion  entweder 

1)  Neueste  anatomisch-pathologische  üntersnohnngen  über  Leisten- 
nnd  Schenkelbruche.    Wnnburg  1814. 
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als  directe  Fortsetzung  nur  des  Transversus  erscheint,  oder  sich 
als  eigener  Muskel  erweist. 

Der  nicht  constante  Muse,  pubo-transversalis  ist  unter  allen 
umstanden  nur  schwach  entwickelt,  indem  er  bei  membran- 
artiger  Dunnheit  höchstens  4  Gentim.  lang  und  im  Maximum 
kaum  8  Mm.  breit  ist.  Er  besitzt  eine  in  frontaler  Richtung 
sehr  platte,  im  Aufsteigen  allmälig  breiter  werdende  Gestalt 
und  strahlt  schliesslich  in  zarte  Sehnenfaden  aus,  welche  sich 
in  das  Gewebe  der  Fascia  transversalis  verlieren.  Nicht  selten 
setzen  sich  aber  auch  einzelne  oder  der  grösste  Theil  dieser 
Fäden  durch  das  Gewebe  der  Fascia  transversa  unter  bogigem 
Verlaufe  nach  aussen  und  oben  in  Sehnenbündel  des  Transv^r- 
sus  abdominis  fort,  so  dass  alsdann  der  Pubo-transversalis  nur 
wie  ein  durch  eine  Inscriptio  tendinea  geschiedener  Ausläufer 
des  queren  Bauchmuskels  erscheint.  Wiederholt  habe  ich  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  jener  kleine  Muskel  so  verlaufen 
ist,  dass  sein  lateraler  Rand  genau  dem  oberen  inneren  Schen- 
kel des  Einganges  in  den  Leistencanal  entsprochen  hat.  Dies 
begegnete  mir  namentlich  etliche  Mal  in  solchen  Fallen,  in 
welchen  sich  ausser  diesem  Muskel  keine  anderen  Fleischbündel 
am  Aufbaue  der  hinteren  Wand  des  Canalis  inguinalis  betheiligt 
hatten. 

Nach  meinen  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  mochte  ich 
es  für  die  Regel  halten,  dass  der  obere  Schenkel  des  inneren 
Leistenringes  diejenigen  Pleischbündel  des  Obliquu9  iotemus 
und  TransversuB  abdominis  zur  Grundlage  hat,  welche  ihren 
sehr  schrägen  Verlauf  über  den  vorderen  und  oberen  umfang 
der  Anfangsportion  des  Samenstranges  bereits  zurückgelegt 
haben.  In  üebereinstinmiung  mit  den  abweichenden  Ansichten 
über  den  Bau  der  hinteren  Wand  des  Leistencanales,  ist  auch 
die  Bildung  der  sog.  Schenkel  seiner  inneren  Mündung  verschie- 
den aufgefasst  worden.  Von  A.  Nuhn  wurde  z.  B.  die  runde 
Erklärung  abgegeben,  dass  dieselben  lediglich  blos  Falten  der 
in  den  Canal  sich  einstülpenden  Fascia  transversalis  seien,  wäh- 
rend Hesselbach  sie  als  Ausläufer  des  vom  oberen  Rande  des 
horizontalen  Schaxnbeinastes  kommenden  Lig.  inguinale  inter- 
num  bezeichnet,  nachdem  er  schon  früher  angemerkt  hat,  dass 
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Fleischfasem  in  unmittelbarer  Nähe  des  inneren  Leistenringes 
zar  hinteren  Wand  des  Canalis  inguinalis  herabsteigen,  also 
doch  wohl  dem  Laufe  des  medialen  Schenkels  jener  Mündung 
eine  Strecke  weit  folgen. 


Erklärung    der   Abbildung. 

Hintere,  vom  Baachfeile  entkleidete  Fläche  der  linken  Leisten- 
gegend in  natürlicher  Grösse. 

1.  Seh&mbein.  2.  Admimcalum  Lineae  albae.  3.  Muse,  rectns  ah- 
dottünis.  4.  Fascia  transTersaüs ,  tbeilweise  vom  Obliquus  internus 
and  Transversns  abdominis  abgelöst,  ö.  Eingang  in  den  Leistencanal. 
B.  Lig.  inguinale  internnm.  7.  Ein  starkes,  an  den  horizontalen  Scham- 
heinast sich  anheftendes,  jedoch  nidit  regelmässig  vorkommendes 
Sehnenbüudel,  welches  vom  vorderen  Blatte  eher  Aponeurose  des  Mnsc. 
obliqnns  internus  der  entgegengesetzteu  Seite  herrührt.  8.  Der  Muse, 
puho-transversalis. 
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Ueber  das  vordere  Epithel  der  Cornea. 

Von 

Dr.  W.  Kraüsb, 

ProfesaoT  in  Göttinnen. 
(Hieran  Taf.  VI.  B.  Fig.  l.) 

Die  unterste  Lage  cylindrischer  Epithelialzellen  auf  der 
Yorderfläche  der  Säugethier-Cornea  enthalt  constant  hier  und  dt 
Zellen,  welche  sich  von  den  bekannten  durch  die  Beschaffenheit 
ihrer  Kerne  unterscheiden.  Die  letzteren  werden  nämlich  yod 
aufBsdlend  granulirten  Korperchen  ersetzt 

Macht  man .  einen  Querschnitt  durch  das  Epithel  der  Qber- 
lebenden  Cornea  (Rind,  Ealb,  Schaf,  Schwein,  Kaninchen),  der 
aus  einer  Zellenlage  besteht,  so  zeigen  sich  die  granulirten 
Körperchen  in  fast  constantem  geringen  Abstände  yon  der 
Membrana  elastica  anterior.  Ganz  frisch  untersucht  erscheinen 
sie  blasser,  in  verschiedenen  Reagentien  (Essigsaure,  Goldchlorid, 
Platinchlorid,  Chrom  säure,  Salzsaure  nach  Ho  j  er,  concentrirte 
Oxalsäure  mit  nachfolgendem  Zusatz  von  Essigsäure  u«  s.  w.) 
ebenfalls  auf  feinsten  Schnitten  als  ellipsoidische  Gebilde,  die 
in  einer  hellen  Grundsubstanz  zahlreiche  längliche  Korperchen 
enthalten.  Der  längste  stets  senkrecht  auf  die  Comea-Ober- 
fläche  gerichtete  Durchmesser  der  ovalen  Korperchen  betragt 
0,01—0,02,  die  Dicke  0,006—0,009  Mm.  Trifft  man  die  Kor- 
perchen isolirt,  so  zeigen  sie  keine  Spur  einer  ÜmhüUungs- 
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m^mbran;  mitanter  sehen  sie  wie  gestielt  aus  and  an  dem 
Stiele  ntsen  halbkugelig  endigende  kurze  Aeste.  Die  das  Kör- 
perchen zusammensetzenden  Körnchen  vermögen  wegen  ihrer 
länglichen  Form  fast  das  Bild  einer  Weintraube  —  freilich  in 
sehr  Terjüngtem  Massstabe  —  wiederzugeben.  Fettkömchen 
sind  letztere  gewiss  nicht»  da  sie  weder  gegen  Natron  resistent 
bleiben,  noch  Goldchlorid  reduciren.  *) 

Mit  den  Kernen  der  benachbarten  Epithelialzellen ,  die  in 
vollkommen  frischem  Zustande  wasserklare  Bläschen  mit  einem 
oder  zwei  Kernkörperchen  darstellen,  ist  keine  Verwechslung 
möglich.     Hier  muss  erwähnt  werden,  dass  die  Kerne  des  Gor- 
nea-Epithels  überhaupt  eine  doppelte  Membran  besitzen:  eine 
gegen  Essigsäure  resistente,  in  Natron  erblassende,  welche  von 
einer  Membran-ähnlichen  Verdichtungsschicht  des  Zellenkörpers 
umgeben  wird.    Letztere  Schicht  ist  es,  die  bisher  irrthümlich 
als  C!ontoQr  des  Kerns  selbst  nach  Anwendung  schwacher  Al- 
kalien  gedeutet  zu  werden  pflegte.     Bei  den   Epithelialzellen 
der  obersten  Schichten  vertrocknet  der  Kern  ähnlich  der  Seele 
einer  Yogelfeder:  die  anscheinende  Kern-Membran  ist  hier  eben- 
falls nichts  weiter,  als  der  beschriebene  Yerdichtungssaum.  Auch 
die  Kerne  lebenskräftiger  Epithelialzellen  liegen  in  einem  Hohl- 
raum, von  dessen  Innenwand  sie  sich  bei  Anwendung  33  pro- 
centiger  Kali-  wie  concentrirter  Oxalsäure -Lösung  zurückzie- 
hen.  Die  Kerne  erinnern  dann  an  einen  sog.  Primordialschlauch 
junger  Pflanzenzellen:  die  Cellulose- Membran  wird  gleichsam 
von  der  erwähnten  Verdichtungsschicht  in  zarter  Nachbildung 
reprasentirt 

üeber  die  Zellen  des  vorderen  Comea-Epithels  selbst,  so- 
weit deren  Form  im  Nachfolgenden  in  Betracht  kommt,  werden 
wenige  Worte  genügen.  Die  unterste  Schicht  besteht  aus  ab- 
geplattet cylindrischen  Elementen,  deren  obere  Enden  kuppen- 
fönnig  gewölbt  sind.  Die  Zellen  der  zweiten  Schicht  schicken 
ton  ihrem  unteren  concaven  Ende  lange  verzweigte  Ausläufer 

1)  Durch  diese  Probe  ist  es  leicht  zu  beweisen,  dass  die  Aus- 
fohningsgänge  der  Schweissdräsen  heim  Menschen  zwar  einzelne  Fett- 
kornchen,  aber  nicht  flüssiges  Fett  als  Secret  enthalten.  Man  muss 
Dor  hinlingUcb  verdünnte  Lösung  verwenden. 
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zwischen  die  ersteren  Zellen;  ihr  oberes  Ende  ist  ebenlrils 
kuppenformig  gestaltet.  Diejenigen  der  folgenden  Lagen  sind 
abgeplaittet  polygonal  und  die  Abplattung  erreicht  in  den  ober- 
sten Schichten  einen  solchen  Grad,  das»  die  auf  der  Kaste  ste- 
henden Zellen  als  schmale,  mit  einem  ebenfalls  Knearen  nmh 
abwärts  ein  wenig  vorspringenden  E^rn  yersehene  Linien  er- 
scheinen. 

Die  granolirten  Eorperohen  lasseff  im  frisdieir  Zustande 
und  mit  Hülfe  der  oben  erwähnten  sowie  sonsliger  Reagentien 
nicht  mehr  als  das  Angegebene  und  Qber  ihre  Lage  nichts 
Näheres  eikeimen.  Bringt  man  aber  die  überlebende  Gomea 
24  Standen  lang  in  3  prooentige  Essigsaure,  so  sind  dicke  o^aie 
Zellen  zu  isoliren,  in  welchen  die  granulirten  Korperchen  von 
einem  hellen  Hof  umgeben  (Ti^.  VI,  B.  Fig.  1)  eingesehlosse»  lie- 
gen. Bisher  wollte  nur  mittelst  dieser  Methode  die  Isoliimg 
gelingen,  während  die  sonst  für  solchen  Zweck  angewendet« 
Mittel  desshalb  versagen,  weil  sie  die  granulirten  KoipereheB 
gleichzeitig  zerstören,  oder  doch  ihre  Zeilen  unkenntlich  machen. 
Da  die  Körperchen  somit  in  letzteren  eingeschlossen  liegen, 
können  sie  mit  den  bekannten  wandernden  Lenkocjten  des 
Gomea-Epithels  nm  so  weniger  verwechselt  werden. 

Was  die  Bedeutung  der  granulirten  Körperchen  anlangt, 
so  könnte  man  die  zugehörigen  Zellen  für  alte  absterbende 
halten  wollen.  Indessen  leuchtet  ein,  dass  durch  EüdEbildnag 
und  Einschrumpfen  einer  Epithelialzelie  sich  ihre  Masse  oder 
speziell  die  Masse  ihres  Kerns  nicht  vermehren  kann.  Dtf 
Volumen  der  genannten  Körperchen  beträgt  aber  mindestens 
das  Doppelte  von  dem  der  Kerne  in  den  Nachbarzellen  und  es 
sind  noch  auffiiUendere  Differenzen  häufig,  als  sie  in  derFignr 
gezeichnet  wurden. 

Im  Gegensatz  dazu  erscheint  die  Annahme,  daas  die  gra- 
nulirten Körperchen  mit  der  Neubildung  von  Spithelialzellen 
in  Beziehung  stehen,  Tielleicht  um  so  plausibler,  als  die  erste- 
ren  ja  in  der  untersten  Zellenlage  hauptsächlich  ihren  Platz 
einnehmen.  Freilich  existireu,  wie  man  weiss,  in  Betreff  der 
Neubildung  von  EpitheUalzellen  überhaupt  eine  Menge  von  An- 
sichten.   Die  älteste,  von  Henle  und  Julius  Arnold  nocb 
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anporgehaltene  sapponirt  ein  feinkorniges,  kernhaltiges  Blastem 
als  unterste  Schicht,  worin  die  jungen  Zellen  frei  entstehen. 
Freie  aber  in  der  zweiten  2jellenschicht  gelegene  Kerne  betrach- 
tet auch  Cleland  als  die  Matrix,  Ton  welcher  ans  sowohl  die 
oberen  aia  die  untersten  2jellenlagen  neugebildet  werden.  Die 
ge wohnliche,  an  der  Cornea  von  Schneider  (H.  Müller}  und 
Schalygen  (t.  Recklinghausen}  vertretene  Ansicht  recurrirt 
auf  Zeilentheilung  nach  Torausgegangener  Eemtheilung.  Eine 
dritte  und  letzte  Meinung  basirt  auf  Einwanderung  Ton  Leu* 
kocyten. 

Untersucht  man  nun  senkrechte  Epithel-Durchschnitte,  so 
wird  man  nach  der  zweiten  Vermuthung  eine  Menge  von  ein- 
geschnürten und  getheilten  Zellen  (resp.  Kernen}  in  den  unte- 
ren und  namenüich  in  der  alleruntersten,  aus  länglichen  Zellen 
bestehenden  Schicht  erwarten  müssen.    Nichts  davon  zeigt  be- 
kanntlich die  directe  Beobachtung.    Jede  2^11e  hat  einen  ein- 
zigen Kern  und  nur  unter  pathologischen  Umstanden  mag  es 
sich  anders  verhalten.    Wohl  kommt  hier  und  da  eine  senk- 
recht auf  die  Cornea -Oberfläche  stattfindende  Kemtheilung  in 
den  untersten  Epithelialschiditen   vor,    aber   nur  als  seltener 
AusnahmsfiEÜl.     Die   genannten  Schichten  müssen  folglich  das 
ganze  Leben  hindurch  eine  nur  äusserst  langsame  Erneuerung 
ci&hren,  £eü1s  solche  überhaupt  stattfindet:  man  kann  sie  als 
nperennirende*^   unterscheiden    (S.  Gott  Nachr.  1870.  Nro.  8). 
Indem  von  einem  freien  Blastem  beim  Cornea-Epithel  gar  keine 
Rede  sein  kann,  blieb  fiir  letzteres  die  dritterwähnte  Ansicht 
.    allein  übrig. 

Da  senkrechte  Durchschnitte  bisher  schon  öfters  ohne  sehr 
entscheidende'  Resultate  untersucht  waren,  so  lag  es  nahe,  ein- 
mal successive  Flächenschnitte  zu  versuchen.  Dabei  ergab  sich 
wie  zuvor,  dass  keineswegs  die  unteren  Zellenlagen  betheiligt 
sind,  und  ausserdem,  dass  die  Zellen-Neubildung  vielmehr  erst 
▼on  der  dritten  Schicht  an  beginnt.  Am  einfachsten  kann  man 
Härtung  in  concentrirter  Losung  von  doppeltchromsaurem  Kali 
mit  nachfolgendem  Essigroure-Znsatz  benutzen.  Dabei  bewahren 
die  Kerne  der  obersten  wie  der  untersten  Schichten  ihre  regel- 
mässige runde  resp.  ovale  Form,  und  so  ist  dem  Einwand  einer 
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durch  das  Reagens  künstlich  erzeugten  Schrumpfung  vorgebeugt 
In  der  viel  dünneren  H.  Müll  er' sehen  Flüssigkeit  zeigen  sieb 
dieselben  Theilungsformen  der  Kerne  in  den  mittleren  Schich- 
ten. Kennt  man  die  Thatsache  einmal,  so  ist  sie  auch  an  Iso- 
lations-Präparaten und  auf  senkrechten  Durchschnitten  (Chlor- 
gold u.  s.  w.)  unschwer  festzustellen.  Man  sieht  die  mannig- 
faltigsten  Formen,  theils  flach  beginnende  Einkerbimgeo,  ^eils 
zwei-  und  dreifache  tiefe  Spaltungen  bis  zur  TolIständigeD 
Trennung  in  meistens  zwei  oder  mehrere  Kerne.  Beim  Riode, 
welches  etwa  acht  Zellenlagen  besitzt,  bieten  gewöhnlich*  hier 
und  da  zerstreute  Zellen  der  dritten  bis  fünften  Schicht,  von 
der  Membrana  elastica  anterior  an  gerechnet,  diese  Erscheinang 
dar.  Die  obersten  drei  Zellenlagen  bestehen  aus  yerhomten. 
polygonalen  Plättchen,  Ton  deren  Kernen  nur  noch  die  oben 
erwähnten  Lücken  Torhanden  sind.  Bei  anderen  Säugethieren 
kehren  ähnliche  Verhältnisse  wieder;  b^im  Frosch,  der  nur  eine 
Zellenlage  besitzt,  ist  es  bekanntlich  die  äusserste,  welche  Kern- 
theilungen  aufweist  Der  Frosch  hat  also  im  eigentlichen  Sinne 
keine  Homschicht  des  Cornea- Epithels,  so  wenig  wie  eine 
solche  der  Epidermis ;  etwa  die  Hälfte  der  durch  Theilung  ent- 
standenen Zellen  wird  sofort  abgestossen. 

Analoges  wie  beim  Cornea -Epithel  hat  ohne  Zweifel  fnr 
die  Epidermis  der  Säuger  Gültigkeit.  Auch  hier  ist  es  die 
^mittlere  Schicht^  der  Epidermis,  nämlich  die  dicht  unterhsib 
der  Homschicht  gelegene  Parthie  derselben,  welcher  die  Bepro- 
duction  der  äusseren  yerhomten  Lagen  unter  normalen  Ver- 
hältnissen wesentlich  zugeschrieben  werden  muss.  Es  erklärt 
sich  daraus  unter  Anderem  in  einfacher  Weise,  wesshalb  die 
Hornschichtzellen  beim  Neger  jene  dunkeln  Melanin-Krystalle 
nicht  enthalten,  welche  den  tiefsten  Schichten  eine  so  ausge- 
sprochene Schwarzfärbung  yerleihen. 

Insofern  nach  dem  Gesagten  eine  Bedeutung  der  graoulir- 
ten  Körperchen  sowohl  für  die  Rück-  als  die  Neubildung  vod 
Epithelialzellen  ausgeschlossen  werden  kann,  muss  es  weiteren 
Forschungen  überlassen  bleiben,  die  erstere  aufzuklären« 
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Erklärung   der    Abbildung. 

Tafel  VI.  B.  Fig.  1. 

Zwei  cylindriacbe  Zellen  and  eine  OTale  mit  einem  ^granulirten 
Körperchen*  der  untersten  Lage  Ton  dem  vorderen  Cornea- Epithel 
Ues  8cha£i.  Nach  S48tändigem  Einlegen  der  Cornea  in  Sprocentige 
EssigBÄiiTe  isolirt.  Der  an  <Ue  Membrana  anterior  elaitfca  anstoasende 
Rand  der  Zellen  ist  gesähnelt.    Vergr.  1000. 
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Die  Nerven -Endigung  in  der  Vogelzunge. 

Von 

Db.  Ihldbr, 

in  QottingeD. 


(Hienn  Ttf.  VI.  C.) 


Ueber  die  Endigang  der  Zungennerren  lauten  bekanntfich 
die  Angaben  ausserordentlich  yerschieden.  Seit  W.  Krmuse^s 
Untersuchungen  (1858)  weiss  man,  dass  bei  Menschen  und 
Saugethieren  Endkolben  in  den  Papillae  fungiformes,  an  der 
Basis  der  Papillae  filiformes  und  auch  in  den  Papillae  ▼milauUbe 
vorhanden  sind  Von  Billroth  und  Axel  Key,  der  unter 
Max  Schultzens  Leitung  arbeitete,  wurden  «Geschnui^s- 
Zellen*'  beschrieben;  Szabadfoldy  si^  eigenthümliche  Korper- 
chen,  viel  kleiner  als  die  Endkolben  im  Gewebe  der  Papillen, 
die  T.  Luschka  spater  auch  in  der  Kehlkopfeschleimliaiit  auf- 
fand. Engelmann  beschrieb  Ton  den  Papillae  fungifbnnes  des 
Frosches  ein  ^Nerrenkissen''  und  ^Gabelzellen*';  Loven  und 
Schwalbe  unter  einander  identische  Gebilde  als  sGeschmac] 
kolben*^  und  «Schmeckbecher*'  bei  Saugethier^i,  welche  , 
schmackszelleD*'  enthalten.  Dieselben  Gebilde  constatirie  ^er* 
son  jedoch  auch  an  der  unteren  Fläche  der  Epiglottis  und 
denkt  an  Ausfuhrungsg^ge  acinoser  Drusen.  Dagegen  beob- 
achtete Letz  er  ich  grosse  Blasen  im  Epithel,  welche»  mit 
Axencjiindem  und  Nervenendkoiperchett,  die  den  Retinaatab- 


Die  Nerren-Endigimg  üi  der  Yogelzange.  239 

chen  gleiebes,  an  ihrer  Innesfläöhe  gefollt  sIdcI.  In  Bezug  auf 
den  Frosch  hat  schon  W.  Krause^)  bemerkt,  dasB  derselbe 
sich  für  die  Aufsuchung  Ton  Endapparaten  der  Geschnckacks- 
Deryen  nicht  gut  zu  eignen  scheint  Denn  Niemand  weiss,  ob 
und  was  dieses  Thier  überhaupt  schmeckt  und  jedenfaUb  trifPI; 
es  keine  Auswahl  unter  den  zu  verschlingenden,  sammtlich  mit 
Ghitinpanzem  umhüllten  Insectenleibern. 

Speeieller  auf  die  Literatur  einzugehen,  würde  hier  zu  weit 
fuhren  and  darf  ich  wohl  auf  die  Jahresberichte  verweisen.  Da 
sich  mindestens  sieben  differente  Ansichten  gegenüberstehen,  so 
erschienen  weitere  Aufklarungen  nicht  ganz  überflüssig,  und 
nach  W.  Krause's  Bath  unternahm  ich  die  Untersuchung  der 
bisher  nicht  weiter  berücksichtigten  Vogelzunge.  Hier  ergreife 
ich  die  Gelegenheit,  meinem  verehrten  Lehrer,  firn.  Prof. 
Krause,  meinen  herzlichen  Dank  auszusprechen  für  die  freund- 
liche Theilnahme,  mit  der  er  meine  Arbeit  unterstützte. 

Bei  vielen  Vögeln  sind  kleine  sog.  Vate  rasche  Eörpercben 
in  der  Zunge  bekannt.    Da  sich  die  Terminalkörperchen  der 
Vögel  sehr  wesentlich   von  den  Vater' sehen  Körperchen  der 
Säuger  unterscheiden,   auch  weder  von  Vater  noch  von  Pa- 
cini  jemals  gesehen  worden  sind,  so  mag  es  gestattet  sein,  sie 
nach  dem  Entdecker')   fortan   „Herbst'sche  Körperchen  ^  zu 
nennen.     In  Betreff  ihrer  Anordnung  und  ihres  feineren  Bau's 
verweise  ich  auf  die  Monographie  von  Krause**),  dessen  Be- 
zeicbnungsweise  ich  im  Uebrigen  folgen  werde.    Doch  mögen 
einige  spezielle  Fragen  hier  erläutert  werden,  da  sie  mit  dem 
später  zu  besprechenden  Thema  in  engerer  Beziehung  stehen. 
Der  Bau  des  Innenkolben  der  Herbst 'sehen  Körpercheu 
ist  im  Ganzen  übereinstimmend  mit  demjenigea  der  Vat er- 
sehen Korperchen,  d.  h.  der  Inncnkolben  ist  von  annähernd  cy- 
lindriacher  Gestalt  mit  mattglänzendem,  feingranulirtem ,    fast 
homogenem  Inhalt    und   von    einer   einfachen    bindegewebigen 
Hülle  umgeben     Seine  Länge  beträgt  etwa  ^y«,   seine  Breite 


1)  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilkunde  f,  Norctdeutfchlaud.  1864.   S.  189. 

9)  Gott,  gel  Anzeigen.   1848.   Nr.  163  u.  164    8.  1625. 

3)  Die  terminalen  Körperchen' der  einfach  sensiblen  Nerven.    1860. 
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zwischen  '/■  und  '/t  ^oii  deijenigen  des  g&nzen  Herbst'scheii 
Kiirpercfaen.  Man  siebt  die  iDneokoIbeu  am  Besten  auf  ZoatU 
van  ganz  Terdfinnter  Esaigsätire,  da  diese  die  Kapseln  dorth- 
~ichtig  macht 

Die  H&lle  des  Innenkolben  steht  in  Verbindung  mit  ilem 
kernhaltigen  Neurilem  der  Nervenfaser,  welche  mitsammt  ihnr 
Scheide  die  Längs-  nnd  Querfoserschicht  durchbohrt,  nm  dea 
lunenkolben  lu  erreichen.  Wie  Krause  erwähnte,  bt«ibt  ouii 
Maceratdon  in  Salpetereäure  der  Innenkolben  in  festem  Zu- 
sammenhang mit  der  Nerrenfaser  durch  eben  diese  HOlJe,  wib- 
j-end  die  Querfaserschicht  sieb  ablSsL 

Auf  der  Innenfläche  der  Hülle  liegen  eigenthümliche  lÄDg- 
Ivub  Tiereckige  Kerne  mit  abgerundeten  Ecken  und  einem  ff»- 
iiulirten  stark  glänzenden  Inhalt.  Ihre  Lage  ist  quer,  d.  b.  nil 
ilem  längsten  Durchmesser  veitical  zum  längsten  Durchmesser 
lies  Innenkolben  gestellt.  In  regelmässigen  Abständen  von  ein- 
under,  die  etwa  der  Breite  der  Kerne  entsprechen,  hegen  sie 
in  zwei  sich  diametral  gegenüberliegenden  Beihen  bis  nahe  in 
das  centrale  und  das  peripherisdie  Ende  des  Innenkolben  hin- 
reichend. Die  Kerne  treten  deutlich  hervor  auf  Zusatz  rer- 
iJünnter  Essigsäure.  Bei  blossem  Wasserzusatz  erkennt  man 
uur  eine  larte  Querstreifung  an  solchen  Körperchen,  die  so 
liegen,  dass  die  eine  Reihe  von  Kernen  durc^  die  andere  Reibe 
V  eideckt  wird. 

Grandry')  meint,  die  Kerne  slÄndeu  in  keiner  Beziehung 
zur  Hülle,  sondern  lägen  in  der  Substanz  des  Innenkolben  nod 
begrfindet  diese  Ansicht  dadurch,  dass  er  zwischen  den  Ken- 
reihen  und  der  Hülle  einen  Zwiscbenraum  gesehen  habe. 

Diese  Beobachtung  ist  unzweifelhaft  richtig,  aber  ich  gUube, 
?ie  anders  deuten  zu  müssen:  es  sind  nämlich  platte  InoeD- 
kclben,  die  bei  einer  gewissen  Lage  solches  Ansehen  gewähreo, 
sei  nun  der  Innenkolben  von  Natur  abgeplattet,  oder  in  Folge 
der  Manipulationen,  was  gewiss  öftere  vorkommt,  plattgedrückt 

Der    längste   Durchmesser   der  Kerne    beti%t    etwa  ein 


1)  Jonrnal  de  l'anat.  et  de  U  pbjsiol.   1B69.  Nro.  4.  8.  390. 
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Drittel  TOD  der  Breite  des  Innenkolben,  die  Breite  der  Kerne 
etwa  ein  Drittel  der  Länge  derselben. 

Die  Dicke  der  Kerne  ist  lange  nicht  so  betrachtlich,  wie 
sie  meistens  erscheinen,  da  sie  etwas  schräg  liegen  können. 
Denn  der  Wand  dicht  anliegend,  sind  sie  wie  diese  gekrümmt, 
und  bieten  Ton  ihren  Enden  her  betrachtet  dem  Auge  die  eine 
Hälfte  ihrer  gekrümmten  Flache  dar,  und  erscheinen  so  wesent- 
lich dicker. 

In  ihrem  Centnim  sind  die  Kerne  granulirt  und  man  kann 
ihnen  auch  wohl  ein  Kernkörperchen  zuschreiben.  Aber  man 
wird  es  gewiss  nicht,  wie  Goujon  (Journal  de  Tanatomie  et 
de  la  phys.  1869,  Nr.  5)  meint,  in  das  Belieben  des  Einzelnen 
stellen  dürfen,  eb  man  dieses  granulirte  Centrum  für  den  Kern 
und  dann  das  von  mir  als  Kern  bezeichnete  Korperchen  für 
eine  2^11e  halten  oder  aber  ersteres  als  Kernkörperchen  und 
letztere  dann  als  Kern  ansprechen  wolle;  da  ja  das  ganze  Kor^ 
perchen  resistent  gegen  Essigsäure  ist 

In  der  Substanz  des  Innenkolben  bemerkte  Krause  nach 
Zusatz  Ton  Wasser  oder  sehr  yerdünnter  Essigsäure  blasse 
Kerne  und  eine  sehr  zarte  Längsstreifung.  Die  blassen  Kerne 
hat  Kolliker  bis  dicht  an  die  Terminalfaser  heran  wahrge- 
nommen, während  es  Michelson  nicht  hat  gelingen  wollen, 
dieselben  zu  sehen. 

Die  Terminalfaser  verläuft  in  der  Axe  des  Innenkolben  und 
ist  wie  bei  den  Yater'schen  Körperchen  eine  feine  stark  ab- 
geplattete Nervenfaser,  die  unmittelbar  aus  dem  Ende  der  dop- 
peltoontourirten  Fibrille  am  centralen  Pol  des  Innenkolben  her- 
vorgeht 

Goujon  (a.  a.  0.)  beschreibt  dreierlei  Yerlaufisweisen  der 
Terminalfsser,  entweder  gestreckt  mit  knopfförmigem  Ende 
(Fig.  4  bei  Goujon)  oder  spiralig  (Fig.  6)  oder  verdickt,  spa- 
telformig.  Ich  habe  nur  den  gestreckten  Verlauf  beobachtet, 
habe  aber  bei  allen  untersuchten  Körperchen  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Grandry  (a.  a.  0.)  das  Ende  der  Terminalfaser  um- 
fangreicher und  kömiger  gesehen,  als  die  früheren  Beobachter. 
(Taf.  VI.  C,  Fig.  2). 

Die  über  die  Bedeutung  der  Terminalfsser  und  des  Innen- 

tüoktrt'a  «.  da  Boto-a«7iD<Mid't  Archiv.   187U.  iß 
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kolben  oder  mit  andern  Worten  Aber  die  Aend^rung  der  Ner- 
TenfEtöer  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Herb  st' sehe  Eorpeitto 
ausgesprochenen  Ansichten  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sod- 
dem,  von  denen  die  eine  eine  Verdickung,  die  andere  eise 
Verdünnung  der  Fibrille  eintreten  lässt.  Nach  der  ersten  Mei- 
nung ist  der  ganze  Innenkolben  Fortsetzung  der  NerreniBser, 
nach  der  letzteren  nur  die  blasse  Terminal&ser. 

Dass  jedoch  too  einer  Verdickung,  einer  AnschweUung  der 
Faser  zum  Innenkolben  keine  Rede  sein  kann,  hat  Krause'] 
hinreichend  dargethan,  und  auch  Michelson*)  ist  damit  ein- 
verstanden, dass  die  Substanz  des  Innenkolben  nicht  identiseli 
sei  nut  Nervenmaiic.  Indessen  glaubt  er  sie  auch  nicht  wm 
Bindegewebe  rechnen  zu  dürfen,  wie  Krause  (Die  terminaleo 
K5rperchen,  S.  25  u.  40}  auf  Grund  der  Entwicklangsgescbichte 
und  des  Vorhandenseins  von  Kernen  gethan  hat.  Vielmehr 
zählt  Michel  so n  die  fragliche  Substanz,  da  er  selbst  keine 
Kerne  darin  sah,  in  Folge  der  Eigenschaft,  sich  mit  Ganoiii 
leicht  zu  imbibiren  und  mit  Osmiumsaure  gelblich  gefärbt  tu 
werden,  zu  den  protoplasmaartigen  Substanzen. 

Mag  man  nun  die  Substanz  des  Innenkolben  für  eine  be- 
sondere Art  von  Bindegewebe,  der  feinkörnigen  Substans  im 
Gehirn  und  Rüickenmark  gleichend,  halten,  wie  Krause,  oder 
für  Protoplasma,  wie  Michelson  —  es  ist  jedenfidls  wesent- 
lich, dass  sie  kein  Nervenmark  ist,  und  das  geht  mit  Sicher- 
heit aus  dem  von  Krause  ausgeführten  und  von  Michelson 
nachgeahmten  Experimentalbeweise  der  fettigen  Degenofttioo 
nach  Durehschneidung  des  zugehörigen  Nervenstammes  hervor. 

Beide  fanden  den  Innenkolben  unversehrt;  an  Stelle  der 
Terminal£ftser  aber  eine  Reihe  von  Fetttröpfchen.  Die  Termi- 
nalfiiser  stellt  also  auch  hier  das  wirkliche  Ende  der  Nerves- 
fisiser  dar. 

Damit  stimmen  die  Resultate  von  Grandry  (a.  a.  0.),  der 
bei  Behandlung  mit  Goldchlorürlösung  und  CFeberosmiuiDsia'^ 
die  Terminalfaser  stark  gefiLrbt  fand. 


1)  Zeitschr.  f.  ration.  Medicin.  Bd.  Sl.  S.  83. 
S)  Areh.  f.  miltroskop.  Anal.   Bd.  V. 
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Bms  AHB  dM  Tenniiiaifikser  die  Foitsettuag  der  gftocea 
Nervenlwer  und  iiicfat  bloea  dee  Axeneylinders  eei»  daf&r  spre- 
eben  Tiele  Grüade 

Sekr  häufig  beobaohtet  man  unmittelbejr,  daee  dae  zuge- 
spitste  Sade  der  Nervenfaser  allmählich  in  die  sehr  nahe  au- 
sammea  ruckenden  doppelten  CJontouren  der  Terminalfaser 
übergeht 

Dami  sahen  ttehrere  autedässige  Beobaditer  efters  in  der 
TenrnnaUaser  wählend  ihres  Verlaufes  durch  dea  Innenkolbeii 
wieder  doppelte  Contouren  auftreten. 

Für  die  Hohlheit  der  Tettninalfaser  beweisend  ist  die  Beob- 
achtung, die  Leydig  maehie,  wenn  er  Natron  zusetste:  ein 
Fortfliesten  nämlich  emer  krümlioh  k^nigen  Substanz  in  der 
glänienden  Terminal^Kser. 

Wenn  Michelson  dsgegen  den  Mangel  der  doppelten 
Gontourea  (bei  schwächeren  Yergrosserungen)  und  ferner  den 
Hangel  von  Gerinnungserscheinungen,  die  nicht  ganz  YoUstaa- 
dige  Färbung  dur^  Osdaiumsäure,  das  Yerhältniss  der  Dicke 
der  Teraunalfaaet  zur  Dicke  der  Nervenftiser  für  seine  Auffsssung 
der  TerminaUiiser  als  Axencylinder  herTorhebt|  so  lässt  sieh 
dagegen  einwenden,  dass  Alles  Dieses  aus  der  Yeijüngung  und 
Abplattung  der  Nerrenfaser  erklärt  werden  kimn. 

Bunen  posttiTeu  Beweis  für  Sie  Soliditlit  der  Terminalfaser 
führt  Michel  so  u  an,  dass  er  nämlich  an  dem  Innenkolbea 
dea  längere  Zeit  mit  oonOenlrirter  Ozalsäurelösung  behandelten 
Korperohen,  nachdem  es  der  Quere  nach  durchrissen  war,  die 
Terminal£Mer  eine  Strecke  weit  habe  aus  dem  Innenkolben 
hersttsragen  sehen*  Allein  wenn  man  die  Abbildung  betrach- 
tet, so  ist  die  Strecke  so  klein,  dass  man  eine  Wiederholung 
des  Yersuches  mit  grosserem  Erfolge  für  wünschenswerth  hal- 
ten muss. 

Was  nun  endlich  die  Endigung  der  Terminalfaser  betrifft, 
80  glaubte  ich  mich  auf  die  Seite  Jacubowitsch's  und  Giac- 
cio^s  stellen  zu  müssen,  die  dieselben  in  eine  (oder  mehrere, 
Ciaocio)  Ganf^nzelle  auslaufen  lassen.  Die  Grosse  des 
bidbläaehens  der  Terminalfaser  spricht  entsdiieden  dafür,  we- 
nigstens  bei   den  Yogehi.    Doch   ist   die  Gaaglietazelle  nicht 

16  • 
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immer  so  deutlich  zu  anterscheiden,  dass  man  wohl  annehmes 
kanOy  sie  sei  bei  Tielen  Korperchen  übersehen  worden,  und 
man  habe  einzelne  Theile  der  Ganglienzelle,  die  zufalligerwdse 
sich  markirten,  für  das  Ende  der  Terminalfaser  genommen. 
Dass  man  einen  Kern  in  der  Ganglienzelle  nicht  deutlich  wahr- 
nehmen kann,  erklart  sich  ans  dem  starker  granulirten  Inhalt 
derselben  (Fig.  2). 

Ob  aber  dieses  rundliche  Bläschen  in  Wahrheit  yielleicht 
einen  abgeplattet  scheibenfSrmigen  Korper  darstellt,  vermodtte 
ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Ueber  die  Verbreitung  der  Herb  st' sehen  Korperchen  hat 
Krause  („I^ie  terminalen  Korperchen^)  eine  ausführliche  Ta- 
belle gegeben.  Man  hat  solche  in  der  Haut,  im  Schnabel,  in 
der  Zunge,  GonjunctiTa,  in  den  2^hen  und  im  Unterschenkel 
der  verschiedensten  Vogel  gefunden.  Im  Schnabel  sind  sie  zu 
einem  eigenen  Tastapparat  angeordnet,  der  so  interessant  ist, 
dass  ich  mit  einigen  Worten  darauf  eingehen  will. 

Bei  allen  Vögeln,  die  ich  Gelegenheit  hatte  zu  untersochen, 
bei  der  Schnepfe  (Leydig),  dem  Huhn,  der  Taube,  dem  Sper- 
ling, dem  Bebhuhn,  der  Ente  und  Gans  konnte  ich  diesen  Ap- 
parat constatiren;  aber  nirgends  so  deutlich,  wie  bei  der  Gans. 

Schon  mit  blossem  Auge  bemerkt  man  auf  der  Innenfläche 
des  Torderen  Theils  des  unter-  wie  des  Oberschnabels  eine 
zarte  Streifung,  die  am  ünterschnabel,  an  den  ich  mich  noo 
halten  werde,  etwa  8  Mm.  ton  dem  freien  Rande  beginnt,  und 
auf  diesem  in  Form  von  leichten  Buckeln  endet.  Auf  einem 
Sagittalschnitt  des  Schnabels  erkennt  man,  dass  4  Streifen  über- 
einander liegen  und  dass  ebenso  viele  Buckel  an  ihrem  vorde- 
ren Ende  vorhanden  sind.  Diese  Streifen  gehören  der  an  dem 
vorderen  runden  Theil  des  Schnabels  beträchtlich  verdickten 
Homdecke  des  letzteren  an,  die  durch  dickes  Periost  von  dem 
Stützknochen  des  Schnabels  getrennt  ist.  Es  ist  also  dem  vor- 
deren halbkreisrunden  Ende  des  Knochens,  welches  äusserlich 
an  dem  Halbkreise,  den  die  hinteren  Enden  der  Streifen  bil- 
den, zu  erkennen  ist,  ein  halbringformiges  Stück  Hom  aofige- 
setzt.  Löst  man  nun  an  einem  keilförmig  mit  der  Spitze  nach 
hinten  gerichteten  aus  dem  vorderen  Ende  des  frischen  Doter- 
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Schnabels  ausgeschnittenen  Stfick  Torsichtig  den  Knochen  sammt 
dem  Periost,  so  sieht  man  in  Verbindung  mit  dem  letzteren 
wie  die  Finger  ans  einem  Handschuh  eine  der  Zahl  der  Strei- 
fen entsprechende  Anzahl  von  Papillen  aus  dem  Homstfick, 
welches  nun  von  ebenso  ^iel  Röhren  durchbohrt  erscheint 

Den  Inhalt  jeder  Papille  bilden  eine  Blutgefassschlinge,  ein 
starker  Nervenstamm  und  eine  Anzahl  Herbst'scher  Körper- 
eben  in  solcher  Anordnung,  dass  das  Blutgefäss  zu  innerst  vom 
Nervenstamm  umgeben  wird  und  dieser  wieder  wie  der  Stiel 
von  den  Beeren,  von  Herbst'schen  Korperchen  (Fig.  4),  indem 
jede  Nervenfaser  in  ein  solches  ausläuft 

Die  Papillen,  die  an  ihrer  Basis  sich  berühren,  sind  conisch 
mit  abgerundeter  Spitze  und  stehen  vom  um  1  Mm.  von  ein- 
ander getrennt 

Ihre  Zahl  iat  sehr  bedeutend:  30  zahlt  man  neben  einan- 
der und  4  vor  einander,  in  Sunmia  also  120.  Da  nun  jede  Pa- 
pille durchschnittlich  15  Herbst'sche  Korperchen  enthalt,  so 
hat  die  Gans  allein  in  diesem  kleinen  Theil  ihres  ünterschna- 
bels  deren  1800.  In  dem  entsprechenden  Theil  des  Oberschna- 
bels ist  die  2^1  etwas  geringer,  da  die  Papülen  nicht  ganz  so 
zahhreich  sind. 

Die  Nerven  dieses  Tastapparates  treten  durch  7  Knochen- 
lücken von  der  Grosse  eines  Stecknadelknopfes,  die  sich  in  der 
Nähe  des  vorderen  Randes  des  Stutzknochens  des  Schnabels 
befinden,  das  hinterste  auf  jeder  Seite  ungefähr  dem  hinteren 
Ende  der  seitlichsten  Streifen  entsprechend,  aus  dem  Knochen 
heraus. 


Was  nun  die  Nervenendigung  in  den  Zungenpapillen  an- 
langt, so  besitzen  die  Vögel  darin  eine  ganz  besondere  Art  von 
Nerven -Endapparaten  (Taf.  VI.  C,  Fig.  3),  die  man  ,Tastkol- 
ben'  nennen  kann,  weil  sie  zwischen  Endkolben  der  Säuge- 
thiere  und  Tastkörperchen  dem  ersten  Ansehen  nach  unge- 
fähr in  der  Mitte  stehen. 

Die  Tastkolben  sind  im  Wesentlichen  als  hüllenlose  Herbst*- 
Bche  Körperchen  aufzu£eu)Ben«   Es  sind  ellipsoidische  oder  cylin- 
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driBche  tennisale  KSrperahefi  mit  abgerandeieft  Endea  md  « 
bestehen  aus  einer  eiialache&  Bindegeiwebshi&lle,  uxd  deren  h- 
nenwand  quergestellte  Kene  aufgelaf*ert  nnd,  und  einem  matt- 
glänzenden,  feingnmulirten,  homogen^i  InneakoMMO,  in  deasen 
Axe  eine  bkese  Tenmaal&sev  verläuft,  welch»  mit  einer  st»- 
ken  Anfi<^wellung  endigt.  Die  Besohreibang  stinunt  so  sehr 
mit  der  des  Innenkolben  der  He rbs tischen  Korperehen,  dm 
ich  vorerst  den  etwaigen  Einwand,  als  seien  die  Tastkolbea  nur 
Ton  ihrer  Hülle  befreite  Innenkelben  Herbst'soher  Körperdieo, 
abwehren  muss.  Zuerst  ist  es  die  grosse  Zahl  der  Tastkolbes, 
die  man  bei  feinen  Durehschnitten  in  den  Knoehenlüoken,  i.  B 
des  Schnabels  der  Schnepfe  neben  unversehrten  H erb  sf sehen 
Kdrperchen  findet,  die  dem  wfder^Mpicht.  Denn  Jedm%  der  bh 
nenkolben  aus  frischen  Väterchen  oder  Herbst'ichen  K5^ 
perchen  zu  erhalten  suchte,  weiss,  wie  schwer  die  letzteren  zum 
Platzen  zn  bringen  sind  und  wie  bei  einen  Yersuche  des  Zer 
reissens  gewdhnüch  der  Innenkolbe»  mit  zerfetzt  wirdi,  und  tot 
Allem  die  Nervenlaser  zuerst  abreissi  Nun  habe  ich  nkht  mr 
Tastkolben  mit  daran  sitzender  Nervenfaser  gesehen,  sondern 
auch  in  der  Nahe  eines  Nervenstammes  in  Yerbindung  mit  dem 
unversehrten  NervenstAmmchen. 

üeber  allen  Zweifel  erbobepi  aber  wivd  die  Sache,  wenn 
man  die  Eörperchen  in  dw  Zunge  des  Sperlings  avfencht,  m) 
sie  ndt  leichter  Mfihe  ganz  unversehrt  dutzendweise  im  Ge- 
webe der  unverletzten  PapiMea  eingebettet  gefunden  werden 
können. 

In  der  Form  zeigen  die  verschiedenen  Eorperchen  alle  mög- 
lichen üebergange  von  der  cylindrischen  zur  ellipsoidischen  Ge- 
stalt; manchmal  erscheint  die  Contour  an  einzelnen  Stellen 
gebuchtet,  wekhe  Form  ebenfilkHs  an  manche  Bndkottwn  der 
Säuger  erinnert. 

Ih»  Inhalt,  der  als  mattglanzender  und  feingrannÜrter  hi- 
nenkolben  zu  bezeichnen  ist,  wird  durch  l&ngeres  Liegen  in 
Sprocentiger  Essig^ure  eigenthümlich  gestpeift,  so  dass  nmo 
lauter  kleine  längliche  Bisse  in  der  Substanz  wahrzunehmen 
glaubt  Dabei  erscheinen  an  mandien  Eorperohen*  die  Risse 
querliiegend,  an  andfem  der  L&ngsaxe  parallel. 
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In  der  6x5eee  der  quetliegenden  Kerne,  in  der  ZaU  der 

Reihen  nnd  der  Entferaiing  der  Kerne  von  einibider  kominen 
Differensen  Tor,  Ton  denen  eine  gr5esere  Anxahl  Reihen  und 
eine  weniger  regelmissige  Anordnung  die  Aehnliehkeit  mit 
TastkStperehen;  dae  umgekehrte  die  mit  Endkolben  Termehrt 

Kommt  nun  noch  daau,  dftse  die  NeryenfMer  nicht  wie  es 
gewShnlieh  der  Fall  iet^  an  dem  Ende,  sondern  an  der  Seite 
des  Körperdiena  eintritt,  so  kann  man  bei  oberBächlicher  B^ 
tcaehtung  leicht  glauben,  ein  Meissne rasches  Körperchen  vor 
sich  zQ  sehen,  indem  man  die  Kerne  flit  querrerlaufende  Ner- 
irenfuem  lufeit.  Allein  niemals  sieht  man  eine  handfSrmige 
Veristehmg  der  Nenrenfaser,  wie  so  gewöhnlieh  an  den  Tast- 
koipeiehen;  dagegen  ist  man  regelrecht  im  Stande,  die  Nerven- 
£uer  im  Innem  des  „Tastkolben ^  als  blasse  Tetfminalfaser  mit 
dem  Uebergange  in  eine  grosse  körnige  Oanglienzelle  endigen 
za  sdien.  Zudem  treten  auf  Zusatz  von  verdünnter  Essigs&are 
die  Kerne  deutlich  hervor^  durch  Natron  werden  letztere  blase, 
to  dass  von  einer  Verwechselung  mit  querverlaufenden  Nerven- 
fiuern  keine  Rede  mehr  sein  kann. 

Nach  Allem  unterscheiden  sich  die  Tastkolben  van  den 
Herbst'schen  Körperchen  durch  das  Fehlen  der  äusseren  Hül- 
letty  whnüeh  der  Längs-  und  Querfissersohioht  Von  den  cylin- 
drisohen  £n<äolben  der  Säugethiere  durch  ihre  Quefstreifimg, 
welche  von  sehr  zahlreichen  quergestellten  Kernen  abhängig 
ist,  die  den  Endkolben  fehlen.  Von  den  Tastkörperchen,  denen 
sie  in  Form,  Gr5sse  und  Querstreifung  gleichen,  durch  das 
Fehlen  einer  zahlreichen,  querverlaufenden  Nerven-Verästelung. 
Vielmehr  ist  in  den  Tastkolben  nur  eine  einzig^  in  der  Längs- 
tte  sich  efstreckende  Terminalfsser  vorhanden  ^  die  mit  einer 
ptaeren  GaAglienzelle  am  peripherisohen  Pol  des  Tstftkolben 
tofhöit 

üeber  das  verschiedene  Ansehen  der  Kemreihe»  unter  ver- 
"ctdedenen  Dmetänden  (s.  B«  Abplattung  des  Ixmeokelbens)  habe 
ich  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Innendcolben  der 
fteibst'sehen  Kiörperchen  bereits  das  Nöthigste  bemerkt  We- 
flea  der  sehen  erwähnten  Vebereinstimmung  der  Tastkolben  mit 
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den  Innenkolben  der  genannten  Körperchen  brandit  in  diesen 
Pnnkte  nnr  daianf  rerwiesen  lu  ^rerden. 

Die  Länge  der  Tastkolben  yanirt  zwiaehen  0,06  und 
0,046  Mm.,  die  Breite  zwischen  0,012  und  0,016  nach  dem 
Fundorte,  indem  die  ersteren  Zahlen  für  die  im  Knochen  der 
Schnepfe,  die  letzteren  für  die  in  der  Zunge  des  Sperlings  ge- 
fundenen gültig  sind.  Die  am  letzteren  Orte  befindlichen  nir 
hem  sich  demnach  mehr  der  eliipsoidischen  Form,  da  ja  ihre 
Länge  geringer  und  ihre  Breite  grosser  ist,  als  die  gleichen 
Maasse  an  den  Tastkolben  aus  den  Enochenlücken  der  Schnepfe. 
Immer  aber  sind  die  Tastkolben  kleiner,  als  die  Herbst^scheo 
Eörperchen,  deren  Länge  im  Knochen  des  Schnepfenschnabels 
0,07—0,11,  deren  Breite  0,03--0,06  Mm.  betrug;  dagegen  stim- 
men sie  ziemlich  mit  den  Innenkolben  der  H  erb  st 'sehen  Knr- 
perchen  überein,  deren  Länge  0,054 — 0,092,  deren  Breite 
0,009—0,013  Mm.  beträgt.  Die  Maasse  der  Terminalfftser  mid 
der  Ganglienzelle  dürfen  wir  wohl  als  £ut  so  gross  ansetzen  — 
erstere  wie  die  Lange,  letztere  wie  die  Breite  des  Innenkolben. 
Die  Terminalfaser  ist  bis  zu  0,0025  Mm.  breit  resp.  dick;  die 
Ganglienzelle  hat  bis  zu  0,015,  im  Minimum  0,008  Mm.  Durch- 
messer. 

Am  leichtesten  und  zahlreichsten  findet  man  die  Tasticol- 
ben  in  den  Knochenlücken  des  Schnepfenschnabels  und  in  der 
Zunge  des  Sperlings.  In  der  letzteren  sitzen  sie  überall  im 
Torderen  Theile,  welcher  von  einer  Homdecke,  die  toiu  in 
zwei  feine  Spitzen  ansläufb,  überzogen  ist  unter  dieser  Decke 
und  namentlich  an  dem  weicheren  Seitenrande  der  vorderen 
Zungenhälfte  finden  sie  sich  im  Centrum  oder  näher  der  Basis 
der  auf  senkrechten  Durchschnitten  der  ganz  firischen  Zunge 
ohne  Zusatz  leicht  darzustellenden  pilzförmigen  Papillen  zu  Tier 
oder  noch  mehr  neben  einander,  wie  ich  es  in  Fig.  3  wieder- 
zugeben rersucht  habe. 

Es  ist  also  auch  in  der  Lage  ein  unterschied  Ton  den 
Tastkörperchen  zu  bemerken,  die  man  ja  immer  in  der  Spitse 
der  Papillen  findet,  während  eine  üebereinsÜmmung  darin  ta. 
bestehen  scheint,  dass  die  Terminalkorperchen  auch  in  diesen 
Papillen  von  den  Blutgefässschlingen  entfernt  zu  liegen  kommen. 
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Mit  Sicherheit  habe  ich  Tastkolben  dann  nur  noch  oonsta- 
tiren  können  im  Torderen  Theil  der  Zunge  der  Ente  und  der 
Taube  anter  der  Epidermis,  und  in  Knochenlücken  des  Ober- 
schnabels der  Gans. 

Von  Grandry  sind  kleine  Terminalkörperchen,  deren 
Structur  nicht  erkannt  wurde,  bereits  im  Schnabel  der  Ente 
und  Gans,  femer  Ton  Goujon  im  Schnabel  des  Papagei  an 
seiner  Wurzel  gesehen  worden. 

Viel  firüher  hat  Berlin')  im  Schlünde  von  Hühnern  und 
Taaben  yermeintliche  Tastkörperchen  wahrgenommen,  welche 
Beschreibung  jedoch  Krause')  auf  eine  Verwechslung  zurück- 
fuhren zu  können  glaubt. 

Berücksichtigt  man  die  sehr  geringen  Maasse,  welche  Herbst 
seinen  Körperchen  in  der  Vogelzunge  zum  Theil  zuschrieb,  so 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  den  Minimalzahlen  auch  Messun- 
gen an  Tastkolben  zu  Grunde  gelegen  haben  dürften. 

Ueber  die  Bedeutung  der  hier  beschriebenen  Terminalkör- 
perchen  ist  Tor  Allem  zu  betonen,  dass  sie  die  einzige  Ner- 
ven-£ndigung  in  den  Papillen  des  Vogelschnabels  darstellen, 
wie  das  bei  jeder  der  letzteren  (z  B.  Fig.  3)  aufs  deutlichste 
herrortritt  Will  man  diesen  Nerven  ausser  der  Vermittlung 
von  Tastempfindungen  auch  die  Function  von  Geschmacksnerven 
vindiciren,  so  muss  man  die  Tastkolben  für  beide  Functionen 
in  Anspruch  nehmen.  Andererseits  kann  über  ihre  Function 
als  Tastapparate,  wo  sie  im  harten  Schnabel  sich  finden,  wohl 
kein  Zweifel  sein  und  ist  hierbei  auf  das  massenhafte  Vorkom- 
men gerade  bei  der  Schlamm-vnihlenden  Schnepfe  besonders 
Gewicht  zu  legen. 

1)  Nederlandsch  Lancet,  Jnly  en  Ang.  1853.   S.  57. 
9)  Die  terminalen  Körperchen  u.  s.  w.    1860.  8.  101. 


Erklärung    der    Abbildungen. 

Taf.  VI.  C.   Fig.  2,  3,  4. 

Pig.  2.  Herbat^Bches  Körperchen  ans  dem  Unterschnabel  der 
^hnepfe.  Frisch  mit  Waaser.  Yergr.  350.  a  Terminalfaser  mit  einer 
poMen  randeo  Gangiienzelle  aufhörend. 
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Figf.  3.  PflpFill*  vom  Mtemande  der  vefdercFti  Zungcoliillt«  des 
Speiüags^  Ton  der  aar  die  ümmee  aagegebei  Mid.  Qaiii  friMik 
ebne  Zusati»  Vergr.  750.  Ein  Stammehen  tob  drei  doppelteontoe- 
rizteo  Nerrenfasem  endigt  mit  vier  Tastkolben,  deren  lahlreicbe  Kerne 
meist  qaergestellt  sind.  Am  peripherischen  Pol  des  einen  Tastkolbeo 
ist  eine  rnndliche  Qangilenzelle,  In  der  die  Tefminalfkeer  endigt,  m 
erkennen. 

Fig.  4.  PapiUe  a«  dem  Yordereade  des  Untavschnftbels  der 
Gans.  Frisch  mit  Wasser  Vergr.  65.  a  Nenrenstammchea.  b  Au- 
gefiossenes  Mark  der  dnnkelrandigen  Fasern,  c  Innenkolben  eines 
Herbst 'sehen  Korperchens.  d  Nervenfaser  desselben,  in  der  Pi- 
pille  iassen  sieh  15  Herbst^sebe  Körperchen  zählen. 
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Der    Muskelsinn. 

Voa 

Prof.  Gbobgb. 


Es  war  em  grosser  FortBchrytt  fOr  £e  riesige  Auffinsmig 
des  GMUblsBisneB,  dass  man  davon  den  firixber  damsl)  ideotiflcii- 
ten  TattMB  sonderte  und  unter  dem  Namen  des  Maskelsinnes 
nÜB  einen  von  jenem  TÖlHg  naterschiedenen  umstellte.  Aber 
dennocb  herrBoiht  immer  no^  über  die  Bedentnng  diesea  mtKLea. 
^oea  ond  sein  Yerbaltmss  2su  dem  GefQbl  eine  grosse  Ver- 
wirrong  xmd  Unklarbeit,  aufweiche  im  physiologischen  Intco^sse 
aufinwksam  zu  machen  ich  mir  hier  erlanbe,  wentt  ich  aodb 
schon  ia  meiner  Psychologie  wie  neuerdings  in  meiner  Wisseif- 
sehaftslehre  die  Sadbe,  so^  weit  es  fQr  diese  Zwedce  nöthig-  war, 
n  behaadefai  verandit  habe.  Bei  meinem  Bestreben,  die  Psy- 
chologie ganz  an  die  Ergebnisse  der  Physiologie  anztdEnüpfes, 
darf  idi  heffea  aaf  diesem  Grenzgebiet  aueb  eine*  freundliche 
Beacltong  toü-  S^ten*  d^  Physiologen  zu  finden. 

Dfe  üntencheidimf^  wir  GefOfhl»*  nnd  Tastenur  war  nothig, 
aebsM  man  nok  deotlich  bewnsst  wurde,  dass  das  Tasten  auf 
Bewegung  beraht^  zwisdiea  Bewegung  aber  und  dtoi,  was  man 
«out  dem  Gefthl  zuzusehreibea  berechtigt  ist,  nicht  nur  ein 
weit  grosserer  Unterschied  besteht,  als  er  meb  zwischen  ihm 
QBd  den  übiigen  Sinnen  geltend  macht,  sondern  TielmeiLr  ein 
^iger  Gegensatz,  wie  er  sich  iu  der  entgegengesetzten  Le^ 
teg  der  senden  mid  motoiisdien  Nenren  dbutlieh  aasspriehrt 
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Alle  übrigen  Sinne  sind  trotz  ihrer  bedeutenden  Unterschiede 
immer  nur  Modificationen  der  Empfindung  und  stimmen  darin 
überein,  dass  sie  ihre  Reize  von  Aussen  her  empfangen  und  so 
dem  Gehirn  hinleiten,  der  Muskelsinn  kann  nur  fonctionirea, 
wenn  die  motorischen  Nerven  ihren  Reiz  von  den  Centraltheilen 
aus  erhalten  und  dadurch  Contractionen  in  den  Muskelfaseni 
entstehen.  Diese  Betrachtung  hätte  consequent  dazu  fohreD 
müssen,  den  Muskelsinn  weit  schärfer  und  bestimmter  yon  allen 
übrigen  Sinnen  zu  trennen  und  ihn  nicht  als  einen  neuen  des 
anderen  anzureihen,  sondern  ihm  vielmehr  eine  ganz  rerschie- 
dene  Bedeutung  für  die  psychischen  Functionen  anzuweisen, 
die  dem  Gegensatz  von  Empfindung  und  Bewegung  besser  eD^ 
spricht.  Nennt  man  nämlich  Sinne  die  Organe  der  verschie- 
denen Empfindungen,  so  konnte  nur  Yerwirrung  entstehen,  wenn 
man  von  einem  Muskelsinne  sprach,  während  doch  der  Muskel 
nur  der  Bewegung  dienen  und  niemals  zu  einem  Organe  der 
Empfindung  werden  kann.  Der  Grund  dieser  Yerwirrung  liegt 
aber  darin,  dass  man  sich  einmal  an  die  Vorstellung  gewöhnt 
hatte,  wir  konnten  von  der  Aussen  weit  nur  durch  die  Vermit- 
telung  der  Sinne  etwas  wissen,  und  dass  man  deshalb  sich  ver- 
anlasst sah  auch  dem  Muskelsinne  die  Natur  eines  Siimes  bei- 
zulegen, da  doch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  ein  grosser  Theil 
von  unserer  Erkenntniss  der  Aussenwelt  gerade  von  ihm  her- 
stammt. Weil  nun  aber  doch  feststand,  dass  die  motorischen 
Nerven  selbst  nicht  der  Empfindung  fähig  sind,  so  sah  man 
sich  genothigt,  auf  die  auch  in  den  Muskeln  verbreiteten  sen- 
siblen Nerven  zu  recurriren  und  auf  die  bei  jeder  Bewegung 
des  Muskels  entstehende  Zerrung  und  Reizung  derselben  die 
Empfindung  des  sogenannten  Muskelsinnes  zu  übertragen.  Da- 
mit verschwindet  aber  nun  die  eben  gewonnene  schärfere  Un- 
terscheidung zwischen  dem  Gefühls-  und  Muskelsinn  wieder 
gänzlich  und  es  entsteht  die  völlig  unklare  Vorstellung,  dass 
es  doch  vrieder  nur  das  Gefühl  von  den  in  den  Muskeln  statt- 
findenden Bewegungen  ist,  welches  den  Muskelsinn  oonstitoiren 
soll  und  das  uns  doch  keine  andere  Empfindung  geben  kann, 
als  die,  welche  auch  sonst  dem  Grefühl  zukommt,  nicht  aber 
das  was  dem  Muskelsinn  eigenthümlich  ist    Anstatt  nach  des 
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gegebenen  Thatsachen  and  den  daraus  unmittelbar  folgenden 
neuen  Anechauungen  heraus  jenes  Yorurtheil  zu  refonniren,  als 
ob  man  nur  durch  sinnliche  Empfindung  eine  Eenntniss  von 
den  Dingen  erlangen  könne,  fiel  man  ihm  zur  Liebe  in  die 
alte  ünklariieit  und  Verwirrung  zurück,  und  sah  sich  zu  einer 
Hypothese  Teranlasst,  die  durch  nichts  in  den  offenbaren  That- 
Sachen  unterstützt  wird. 

Steht  unsere  Seele  durch  die  Bewegung  ebenso  gut,  wenn 
auch  in  'verschiedener  Richtung,  mit  der  Aussenweit  in  Wechsel- 
wirkung, als  durch  die  Empfindung,  so  liegt  darin  schon  die 
Möglichkeit^  daas  sie  auch  durch  sie  ebenso  gut  eine  Eenntniss 
von  jener  erlangen  kann,  nur  lässt  sich   von  vornherein  ver- 
mnthen,  dass  diese,  wie  sie  in  einer  anderen  Weise  zu  Stande 
gekommen  ist^  auch  von  einer  anderen  Art  sein  werde.    Diese 
Verschiedenheit  der  Erkenntniss  prägt  sich  nun  auch  mit  der 
grossten  Entschiedenheit  aus  und  findet  ihre  vollkommene  Er- 
klärung durch  den  ursprünglichen  Gegensatz  von  Empfindung 
und  Bewegung  sowie  durch  die  verschiedene  Richtung  der  Lei- 
tung in  den  sensiblen  und  motorischen  Nerven.    Es  ist  eine 
uralte  Bemerkung,  dass  jede  Empfindung  subjectiy  sei,  erst  die 
tastende  Bewegung  erkennt  wirklich  Gegenstande  und  Alles, 
was  sidi  an  sie  weiter  knüpft,  ist  durchaus  von  objectiver  Be- 
deutung.    Wir   empfinden  schlechterdings   nur   die  in  unsem 
sensiblen  Nerven  erfolgenden  Veränderungen,  und  nennen  wir 
das  eigentlich  Empfindende  Seele,  so  empfindet  sie  nur  ihre 
eigenen  wechselnden  2kistande,  und  wir  würden  durch  sie  nie- 
mals zu  der  Vorstellung  einer  Aussenweit  gelangen;  erst  durch 
das  Tasten  unterscheiden  wir  die  Dinge  von  uns  selbst  und  von 
einander,  ihre  Entfernung,  ihre  Grosse  und  Gestalt,  lauter  ob- 
jective  Verhältnisse,  bei  denen  wir  nicht  zweifeln,  dass  sie  in 
der  Wirklichkeit  ebenso  bestehen,    wie   sie  durch  das  Tasten 
sich  uns  darstellen,  und  nachdem  uns  auf  diese  Weise  die  Ob- 
jectintat  aufgegangen  ist,  übertragen  wir  durch  ein  Urtheil  auf 
die  eikannten  Gregenst&nde  unsere  gleichzeitig  mit  ihnen  statte 
findenden  Empfindungen,  und  legen  sie  ihnen  als  Eigenschaften 
bei,  aber  immer  mit  dem  Vorbehalt,  dass  ihnen  wohl  etwas  in 
den  Dingen  entsprechen  müsse  und  dass  auch  wohl  die  Unter- 
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aohiede  in  den  EmpfindnaiBQ  proportional  sein  nSges  d«  Ui- 
tevschieden  dieser  BigeneehafteSy  ohne  dais  wir  jedo^  aof  dit- 
sem  Wege  dahin  kommen  könaen,  die  ttgonüieli  Olijeefcife  io 
ihnen  zu  erkennen. 

Wie  kSnnte  es  auch  andero  eein?  Eine  AvaaeAvretfc  eal- 
sieht  uns  ent  dadurch,  daas  wir  uns  von  ihr  unteiaabeidwi; 
diese  Unterscheidung  Tollzieht  sich  nor  dnrdi  die  eigene  Bc- 
wegang^  indem  wir  beliebig  unsere  Stellung  zu  jener  wedhselD 
können,  Gegenstand  ist  Widerstaad  und  dieien  er£ihren  wir 
nur  gegenüber  der  K19&,  welche  wir  vetmöge  der  moterisohM 
Nerren  in  die  Muskeln  hineiiilegea  uAd  f;elhetthatig  verstitto 
und  vermindern  können.  Vermögen  wir  die  Hand  nicht  weiter 
ausauttre^ea  und  mit  dem  Fusse  nicht  weiter  fortsuschreitsii, 
so  dl^gt  sich  an  dieeen  Schranken  unserer  freieoa  Bewegliib- 
keit  die  Objeotivitat  auf.  Die  Aussenwelt  selbst  aber,  die  so* 
naehst  nichts  aJ^  der  massenhafte  Widerstand  ist,  scheidet  sitb 
in  die  einaelnen  Gegeast&nde  erst  durch  die  von  uns  hsiiMi- 
gef&hrto  Trennung,  die  tastaide  Hand  beschreibt  die  die  Ge- 
stalt der  Dinge  bildenden  Linien  um  diese  selbst  herum  and 
legt  sie  ihnen  bei,  weil  sie  den  Grenzen  des  Widerstandes  fol- 
gen und  mit  ihnen  ausammenlUlen.  Wenn  wir  das  Gkwioht  des 
Gegenstandes  messen,  so  geschieht  es  durch  den  Widentand, 
welchen  der  angespannte  Muskel  erfahrt  und  die  in  denselben 
von  uns  hineingelegte  Kraft,  welche  nothwendig  ist  um  den 
Widerstand  zu  überwinden,  bildet  das  Maass  für  die  Schwere 
des  Körpers.  Die  Emf^dung  verbindet  ja  den  Gegenstand 
mit  der  Seele  durch  die  Wirkungen,  die  er  in  dem  sensiblen 
Nerven  hervorbringt  und  subjectivirt  ihn  damit  nothwendig, 
die  Bewegung  trennt  ihn  von  dem  Ich  und  stellt  ihn  als  Ob- 
ject  ihm  gegenüber. 

Damit  hangt  ein  anderer  durchaus  charakteristischer  Ua- 
tersdiied  zusammen.  Alle  Empfindung  kommt  von  Aussen  es 
die  empfindenden  Nerven  heran,  die  Seele  verhält  aichdagegeB 
völlig  receptiv  und  kann  an  den  Eindrücken,  die  sie  empftagi, 
nichts  ändern,  die  Tastbewegungen  dagegen  gehen  seibstthäkig 
von  der  Seele  aas  und  sie  kann  mit  denselben  beüelng  wech- 
seln.    Wir  müssen  erst  den  Muskel  au  einer  Bewegung  von 
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hmen.  b«raoB  ^enaüaaaeii ,  um  den  Widentaod  de»  Objects  su 
exbihren^  wir  mfisseii  die  Kraft  der  Bewegung  verstärken  und 
Tennindem,  um.  die  Grosse  des  Widerstandes  su  schätzen,  wir 
müssen  die  tastenden  Bewegungen  den  Grensen  des  Widerstan- 
des anpassen,  oni  die  Gestalt  zu  erkennen,  und  jenachdem  wir 
die  Tremiung  an  den  Gegenstanden  ToUziehen  und  sie  in  ihre 
Tbeile  zerlegen,  entstehen  una  die  einzelnen  Objecte. 

Das  konnte  anf  den  ersten  AnbHck  scheinen  dem  vorher 
Entwickelten  zu  widearspreehen,  aber  es  ist  nur  die  nothwendige 
Kefaraeite  zn  jenem.    Die  Empfindung  geht  freilich  von  dem 
Object  ans  und  ist  die  nothwendige  Wirkung  desselben  anf  die 
begtimmten  Nerven,  welche  zu  den  Gentraltheilen  fortgepflanzt 
einen  bestimmten  Eindruck  ausübt^  auf  welchen  die  Seele  kei- 
nen £inflnse  hat»  sondern  ihn  nur  aufaimmt,  aber  eben  deshalb 
ist  diese  Wirkung  nothwendig  zusammengesetzt  aus  den  beiden 
Factoien   des  Reizes  der  Objecte  und  der  Sinnesenergie  des 
Nerven,  welchem  die  Seele  ans  demselben  Grunde  niemals  zu 
scheiden  vermag;  die  Bewegung  geht  umgekehrt  von  den  Gen- 
traltheilen aus  und  ist  als  solche  willkürlich  und  von  dem  Ich 
abhängig,  aber  sobald  sie  den  Widerstand  erfahrt,  vollzieht  sich 
die  Trennung  und  die  Seele  unterscheidet,  was  sie  selbst  thut, 
von  dem,  was  die  Gegenstande  ihr  nicht  zu  thun  gestatten  und 
erkennt  damit  ihre  objective  Natur.     In  der  Empfindung  ist 
der  Ausgangspunkt  objectiv,  aber  in  dem  Product  subjectivirt 
aidi  dieser  objective  Gehalt  so,  dass  beides  nicht  mehr  zu  un- 
terscheiden ist,  in  der  tastenden  Bewegung  ist  der  Ausgangs- 
punkt Bubjectiv,  aber  das  Product  der  durch  sie  erlangten  Er- 
fahrung ist  die  Scheidung  des  Objects  von  dem  Subject  und 
damit  der  Grewinn  einer  wirklich  objectiven  Erkenntniss. 

Daran  knüpft  sich  nun  eine  weitere  Folge.  Es  liegt  in 
dem  Wesen  der  Empfindung,  dass  die  verschiedenen  von  allen 
Seiten  auf  die  peripherischen  Enden  der  sensiblen  Nerven  ein- 
dnngenden  Beize  vermöge  der  Leitung  nach  den  Gentraltheilen 
hin  sich  in  dem  Gehirne  vereinigen,  es  würde  einen  Wider- 
spruch in  sieh  achliessen,  wenn  dieselbe  Empfindung  sie  rilum- 
lich  von  einander  sondern  und  nach  Aussen  an  den  bestimmten 
Ort  versetsen  sollte,  von  welchem  sie  ursprünglich  ausgegangen 
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sind.  Für  die  Empfindung  ist  es  selbst  völlig  gleichgültig,  iro 
innerhalb  der  Ausdehnung  der  zuleitenden  Nerven  der  Reix 
ursprünglich  stattgefunden  hat,  und  so  folgt  daraus  nait  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  Seele  vermöge  der  Empfindung  auch  nicbt 
einmal  von  der  Ausdehnung  ihres  eigenen  Körpers  und  der 
örtlichen  Lage  seiner  einzelnen  Theile  zu  einander  etwas  wisaeo 
kann,  sie  erkennt  nur  ihre  eigenen  Zustande  und  muss  ein  an- 
deres Mittel  besitzen,  um  sie  zu  localisiren.  Deshalb  hat  es 
immer  als  ein  unerklärbares  Räthsel  in  der  Physiologie  gegol- 
ten, wie  die  Seele  dazu  kommt,  die  empfangenen  Eindrücke 
nach  aussen  zu  versetzen  und  auf  einen  bestimmten  Ort  ab 
Ausgangspunkt  der  Reizung  zu  beziehen.  Erst  in  der  Bewe- 
gung liegen  die  Factoren  von  Raum  und  Zeit  und  erst  in  der 
Wechselwirkung  der  eigenen  Bewegung  und  dem  Widerstände 
der  Aussenwelt,  durch  welche  die  Bewegung  gehemmt  wird, 
liegt  die  Möglichkeit  Ortpunkte  zu  unterscheiden,  und  die  Ge- 
genstande zu  localisiren.  Die  Leitung  der  motorischen  Nerven 
ist  eine  entgegengesetzte  von  der  sensiblen,  sie  geht  von  der 
Einheit  des  Centrums  aus  und  strahlt  durch  die  Vielheit  der 
motorischen  Nerven  nach  der  Peripherie  in  verschiedenen  Rich- 
tungen aus,  die  von  dem  Centrum  ausgehende  Kraft  der  Bewe- 
gung localisirt  sich  daher  nothwendig  nach  Aussen  hin  und 
erzeugt  so  in  Verbindung  mit  dem  Widerstande,d  en  sie  an  des 
Gelenken  und  der  eigenthümlichen  Anheftung  der  Muskeln  an 
das  Knochengerüst  findet,  die  ersten  Vorstellungen  von  der 
Gliederung  des  eignen  Körpers,  der  wenn  auch  die  nächste, 
doch  für  die  Seele  ebenso  gut  Aussenwelt  ist,  wie  die  Gesammt- 
heit  aller  Gegenstände.  Von  hier  aus  übertrugt  sich  dann  die 
weitere  Localisirung  auf  die  I^inge,  die  wir  durch  die  tastende 
Bewegung  fixiren,  und  deren  Entfernung  von  einander  wir  an 
der  eigenen  Bewegung  von  Punkt  zu  Punkt  messen.  Von  einer 
Aussenwelt  kann  man  ja  überhaupt  nur  sprechen,  in  wiefern 
sich  uns  eine  Anschauung  von  einem  System  von  Ortpankten 
eröfinet,  in  welche  die  Gegenstände  Bich  einordnen,  und  dies 
geschieht  nur  dadurch,  dass  wir  selbst  unsere  Bewegung  an 
einem  bestimmten  Ort  anhalten  oder  dass  dieselbe  durch  einen 
Widerstand  au  einem  bestimmten  Punkte  gehemmt  wird.    Der 
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Gegenstand  in  seiner  eigenthümlichen  Gestalt  ist  selbst  nichts 
anderes,  als  das  System  von  Ortpunkten,  an  denen  unsere  Be- 
wegung den  hemmenden  Widerstand  erfahrt,  und  das  Heraus- 
versetzen der  sinnlichen  Empfindung  nach  Aussen  und  die  Be- 
ziehung derselben  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  als  Aus- 
gangspunkt  und  Ursache  entsteht  einzig  und  allein  dadurch, 
dass   wir   yermittelst  der  Bewegung  den   empfindenden  Theil 
unseres  Leibes  mit  einem  bestimmten  Ortpunkt  in  Beziehung 
bringen,    und  dabei  erfahren,  dass  die  Empfindung  in  einem 
stärkeren  und  deutlicheren  Grade  erfolgt  als  wenn  wir  das  Or- 
gan davon  entfernen.    So  dient  daher  das  Tasten  zur  Localisi- 
rung  der  Empfindungen  und  yerbindet  sich  mit  jedem  Sinn  in 
grösserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  und  Elarheit,  je  nach- 
dem die   betre£Fenden  Muskeln  eine  feinere  Beweglichkeit  ge- 
statten.    Wir  tasten  nicht  nur  mit  der  Hand  und  den  Finger- 
spitzen, sondern  auch  ganz  in  derselben  Weise  mit  dem  Auge, 
indem  wir  die  Axe  desselben  auf  die  verschiedenen  Lichtpunkte 
richten,  sie  fixiren  oder  von  einem  zum  anderen  fortgeben  und 
damit  die  Gestaltung  derselben  nach  ihrer  gegenseitigen  Lage 
auffiissen.    Wir  versetzen  die  Tone  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung, indem  wir  das  Ohr  in  diejenige  Lage  bringen,  wo  es  den 
Ton  am  stärksten  vernimmt,  wir  nähern  die  Nase  und  die  Zunge 
dem  zu  riechenden  oder  zu  schmeckenden  Gegenstande,  und 
beziehen  den  Greruch,  den  wir  schon  vorher  deutlich  empfinden, 
erst  dadurch  auf  seinen  Ausgangspunkt,  dass  wir  mit  der  Nase 
den  bestimmten  Ort  anfisuchen,  wo  der  Geruch  am  stärksten 
wirdL 

Ans  diesen  Betrachtungen  geht  nun  deutlich  hervor,  dass 
das  Tasten  keine  Sinnesaffection  ist  und  dass  es  weder  mit  dem 
Gefuhlssinn  identisch  oder  auch  nur  vorzugsweise  an  ihn  ge- 
knüpft ist,  noch  dass  es  als  Muskelsinn  neben  den  übrigen 
Sinnen  eine  eigene  Stelle  finden  kann;  denn  dieser  empfindet 
in  der  Thai  nicbts,  sondern  dient  nur  dazu,  das  Empfundene 
zu  locaiisiren  und  es  auf  Gegenständliches  zu  beziehen.  Wenn 
wir  daher  sagen,  wir  empfanden  den  Widerstand,  wir  fühlten 
die  ffirte  oder  Weichheit,  die  Schwere  oder  Leichtigkeit  eines 
Körpers,  so  ist  dies  nur  die  Folge  von  der  alten  Verwechselung 
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von  Gehhl-  und  Tastsinn;  einmal  anüakerksam  gemacht  aaf  deo 
unterschied,  erkennen  wir  deutlich,  dass  wir  den  WideEBUsd 
nur  gewahr  werden  als  eine  Reaction  gegen  die  angewendete 
Muskelkraft,  die  von  der  Reizung  der  motorischen  Nerven  ab- 
hängt, dass  wir  die  Härte  oder  Weichheit  nur  abschaixen  u 
der  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  mit  unserer  Kraft  denlTh 
derstand  zu  überwinden  oder  zurückzuschieben ,  und  dass  wir 
das  Gewicht  eines  E5rpers  wirklich  wägen  müssen,  durch  das 
Entgegensetzen  der  Muskelkraft  gegen  seinen  Druck.  Gkidi- 
zeitig  damit  müssen  wir  zwar  auch  den  E5rper  berühren  md 
es  entsteht  dadurch  zugleich  eine  Reizung  der  sensiblen  Ner- 
Yen  der  Haut,  die  wir  mit  dem  Ausdnu^  Gefühl  bezeidmen, 
aber  dieses  hat  ebenso  wenig  mit  der  Muskelkraft  etwas  ge- 
mein, wie  die  Empfindung  der  Temperaturunterschiede,  weld» 
wir  zugleich  bei  der  Betastung  der  Gegenstände  wahrnehmen 
Weil  aber  beides  zeitlich  zusammenHJlt  und  weil  das  durch 
die  blosse  Berührung  entstehende  Gefühl  so  unbestimmt  ist, 
wird  es  uns  so  schwer  beides  deutlich  zu  sondern,  und  es  be 
darf  einer  schärferen  Reflexion,  um  sich  des  wirklichen  Unter- 
schiedes Töllig  bewuBSt  zu  werden.  Sind  dagegen  die  senablen 
Nerren  geUihmt,  bei  TÖlliger  Integrität  der  motorischen,  oder 
umgekehrt,  so  tritt  die  Yersohiedenheit  auch  in  der  Erfahrung 
klar  hervor. 

Weit  leichter  ist  es  einzusehen,  dass  wir  «inen  Punkt,  eine 
Linie,  eine  FBUshe  u.  s.  w.,  sowie  die  daraus  entstehende  Ge- 
stalt nicht  empfinden  können,  wir  müssen  den  Finger  auf  den 
Punkt  legen  und  ihn  dadurch  fixiren,  wir  müssen  die  Linie 
wirklich  mit  dem  tastenden  Organ  beschreiben,  um  sie  aufm- 
essen. Dasselbe  gilt  von  dem  tastenden  Auge,  weldies  stb 
auf  die  unterschiedenen  Lichtpunkte  richtet  und  die  Linien  und 
die  daraus  zusammengesetzten  Gestalten  besdireibt,  aber  die 
Bewegungen'  der  Augenachsen  sind  hier,  namentlich  wvnn  es 
sich  um  geringere  Entfernungen  handelt,  so  schnell  und  -im- 
merklich,  und  weil  wir  von  Jugend  auf  daran  gewohnt  sind,  so 
infiftinktffllssig,  dass  sie  kaum  in*8  Bewusstsein  fallen.  Da  nun 
die  Lichtempfindung  auch  hier  zeitHch  mit  der  Bewegung  des 
Auges  Töllig  zasammenfUit  vmA  die  Unterschiede  in  ihr  selbst 
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nur  die  VeranlaBwing  sind  xa  jenea  ßeweguflkgen,  welche  den 
Ort  derselben  fixiren  wollen,  so  glauben  wir  unmittelbar  jene 
Punkte  und  Linien  zu  sehen  und  durch  die  Empfindung  ftelbrt 
eine  ganxe  Aussenwelt  mit  den  Gegenständen  an  ihrem  be- 
stimmten Orte  zu  sehen,  während  wir  doch  erst  durch  die  Be* 
wegung  des  Auges  das  Gesehene  an  seinen  bestimmten  Ort 
versetzen. 

Am  klarsten  wird  die  Sache  bei  dem  Ganichsorgan  und 
dem  Gehör.     Hier  trennt  sich  weit  bestüamter  die  blosse  Em- 
pfindung Ton  der  Ortsbestunmung,  von  welcher  der  Gerach  aus- 
geht, oder  der  Ton  herkommt    Wir  haben  den  Geruch  und 
die  Tonempfindung  eher,  als  wir  durch  die  Bew^^^uag  des  Or- 
ganes  nach  der  Richtung  und  dem  Orte  suchen,  wo  der  riechende 
oder  tonende  Gegenstand  sich  befindet,  und  dieses  Suchen  ist 
oft  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verbunden,   dass  die  dazu 
nöthige  Thätigkeit  immer  mehr  oder  weniger  deutlich  in^s  Be- 
wusstsein   tritt     Die  subjective  Natur  dieser  Sinne  ist  daher 
anch  weit  klarer,  es  fallt  uns  gar  nicht  ein,  die  Empfindungen 
unmittelbar  zu  objectiviren  und  mit  den  Gegenständen  zu  iden- 
üficiren,  wie  dies  bei  dem  Auge  und  dem  Gefühl  der  Fall  ist, 
wo  dodi  im  Wesentlichen  die  Sache  sich  ganz  ebenso  verhält 
Doch  findet  ein  gewisser  üebergang  statt.    Je  eigenthümlicher 
der  Greruch  oder  der  Ton  eines  schon  bekannten  Gegenstandes 
ist,  desto  mehr  verknüpft  sich  die  Vorstellung  desselben  J90- 
gleich  mit  der  eintretenden  Empfindung,   vdr  suchen  schnell 
nach  demselben,   und  sagen  auch,  wir  hören  die  Geige  und 
riechen  das  Veilchen,  wenngleich  immer  dabei  der  Unterschied 
deutlicher  im  Bevnisstsein  bleibt  als  bei  jenen  Sinnen. 

Hat  nun  der  sogenannte  Muskelsinn  gar  nichts  mit  den 
übrigen  Sinnen  gemein,  sondern  beruht  seine  ganze  Bedeutung 
anf  der  Bewegung^  die  ja  in  der  That  auch  die  einzige  Function 
der  Muskeln  ist,  so  verwirrt  der  Name  nur  das  richtige  Ver- 
Ultniss^  indem  er  inuner  wieder  dazu  verleitet,  ihn  nach  Ana- 
logie der  übrigen  Sinne  aufzufassen  und  demgemäss  auch  ihnen 
m  dem  Ghuiben  anzureihen,  als  offenbare  er  uns  gleich  wie 
diese  irgend  eine  besondere  Qualität  der  Dinge.  Noch  weniger 
aber  hat  es  einen  Sinn,  um  die  Function  der  Muakeln  zu  einem 
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Sinnesorgan  zu  stempeln,  die  in  denselben  yerbreiteten  sensiblen 
Nerven  herbeizuziehen,  um  etwa  dadurch  begreiflich  zu  machen, 
wie  mit  einem  Male  die  Bewegung,  um  mich  so  auszudrucken, 
dadurch  fühlbar  werden  seil.  Denn  wozu  sollte  diese  Hypo- 
these dienen,  da  doch  diese  sensiblen  Nerven  immer  nur  d«»- 
selbe  geben  konnten,  was  in  der  eigenthümlichen  Energie  der- 
ben enthalten  ist,  nicht  aber  etwas,  was  seiner  Natur  onch 
einen  vollkommenen  Gegensatz  zu  aller  Empfindung  bildet,  so 
dass  es  also  auch  dieser  völlig  unzugänglich  sein  muss.  Die 
Gontractionen  des  Muskels  wurden  doch  diesen  sensiblen  Ner- 
ven gegenüber  sich  gerade  so  verhalten,  wie  jeder  andere  be- 
wegte Gegenstand,  und  wir  möchten  das  Gefühl  der  ßeruhnmg« 
oder  der  Wärme  oder  des  Schmerzes  dadurch  gewinnen,  aber 
niemals  doch  die  Empfindung,  dass  wir  unseren  Muskel  bewe- 
gen, indem  wir  eine  bestimmte  Kraft  hineinlegen  und  dass  diese 
Kraft  an  einem  äusseren  Object  einen  Widerstand  findet  Dass 
diese  Gefühle  die  Bewegungen  der  Muskeln  begleiten  könneii} 
soll  keineswegs  geleugnet  werden,  ja  es  findet  in  der  That  be- 
stimmt statt,  aber  das  hat  mit  unserem  Problem,  das  hier  mit 
Zuhülfenahme  jener  sensiblen  Nerven  erklärt  werden  soll,  nicht 
das  Geringste  zu  ihun.  Wenn  wir  bei  der  Bewegung  unserer 
Muskeln  Schmerz  empfinden,  so  ist  es  genau  derselbe,  ob  wir 
selbst  oder  ein  Anderer  die  Bewegungen  ausführt,  wir  fühlen 
den  Schmerz  in  den  sensiblen  Nerven,  wie  bei  jedem  anderen 
Reiz,  der  sie  trifit.  Wenn  ein  Anderer  meine  Hand  oder  mei- 
nen Fuss  bewegt,  so  entsteht  durch  diese  Bewegung  ein  6e* 
fühl,  welches  offenbar  auf  der  Verschiebung  der  Theile  gegen 
einander  beruht  und  dem  der  Berührung  dtirch  andere  Objecte 
analog  ist;  wir  schliessen  dann  aus  dem  gewohnten  Gesammt- 
eindruck,  dass  unser  Glied  bewegt  wird,  und  diese  Empfindung 
muss  dieselbe  sein,  wenn  wir  selbst  das  Glied  bewegen.  Aber 
das  kann  mir  kein  in  dem  Muskel  befindlicher  sensibler  Nen, 
der  in  der  Nähe  des  motorischen  herläuft,  sagen,  was  in  diesem 
letzteren  vorgeht,  dass  ich  ihn  zu  einer  Muskelbewegung  ge- 
reizt, welche  Kraft  ich  in  denselben  hineingelegt  habe,  wie  ich 
dieselbe  verstärken  muss,  um  einen  Widerstand,  auf  welchen 
ich  treffe,  möglichst  zu  überwinden,   und  das  ist  es  gerade, 
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worauf  es  hier  ankommt,  wenn  wir  die  Bedeutung  des  falsch- 
lich so  genannten  Muskelsinnes  für  die  Erkenntniss  der  Dinge 
ausser  ans  begreifen  wollen.  Das  muss  erklärt  werden,  wie  wir 
Tennoge  der  eigenen  Bewegung  der  Muskeln  dahin  kommen, 
uns  Ton  äusseren  Objeeten  zu  unterscheiden,  was  kein  Sinn 
seiner  Natur  nach  yermag  und  was  daher  auch  durch  das  Her- 
beiziehen der  sensiblen  Nerven  in  den  Mnskehi  nicht  um  ein 
Haar  erklärlicher  wird. 

Man   sieht  jetzt   deutlich,   es   handelt  sich  hier  um  das 
grosse  Problem  des  Bewusstseins,  um  den  Gegensatz  von  Selbst- 
bewusstsein  und  objectiTem  oder  gegenständlichem  Bewusstsein. 
Der  ganze  unterschied  von  Subject  und  Object  überhaupt  be- 
ruht doch  darauf,   dass  wir   das  Thätige   sondern  von   dem, 
worauf  sich  seine  Thätigkeit  erstreckt,  und  hier  handelt  es  sich 
stets  um  Wirkung  und  Gegenwirkung,  Action  und  Reaction. 
Da  nun  alle  Thätigkeit  in  der  Welt  auf  Bewegung  zurückge- 
führt werden  muss  und  alle  Gegenwirkung  auf  Widerstand  ge- 
gen die  Bewegung,  so  ist  Subject  das,  was  den  Grund  der  Be- 
wegung in  sich  hat  und  Object  das,  was  den  Grund  seiner 
Bewegung  ausser  sich  hat  und  ihr  in  einem  bestinmiten  Grade 
Widerstand  leistet    Das  Selbstbewusstsein  besteht  nun  darin, 
dass  das  Subject  inne  wird,  dass  es  selbst  der  Grund  einer 
Bewegung  ist,  und  das  objective  Bewusstsein  besteht  darin,  dass 
es  ein   Object   sich    gegenüber   findet,    das   diese   Bewegung 
hemmt  und  durch  diesen  Widerstand  sich  yon  ihm  unterschei- 
det   Es  liegen  daher  in  der  eigenen  freien  Bewegung  eines 
lebendigen  organisirten  Wesens  gegenüber  der  Widerstand  lei- 
stenden Anssenwelt,  alle  Bedingungen  für  die  Entwickelung  des 
Selbstbewusstseins  und  des  objectiven  Bewusstseins  vor,   und 
die  Organe  der  Bewegung   müssen  selbst  Organe  dieses  Be- 
wusstseins^ sein,  wodurch  es  seine  eigene  Bewegung  und  den 
Widerstand  dagegen  inne  wird  und  sich  Ton  den  Gegenständen 
aosser  sich  unterscheidet    Die  gewöhnliche  Vorstellung,   als 
entstehe  das  Bewusstsein  Ton  selbst  dadurch,  dass  die  sinn- 
lichen Empfindungen  bis  zum  Gehirn  fortgepflanzt  werden,  ge- 
nügt nicht,  denn  dadurch  kommen  wir  über  die  Empfindung 
nicht  hinaus  und  der  üebergang  aus  Empfindung  in  Bewusst- 
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MHi  Uttbt  etn  ewiges  Rathsel.  Alles  BewusitseiD  borubi  «irf 
Tlmtigkett,  keine  TotstelluBg  wird  uns  gegeben,  »u«d«m  wir 
mnsBen  sie  nuKsken,  es  isl  eiB  Sandern  und  Yerimlkfifen,  ein 
dergleichen  nnd  ein  Beziehen  des  Getrennten  auf  euuuider. 
Diese  Sondenmg  beginnt  aiit  der  Scbeidang  des  eigenen  Ic^'i 
TOB  d«  Anaeenwek,  und  setst  sieh  fort  in  der  Untenoheidnng 
der  eigenen  IdtMadm  der  Seele,  wie  sie  dareh  die  anaüdMo 
Eindrücke  und  Empfindungen  hervorgebcMfat  werden,  ud  dtr 
einzelnen  Gegens&ide,  wie  sie  doreh  die  Ton  dem  leh  toU- 
zogenan  Trennongen  in  der  Aussenwelt  erzeogt  werden,  se  wie 
in  der  Beziehung  alles  des  s»  untonohiedenea  auf  eiBander. 
Diese  Sonderung  und  Yerknupfinig  w>llzielit  sich  mittelst  der 
Bewegung  und  die  Organe  der  Bewegung  in  dem  lebendigen 
O^Haaismus  sind  also  die  nothwendigen  Werkzeuge,  an  welch« 
diese  unterscheidende  Thatigkeit  der  bewosstea  Se^e  gebundct 
ist»  Es  ist  daher  begreiflich,  weshalb  wir  ein  unmittelbares 
Bewusstsein  haben  mfiasen  von  den  eigenen  Bewsgungen,  welche 
wir  durch  die  motorischen  Nerren  in  den  Msskeln  herveaaufaa 
«nd  die  ja  Ton  dem  Gehirn  als  dem  CSentralorgan  der  Seele 
ausgehen.  Dagegen  können  wir  von  der  Aussenwelt  und  deo 
einaelnen  Gegenstanden  in  ihr  nur  ein  mittelbares  BewasstMii 
gewinnen  durch  den  Widerstand,  den  sie  der  Kraft  unserer 
eigenen  Bewegung  entgeg^ngesetsen.  Deshalb  geht  aoeh  alle 
Dnteraeheidnng  ron  dem  Ich  aas,  das  Ich  kann  akh  äbenii 
hinvcnetsen,  wo  äusserer  Widerstand  es  nicht  hindeit^  es  kann 
iberall  yersaehen  durch  s«ne  Kraft  den  Widerstand  xu  brechen, 
und  wird  dabei  nvr  geleitet  dorch  die  ▼erachiedene  Widerstands- 
lahigkeit  der  Objecto,  es  ist  für  alle  6rtlidien  Besiehangen  dai 
Hier,  dem  das  Dost  in  den  Gegenständen  gegen&ber  tnti  Alle 
unsere  Yorstelhingen  gehen  unmittelbar  zurück  auf  das,  was 
wir  an  den  G^enatsnden  machen  und  mittelbar  auf  das,  was 
die  Gegenstände  an  sich  machen  lassen  und  wie  sie  auf  unser 
ThuQ  an  ihnen  reagiren.  Wenn  wir  nicht  darauf  komaeen, 
einoi  Yersuch  der  Trennung  an  einem  Oite  torsunehmen,  kann 
uns  die  Aussenwelt  nicht  dssanf  antworten^  ob  und  wie  er  ge- 
lingt Wir  rücken  an  dem  Tisch,  er  trennt  sich  von  deaa  Fsas- 
bedcn,  aber  die  Platte  bleibt  TCffbonden  mit  dem  Fwse,  erst 
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dadurch  geUngen  wir  zu  der  Yorstellang,  dass  der  Tisch  ein 
Gegenstaad  für  sich  ist  und  von  dem  Fussboden  getrennt  wer- 
den mass.  Alle  unsere  Erkenntniss  beruht  zuletzt  darauf,  wie 
sich  die  Dinge  relativ  trennen  lassen  und  die  Theile  wieder 
^ch  relativ  zu  Ganzen  verbinden,  und  je  weiter  wir  die  Thei- 
iung  fortsetaen,  dessen  mehr  wächst  unsere  Eenntniss  von  der 
Welt  und  den  Dingen. 

Der  fUsi^ch  sogenannte  Muskelsinn,  durch  welchen  diese 
ganze  Thätigkeit   des  Bewusstseins  allein  ixidglich  wird,   hat 
also   eine    ganz   andere  Bedeutung   für    unsere  Eenntniss  der 
Ausaenweli,  als  dass  er  als  ein  Sinn  neben  den  anderen  Sin- 
nen aufge£as8t  werden  konnte,   auch  sind  dabei  die  Muskeln 
selbst  nicht  das  Wesentliche,  sondern  vielmehr  die  motorischen 
Nerven,  durch  welche  der  Muskel  erst  au  seinen  Bewegungen 
veranlasst  wird.    Whr  gewinnen  also  die  Anschauung,  dass  wie 
die  sensiblen  Nerven  das  Oi^an  der  Empfindung  für  die  Seele 
sind,  so  die  motorischen  Nerven  das  Organ  für  die  Thätigkeit 
der   bewussten  Seele,   und   dadurch  gewinnt  die  grosse  Ent- 
deckung von  Charles  Bell  von  dem  Unterschiede  der  sen- 
siblen und  motorischen  Nerven  erat  ihre  wahre  Bedeutung  für 
die  Psychologie,  wodurch  sie  geradezu  die  Grundlage  für  alle 
ihre  weiteren  Untersuchungen  wird,  wie  ich  dies  in  meinem 
Lehrbuch  derselben  durchgef&hxt  und  in  meiner  Wissenschafts- 
lehre zur  Begründung  des  Wissens  weiter  verfolgt  habe;  zu- 
gleich aber  wird  auch  damit  die  Lehre  von  dem  Bewusstsein, 
was  ihre  leibliche  Grundlage  betrifit,  der  Physiologie  näher  ge- 
rückt^ welche  dasselbe  bis  jetzt  immer  als  das  geheimxüssvoUe 
KUhsel  betrachtet  hat^  mit  welchem  sich  nichts  aufsogen  lasse, 
während  sie  die  Lehre  von  der  Empfindung  als  die  ihr  allein 
^gehörende  und  ihr  völlig  ausgliche  Domaine  zu  betrachten 
gewohnt  isL 

Greifs wald,  den  25.  April  1870. 
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Die  Lumbaigegend  in  anatomisch -chirurgischer 

Hinsicht. 

Von 
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Professor  der  Anatomie  in  Kasan. 


(Hierzu  Taf.  VII.) 
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Die  Golotomie  gehört  augenblicklich  wohl  noch  tbxl  denjeni- 
gen Operationen,  die  selten  auBgeffihrt  werden,  dessen  ungeach- 
tet ist  sie  im  Stande,  bei  genau  gestellter  Indication  nicht  nur 
das  Leben  des  Patienten  zu  T^rlangem,  sondern  es  ihm  über- 
haupt auf  längere  Dauer  zu  sichern.  In  der  Literatur  findet 
man  Fälle  verzeichnet,  wo  Subjecte  mit  künstlichem  Alter  ein 
hohes  Alter  erreichen,  wie  z.  B.  in  den  von  J.  Richard')* 
Hier  finden  wir,  dass  eine  Frau  —  bei  deren  Geburt  1793 
Dur  et  die  Operation  ausführte  —  erst  1836  starb;  eine  Zweite 
1813  geboren,  noch  1859  voUkonunen  gesund  war;  eine  Dritte 
1816  geboren,  vier  mal  niederkam  und  1859  noch  lebte;  eine 
Vierte  1817  geboren,  erst  1842  starb;  und  fünftens  ein  Junge, 
1822  geboren,  1836  an  einer  Kopfwunde  starb.  In  allen  diesen 
Fällen  wurde  die  Operation  sehr  bald  nach  der  Geburt  toII- 
fuhrt.    Die  Operation  des  künstlichen  Afters  müsste  wohl  bei 


1)  Möm.  de  racadtoie  de  m<kUcine,  t.  XXIII,  Paris  1859,  S.  19C 
bis  198. 
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weitem  öfter  als  bis  jetxt  geschah  vollfahrt  werden,  wenn  die 
zu  wählende  Methode  weniger  gefahrlich  in  ihren  Folgen  sein 
würde  und  wenn  es  möglich  wäre,  den  Peritonealsack  nicht  zu 
öffnen.  Sie  wfbrde  bei  solchen  Verhältnissen  zn^nglicher  sein 
und  bei  bestimmten  Indicationen  von  jedem  auch  wenig  mit 
dem  Messer  bekaimten  Arzte  vorgenommen  werden 

Bis  jetzt  existiren  zwei  Hauptmethoden  dieser  Operation 
and    die  Anhänger  der  einen  (Dnret)  legen  ein  besonderes 
Gewicht  darauf,  dass  beim  Operiren  nach  dieser  Methode  der 
Peritonealsack  nicht  geöffnet  wird  und  dass  diese  Methode  alle 
Vortheile  der  anderen  (Littre)  darbietet,  ohne  deren  Nach- 
theile zu  enthalten.    Um  sich  zu  überzeugen,  ob  es  wirklich 
so  ist,  musste  num  sich  an  die  klinischen  Beobachtungen,  an 
die  Statistik  der  Resultate  beider  Methoden  und  auch  an  die 
Anatomie  der  Region,  in  welcher  operirt  wird,  wenden,  d.  h. 
man  muss  bestimmen,  wo  die  Wunde  weniger  gefahrlich  und 
weniger  tief  ist  und  wo  man  den  Darm  ö&en  könnte  ohne  den 
Peritonealsack  zu  verwunden;  ausserdem  wäre  es  wichtig  ausser 
der  Norm  auch  die  Abweichung  der  Verhältnisse  des  Darms 
ZOT  Baachwand  u.  s.  w.  wo  möglich  zu  bestimmen.    Auf  diese 
Fragen  finden  vnr  in  der  Literatur  sehr  ungenügende  Angaben. 
So  sind  z.  B.  über  das  Verhältniss  des  Colon  descendens  zum 
Peritoneum  die  Angaben  sehr  widersprechend.    Einige  sagen, 
dass  dieser  Darm  immer  an  einem  Mesocolon  hängt,  Andere  — 
dass   er  nie   ein  Mesocolon   hat  und  immer  ein  Theil  seiner 
Wand  vom  Peritoneum  nicht  bedeckt  ist;  endlich  finden  wir 
Andeutungen,  dass  er  in  einem  gewissen  Alter  an  einem  Me- 
socolon hängt   in   einem   anderen   Alter   nicht  hängt  u.  s.  w. 
Genaue  Messungen  über  das  Verhältniss  dieses  Darmtheilcs  zur 
Baachwand  und  der  Grösse  der  vom  Peritoneum  nicht  bedeck- 
ten Wand  dieses  Darmtheiles  sind  in  der  Literatur  fast  nicht 
vorhanden. 

Das  Fehlen  genauer  anatomischer  Untersuchungen  der  wich- 
tigsten Theile,  die  bei  Vollführung  dieser  Operation  zu  verwen- 
den sind,  ist  wohl  eine  der  Hauptursachen,  woher  bis  jetzt  die 
rechte  Methode  dieser  Operationen  noch  nicht  bestimmt  ist.  um 
zur  Lösang  dieser  Frage  etwas  beizutragen,  sind  die  vorliegen- 
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den  amtomischen  UntersuchuDgen  der  LiimbalgegeQden  und  der 
Yerhältoisse  des  auf-  und  absteigeadea  Diokdanns  snm  Peri- 
tonenm  vorgenonuBen  wordeo.  Die  Untorsaehaiigeii  wurden  ib 
2^  maanlicheo  und  weihliciien  OadaTem  Tom  5monstlicken 
Embryo  bis  zam  77 jährigeD  Greis  Tollf&hrt,  wobei  die  GadsTCf 
in  folgenden  Zahlen  nadb  den  Tersokiedenen  Altersperioden  nr- 
theilt  waren: 

vom  5  monatlichen  Embryo  bis  zum  Neugeborenen 
Neugeborene  bis  zum  1jährigen  Alter 
Von  1  Jahr  bis  10  Jahren 
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Die  Untersuchungen  wurden  meistens  an  den  zur  patholo- 
gisch-anatomischen Section  bestimmten  Cadavern  der  Kliniken 
des  2.  St.  Petersburger  Landmilitar-HospitalB  gemacht  und  da- 
her war  bei  den  Meisten  Alter,  Geburt  und  Stand  bekannt  S» 
gehörten  den  Bewohnern  der  nordliohen  und  einigen  südlichen 
Gouvernements  und  waren  meistens  aus  dem  Bauer-  und  Hili- 
larstande.  Doch  ist  die  Zahl  der  untersuchten  Gadaver  sn 
gering,  um  hier  vom  Stanun-  und  Stande -Unterschied  sn 
sprechen. 


^»"*.~"w»*i"*r- 


Anatani^  d«r  Lumtalg«g«id. 


Bei  der  Beschreibung  dieser  Begioa  wird  die  beaugücbe 
Liteiatur  nur  deijenigea  Theile  besprochen  werden,  w^  entwe* 
der  nicht  genaue  oder  widerqirechende  Angaben  existimi; 
iMuneotUob  wird  hiervon  die  B^de  sein  bei  Besehroibiang  des 
Xrigoau»  Petitüs  der  FMcia  hunbo^onalis  und  des  Y«iil^ 
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nisses  des  Bauclifells  zom  Colon.  Bei  der  BesebreibuDg  der 
Resaltnte  der  ÜnterraohimgeB  wird  aiieh  auf  diese  Tbmle  be- 
sondere Rfidraicht  genommen  wevdeiiL 

Die  Lumbalgegendoi  arad  nach  innen  dureh  die  Darmfort- 
aatase  den  2. — 5.  Lnmbalvurbris  begrenzt.    Nach  oben  werden 
sie  daieln  eine  Tom  Domfottsaftse  des  2,  Lambahrirbels,  nach 
«namn  über  das  ämsele  £nde  der  12.  Rippe  bis  zur  11.  Rippe 
gehende  Linie  begrenzt;  diese  Linie  kreuzt  sich  mit  der  letzt- 
genannten Rippe  auf  der  Stelle,  wo  das  äussere  V«  dieser  Rippe 
sich   mit  dem  nach  innen  und  oben  gewandten  V>  verbindet 
Nach  anasen  reichen  diese  Regionen  bis  zu  einer  Linie,  die 
nuufi  Tom  Ende  der   11.  Rif^  yertieal  nach  unten  zur  Grista 
oseis    ilei   fahrt.     Die   untere  Grenze   endlich    wird  Yon  die- 
ser Ciista  gebildet,  7on  dem  Punkte  kngefiuigen,  wo  sie  sich 
mit  der  eben  genannten  Linie  verbindet,  nach  hinten  bis  zur 
Spina  posterior  superior  ilei.    Jede  dieser  Regionen  kann  man 
noch  in  eine  äussere  und  innere  Hälfte  theilen  (Reg  lumbalis 
lateralis  et  mediaiis)  und  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden 
Theilen  wird  vom  äusseren  Rande  des  M.  extensor  dorsis  trunci 
communis  gebildet.    Diese  Theile  unterscheiden  sich  dadurch, 
da»  sich  bei  mageren  Subjecten  in  der  äasseren  Hälfte  dieser 
Region  (Regio  lumbalis  lateralis)  eine  Vertiefung  oder  sogar  läng- 
tiche  (Srube  vorfindet,  während  deren  innere  Hälfte  (Reg.  lom- 
balis  mediaiis)  von  ansäen  nach  innen  conyex  hervorsteht 

Bei  der  Beschreibmig  der  Schichten  dieser  Region  werden 
wir  sie  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  bei  der  Präparation  fi^gen^ 
aagefimgen  von  der  Oberfläche  dea  Körpers  in  der  Richtung 
zum  Bauchfell,  besprechen. 

Die  Haut,  welche  diese  Region  bedeckt,  lässt  sieh  aiemlieh 
bequem  in  eine  Falte  erheben,  besonders  in  deren  äusseren 
Häifie,  sie  ist  durch  laxea  Ziellgewebe  mit  der  unterliegenden 
Schicht  Wbnnden;  bei  fetten  Subjecten  ist  hier  zuweilen  die 
Fsttsdncbk  sehr  stark  entwickelt.  Weit^  folgt  die  Fasda  super- 
leialiB,  die  in  einer  sehr  dünnen  Schicht  die  oberfiäohlichen 
Hnskeln  bedeckt. 

Am  aller  obesflacUichaten  iat  der  M.  lalissimus  dorsi 
gelagsrt.    Dieser  Muokel  beginnt  mit  einem  kurzen  a|K)neiioti- 
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sehen  Fascikel ,  von  der  äusseren  Fläche  der  Grista  ossis  it«L 
ein  tatenler  Rand  ist  bei  Erwachsenen  von  3"  6'"  bis  4"  and 
aogfut  b"  von  der  Spin«  posterior  ilei  eotfemt;  bei  Nengehore- 
□  eu  »her  toq  S'/, '"  bis  1".  Weiter  beginnt  dieser  Muskel  fOB 
der  PaßÖA  lumbo^rsslis  längs  einet  schiefen  Linie,  welche  tos 
unten  nach  oben  und  toh  süssen  nach  innen  geht,  tuten  ange- 
fäbr  1 "  medianwärts  vom  lateralen  Rand^- dieses  Moakela  ihrai 
Anfimg  nimmt  und  sich  nach  oben  der  Wirbeltänte  nähert,  so 
iluss  sie  in  der  Gegend  des  tetiten  Brustwirbels  etws  1" 
von  der  Spitie  des  Domforteatses  dieses  Wirbeb  sbstdiL 
Die  Fasern  dieses  Muskels  gehen  schief  von  unten  nach  oben 
lind  von  innen  nach  aussen.  Seinem  lateralen  Rande  ßgen 
^iuh  nod)  HuskelbDndel  an,  die  von  der  Spitze  der  12.  Ri;^ 
•  ider  besser  von  der  fibrösen  Verlängernng  dieser  Spitse  nsdi 
iiussen  von  dem  Bündel  des  H.  obiiquas  eztemus  entEpringeo; 
JLlinliche  Bündel  beginnen  auch  vom  oberen  Rande  der  II., 
II).  u.  B.  w.  Rippe.  Dieser  Muskel  ist  in  seinem  unteren  Ende 
ilicker  (von  4"'— 6'")  und  wird  nach  oben  bei  weitem  breiUr 
iiad  dünner. 

Nach  aussen  von  dem  eben  beschriebenen  Muskel,  Üial- 
wtsise  von  ihm  bedeckt,  folgt  der  M.  obliquus  abdominis 
.'xternus  s.  descendens.  Seine  Faseni  geben  von  oben 
n.ich  unten  und  von  innen  nach  aussen.  Sie  beginnen  von  du 
Spitse,  oder  zuweilen  von  der  fibrösen  Vert&ngeruag  der  12. 
Rippe  gewöhnlich  mit  einer  kleinen  Sehne,  die  folgenden  Hiu- 
kel&Bem  beginnen  vom  unteren  Rande  der  11.  Rippe  und  wei- 
ter noch  von  den  6  folgenden  unteren  Rippen.  Ausserdem  be- 
fiianen  noch  einige  sehnige  Fasern  dieses  Muskels  von  d« 
Fascia  lumbo-dorsalis.  Alle  diese  Fasern  gehen  nach  unten  aiA 
aussen  und  befestigen  sich  hier  in  der  Lumbaigegend  an  dt« 
äussere  Fläche  der  Crista  ossis  ilei.  Die  hintere  Grense  da 
Befestigung  dieser  Faser  an  der  Crista  ist  bei  Erwachsenen 
:t>f," — 4Vi"  nnd  sogar  5'/i"  vo»  der  Spina  anterior  superioi 
ilüi  entfernt,  bei  Neugeborenen  10'"  bis  1"  2'".  Der  ob«R 
Theil  des  hinteren  Randes  dieses  Muskels  ist  von  dem  voidcnn 
ßl'indel  des  M.  latissimus  dorsi  bedeckt,  während  der  nntut 
Theil  dieses  Randes  selten  von  diesem  Bündel  bedenkt  ist, 


\ 


Die  Lnmbalgegend  in  anatomisch-ebirargischer  Hinsicht    269 

Trigonum  lambale  inferius  s.  Petitii. 

Zwischen  den  unteren  Theilen  der  Rander  der  Mm.  obli- 
quns  ezternus  et  latissinius  dorsi  befindet  sich  ein  Zwischen- 
raum, der  ab  Trigonum  Petitii  bekannt  ist  Er  wurde,  wie  mir 
sdieint,  zuerst  von  J.  L.  Petit  0  beschrieben.  Bei  Beschrei- 
bung der  Br&che  spricht  er  auch  von  solchen,  die  in  der  Lum- 
balgegend  zwischen  den  letzten  Rippen  und  dem  hinteren 
Theile  der  Grista  ossis  ilei  zum  Vorschein  kommen  können, 
durch  einen  Raum,  den  er  folgendermassen  beschreibt:  „ä  tra- 
vers  les  fibres  aponeurotique  du  transversal,  entre  le  muscle 
triangulaire  et  Tendroit  oü  finissent  les  obliques.*^  Ueber  die- 
sen dreieckigen  Raum  finden  wir  in  den  Lehr-  und  Hand- 
büchern, wie  der  systematischen,  so  auch  der  chirurgischen 
Anatonode,  verschiedene  Andeutungen.  Bei  J.  F.  MeckeP), 
Hildebrandt-Weber»),  Fi.  Arnold*),  Hyrtl*)  (descriptive 
Anatomie)  u.  s.  w.  wird  von  diesem  Raum  nicht  gesprochen; 
bei  Andern,  wie  Malgaigne*),  Riebet'),  Theile^),  Cru- 
veilhier'),  Langer'^),  Quain-Sharpey'*)  u.  s.  w.  wird  an- 
geführt, dass  dieser  Raum  gewöhnlich  nicht  existirt,  sondern 
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dass  er  nur  ausnahmsweise  Torkoount;  während  bei  Luschka'], 
Velpeau^)  und  Hyrtl')  (topographische  Anatomie)  gesagt 
wird,  dass  dieser  Raum  gewöhnlich  Torkomint  und  Luschka 
hierbei  noch  zusetzt,  dass  er  nicht  selten  nioht  zugegen  ist 
Endlich  finden  wir  bei  Henle^)  angegeben ,  dass  der  hintere 
Etand  des  Obliquns  extemus  entweder  genau  an  den  yorderea 
Rand  des  Beckenursprunges  des  Latissimus  grenzt  oder  es 
bleibt  zwischen  beiden  eine  schmale  aufwärts  sich  zu^itaeode 
Spalte.  Aus  dem  Gresagten  folgt,  dass  die  Angaben  über  das 
Verhalten  dieses  Raumes  noch  nicht  festgestellt  sind.  Ausser 
dem  findet  man  nirgends  Messungen  über  seine  GrösaenTerhait- 
nisse,  während  in  der  Literatur  Fälle  von  Hernien  beschriebeo 
sind,  die  durch  dieses  Dreieck  hindurchdrängen ,  wie  z.  B.  die 
FäUe  von  J.  L.  Petit*),  Pelletan«),  J.  Cloquet'),  Chap- 
plain^).  Schraube'),  Bosset'^)  u.  s.  w.,  wo  in  dem  Falle 
von  Petit  die  Hernie  die  Grösse  eines  Kindskopfes  erreichte. 
Diese  Bruche  sind  die  sogenannten  Lumbaibrüche. 

An  den  108  Cadayern  Erwachsener  war  dieser  dreieckige 
Raum  zwischen  den  Mm.  obHquus  extemus  und  latissimus  dcsti 
84  Mal  und  an  35  Cadavem  von  Embryonen  und  Neugeberenea 
erwies  er  sich  nur  9  Mal,  so  dass  bei  Erwachsenen  er  bei  4'/; 
Cadayern  ein  Mal  nicht  yorkömmt,  bei  Neugeborenen  undEm- 
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bryonen  dagegen  existiit  er  an  4  Gadayem  nur  1  Mal.  HierauB 
folgt:  dass  dieser  Raum  bei  Erwachsenen  gewohnlich 
existirt  und  nur  ausnahmsweise  nicht  vorhanden  ist, 
bei  Embryonen  und  Neugeborenen  dagegen  ist  er  ge- 
wohnlieh nicht  zugegen. 

In  den  Fällen,  wo  dieser  Raum  nicht  vorhanden  ist,  bedeckt 
der  Rand  des  M.  latissimus  dorsi  entweder  den  hinteren  Rand 
des  M.  obliquus  externus  oder  was  öfter  vorkommt,  er  konmit 
nur  an  ihn  und  berührt  ihn.    Wenn  zwischen  den  Rändern 
dieser  beiden  Muskeln  ein  dreieckiger  Raum  bleibt,  so  bildet 
die  vordere  Grenze  des  letzteren  der  hintere  Rand  des  M.  ob- 
liquua  externus,  die  hintere  Grenze  der  vordere  Rand  des  M. 
latissimus  dorsi,  von  unten  wird  er  durch  die  Crista  ossis  ilei 
begrenzt;   die  Spitze  dieses  Dreiecks  ist  nach  oben  gewandt 
und  seine  Basis  nach  unten  zur  Grista.   Dieser  dreieckige  Raum 
wird  gewohnlich  ak  Trigonum  Petitii  bezeichnet,  ich  glaube  ihn 
besser  als  unteres  Lumbal -Dreieck  zu  bezeichnen  (Trigonum 
lumbale  inferius)  zum  Unterschiede  von  einem  Räume  von  dem 
ich  vreiter  unten  sprechen  werde.   Dieser  Raum  wird  von  einer 
dünnen  Fascia  bedeckt,  unter  welcher  Fasern  des  M.  obliquus 
intenias  und  noch  weiter  nach  innen  die  Aponeurose  des  M. 
transverSQS  abdominis  folgen.    Seine  Grösse  ist  verschieden ;  in 
einigen  F&llen  «ftellt  er  sich  als  schmale  Spalte  dar,  welche 
nach  unten  etwas  breiter  wird  und  in  deren  Tiefe  nur  Sehnen- 
fesem  des  M.  ebliquus  internus  zu  sehen  sind.     Gewöhnlich 
ist  bei  Erwachsenen  die  Länge  des  vorderen,  längsten  Randes 
dieses  Raumes  =  11'"   bis  2"  3'";   die  Länge  des  hinteren 
Randes  ist  =  9'" — IT"  bis  1",  das  Minimum  =  5"',  Maximum 
=  1"  Jl"';  die  Länge  des  unteren  Randes  ist  =  5'",  8"'  bis 
11'",  das  Minimum  =  3'",  Maximum  =  1"  b'".    Bei  Neuge- 
borenen ist  die  Länge  des  vorderen  Randes  =  4'",  57t'"  und 
bis  8V4'",  —  des  hinteren  =  3'"  bis  5'"  und  sogar  8^4"',  und 
endlich  die  Länge  des  unteren  Randes  =  IVa'" — ^'*'  und  bis 
3Va'".     Bei  Erwachsenen    kann   dieser  Raum  auch  sogar  im 
hohen  Alter  nicht  existiren,  doch  naeistens  kommt  er  bei  jun- 
gen Subjecten    nicht    vor;    am    aller   seltensten    fehlt   er    bei 
Weibem. 
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Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  folgenden  Schicht  dieser 
Region  übergehen,  müssen  wir  die  Fascia  lumbo-dorsaliB  und 
überhaupt  diejenigen  Fascien  erwähnen,  die  die  Scheide  des  M. 
extensor  dorsi  und  quadratus  lumborum  bilden,  da  von  dieser 
Fascia  die  Muskela  entspringen,  von  welchen  hier  die  Bede 
sein  wird. 

Fascia  lumbo-dorsalis. 

Die  Fascia  lumbo-dorsalis  auct.  (Apon^urose  abdomi- 
nale posterieure —  Gruveilhier;  Lomber  aponeurosis — Quain- 
Sharpey)  wird  von  Einigen  wie  Theile  *),  Krause'),  Henle'), 
Quain-Sharpey^),  Langer^)  u.  s.  w.  für  eine  selbststandige 
Aponenrose  angenommen,  von  der  die  Abdominalmuakeln  be- 
ginnen., welche  hier  entspringend  sich  mit  den  Sehnen£uem 
dieser  Aponeurose  verflechten.  Andere,  wie  Hildebrandt- 
Weber«),  Arnold'),  Sappey«),  Luschka«),  Gruveilhier»«) 
u.  8.  w.  beschreiben  diese  Aponeurose  als  Anfangssehnenaüsbrei- 
tung  des  M.  latissimas  dorsi,  zu  der  sich  noch  Sehnenfuem 
des  M.  obliquus  internus,  M.  serratus  posticus  inferior  und  einige 
Fasern  des  Transversus  abdominis  hinzufugen.  Diese  Fasda 
bildet  ausserdem  noch  die  hintere  Wand  der  Vagina  M.  exten- 
soris  dorsi,  deren  vordere  Wand  nach  der  Meinung  der  meisten 
Autoren  hauptsächlich  von  der  Sehnenausbreitung  des  M.  trsni- 
versus  abdominus  gebildet  wird.  Endlich  folgt  noch  eine  seih 
nige  Membran,  die  vor  dem  M.  quadratus  lumborum  sich  be- 
findet und  gewöhnlich  für  den  vorderen  Theil  der  Aponeurose 
des  M.  transversus  abdominis  angenommen  wird.    Bei  denjeni- 


1)  A.  a.  0.  8.  140  -  142. 

2)  Handbuch  d.  menschl.  Anatomie.    Bd.  I,  Th.  2,  MaskeUebre. 
Hannover  1841,  S.  380-381. 

3)  A.a.O.  8.20  —  22. 

4)  A.  a.  0.  Vol.  I,  8.  240. 
ö)  A.a.O.  8.218  —  219. 

6)  A.  a.  0.  Bd.  II,  8.  377. 

7)  A.  a.  0.  Bd.  I,  8.  575. 

8)  A.a.O.  T.  l,  1850,  S.  172. 

9)  A.  a.  0.  Bd.  I,  Abthl.  2,  8.  179 

10)  A.  a.  0.  T.  I,  Part.  2,  Paris  1862,  8.  517-518. 
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USD.  Autoren,  welche  diese  Fasda  fBr  eine  selbstständige  anneh- 
men, stimmen  die  Meinimgen  über  dieselbe  anch  nicht  überein. 
Kach  T  heile  beginnen  die  Fasern  der  Fascia  Inmbo-dorsalis 
ron  den  Domfortsataen  der  Lnmbalwirbel  and  vom  Os  sacrom. 
Die  obersten  von  diesen  Fasern  endigen,  nach  seü^er  Meinung, 
Ewiachen  den  Rippen  nnd  der  Grista  ilei,  während  die  unteren 
Pasem,  vom  3.  Lumbalwirbel  angefangen  sich  nach  unten  rich- 
ten und  sich  am  hinteren  Drittheil  der  Crista  ilei  befestigen; 
diese  Fasern  verwachsen  mit  den  An&ngsfasem  der  Mm.  la- 
tisainras  dorai,  senatns  posticus  inferior,  obliquos  internus  und 
Üieilweiae  transrersus  abdominis.    Zwischen  den  Mm.  extensor 
dorsi  und  quadratus  lumbomm  befindet  sich  das  äussere  (hin- 
tere) Blatt  der  Aponeurose  des  M.  transversus  abdominis,  deren 
mneres  (vorderes)  Blatt  sich  vor  dem  M.  quadratus  lumbomm 
befindet;  hierbei  weist  er  darauf  hin,   dass  die  Sehnenfasem 
der  Faacia  lumbo-dorsalis,  am  äusseren  Rande  des  M.  extensor 
dorai  angekommen,  sieh  nach  vom  und  innen  wenden  und  zwi- 
schen den  Fasern  der  Aponeurose  des  M.  transversus  abdominis 
verlieren.     G.  F.  Th.  Krause  beschreibt  ein  hinteres  und  vor- 
deres Blatt  der  Fasda  lumbo-dorsalis;   nach  seiner  Meinung 
entspridit  das  erstere  Blatt  der  eben  beschriebenen  äusseren 
Fasda  von  T heile,  während  das  vordere  Blatt  sich  unten  am 
Labiom  interaum  cristae  ossis  ilei  und  dem  Lig.  ileo-lumbale 
befestigt;    nach  innen  endigt  es   an   den  Querfortsätzen  der 
Lumbatwiibel;  nach  oben  rdcht  es  bis  zur  12.  Rippe  und  en- 
^  zwLchen  dieser  Rippe  und  dem  Querfortsatze  des  ersten 
Lombalwirbels,  mit  einem  bogenförmigen  Rande,  den  er  Arcus 
tendineuB  &sdae  lumbo-dorsalis  nennt;  endlich  verwächst  der 
«uaere  Rand  dieses  Blattes  mit  seinem  hinteren  Blatte.    Nach 
semer  Meinung  wird  die  vordere  Fläche  des  M.  quadratus  lum- 
borom  von  der  Fasda  transversa  bedeckt.  Quain-Sharpey^) 
nimmt  3  Schichten  dieser  Aponeurose  (Lomber  aponeurosis)  an 
Qod  namentlich:  eine  hintere,   mittlere  und  vordere  Sdiicht; 
üiese  Schichten   bilden   zugleich   die  Fortsetzungen  der  Apo- 
neorosen  der  Mm.  latissimus  dorsi,  serratus  posticus  inferior  und 


1)  A.  a.  0.  Vol.  I,  8.  340—  268. 
IMctan*f  ■.  Ob  Bol«-B«jBmitf*a  ArtlüY.  1870.  X8 
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traasrerBiis  abdomiiiis.  Er  glaobt,  daas  die  mittlere  Sehidit  £e 
allerslirkste  ist.  Gans  eigenthümlich  wird  diese  Faecm  lombo* 
dcnraalie  tod  Henle  beschrieben.  Sr  f&hrt  an,  daes  der  ober- 
fi&chlidie  Theil  dieser  Faseia  unter  Anderen  aoch  tod  den 
SpitEMn  der  DannfortäUase  der  Lombalwirbel,  der  Lig.  inter* 
spinalia,  dem  Kreosbeine  u.  s.  w.  beginnt,  naeh  aussen  pki 
und  sich  an  das  Lig.  Inmbo-oostale  inserirt  Dieses  Ligameot 
yerl&nft  nach  seiner  Meinung^)  quer  in  die  Fortsetzung  der 
Querfoitsatze  der  beiden  oberen  Bauohwirbel  zur  Spitce  der 
12.  Rippe,  ausserdem  gehen  noch  andere  Bthidel  wesentiidi 
Tertical  meistens  in  sduilg  latenüii^brtB  absteigender,  wenige  in 
lateralwirts  aufsteigender  Richtung;  diese  yeiticalen  Bündel  lieh- 
ten  sich  zum  Hüftbein,  erhalten  als  Fortsetzungen  der  Ligg. 
oosto-transTersaria  antica  und  oosto  Tertebralia-aocesaona  ^dd 
den  Spitzen  der  Qnerfortsitze  der  unteren  Banchwirbel  Yer- 
staxkungen  und  verbinden  sich  mit  den  starken  Ligg.  ileo-lnm- 
balia.  Dieses  Lig.  lumbocostale  befindet  sich  nach  Henle' s 
Meinung  nach  aussen  (hinten)  vom  M.  quadratus  lumbonm; 
nicht  selten  aber  liegt  dieses  Ligame.nt  nach  innen  (ver)  dem 
eben  genannten  Muskel,  und  in  diesem  Falle  liegt  dieser  Uns- 
kel  mit  den  au&teigenden  Rückenmuskeln  in  einer  gemeinssineii 
Scheide.  Ausserdem  kann  noch  vorkommen,  dass  der  M.  qoa- 
dratus  luraborum  zwischen  zwei  fast  gleidi  staiken  BlSttem  eiih 
geschlossen  ist  Endlich  weist  Henle  noch  danraf  hin,  dass 
der  oberste  stärkste  Theil  dieses  Lig.  lumboMX)6tale  (wdehee 
dem  Arcus  tendicus  fiasciae  lumbo-dorsalis  Krause,  Retiosoh 
lum  costae  ultimae  Arnold,  Ligg.  aocessoria  vertebme  (Hfdf»- 
bänder)  J.  Weitbrecht')  entspricht  und  auch  Lig.  lumbo- 
costale genannt  wird)  nicht  verwechselt  werden  muss  mit  dem 
Sehnenbogen,  welcher  zwischen  dem  Körper  des  Baudiwirbeli 
und  der  Spitose  des  Querfortsatzee  des  zweiten  Baachwirbdb 
oder  der  Spitze  der  letzten  Rippe  vor  dem  M.  quadratus  hua- 
borum  gelegen  ist,  und  welchen  Cruveilhier  unter  dem 
Namen  ^Ligament  cinträ  du  diaphragme^  beschreibt  Roederer 


1)  A.  a.  0.  Abth.  2,  BaDderlehre,  8.  33. 

2)  Jos.  Weitbrecht,  Syndesmologie,  Strassburg  1770.    &  lid. 
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Bemit  diese  Seiine&bogen ')  Axeofl  ext  und  Areas  int,  und 
Qnain-Sharpey  fuhrt  sie  als  Lig.  arcuat  ext  und  Lig.  areoat 
internom  an.  Das  erste  Ligament  ist  nach  aussen  (hinten)  vom 
M.  qaadratus  iumborum  gelagert,  während  das  letzte  nach  innen 
(vom)  von  diesem  Mu^el  ausgespannt  ist  Die  eigenen  Boob- 
aehtongen  haben  zu  folgenden  Resultaten  gef&hrt 

Die  Fascia  lumbo-dorsalis  besteht  aus  drei  Buttern,  aus 
einem  äusseren,  mittLexen  und  inneren  Blatte.  Sie  bildet  eine 
ganz  selbstständige  Sehnenausbreitung,  deren  Blatter  in  einander 
übergehen  und  so  Scheiden  der  Mm.  extensor  dorsi  und  quadra- 
tos  Iumborum  bilden;  ausserd^n  beginnen  Ton  dieser  Fascia 
die  Sehnen&sem  der  Mm.  latissimus  dorsi,  obliquus  internus, 
senatus  poaticuB  inferior  und  transversus  abdominis;  diese  Fa- 
sern TSi^editen  sich  mit  der  Fascia. 

Das    oberflächliche   oder    äussere    Blatt    dieser 
Fascia  (Lamina  superftdalis  s.  externa  fiisdae  lumbo-dorsalis 
8.  Fascia  lumbo-dorsalis  auct)  ist  sehr  fest  und  am  stärksten 
ausgeprägt    Es  beginnt  von   der  Grista  sacralis  media  nach 
unten  bis  aeum  Oornn  eoccygeum,  von  allen  Domfortsätzen  der 
Lumbalwixbel,  von  diesen  Forteätsen  der  unteren  Brustwirbel 
und  Ton  den  Ligg.  interspinalia,  welche  sich  zwischen  diesen 
FcniiEAtEen  befinden.  Ausserdem  beginnen  ihre  Fasern  von  der 
äusseren  Lippe  des  hinteren  Drittels  der  Grista  ossis  ilei  von 
der  Spu»  posterior  sup.  ilei  ange&ngen.    Die  oberflächlichen 
Fasern  dieses  Blattes  richten  sich  hauptsächlich  Ton  unten  nach 
oben  und  von  innen  nach  aussen;  unten  verlieren  sie  sich 
zwischen  den  vertiealen  Bändeln  des  Lig.  tuberososacri  und 
setzen  sidi  aofwirts  bis  zur  Spina  poster.  sup.  ilei  fort;  zwi- 
schen der  C^ta  ilei  und  den  letzten  Bippen  verflechten  sie 
sich  nach  unten  mit  den  Sehnenlasem  der  Mm.  latissimus  dorsi 
uid  obiiquus  internus,  und  weiter  nach  oben  mit  den  Fasern 
des  Senatns  postioos  inferior;  ausserdem  beginnen  hier  noch 
einige  behnenfasem  des  M.  transversus  abdominis.   Schon  zwi' 
sehen  diesen  obeiflachlidien  Fasern,  besonders  aber  in  der  tie- 


t)  De  areubos  tendineis  muscaloram  orig^nibus.   Gottingen  176a 
flsale  a.  a.0.  79. 
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feren  Schicht  zeigen  die  Fasern  dieses  Blattes  eine  entgegen* 
gesetzte  Richtong,  indem  sie  Ton  oben  nach  unten  nnd  Ton  iimeB 
nach  aussen  gehen;  die  unteren  von  ihnen  befestigen  siehebea 
so  wie  die  oberflächlichen,  nur  dass  sie  sich  noch  an  das  ganze 
hindere  Drittel  der  äusseren  Lippe  der  Crista  ilei  ansetzen.  Zwi- 
schen dieser  Crista  und  der  letzten  Rippe  begeben  sich  einige  fon 
diesen  Fasern  längs  dem  äusseren  Rande  des  M.  eztensor  dorn 
nach  Tome  und  innen  und  gehen  auf  diese  Weise  zur  hinteren 
Fläche  des  mittleren  Blattes  dieser  Fasciae,  wo  sie  sich  unweit 
der  Spitzen  der  Querfortsätze  der  Lumbalwirbel  Terlieren.  An 
der  12.  Rippe  befestigen  sich  die  Fasern  dieses  Blattes  bis  zum 
Winkel  der  Rippe.  Wenn  dieses  Blatt  in  seiner  Mitte  der  Länge 
nach  durchschnitten  wird,  so  liegt  darunter  der  M.  exteoflor 
dorsi.  Wenn  wir  diesen  Muskel  quer  durchschneiden  und  seine 
Enden  nach  oben  und  unten  zurücklegen,  so  erscheint: 

Das  mittlere  Blatt  der  Fascia  lumbo-dorsalis  (La- 
mina  media  fasciae  lumbo-dorsalis  s.  Lamina  anterior  fudae 
lumbo-dorsalis  Krause,  s.  Lig.  lumbo-costale  Henle).  Es  ist 
in  seinem  oberen  Theile  von  der  12.  Rippe  angefangen  bis  tarn 
Querfortsatze  des  3.  Lumbal  wirbeis  sehr  stark,  weiter  nach 
unten  aber  wird  es  immer  schwächer  und  erweist  sich  am  Os 
ilei  schon  äusserst  dünn.  Die  Fasem  dieses  Blattes  beginnen 
vom  unteren  Rande  der  12.  Rippe,  von  der  Spitze  der  Qne^ 
fortsätze  aller  Lumbalwirbel  und  des  letzten  Brustwirbels  und 
Ton  den  zwischen  ihnen  gelagerten  Bändern.  Die  von  den 
Spitzen  der  Querfortsätze  des  1.  und  theilweise  des  2.  Lumbal- 
wirbeis  beginnenden  Fasem  gehen  nach  aussen  und  oben  und 
befestigen  sich  an  den  unteren  Rand  der  12.  Rippe  bis  zu  ibiem 
äusseren  Ende.  Ausser  diesen  aufsteigenden  Fasem,  welehe, 
wenn  auch  in  geringerer  Zahl,  gleichfalls  von  den  übrige 
Querfortratzen  ausgehen,  bemerkt  man  hier  noch  eine  groeae 
Zahl  absteigender  Fasern,  die  sich  nach  aussen  richtend  mit 
den  Torhergehenden  und  den  Fasem  des  oberflächlichen  Blstttf 
kreuzen;  einige  Ton  ihnen  wenden  sich  am  Rande  des  Bi  ex- 
tensor  dorsi  nach  hinten  und  innen  und  gehen  zum  obeiflidk- 
lichen  Blatte  über,  wo  sie  sich  bald  darauf  verlieren.  Nach 
unten  befestigen  sich  die  Fasem  dieses  Blattes  an  das  Lig.  ileo- 
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lumbale  superius  und  an  die  Crista  ilei.  Von  diesem  Blatte  be- 
gimieii  gleichfalls  die  Sehnenausbreitungen,  nach  unten  des 
M.  obliqans  internus,  weiter  nach  oben  des  Serratus  posticus  in- 
ferior and  theilweise  des  M.  transTersus  abdominis,  die  Fasern 
dieser  Ausbreitung  verflechten  sich  mit  den  beschriebenen  Seh- 
nen&aenL  Wenn  dieses  mittlere  Blatt  der  Länge  nach  durch- 
schnitten wird,  die  beiden  B&lft^i  zurückgelegt,  so  erscheint 
der  M.  quadratus  lumborum,  mit  dessen  Anfangszacken  die  in- 
nere Flache  dieses  Blattes  vollständig  verfliesst;  wenn  dieser 
Muskel  quer  durchschnitten  und  seine  Enden  nach  oben  und 
unten  zurückgelegt  werden,  so  erscheint  jetzt: 

Das  tiefe  oder  innere  Blatt  (Lamina  profunda  s.  in- 
terna s.  anterior  iasciae  lumbo-dorsalis).  Dieses  Blatt  ist  das 
dünnste  der  ganzen  Fasdae.  Nach  unten  wird  es  immer  etwas 
dicker  und  stSirker.  Dieses  Blatt  beginnt  von  der  vorderen 
Fläche  der  Querfortsätze  der  Lumbalwirbel  näher  zur  Basis 
dieser  Fortsätse.  Die  Sehnenfiosem  dieses  Blattes  richten  sich 
nach  oben  quer  und  unten,  die  meisten  Fasern  haben  die  erst- 
genannte Richtung.  Am  äusseren  Rande  des  M.  quadratus  lum- 
borum  angelangt,  wenden  sich  einige  Fasern  dieses  Blattes 
nach  hinten  und  innen  und  verlieren  sich  zwischen  den  Fasern 
des  mittleren  Blattes,  ^i^^hrend  einige  Fasern  dieses  letzten 
Blattes  sich  nach  vorne  und  innen  wenden,  um  sich  mit  dem 
tiefen  Katte  zu  verflechten.  Oben  befestigt  es  sich  an  den 
unteren  Theil  der  vorderen  Fläche  der  12.  Rippe;  in  einigen 
Fällen  aber  erstreckt  es  sich  zu  dem  hier  ausgespannten  Seh- 
nenbogen des  Diaphragma;  nach  unten  endigen  die  Fasern  am 
Lig.  ileo-lumbale  inferius  und  theilweise  auch  am  oberen  Rande 
des  Os  ileum.  Von  diesem  Blatte  beginnen  auch  Fasern  der 
Sehnenansbreitnng  des  M.  transversos  abdominis,  indem  sie 
sieh  mit  den  Fasern  des  Blattes  verflechten. 

Aus  Allem,  was  von  der  Fasda  lumbo-dorsalis  ausgesagt 
worden  ist^  folgt: 

1)  dass  sie  eine  selbstständige  Fasda  darstellt,  die  aus  drei 
Buttern  besteht,  einem  oberflächlichen,  mittleren  und  tiefen 
Blatte; 

2)  dass  die  Sehnenfasem  dieser  Blätter  am  äusseren  Rande 
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der  Fasisiae  sich  kreuzen  und  in  einander  übergehen»  und  dsts 
sie  so  starke  Scheiden  för  die  zwischen  ihnen  gelagerten  Mus- 
keln bilden; 

.3)  Yon  diesen  Blattern  beginnen  mehrere  Muskeln  und  na* 
menÜich:  Tom  oberflächlichen  Blatte  die  Mm.  latissiiims 
dorsiy  obliquus  internus,  serratus  posticus  inferior  und  einige 
Sehnenfasem  des  M.  transyersi  abdominis;  vom  mittleren 
Blatte  die  Mm.  obliquus  internus ,  serratus  poaticus  inferior 
und  theilweise  der  transversus  abdomima;  endlich  beginnen  yos 
dem  tiefen  Blatte  noch  Sehnenfasem  des  M.  trans?ersus  ab- 
dominis. 

Nachdem  wir  die  Fasda  lumbo-dorsalis  durchgenammeo 
haben  y  so  können  wir  uns  jetzt  weiter  zum  Durchschnitt  der 
folgenden  Schicht  der  Lumbaigegend  wenden. 

Wenn  wir  die  Mm.  latissimus  dorsi  und  obliquus  extemos 
bis  zum  äusseren  Rande  der  Scheide  des  M.  eztensor  doni 
quer  durchschneiden  und  die  so  erhaltenen  Lappen  dieses  Mofr- 
kels  nach  oben  und  unten  zurücklegen,  so  erscheint  eine  Schicht 
Bindegewebe,  dass  sehr  fest  sein  kann  und  sogar  SehneB&aers 
enthalten  kann;  ausserdem  erblicken  wir  hier  Aeste  der  leg- 
ten Intercostal-Nerven  und  -Gefässe,  die,  nachdem  sie  den  IL 
obliquus  internus  durchbohrt  haben,  sich  schräg  nach  unten  und 
aussen  wenden  und  weiter  nach  aussen  durch  den  M.  obliquoB 
extemus  gehen.  Nach  Entfernung  auch  dieser  Schicht  Binde- 
gewebe erscheint: 

Der  innere  schiefe  Bauchmuskel  (M.  obliquus  inter- 
nus). Er  beginnt  theilweise  mit  Sehnenfasem,  die  bald  in  Mus^ 
kelfssem  übergehen,  von  der  Crista  ossis  ilei;  diese  Fasern 
richten  sich  nach  oben  und  Yom.  Einige  Fasern  Yom  hinteren 
Rande  dieses  Muskels  beginnen  über  dieser  Crista  mit  einer 
dünnen  Sehnenausbreitung,  welche  ihren  Anfang  vom  oberflaclh 
liehen  und  auch  mittleren  Blatte  der  Fascia  lumbo-dorssliB 
nimmt  Die  Bündel  dieses  Muskels  befestigen  sieh  im  obaen 
Theile  dieser  Gegend  an  die  Spitze  der  12.  Rippe,  an  den 
unteren  Rand  der  11.  Rippe  a.  s.  w.  nach  oben  und  Tone. 
Weiter  nach  oben  finden  wir  hier  noch  einen  Muskel,  es  ist: 

Der  M.  serratus  posticus  inferior.   Er  begiimt  etwas 
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hoher  als  der  vorhergehende  Muskel,  Yom  oberflächUohen  und 
theilweise  mittleren  Blatte  der  Faecia  lumbo-dorsaUs  mit  einer 
Sehnenauebreitong,  deren  Fasern  bald  fleischig  werden;  diese 
letzteren  Fasern  richten  sich  schief  nach  aussen  und  theilen 
sich  in  4  Bündel ,  die  sich  an, die  unteren  Bippen  befestigen. 
Das  untere  Bündel  endigt  entweder  am  unteren  Bande  oder  an 
der  hinteiren  Fläche  der  12.  Bippe. 

Im  oberen  Theile  dieser  Begion  zeigt  sich  noch  eine  Fläche, 
die  man  wohl 

das  obere  Lumbal-Dreieck  oder  Bhombus  (Trigo- 
num  lumbale  superius  s.  Bhombus  lumbalis)  nennen  kann. 
Schon  Luschka*)  gedenkt  einer  unregelmässigen  Tiereckigen 
Fläche  an  der  Sehnenausbreitung  des  H.  transversus  abdominis, 
welche  hinten  nur  Tom  M.  latissimus  dorsi  bedeckt  ¥rird  und 
nach  innen  durch  den  M.  eztensor  dorsi,  nach  aussen  Ton 
Knochen  der  10.  Bippe  und  endlich  noch  von  den  an  einander 
gewandten  Bändern  der  Mm.  serrati  postici  inferiores  und  obliqui 
interni  begrenzt  wird.  Dieser  Zwischenraum  wird  auch  bei 
Benno-Schmidt')  erwähnt. 

Im  oberen  Theile  der  Lumbaigegend,  gerade  über  dem 
oben  erwähnten  unteren  Lumbal-Dreieck  finden  wir  einen  drei- 
eckigen oder  unregelmässigen  viereckigen  Baum,  welcher  be* 
grenzt  sein  kann:  nach  vorne  —  vom  Bande  des  M.  obUquus 
extemus  und  der  Spitze  der  12.  Bippe,  nach  hinten  —  vom 
unteren  Bande  des  M.  serratus  posticus  inferior,  von  unten  — 
vom  M.  obliquus  internus.  Gewöhnlich  aber  finden  wir  hier 
einen  unregelmässigen  viereckigen  Baum,  der  nach  aussen  vom 
M.  obliquus  extemus,  nach  oben  vom  unteren  Bande  des  M. 
senatos  posticus  inferior  und  der  Spitze  der  12.  Bippe,  oder 
vom  ausgebrannten  Bande  des  Lig.  lumbo-costale  auct,  nach 
innen  —  vom  äusseren  Bande  der  Scheide  des  M.  extensor 
dorsi,  und  endlich  nach  unten  vom  M.  obliquus  internus  be- 
grenzt wird.  Dieser  Baum  ist  besonders  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  er  eben  so  wie  das  Trigonum  Petitii  die  dünnsten 

1)  A.  s.  0.  8. 40. 

))  Lsbre  von  den  blutigen  Opentionen  des  menschlichen  Kdr- 
p«n.    Uipsig  and  Heidelberg,  1860.  Lief.  49,  S.  17. 
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Stellen  der  Bauchwand  in  der  Lumbaigegend  darstellt,  hierin- 
den  wir  die  Sehnenausbreitung  des  M.  transversus  abdominis, 
die  nur  yom  M.  latissimufl  dorsi  bedeckt  wird.  Dieser  Bann 
ist  bei  weitem  grosser  und  beständiger,  als  das  untere  Lumbal- 
Dreieck  und  kann  somit  sehr»  leicht  zum  Ausgangspunkt  der 
sogenannten  LumbaUbemien  dienen.  Die  Länge  des  tarderea 
Randes  kann  von  7'"  bis  1  Vi''  und  sogar  2"  gehen,  die  Lange 
des  hinteren  =  von  6Vi'"  bis  1"  und  1''  9''';  wenn  ein  oberer 
Rand  yorkommt»  so  ist  seine  Länge  =  5Vi'"  bis  S^l^"*  und  bis 
in  41/,"';  wenn  ein  unterer  Rand  existirt,  so  ist  er  =  Yon5'" 
bis  9'"--10V,'"  und  bis  1"  lang. 

Gehen  wir  jetzt  weiter  nach  innen  und  durchschneiden  d» 
oberflächliche  Blatt  der  Fascia  lumbo-dorsalisy  so  erblicken  wir 
eine  dünne  Schicht  Zellgewebe  und  in  einigen  Fällen  sogv 
etwas  Fett,  unter  dem  schon 

der  M.  extensor  dorsi  communis  gelagert  ist;  dieser 
Muakel  beginnt  mit  einer  dicken  Sehne  von  der  Crista  ö«s 
Kreuzbeines,  yon  den  Dornfortsätzen  der  drei  oder  vier  unttfsn 
Lumbalwirbely  ausserdem  beginnt  er  noch  —  fleiflchig-sehaig  — 
von  der  hinteren  Fläche  des  Darmbeines  und  Tom  hinteren 
Theile  der  Crista  dieses  Ejiochens;  endlich  erhält  dieser  Miu- 
kel  noch  Fasern  vom  unteren  Theile  der  inneren  Fläche  d« 
oberflächlichen  Blattes  der  Fascia  lumbo-dorsalis.  Die  B&ndel 
dieses  Muskels  gehen  nach  oben  und  in  der  Gegend  des 
2.  Lumbaiwirbels  theilt  sich  sein  Bauch  und  bildet  den  H. 
sacrolumbalis  und  longissimus  dorsi  u.  s.  w.  Längs  dem  in- 
neren Rande  und  der  äusseren  Fläche  des  M.  extensor  dorsi 
yerasteln  sich  Lumbalgefasse  und  Neryen.  Weiter  nach  innen 
yon  diesem  Muskel  sind  die  Mm.  semispinalis  dorsi,  multifidos 
Spinae  u.  s.  w.  gelagert,  die  yon  ihm  durch  laxes  Bindegewebe 
gesondert  sind. 

Durchschneiden  wir  den  M.  obliquus  quer  und  legen  seine 
Enden  nach  oben  und  unten  zurüclq,  so  erblicken  wir  wieder 
eine  Schicht  Bindegewebe  mit  den  letzten  Zwischenrippen- 
Neryen  und  Gefassen,  nach  denen  schon 

der  M.  transyersus  abdominis  folgt  Dieser  Muskel 
beginnt  yon  der  7.  bis  10.  Rippe  und  mit  Sefanenfasem  Tom 
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unteren  Bande  der  11.  und  der  Spitze  der  12.  Rippe;  weiter 
beginnt  seine  Sehnenausbreitung  zwischen  der  letzten  Rippe 
und  dem  Dannbeine,  von  allen  drei  Blattern  der  Fascia  lumbo- 
dorsalis  und  endlich  von  der  inneren  Lippe  der  Crista  ilei. 
Die  Fasern  der  Sehnenausbreitung  richten  sich  quer  nach 
aussen  und  gehen  bald  in  Muskelfasern  über,  welche  sich  wei- 
ter nach  aussen  und  vom  fortsetzen. 

Wenn  wir  das  mittlere  Blatt  der  Fascia  lumbo-dorsalis  auch 
abpripariien^  so  erscheint 

der  M.  quadratus  lumborum;  er  beginnt,  theilweise 
sehnig,  theilweise  fleischig,  Yon  der  inneren  Lippe  der  Crista 
ilei  und  vom  Lig.  ileo- lumbale;  unten  ist  der  Muskel  breiter 
und  Terschmalert  sich  etwas  nach  oben  zu.  Seine  Fasern  be- 
festigen sich  an  die  Spitze  und  den  unteren  Rand  der  Querfort- 
sätze der  4.  oder  5.  Lumbalwirbel,  und  in  einigen  Fällen  auch 
des  12.  Brustwirbels;  ausserdem  befestigt  ersieh  an  den  Seiten- 
theil  des  Körpers  des  letzten  Wirbels  und  an  den  innersten  Theil 
des  unteren  Bandes  der  12.  Rippe.  Endlich  bekommt  er  noch 
Bündel  von  den  Spitzen  der  Querfortsätze  der  3.  oder  4.  unteren 
Lumbalwirbel,  die  hier  eng  mit  der  inneren  Fläche  des  mitt- 
leren Blattes  der  Fascia  lumbo- dorsalis  verschmelzen;  diese 
Bündel  befestigen  sich  auch  an  die  letzte  Rippe. 

Der  M.  transversus  abdominis  und  das  vordere  Blatt  der 
Fascia  lumbo- dorsalis  werden  jetzt  auch  abgetrennt  und  es 
zeigt  sich  unter  dem  letzteren  der  N.  ileo-hypogastricus  und 
üeo-ingninaliB.    Weiter  folgt 

die  Fascia  transversa  s.  endo-abdominalis  — 
Luschka,  die  nach  unten  dicker  wird  und  manchmal  dünne 
Sehnenfieem  enthält  Tiefer  folgt  laxes  Bindegewebe  oder  Fett 
und  dann  schon  das  Bauchfell,  das  Colon,  descendens  und  die 
Niere  links,  —  und  nur  das  Bauchfell  und  die  entsprechende 
Niere  in  der  rechten  Lumbaigegend. 

Yom  Colon  ascendens  und  descendens  wird  fast  in 
allen  Lehr-  und  Handbüchern,  wie  der  beschreibenden  so  auch 
der  chirurgischen  Anatonüe  (Huschke,  Arnold,  Hyrtl, 
Qnain-Sharpey,  Luschka,  Riebet,  Malgaigne  u.  s.  w.) 
ttigeßhrt,  dass  sie  beide  vor  den  entsprechenden  Nieren  ge- 


282  Dr.  P.  Lesshalt: 

lagert  aind  und  nur  Wenige  (Luschka,  Benno-Schinidtt 
Rischet  u.  s.  w.)  setsen  noch  hinsn,  dass  das  Colon  deeoeo- 
dens  mehr  längs  dem  äusseren,  convexen  Rande  der  Niere  ge- 
lagert ist  Das  Verh&ltniss  dieser  Danntheile  lu  den  Niereo 
ist  wichtig,  besonders  für  das  Colon  descendens,  da  wenn  die- 
ses wirklich  Yor  der  linken  Niere  gelagert  sein  sollte^  noan  ddi 
zwischen  dem  unteren  £nde  der  Niere  und  der  Ciista  ilei  ai 
diesen  Danntheil  ankommen  könnte,  und  wenn  auch  diese 
Niere  etwas  höher  als  die  rechte  gelagert  ist,  so  ist  doeh  der 
Zwischenraum  swischen  ihrem  unteren  Ende  und  dem  Knochen 
unbedeutend  und  dieses  Verhalten  würde  wohl  betriUihtlich  die 
Ausführung  der  Operationen  an  diesem  Danntheile  erschwereiL 
Ueber  das  Yerhaltniss  des  Bauchfells  zum  Colon  asoendens 
und  descendens,  und  besonders  zum  letzteren,  sind  die  Mei- 
nungen auch  noch  nicht  Obereinstimmend.  Luschka*),  osd 
von  den  französischen  Chirurgen  Dur  et')  und  Andere  meinen, 
dass  bei  Embryonen  und  Neugeborenen  dieser  Darm  besUndig 
yom  Bauchfelle  bedeckt  ist  und  folglich  an  einem  Mesenterium 
hangt  Curling')  fuhrt  an,  dass  bei  20  Yon  ihm  untersDobtea 
Neugeborenen  er  6  Mal  ein  Mesenterium  des  Colon  deecendei» 
Yor&nd.  In  den  meisten  Werken  wird  von  diesen  Verhältniwen 
bei  Embryonen  und  Neugeborenen  gar  nicht  geredet  Langer') 
meint  sogar,  dass  beim  Erwachsenen  das  ganze  Colon  yolbtän- 
dig  vom  Bauchfelle  umgeben  wird,  und  dass  am  Cohm  asoen- 
dens und  descendens  das  Bauchfell  nur  vom  fester  anliegt 
während  hinten  diese  Membran  sich  durch  langfsseriges  sab- 
seröses  Bindegewebe  von  der  Musculaiis  scheidet  und  deshalb 
leicht  ablösbar  ist  Sappey^)  theilt  diese  Meinung  Langofs^ 
er  fugt  noch  hinzu,  dass,  wenn  der  Darm  aufgeblasen,  ist,  so 
ist  seine  hintere  Fläche  vom  Bauchfell  nicht  bedeckt»  mbreod 
im  Contrahirten  Zustande  dieses  Darmes  er  ganz  von  dieser 


1}  A.  a.  0.  8. 172. 

2)  Becaeil  p^riod.   de  la  Soci^t^  de  m^icine  de  Paris,  T.  IV, 
8.46—60. 

3)  Medico-chirnrgical  Transactions,  Yol.  43,  London  186(^  S.31t. 

4)  A.  a.  0.  8.  661. 

6)  TraiU  d*anatomio  desciiptive  T.  IIL 
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• 
Membran  umgeben  wird.   Arnold*)  beschreibt  auch  ein  Meso- 

Colon  aacendens  und  descendens,  er  fuhrt  aber  schon  an,  dass 
diese  Mesenterien  sehr  kurz  und  unvollständig  sind.  Die  übrigen 
Autoren,  wie  Hildebrandt-Weber"),  Huschke'),  Hyrtl*)> 
Quain-Sharpey^),  Amussat*),  Benno-Schmidt^),  Lusch- 
ka^) tt.  8.  w.  meinen,  dass  beim  Erwachsenen  die  hintere  Fläche 
des  Colon  descendens  immer  vom  Bauchfelle  unbedeckt  bleibt, 
und  der  Letzte  meint  sogar,  dass  Ausnahmen  nur  bei  einem 
Mesenterium   conunune  yorkommen.     Endlich   finden   wir  bei 
Cruveilhier»),  Malgaigne*«),  Riebet"),   Rosa»»),   Vel- 
peaa>'),  Yidal  de  Cassis*^),  dass  die  hintere  Flache  dieses 
Darmes  gewobnlich  Yom  Bauchfelle  nicht  bedeckt  wird,   und 
dass  er  nur  in  Ausnahmefallen  an  einem  Mesenterium  hängt. 
Messungen,  um  wie  viel  das  Colon  descendens  vom  Bauchfelle 
unbedeckt  bleibt,  habe  ich  nur  bei  Yidal  finden  können,  bei 
ihm  Cimd  ich  folgende  2^ahlenverhaltniBse,  welche  aus  Messun- 
gen von  nur  7  Cada(vern  resultiren: 


1)  A.  a.  0.  Bd.  II,  1.  Abth.,  8.  85. 

2)  A.  a.  0.  Bd.  IV,  1832,  S.  260. 

3)  L.  Th.  Soemmering,  Lehre  v.  d.  Eingeweiden  und  Sinnes- 
organen des  menschliehen  Korpers.    Leipzig  1844,  S.  200. 

4)  A.  a.  0.  Lehib.  d.  Anat.  d.  Menseh.  8.  631. 

5)  A.  a.  0.  VoL  U,  S.  830. 

6)  Memoire  sor  la  possibilitö  d'etablir  an  anos  artificiel  dans  la 
reglon  lombaire  sans  penetrer  dans  la  p^ritoine.    Paris  1839,  8.  9. 

7)  Lehre  Ton  den  blutigen  Operationen  am  menschl.  Körper  Ton 
(4.  B.  Günther. 

8)  A.  a.  0.  S.  179. 

9)  A.  a.  0.  T.  II,  1  pait.   Paris  1865,  S.  160. 
10)  A.  a.  0.  T.  II,  S.  329  -  330. 

il)  A.a.O.  S.  652. 

12)  Chirurg,  anat.  Vademecnm,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1852,  8.  104. 

13)  A.a.O.  8. 151. 

U)  Tfalti  de  paihologie  externe  et  de  m^dicine  operat.    5»«  edit< 
pw  le  P.  Fan«-  T.  IV,  Paris  1860,  8.  510-51*2. 
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AuB  der  lu  geringen  Zahl  dieser  Messungen  luum  ou 
wohl  durchaus  keine  Folgemngen  machen.  In  den  übngn 
Werken  wird  angeführt,  daas  die  hintere  Wand  dieses  Dumea 
entweder  auf  '/«  ihres  Ümfanges  vom  Bauchfell  unbedeckt  bleibt 
(Hyrtl,  Roser),  oder  auf  ■/■  (Ualgaigne,  Luschka,  Bi>- 
ser),  in  den  meisten  endlich  wird  hierüber  gar  nlofats  angegt 
ben.  Bestimmte  Zablenverhältnisse  darüber,  wie  oft  das  Coln 
descendene  an  einem  Mesenterium  hängt,  oder  wie  oft  ihre  hin- 
tere Wand  vom  Baudifell  unbedeckt  bleibt  —  habe  loh  nirgends 
finden  können. 

Bei  meinen  Untersuchungen  überzeugte  ich  mich,  dus  d» 
Colon  descendens  immer  nach  suasen  vom  Bande  der  ünkoi 
Niere  gelagert  ist,  and  wenn  die  hintere  Fläche  dieses  Dama 
vom  Bauchfell  unbedeckt  bleibt,  so  befindet  sie  «ich  nach  ansM 
Ton  der  Niere;  nur  in  drei  Fällen,  bei  einem  £rwa^seiKn 
(19  Jahre)  und  zwei  Neugeborenen  lag  dieser  Danntheil  mr 
der  Niere.  Besonders  bemerkenswerth  ist  hier  der  Dmitud, 
daas  das  Colon  nach  aussen  von  der  Niere  gelagert  ist  und  dit 
ihr  anliegende  Lumbalwand  nicht  dick  ist,  so  dass  der  Zutritt 
zu  diesem  Darmtheil  hier  bequem  sein  muas.  —  Das  Cohn 
ascendens  geht  im  Gegentheil  immer  tot  der  rechten  Niere,  k 
dass  man  zur  hinteren  Fläche  dieses  Darmtheiles  nur  Ewildin 
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dem  unteren  Ende  der  Niere  und  der  Grista  osais  ilei  ankom- 
men kazm;  auBserdem  liegt  die  rechte  Niere  niedriger  als  die 
linke  und  dadnrch  ist  der  Zutritt  sram  Colon  hier  sehr  erschwert 
Die  hintere  Fliehe  des  Color  ascendens  ist  gewöhnlich  nicht 
vom  Bauchfell  bedeckt,  die  jfalle  mit  Mesenterium  commune 
ausgenoDamen,  während  diese  Verhältnisse  des  Bauchfells  beim 
Colon  deacendens  folgende  Resultate  geben: 


Männer. 

Weiber. 

• 

Alter. 

Die  hintere 
Fliehe  ift  Tom 
BanehfeU  be- 
deckt. 

Die  hintere 
Fliehe  iat  Tom 
BanehfeU  be- 
deckt. 

Die  hintere 

Fliehe  ist  vom 

BanehfeU  sieht 

bedeckt. 

VerhältniBs  lu 

einem  Tom  Bauchfell 

bedeckten  Fall. 
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5 

5 
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wie  1  s  4,MiM . . 

Aus  diesen  Fällen  kann  man  schliessen,  dass  durchschnitt- 
lich bei  6  GadaTem  das  Colon  descendens  nur  ein  Mal  an  einem 
Mesenterium  hängt  Dieses  ist  gewohnlich  sehr  kurz  und  ihre 
Blätter  sind  durch  laxes  Bindegewebe  mit  einander  yerbunden, 
doch  iat  ea  nicht  so  leicht,  diese  Mesenterialblätter  von  hinten 
uiseinander  zu  schieben  und  so  die  hintere  Darmwand  zu  er- 
reichen; hierbei  iat  ea  sehr  leicht,  daa  Bauchfell  zu  verwunden. 
Bei  Weibern  hat  dieser  Darmtheil  ein  Mesenterium,  bei  beinahe 
8  Cadavern  (wie  1 :  6,ti4ii  . . . .}  nur  ein  Mal,  ausserdem  scheint 
es,  daaa  bei  jungen  Subjecten  dieaes  Meaenterium  seltener  vor- 
kommt,  als  bei  Erwachaenen.    Auf  jeden  Fall  kann  man  nach 
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den  angef&hiteii  ZaMea  keine  Schlüese  über  diese  VeriiüfamK 
in  den  yenchiedenen  Alteraperioden  machen,  hierzu  wodeo 
wohl  Qntersuchnngen  von  wenigstens  1500 — 9000  Cedtiefs 
nothwendig  sein,  dann  könnte  man  wohl  zu  poeüiven  Resultates 
bei  den  verschiedenen  Altersperioden  kommen;  aas  diesen 
Grunde  legen  wir  den  grossten  Werth  auf  die  Resultate,  die 
sich  in  den  Durchschnittozahlen  erweisen.  — 

Wenn  wir  alle  die  angeführten  Schichten  der  Lumbaigegend 
bis  zur  sabserösen  Fascie  durchschneiden,  so  ist  es  in  einigen 
Fällen  ziemlich  beschwerlich  zu  bestimmen,  ob  das  Colon  de- 
scendens  ein  Mesenteriiun  besitzt  oder  nicht,  und  wo  sich  der 
unbedeckte  Theil  des  Darms  befindet?  Besonders  bedeoteod 
sind  diese  Schwierigkeiten  bei  fetten  Subjecten,  bei  weleheo 
die  Dicke  der  Unterhautfettschicht  in  einigen  Fällen  bis  Vi" 
oder  ^Z«"  erreicht,  ausserdem  finden  wir  noch  Fett  in  der  sab- 
serösen Zellgewebsschicht  In  solchen  Fällen  leiteten  uns  bei 
der  Aufsuchung  dieses  Darmtheils  folgende  Erscheinungen:  so- 
bald wir  mit  dem  Scalpellstiel  das  hier  befindliche  Fett  sor 
Seite  legen,  so  erblicken  wir  die  hintere  Fläche  des  Bauchfelb; 
wenn  wir  längs  dieser  Fläche  weitet  nach  innen  in  der  Sich- 
tung zur  Wirbelsäule  gehen,  so  kommen  wir  bis  zu  einer  Steile 
wo  diese  Membran  nicht  weiter  nach  innen  geht,  sondern  ac^ 
nach  Yom  richtet,  wobei  wir  eine  Vertiefung  erblicken  ähnlid 
der,  die  sich  uns  auf  der  Mitte  eines  geöffneten  Buches  dar- 
stellt, auf  der  Stelle,  wo  sich  die  beiden  Seiten  dem  Bücken 
des  Verbandes  nähern.  Nach  der  Grosse  dieser  Vertiefung  g^ 
lang  es  uns  sogar  in  einigen  Fällen  zu  bestimmen,  ob  ein  Me- 
senterium exisürt  oder  nicht.  Wenn  die  Blätter  des  MesenfceniuB 
sich  von  Terschiedenen  Seiten  nähern  und  aneinandailef^»  ^ 
ist  die  Vertiefung,  welche  zwischen  ihnen  bleibe  grCsaer;  weoi 
dagegen  das  Bauchfell  sich  nach  yom  richtet  und  zur  Dibb* 
wand  Cibergeht,  so  erweist  sich  zwischen  dieser  Membrsa  noi 
der  unbedeckten  Daimwand,  wo  LäagsmuskelCasem  untetMhie- 
den  werden  können,  eine  yiel  kleinere  Vertiefong,  ansserdeB 
finden  wir  noch  eine  ähnliehe  Vertiefiuig  auf  der  gegenübe^ 
liegenden  (inneren  medialen)  Grenze  der  unbedeckten  Dsns* 
wand.    Bei  mageren  Suljeoton  ist  der  unbedeckte  Theil  dtf 
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Dannwand  viel  leichter  zu  finden  und  zu  ontersoheiden  und 
bei  ihnen  sind  die  besdiriebenen  Yertiefnngen  bei  weitem  ge- 
naoer  aasgesprochen. 

um  die  Lange  des  Colon  descendens,  seinen  Umfang,  die 
Breite  der  vom  Bauchfell  unbedeckten  Darmwand  u.  s.  w.  zu 
bestimmen,  wurden  fiessungen  an  230  Cadavem  yorgenommen, 
die  zu  folgenden  Resultaten  führten: 

(s.  die  Tabelle  aof  der  folgenden  Seite.) 

Die  Breite   der  vom   Baaohfelle    unbedeckten  Darmwand 
erwies  sich   bei  Erwachsenen  im  Durchschnitte  von  11'''  bis 
1"  3'",  Minimum  6'",  Maximum  1"  6'";  bei  Embryonen  und 
Neugeborenen    von   2"'   bis   5'",   Minimum  IVa'"»  Maximum 
7'/,"'.  —  Die  Länge  des  Colon  descendens  wurde  gemessen  von 
der  Stelle,  wo  das  Lig.  phrenico-colicum  sich  mit  diesem  Darme 
berührt,  bis  zu  der,  wo  dieser  Darmtheil  sich  mit  einer  Linie  in 
der  Richtung  der  Crista  ilei  kreuzt;  bei  Erwachsenen  erwies  sie 
sich  Ton  3Vt''  bis  6",  Maximum  8",  bei  Embryonen  und  Neu- 
geborenen Ton    1"  4'"  bis  1"  8'",   Maximum  2",  Minimum 
11 '/>"'•  —  Der  Umfang  dieses  Darmtheils  in  der  Mitte  seiner 
lÄnge  bei  Erwachsenen  ist  von  2"  5"'  bis  3"  9'",  Minimum 
2",  Maximum  5"  11'";  bei  Embryonen  nnd  Neugeborenen  ist 
er  Ton  5'"  bis   1"  6'".    Die  Messungen  der  Entfernung  des 
äoseeren  Randes  der  unbedeckten  Darmwand  von  den  Dornfort- 
altzen  der  Lumbalwirbel  hat  erwiesen,  dass  dieser  Darmtheil 
meistens  nach  aussen  vom  lateralen  Rande  des  M.  quadratus 
lomborom  liegt  und  namentlich  dem  Trigonum  s.  Rhombus  lum- 
bale sttperius  und  inferius  entspricht,  in  der  rechten  Lumbai- 
gegend liegt  dieser  Rand  beim  Coloa  ascendens  auf  3'"  bis  7'" 
den  Domfortsatzen  näher  als  in  der  linken  Gegend.   Der  äussere 
Rand  der  unbedeckten  Wand  des  Colon  descendens  ist  im  Durch- 
fidmitte  beim  Erwachsenen  3"  bis  4",  Minimum  2"  6'",  Maxi- 
mum 5",  von  den  Domfortsätzen  entfernt,  während  der  laterale 
Rand  der  Mitte  des  M.  quadratus  lumborum  P/t''  ^^^  ^''  ^^ 
2\'t"  von  diesen  Fortsätzen  entfernt  ist  — 
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Endlich  mass  ich  noch  einige  Worte  über  das  S.  romanum 
erwähnen.    In  der  französischen  medicinischen  Akademie  waren 
ziemlich  heisse  Streite,  besonders  zwischen  Hugier,  6er au d 
und  Giraldes^),  über  die  Lage  dieser  Flexur  bei  Neugebore- 
nen.   Die  beiden  ersten  meinten,  dass  sie  immer  in  der  rech- 
ten Liguinalgegend  gelagert  ist,  wahrend  der  Letztere  behaup- 
tete, dass  sie  bei  114  Untersuchungen  nur  24  Mal  daselbst  lag. 
Bei  den  von  mir  gemachten  Untersuchungen  erwies  sich, 
dass  bei  Neugeborenen  die  Flexura  sigmoidea  gewöhnlich  an 
einem  sehr  langen  Mesenterium  hängt,  in  den  Fällen,  wo  nach 
der  Geburt  noch  keine  Defaecation  stattgefunden  hat  und  diese 
Flexur  mit  Meconium  gefüllt  ist,  erweist  sich  der  Mastdarmast 
dieser  Flexur  immer  in  der  rechten  Inguinalgegend  gelagert, 
was  wohl  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  die  obere  Oeffnung  des 
kleinen  Beckens  bei  ihnen  verhältnissmässig  sehr  eng  ist. 


Die  Lumbaigegend  in  chirurgischer  Hinsicht. 


Die  Lumbaigegenden  stellen  in  operativer  Hinsicht  viele 
Bequemlichkeiten  dar,  da  durch  sie  man  leicht  zu  einigen 
Bauchebgeweiden  anlangen  kann,  besonders  zum  Colon  descen- 
dens  zur  Anlegung  eines  künstlichen  Afters.  Ausserdem  kom- 
men in  dieser  Gegend  noch  Lumbalhemien  vor.  Fälle  von  die- 
sen Hernien  sind  bis  jetzt  noch  wenig  beschrieben,  was  wohl 
dsTon  abhängen  kann,  weil  man  in  dieser  Gegend  schwer  eine 
Hernie  sucht  oder  überhaupt  voraussetzt. 

Ueber  die  Operation  des  künstlichen  Afters  in  dieser  Ge- 
gend sagt  Callisen*):  „Quae  proposita  sub  hoc  rerum  statu 
fuit  incisio  intestini  coeci  vel  coli  descendentis,  sectione  in  re- 
gione  lumbari  sinistra  ad  marginem  musculi  quadrati  lumborum 
^^  at  anus  paretur  artificialis,  remedium  praebet  omnino  in- 


1}  GazeUe  des  hopiUox  1S62,  8.  171. 

S)  Systema  ehimrgiae  hodiernae.     Pars  poster.     Hafoiae   1800, 

8.688-689. 
Ktlckcrf  I  v.  do  Bol*-B«3r0w&d*i  ArohiT.    1870.  19 
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certam,  atque  hae  operationis  via  yita  midelli  Bervari  potent 
Quaoquam  intestinum  in  hoc  looo  facilius  attingatur,  quam 
snpra  regionem  inguinalem.*'  Diese  Beschreibung  treffen  wir 
im  Jahre  1800,  aber  im  Jahre  1793  wurde  diese  Opentioo 
schon  von  Dur  et')  am  Leichnam  eines  15  tagigen  Kindes  aus- 
geführt. Diesen  Data  entgegen  wird  doch  in  allen  chirurgi- 
schen Werken  die  bezeichnete  Methode  die  Callisen'sche  ge- 
nannt  An  Lebenden  wurde  diese  Operation  zuerst  von  Amus- 
sat  vollführt;  die  Methode  gehört  jedoch,  so  viel  mir  bekaniK 
ist,  Dur  et  an. 

Dur  et  führte  sie  so  aus,  dass  er  einen  verticalen  Schnitt 
längs  dem  äusseren  Rande  des  M.  quadratus  lumborum  macbt^, 
während  Amussat')  einen  Querschnitt,  zwei  Querfinger  breit, 
über  der  Crista  ossis  ilei  vollführte. 

TüngeP)  und  Benno  Schmidt^)  schlagen  auch  vor,  bei 
dieser  Operation  den  Verticalschnitt  zu  machen,  aber  der  Erste 
leitet  den  Schnitt  längs  einer  Linie,  die  von  der  Spitze  d^r 
12.  Rippe  zur  Crista  ilei  geht,  während  der  Letztere  die  Ope- 
ration 1''  nach  innen  von  dieser  Linie  ausführt 

Die  andere  Hauptmethode  der  Colotomie  ist  von  Littre^; 
beschrieben,  bn  Jahre  1710  berichtet  er  von  ihr  folgender- 
massen:  „II  fiaudrait  faire  une  incision  au  ventre  et  recoudre 
ensemble  les  deux  parties  d*intestin  aprfes  les  avoir  couvertei 
ou  du  moins  faire  venir  la  partie  sup^rieure  de  Tintestan  a  la 
place  du  ventre,  que  Ton  ne  refermerait  jamais,  et  qui  ferait 
la  fonction  d'anus.*'  An  Lebenden  wurde  diese  Operation  zu- 
erst von  Pillore*)  in  Ronen  im  Jahre  1776  ausgeführt. 

Bei  der  Ausführung  der  Colotomie  schwankten  die  Chiror- 


1)  R^ueil  periodic,  de  la  Soci^te  de  medicine  de  Paris.  Tom«  4, 
S.  46  — 50.   1798. 

2)  A.  a.  0.  S.  19. 

3)  Deber  künstliche  Afterbildang.  Kiel  1S53,  S.  182.  (Dma 
Werk  wird  wohl  von  allen  Chirurgen  angeführt,  ungeachtet  desseo. 
dass  der  anatomische  Theil  sehr  nnyollstandig  ond  ungenaa  ist) 

4)  A.  a.  0.  S.  21. 

5)  Histoire  de  Tacademie  des  sciences.     Ann^  1710,  S.  36. 

6)  8.  Amasaat,  a.  a.  0.  8.  84. 


^ 


if 
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gen  immer  zwischen  diesen  beiden  Hauptmethoden.  Bei  den 
GontroTerseDy  die  in  dieser  Hinsicht  in  der  französischen  medi- 
cinischen  Akademie  vorkommen,  stimmten  die  Mehrzahl  der 
Chirurgen  (wie  z.B.  Velpeau*),  Robert»)  u.  s.  w.)  für  die 
Methode  yon'Littre.  Unter  den  englischen  Chirurgen  giebt 
Curling»)  den  Rath,  diese  Operation  bei  Kindern  nach  der  Me- 
thode von  Littre  und  bei  Erwachsenen  nach  der  Methode  von 
Callisen  auszufahren.  Benno  Schmidt^)  meint,  dass  bei 
genaueren  anatomischen  Untersuchungen  der  Lumbaigegenden 
die  Methode  von  Amussat  sicherer  und  genauer  sein  wird,  als 
die  Methode  nach  Littre. 

um  diese  beiden  Methoden  zu  vergleichen,  haben  wir  101 
Operationsfalle  zusammengestellt,  welche  nach  diesen  beiden 
Methoden  gemacht  wurden,  wobei  wir  allen  denjenigen  Fällen 
zu  entgehen  suchten,  wo  irgend  welche  vorläufige  Operationen 
vollfuhrt  wurden,  oder  wo  sich  Verhältnisse  einstellten,  die  einen 
lethalen  Ausgang  der  Operation  beeinflussen  konnten. 

Aus  der  folgenden  Tabelle  folgt,  dass  in  63  Fällen,  wo 
diese  Operation  nach  der  Methode  von  Littre  ausgeführt 
wurde,  ein  guter  £rfolg  in  26  Fällen  sich  erwies,  d.  h.  auf  100 
Falle  waren  4I,3CQg...  mit  gutem  Erfolge,  während  in  38  Fäl- 
len, wo  nach  der  Methode  von  Dur  et  operirt  wurde,  21  einen 
glücklichen  Ausgang  hatten,  d.  h.  in  100  Fällen  55,303 1...  mit 
gutem  Erfolge.  —  Ohne  Zweifel  kann  man  diesen  Zahlen  wenig 
Werth  anerkennen,  auserdem  sind  in  der  Literatur  lange  nicht 
alle  unglücklichen  Fälle  der  Colotomie  verzeichnet,  wir  fuhren 
sie  hier  an,  nur  um  annähernd  auf  die  Resultate  dieser  Methode 
hinzuweisen. 


1)  Gazette  m^dicale  de  Paris.    2  ser.   Tome  7.   8.  638. 
?)  Bolletin   de   TAcademie   Imper.   de  mödicine.    Tome  XXIV. 
S.  423-435    1858/1859  Paris  und  T.  XXL   1855/1856.   S.  931— 949. 

3)  A.  a.  0.  8.  317. 

4)  A.  a.  0.  8.  23. 
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•  Gestützt  auf  die  oben  angeführten  anatomlBchen  Daten 
glaaben  wir  der  Methode  von  Duret  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
den  Vorzug  vor  der  Methode  von  Littre  zu  geben,  und  das  aus 
folgenden  Gründen: 

1}  Bei  der  Ausführung  dieser  Operation  nach  der  ersten 
Methode  ist  die  Abweichung  in  der  Lage  des  Darmes,  an  dem 
die  Operation  ausgeführt  werden  soU,  viel  seltener,  als  bei  der 
Eröffiiung  der  Bauchhohle  Ton  vorne,  wo  die  Chirurgen  sich 
immerwährend  beklagen  (Benno-Schmidt,  Curling,  Hu- 
gaier  u.  s.  w.)»  dass  die  Schlinge  der  Flexura  sigmoidea  sich 
nach  rechts  neigt,  oder  dass  die  Schlingen  des  Dünndarms  vor- 
liegen und  sich  hervordrangen; 

2)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  kann  man  einer  Verwundung 
des  Bauchfelles  entgehen,  während  diese  Membran  bei  der  Ope- 
ration nach  Littr^  zweimal  durchschnitten  wird; 

3)  Die  Schleimhaut  des  Darmes  drängt  sich  viel  weniger 
hervor  beim  künstlichen  After  in  der  Lumbaigegend,  weil  die 
Darmwand  des  Colon  descendens  bei  Weitem  mehr  befestigt  ist, 
als  bei  der  Lage  dieses  Afters  in  der  Inguinalgegend ,  wo  die 
erö&ete  Schlinge  *der  Flexura  sigmoidea  nicht  befestigt  ist,  da 
sie  an  einem  langen  Mesenterium  hängt,  und  daher  die  Schleim- 
haut dieses  Darmtheiles  viel  mehr  zum  Herausfallen  geneigt  ist; 

4)  Die  Tiefe  der  Wunde  in  der  Lumbaigegend  (von  GVs '" 
bis  10'^')  ist  durchaus  nicht  viel  grösser,  als  in  der  Inguinal- 
region  (von  öVs'"  bis  ]0"')  während  es  viel  schwerer  ist,  in 
dieser  letzten  Gegend  die  nöthige  Ordnung  zu  beobachten,  und 
Diarrhoen,  bei  Lagerung  des  Afters  in  der  Lei^  tengegend,  hier 
leichter  oberflächliche  Excoriationen  und  damit  verbundene  Lei- 
den hervorrufen  können,  als  in  der  Lumbaigegend;  besonders 
wichtig  ist  es  in  den  Fällen,  wo  das  Subject  das  ganze  Leben 
mit  einem  künstlichen  After  zu  verleben  hat. 

5)  Endlich  kann  der  Patient  eben  so  bequem  ohne  jegliche 
Hü^e  seine  Darmausleeningen  vollführen  und  dabei  die  nöthige 
Reinlichkeit  beobachten  bei  der  Lagerung  des  Afters  in  der 
Lumbahregion,  wie  wir  das  in  dem  von  Curling*)  angeführten 
Fall  sehen. 

1)  A.  a.  0.  S.  315. 


298  Dr.  P.  Lesshaft: 

Was  die  Richtung  des  Schnittes  anbelangt,  und  ob  der 
yerticale  oder  quere  Schnitt  vorzuziehen  ist,  glauben  wir,  dass 
es  vortheilhalber  ist,  den  verticalen  Schnitt  auszuführen,  da 
hierbei  die  Muskel-  und  Sehnen£asem  unter  einem  rechten 
Winkel  durchschnitten  werden,  folglich  die  Wundrander  mehr 
auseinander  gehen;  ausserdem  wird  die  äussere  Wunde  eine 
gleiche  Richtung  mit  dem  Darmschnitte  haben,  da  die  vom 
Bauchfelle  unbedeckte  Stelle  auf  der  hinteren  Darmwand  im 
Durchschnitte  nur  6'''  bis  10"'  breit  ist  und  daher  ist  es  hier 
besser,  einen  verticalen  Schnitt  zu  machen.  Endlich  kann  der 
Eiter  und  die  Faecalmassen  beim  yerticalen  Schnitte  viel  leich- 
ter aus  dem  unteren  Winkel  der  Wunde  ausfliessen,  während 
beim  queren  Schnitt  sich  die  Entzündung  viel  leichter  längs 
dem  leeren  Bindegewebe  zwischen  den  einzelnen  Schichten  der 
Lumbaigegend  verbreiten  kann.  Die  schlechte  Seite  des  verti^ 
calen  Schnittes  besteht  darin,  dass  die  Ausführung  der  Operation 
hierbei  etwas  schwerer  ist  und  eine  nähere  Bekanntschaft  mit 
dem  Operationsfelde  verlangt,  da  es  bei  diesem  Schnitte  oft 
schwer  fällt,  die  blassen  Längsmuskelfasem  auf  der  hinteren 
vom  Bauchfell  unbedeckten  Wand  des  Darmes  zu  unterscheiden, 
was  beim  Querschnitt  leichter  ist 

Daher  glauben  wir,  dass  zum  Verticalschnitt  sich  nur  ein 
mit  der  Anatomie  der  Liuibalgegend  gut  bekannter  Chirurg 
entschliessen  kann,  während  im  entgegengesetzten  Falle  es  ver- 
nünftiger ist,  einen  Kreuzschnitt  zu  machen.  Hierbei,  wie  auch 
im  ersten  Fall  müssen  wir  die  Lumbaigegend  (zwischen  den 
Domfortsätzen  der  Lumbaiwirbel  und  einer  Linie,  welche  Ton 
der  Spitze  der  12.  Rippe  zur  Grista  ilei  geht),  in  drei  Theile 
theilen  und  zwischen  dem  lateralen  und  mittleren  Drittheile 
einen  Verticalschnitt  machen.  Der  Querschnitt  dagegen  wird 
zwei  Querfinger  über  der  Grista  ilei  geführt,  nur  muss  dieser 
Schnitt  nach  innen  nicht  über  dem  lateralen  Rande  des  M. 
quadratus  lumborum  reichen.  Die  hintere  vom  Bauchfelle  im- 
bedeckte  Wand  des  Darmes  ist  gewohnlich  entsprechend  dem 
lateralen  Rande  dieses  Muskels  gelagert,  oder  sogar  noch  mehr 
nach  aussen;  selten  befindet  sich  diese  Wand  nach  innen  vom 
genannten  Rande. 
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Wenn  die  Wahl  £rei  ist,  so  ist  es  vorÜieiDialter,  die  Colo- 
tomie  am  Colon  descendens,  in  der  linken  Lmubalgegend,  aus- 
zufahren als  in  der  rechten,  da  in  der  ersten  die  hintere  Darm- 
wand in  ihrer  ganzen  Länge  leichter  zu^uiglich  ist,  während 
in  der  rechten  Lumbalgegend  man  zu  dieser  Wand  des  Ck)lon 
ascendens  nur  zwischen  dem  unteren  Ende  der  rechten  Niere 
and  der  Gristailei  ankommen  kann,  ausserdem  ist  es  bekannt, 
dasfi  diese  Niere  tiefer  nach  unten  liegt,  als  die  linke. 

In  den  Lumbaigegenden  können  noch  Lumbalhemien  vor- 
kommen, sie  können  wie  durch  das  untere,  so  auch  wohl  durch 
das  obere  Lumbaidreieck  oder  Rhombus  gehen.  Der  letztere 
muss  durch  seine  Grosse  und  Beständigkeit  mehr  zu  Hernien 
in  dieser  Gegend  disponiren.  Nach  den  anatomischen  Verhält- 
nissen kann  man  voraussetzen,  dass,  wenn  hier  Hernien  vor- 
kommen sollten,  sie  nach  aussen  und  vom  gerichtet  sein  wer- 
den, zwischen  den  M.  latissimus  dorsi  und  obliquus  extemus, 
da  diese  Stelle  wohl  den  Locus  minoris  resistentiae  darstellen 
wird. 

Endlich  wird  es  keine  Schwierigkeiten  machen,  durch  die- 
sen Rhombus  oder  Dreieck  zu  den  Nieren  oder  sogar  zur  Bauch- 
aorta  zu  gelangen. 


Erklärung    der   Abbildung. 

a  11.  obliqaus  extemus.  —  d  M.  latissimus  dorsi.  —  c  M.  obli- 
qnas  internus.  —  d  Aponenrose  des  M.  transversi  abdominis.  —  e  M. 
setratos  posticaB  inferior.  —  /  Oberflächliches  Blatt  der  Fascia  lambo* 
dorsalis.  —  g  Aensserer  Band  der  Vagina  des  M .  qnadrati  lambomm. 
—  h  Trigonnm  lumbale  inferins  s.  Petitii.  —  t  Rhombns  lumbalis.  — 
k  Crista  ilei.  -  /  Spitze  der  12.  Rippe. 
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Ueber  die  elektrische  Erregbarkeit  des  Grosshirns. 

Von 

G.  Feftsch  und  E.  Hitzig. 


Die  Physiologie  yindicirt  allen  Nerven  als  eine  nothwen- 
dige  Bedingung  des  Begriffes  die  Eigenschaft  der  Erregbarkeit) 
d.  h.  die  Fähigkeit,  mit  ihrer  spedfischen  Energie  auf  alle  Ein- 
flüsse zu  antworten,  durch  welche  ihr  Zustand  in  einer  gewissen 
Geschwindigkeit  geändert  wird.  Nur  f&r  die  Centraltheile  des 
Nervensystems  herrschen  andere,  freilich  nur  in  wenigen  Punk- 
ten allgemein  acceptirte  Ansichten.  Es  würde  zu  weit  fuhren 
und  auch  dem  speciellen  Zweck  der  gegenwärtigen  Arbeit  nicht 
dienen,  wenn  wir  aus  der  ungeheuren  einschlägigen  Literatnr 
auch  nur  die  uns  zuverlässig  scheinenden  Resultate  anfuhren 
wollten,  welche  durch  die  Reizversuche  an  allen  einzelnen  Thei- 
len  des  Centralnervensystems  gewonnen  sind.  Während  jedoch 
rücksichtlich  der  Erregbarkeit  der  den  Hirnstock  zusammen- 
setzenden Organe  durch  andere  als  die  organischen  Reize  die 
grösste  Meinungsverschiedenheit  besteht,  während  in  neuester 
Zeit  ein  heftiger  Streit  über  die  Erregbarkeit  des  Rückenmar- 
kes entbrannt  ist,  hat  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  die 
Ueberzeugung  ganz  allgemein  Platz  gegriffen,  dass  die  Hemi- 
sphären des  grossen  Gehirns  durch  alle  den  Physio- 
logen geläufigen  Reize  absolut  unerregbar  seien.  — 

U aller  und  Zinn*)  freilich  wollten  bei  Verletzung  der 

1)  Memoires  sur  la  natare  sensible  et  irritable  du  corps  animaL 
Lausanne  I7ö6,  t.  L,  p.  201  et  soiv. 
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Marksubstanz  des  Grosshirns  convulsiyische  Bewegungen  gese- 
hen haben.  Indessen  war  man  zu  jener  Zeit  an  eine  strenge 
Begrenzung  der  angewandten  Reize,  welche  freilich  am  Gehirn 
fast  nnubersteiglichen  Hindeniissen  begegnet,  zu  wenig  gewöhnt, 
als  dass  diese  Angaben  später  Glauben  gefunden  hätten.  Viel- 
mehr ist  es,  wie  schon  Longet  bemerkt,  wahrscheinlich,  dass 
jene  Experimentatoren  mit  ihren  Instrumenten  bis  zur  Medulla 
oblongata  Yorgedrungen  waren. 

L enget 0  selbst  aber  spricht  sich  hierüber  folgender- 
massen  aus: 

„Sur  des  chiens  et  des  lapins,  sur  quelques  cheTreaux,  nous 
^ayons  irrite  avec  le  scalpel  la  substance  blanche  des  lobes  cer^- 
„braox;  nous  Tavons  caut^see  avec  la  potasse,  Tacide  azotique 
^etc,  nous  y  ayons  fait  passer  des  courants  gaWa- 
„niqnes  en  tout  sens,  sans  parvenir  ä  mettre  en  jeu 
„la  contractu ite  musculaire  involontaire,  ä  d^velopper 
„des  secousses  c^nvulsives:  m^me  r^ultat  nögatif,  en  dirigeant 
„les  memes  agents  sur  la  substance  grise  ou  corticale.^ 

Zu  den  gleichen  Resultaten  führten  die  Viviseotionen  von 
Magendie'). 

Auf  die  übrigens  ziemlich  gleichlautenden  Schlüsse  yon 
Flourens.  die  sich  auf  Ergebnisse  von  Durchschneidungen 
und  Abtragungen  stützten,  werden  wir  in  der  Folge  einzugehen 
haben. 

Auch  Matteucci')  fand  das  grosse  und  kleine  Gehirn  des 
Kaninchens  gegen  elektrische  Reize  Tollkommen  unerregbar. 

Van  Deen*),  mit  dessen  Namen  man  in  neuerer  Zeit  die 
Lehre  von  der  ünerregbarkeit  der  Cerebrospinalcentra  verknüpft 
hat,  ging  in  seinen  Schlössen  noch  beträchtlich  weiter  als  aUe 
Experimentatoren  vor  ihm  und  die  meisten  nach  ihm.    Während 

1)  Anatomie  et  physiologie  da  Systeme  nerveox  de  l'homme  et 
de»  animanx  vertäbr^s.    Paris  1842.  t.  I.  p.  644  u   a.  and.  0. 

3)  Le^ons  sur  les  fonctions  et  les  maiadies  da  Systeme  nerveux. 
Paria  JS39,  1 1.  p.  176  u.  a.  and.  0. 

3)  Traite  des  pbenomönes  ^lectrophysiologiqaes  des  animaux. 
Paris  1S43.  p.  342. 

4)  Moleschott's  Untersuchangen  n.s.  w.  Bd.  VII,  11.  IV,  S.  381. 
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sah  FlourenB  alle  Zeichen  des  Willens  und  des  Bewusst- 
werdens  der  Empfindungen  verlöschen;  wahrend  gleichwohl 
durch  von  Aussen  eindringende  Reize  nun  ganz  maschinen- 
massig  gewordene  Bewegungen  in  allen  Eorpermuskeln  aasge 
lost  werden  konnten.  Solche  Thiere  halten  sich  sehr  wobl 
auf  ihren  Füssen,  sie  laufen,  wenn  man  sie  anstosst,  Vögel 
fliegen,  wenn  man  sie  in  die  Luft  wirft,  sie  wehren  sich  wenn 
man  sie  neckt,  sie  yerschlucken  in  den  Mund  gebrachte  Ge- 
gensfönde  und  auch  die  Iris  contrahirt  sich  auf  den  Lichtreiz. 
Niemals  aber  treten  solche  Bewegungen  ohne  Einwirkung  eines 
äusseren  Reizes  ein.  Des  Grosshirns  beraubte  Thiere  sitzen 
stets  wie  in  sich  versunken,  wie  schlafend  da,  und  man  ändert 
nichts  an  diesem  Zustande,  setzte  man  sie  auch  dem  Yerfaiu- 
gern  nahe  auf  einen  Berg  von  Nahrungsmitteln. 

Flourens  schloss  hieraus,  dass  die  GrosshimhemisphSfeii 
nicht  der  Sitz  des  unmittelbaren  Princips  (principe  inmiediat) 
der  Muskelbewegungen,  aber  der  einzige  Sitz  des  Willens  und 
der  Empfindungen  seien  ^). 

So  befriedigend  diese  Versuchsreihe  und  die  aus  ihr  ge- 
zogenen Schlüsse  nun  auch  scheinen,  so  wenig  lassen  sieb 
die  gleich  anzuführenden  ferneren  Resultate  und  Schlüsse 
Flourens  mit  auf  anderen  Wegen  gewonnenen  Erfahrungen 
vereinigen. 

Wenn  Flourens  Thieren  nur  eine  Hemisphäre  abtrag, 
so  wurden  sie  zwar  auf  dem  Auge  der  gegenüber  liegenden 
Seite  blind,  sie  behielten  aber  ihre  volle  Willensherrschaft  ober 
sämmtliche  willkürliche  Muskeln  und  nach  üeberwindung  einer 
nicht  einmal  immer  auftretenden  Schwäche  der  gegenüberliegen- 
den Eörperhälfte  unterschieden  sie  sich  in  nichts  voo  nicht 
verstümmelten  Thieren.  Wenn  er  ferner  anderen  Thieren  das 
Grosshim  scheibenweise,  sei  es  von  vom  nach  hinten  oder  von 
hinten  nach  vom,  sei  es  von  oben  nach  unten  oder  von  aussen 
nach  innen,  abtmg,  so  bemerkte  er  unter  allen  diesen  Bedin- 
gungen eine  gleichmässige  allmählige  Abnahme  der  sinnHchen 
Wahrnehmungen  und  des  Willens,     üeberschritt  er  aber  eine 

1)  A.  a.  0.  8.  35. 
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gewisse  Grenze ,  so  waren  plötzlich  alle  diese  der  Seele  zuge- 
schriebenen Eigenschaften  auf  einmal  erloschen  und  das  Thier 
Tersank  in  den  geschilderten  traumhaften  Zustand. 

Ja  noch  mehr,  wenn  er  mit  der  Abtragung  an  jener  Grenze 
innehielt,  so  erlangte  das  Thier  innerhalb  weniger  Tage  die 
schon  Terlorenen  Fähigkeiten  wieder  und  konnte  dann  noch 
lange  mit  denselben  seelischen  Eigenschaften  fortezistiren,  als 
wenn  es  nichts  von  seiner  Gehimsubstanz  eingebüsst  hätte. 
Flourens  schloss  hieraus'),  dass  die  Hirnlappen  mit 
ihrer  ganzen  Masse  für  die  ungeschmälerte  Ausübung 
ihrer  Functionen  eintreten,  und  dass  es  keinen  ge- 
sonderten Sitz,  weder  für  die  verschiedenen  Fähig- 
keiten, noch  für  die  verschiedenen  Wahrnehmungen 
gäbe.  Er  schloss  femer,  dieses  im  Widerspruch  mit  dem 
ersten  Schlüsse,  dass  ein  zurückgelassener  Theil  der 
Hemisphären  den  vollen  Gebrauch  sämmtlicher  Fun- 
ctionen wiedererlangen  könne. 

Am  aufBEdlendsten  unter  allen  angeführten  Yersuchen  ist 
jedenfalls  der  a.  a.  0.  S.  101  unter  ü.  beschriebene.  Hier  hatte 
Flourens  einer  Taube  offenbar  die  ganze  erreichbare  Rinde 
des  Grosshims  beider  Seiten,  also  den  gangliosen  Theil  abge- 
tragen, den  Theil,  welchen  man  noch  immer  als  den  wesent- 
lichen, als  den  die  ersten  Werkzeuge  der  Seele  bergenden  zu 
betrachten  gewohnt  war.  Nichtsdestoweniger  begann  diese 
Taube  schon  vom  3.  Tage  an  ihre  seelischen  Functionen  wieder 
auszuüben,  und  am  6.  Tage  hatte  sie  Alles  wiedererlangt,  was 
ihr  durch  die  Operation  gänzlich  genommen  schien.  —  Gleich- 
wohl hat  man  diese  Versuche  oder  ihre  Anwendbarkeit  auf 
höhere  Thiere  noch  wenig  oder  nicht  angegriffen,  und  noch 
Schiff)  referirt  darüber  in  demselben  Sinne;  wenn  auch  die- 
ser Forscher  wohl  auf  zu  Tage  liegende  Verschiedenheiten  in 
Bau  und  Function  zwischen  Thier-  und  Menscheflhim  aufmerk- 
sam macht. 

Es  hatte   sich  also  nach  diesen  und  späteren,   nur  aus- 


1)  A.  a.  0.  S.  99  u.  101. 
3)  A.  a.  0.  S.  336. 
»•i<fcirt*t  o.  da  Bolt-RtymoBd't  ArehlT.  1870.  20 
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bauenden  Forschungen  etwa  folgende  Ansicht  über  die  centraleL 
Statten  der  Muskelbewegung  gebildet: 

In  den  meisten  Theilen  des  Himstammes,  dann  auch  hinab 
bis  in  das  Rückenmark  giebt  es  eine  Anzahl  von  vorgebildeten 
Mechanismen,  die  einer  normalen  £rregung  in  ihrem  GaczeR 
auf  zwei  Bahnen  fähig  sind.  Die  Eine  verläuft  von  der  Peri- 
pherie aus  —  die  Bahn  des  Reflexes;  die  Andere  strahlt  vom 
Gentrum  her  ein  —  die  Bahn  des  Willens^  der  seelischen  Im- 
pulse. Dieses  Centrum  liegt  vermuthlich  in  dergang- 
liosen  Substanz  der  Grosshirnhemisphären,  ohoe 
dass  jedoch  die  einzelnen  Theile  des  psychischen  auf 
die  einzelnen  Theile  des  organischen  Centrum  loca- 
lisirt  wären.  Aber  seine  Erforschung,  die  Erforschung 
des  wahrscheinlichen  Sitzes,  oder  doch  der  nächsten 
Werkzeuge  der  Seele  bleibt  uns  zunächst  verschlos- 
sen, da  das  Substrat  auf  die  uns  geläufigen  Reiz? 
mit  keiner  in  die  Erscheinung  tretenden  Reaction 
antwortet').  —  Was  gegen  diese  Anschauungen  von  Seiten 
der  klinischen  Beobachtung  etwa  eingewendet  werden  konnte, 
wurde  mit  dem  vielfach  nicht  ungerechten  Hinweis  auf  die 
Mangelhaftigkeit  und  Vieldeutigkeit  der  Sectionen  und  auf  die 
Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  jener  Yivisectionen  bald  ab- 
gefertigt. Man  führte  endlich  Fälle  von  angeborenem  oder  er- 
worbenem Defect  einzelner  Himparthien  ohne  entsprechende 
Störung  cerebraler  Functionen  zum  Beweise  an,  wie  uniiveseDt- 
lich  doch  das  Hirn  zum  Leben  sei. 

Diese  Anschauungen  wurden  selbst  durch  eine  Reihe  vohl- 
constatirter,  andere  Verhältnisse  voraussetzender  Thatsachen  nnr 
in  beschränkten  Kreisen  allmählig  modiflcirt.  Seit  lange  (1825) 
war  durch  Bouillaud  bekannt,  dass  der  jetzt  Aphasie  be 
nannte  Symptomencomplex  durch  Zerstörung  einer  kleinen  ex- 
centrischen  Grosshimpartie  bedingt  werden  kann.  In  neuerer 
Zeit  haben  zahlreiche  Autoren  zur  näheren 'Deflnirung  diesem 
Satzes  beigetragen.   —    Es    existirt  femer  eine  nicht  geringe 

1)  Vgl.  hierzu  die  neuesten  Lehrbücher  der  Physiologie,  lR 
Ranke,  Grandzöge  a.s.  w.,  S.  750  ff.;  —  L.  Hermaon,  Grondrisi, 
3.  Aufl.  1870.  S.  426  und  436  f.  u.  s.  w. 
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Zahl  Ton  Fällen  in  der  Literatur,  die  im  Lebeo  liSlimung  ei^es 
Armes,  auch  wohl  eines  Beines,  bei  der  Section  kleine  Desor- 
ganisationen des  Grosehims  zeigten.  Leider  ist  aus  den  durch 
AndraP)  von  seiner  bekannten  Zusanunenstellong  ge;BQgeneii 
Summen  nicht  zu  ersehen,  wie  viel  derartige  Fälle  auf  da^ 
Grosshirn  selbst  und  wie  yiel  auf  seine  grossen  Ganglien  kom- 
men. Lidessen  muss  man  sich  vollkommen  dem  anschliessen, 
was  er  am  Ende  dieser  Betrachtung  sagt: 

„De  ces  faits  comment  ne  pas  conclure,  que  dans  Tetat  actuel 
^de  la  science  on  ne  peut  encore  assign/er  dans  le  cerveau  un 
^siege  distinct  aux  mouvemens  des  membres  superieur  et  infe- 
„rieur?  Sans  doute  ce  siege  distinct  existe,  puisque  chacun  de 
„ces  membres  peut  se  paralyser  isol^ment,  mais  nous  ne  le 
„connaissons  point  encore.^ 

Dem  wäre  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  man  von  den  das 
Corp.  striat.  und  den  Thaiam  optic.  betreffenden  Fällen  abzu- 
sehen bat^  sobald  man  diese  Statistik  zur  Bestimmung  des  ersten 
Entstebungsortes  der  ausgefallenen  Bewegung  verwenden  will, 
da  in  diesen  beiden  gi'ossen  Ganglien  bereits  Leitungsbahnen 
von  den  Hemisphären  zur  Peripherie  gelagert  sind.  —  Solche 
Thatsachen  wiesen  allerdings  darauf  hin,  dass  der  Ursprung 
wenigstens  einzelner  seelischer  Functionen  an  umschriebene 
HIrntheile  geknüpft  ist.  Zu  dem  gleichen  Schlüsse  kam  auch 
Goltz  dadurch,  dass  er  von  Fröschen,  denen  er  das  Grosshim 
exstirpirt  hatte,  noch  einen  in  den  Lobis  opticis  hausenden 
Rest  von  Intelligenz  nachwies. 

Der  einzige,  welcher  auf  Gnmd  von  anatomischen  Unter- 
Buchungen,  deren  MögUchkeit  freilich  von  Manchen  angezweifelt 
wird,  einen  von  der  herrschenden  Meinung  durchaus  abweichen- 
deo,  aber  ganz  entschiedenen  Standpunkt  einnahm,  war  Mey- 
uert  Nach  ihm  zerfallt  allerdings  die  als  Heerd  der  Vorstel- 
lungen zu  betrachtende  Grosshirnrinde  in  viele  mehr  weniger 
umschriebene  Gebiete,  deren  Bedeutung  für  die  einzelnen  Ar- 
ten  der  Vorstellungen  durch  die  in  ihre  Ganglienzellen  ein- 


1)  Clinique  medicale  Paris  1834.    T.  V.  p.  357  et  suiv. 
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müiidenden  Nerrenfasern  seines  sogenannten  Projectionssjr^ms 
bedingt  wird. 

Inzwischen  werden  durch  die  Resultate  unserer  eigenen 
Untersuchungen  die  Prämissen  für  viele  auf  die  Grandeigen- 
schaften des  Grosshims  zu  ziehende  Schlüsse  nicht  wenig  Ter- 
ändert. 


Den  Ausgangspunkt  für  diese  Untersuchungen  bildetoi 
Beobachtungen,  welche  der  Eine  von  uns  am  Menschen  n 
machen  Gelegenheit  hatte'),  und  die  die  ersten  durch  directe 
Reizung  der  Centralorgane  am  Menschen  heryorgebrachten  and 
beobachteten  Bewegungen  willkürlicher  Muskeln  betreffen.  Der- 
selbe fand  nämlich,  dass  man  bei  Durchleitung  constanter  gal- 
vanischer Strome  durch  den  hinteren  Theil  des  Kopfes  mit 
Leichtigkeit  Bewegungen  der  Augen  erhält,  die  ihrer  Natur 
nach  nur  durch  directe  Reizung  cerebraler  Centren  au^eiosl 
sein  können.  Insoweit  nun  diese  Bewegungen  nur  bei  Galvani- 
sirung  jener  Eopfgegend  auftreten,  konnte  man  sie  ab  bedingt 
durch  Reizung  der  Yierhügel,  worauf  Manches  hinwies,  oder 
benachbarter  Theile  betrachten.  Da  indessen  bei  Anwendung 
gewisser,  die  Erregbarkeit  erhöhender  Kunstgriffe  sich  soldie 
Augenbewegungen  auch  bei  Galvanisirung  durch  die  Schlafeo- 
gegend  zeigten,  entstand  die  Frage,  ob  bei  der  letzteren  Me- 
thode bis  zur  Basis  vordringende  Stromschleifen  die  Yerao- 
lassung  der  Augenbewegungen  seien,  oder  ob  das  Grosshirn 
im  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Ansicht  doch 
elektrische  Erregbarkeit  besässe. 

Nachdem  ein  vorläufiger  Versuch  des  Einen  von  ans  eio 
rücksichtlich  des  Kaninchens  generell  positives  Resultat  ergeben 
hatte,  schlugen  wir  zur  definitiven  Losung  der  letzteren  Frage 
den  folgenden  Weg  ein. 


1)  Hitzig:  Ueber  die  gaWanischen  Schwindelempfindungeo  aod 
eine  nene  Methode  gaWanischer  Reizung  der  Augenmuskeln.  Verhsodl. 
der  Berl.  med.  Gesellsch  vom  19.  Jan.  1870  in  Berl.  klin.  Worbeo- 
schnit  1870  Nr.  11.  Eine  ausführliche  Bearbeitung  wird  demnicbst 
erfolgen. 


üeber  die  elektrische  Enegbsu'keit  des  Grosshirns.         309 

Den  bei  den  ersten  Versuchen  nicht  narkotisirten,  später 
aber  narkotisirten  Thieren,  Händen,  wurde  durch  eine  Trepan- 
krone  der  Schädel  an  einer  möglichst  planen  Stelle  eröfihet 
Dann  wurde  mit  einer  schneidenden,  Yom  gerundeten  Knochen- 
zange  entweder  die  eine  ganze  Hälfte  des  Schädeldachs  oder 
nur  dessen  den  Vorderlappen  bedeckender  Theil  entfernt.    In 
den  meisten  Fällen  wurde  nach  Benutzung  der  einen  Hemi- 
sphäre mit  der  anderen  Hälfte  des  Schädeldachs  in  genau  der- 
selben  Weise   verfahren.     In  allen  diesen  Fällen  Hessen  wir 
jedoch,  nachdem  uns  einmal  ein  Hund  aus  einer  leichten  Ver- 
letzung des  Sin.  longitud.  verblutet  war,  eine  diesen  Blutleiter 
schützende  mediane  Knochenbrücke  vollkommen  intact     Nun 
wurde  die  bis  dahin  unversehrte  Dura  leicht  incidirt,  mit  der 
Pincette  erfasst  und  bis  zu  den  Knochenrändem  vollstilndig  ab- 
getragen.    Hierbei  schon  äussern  die  Hunde  durch  Schreien 
und    charakteristische   Reflexbewegungen    lebhaften    Schmerz. 
Später  aber,  wenn  der  Luftreiz  erst  längere  Zeit  eingewirkt 
hat,  werden  die  Reste  der  harten  Hirnhaut  noch  bei  Weitem 
empfindlicher,  ein  Umstand,  der  bei  Anordnung  der  Reizver- 
SQche  auf  das  Sorgföltigste  in  Betracht  gezogen  werden  musste. 
Die  Pia   konnten  wir  jedoch  durch  mechanische  oder  irgend 
welche  andere  Reize  in  jedem  Grade  beleidigen,  ohne  dass  das 
Thier  ein  Zeichen  von  Empfindung  von  sich  gab. 

Die  elektrischen  Reizvorrichtungen  waren  in  folgender 
Weise  angeordnet:  die  Pole  einer  Kette  von  10  Daniell  gingen 
über  einen  Commutator  nach  zwei  Klenmischrauben  einer  Pohl'- 
schen  Wippe,  aus  der  das  Kreuz  entfernt  war.  An  den  beiden 
gegenüberliegenden  Klemmschrauben  mündeten  die  den  Strom 
einer  secundären  Inductionsspirale  zuführenden  Leitungsdrähte. 
Von  dem  mittleren  Klemmschraubenpaar  führten  zwei  Drähte 
zu  einem  als  Nebenschliessung  eingeschalteten  Rheostaten  von 
0— 2100  S.  £.  Widerstand.  Die  Hauptschliessung  setzte  sich 
über  einen  duBois*schen  Schlüssel  zu  zwei  kleinen,  isolirten, 
walzenförmigen  Klemmschrauben  fort,  die  andererseits  die 
Elektroden  in  Gestalt  von  sehr  feinen,  vorn  mit  einem  ganz 
kleinen  Knopfchen  versehenen  Platindrahten  trugen.  Diese  Pla- 
ündnhte  liefen  durch  zwei  Korkstückchen,  deren  vorderes  sie 
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nicht  paralle],  sondern  in  einem  kleinen  Winkel  durchbohrten, 
so  dass  die  Knopfchen  durch  eine  leichte  Yerschiebung  sclmeD 
ihre  Entfernung  von  einander  ändern  konnten.  In  der  Regel 
betrug  diese  Entfernung  etwa  2 — 3  Hm.  Es  war  nothweDdig, 
den  Platindrähten  einen  nur  geringen  mechanischen  Widerstand 
und  die  Enopfchen  zu  geben,  da  sonst  jede  Unsicherheit  der 
Hand,  ja  selbst  die  Respirationsbewegungen  des  Gehirnes  sofort 
zu  Verletzungen  der  weichen  Masse  des  Centralorganes  führ- 
ten. — 

Die  benutzte  Kette  bestand  aus  Siemens -Hai sk ersehen 
Pappelementen,  die  nach  einer  früher  angestellten  Unter- 
suchung nicht  die  volle  elektromotorische  Kraft  eines  Daniell 
und  je  einen  Widerstand  Yon  etwa  5  S.  E.  hatten.  In  der  R^ 
gel  war  der  Widerstand  der  Nebenschliessung  nur  niedrig, 
nemlich  auf  30 — 40  S.  E.  bemessen.  Die  Stromstarke  war 
dabei  so  gering,  dass  metallische  Schliessung  nur  eben  eine 
Gefiihlssensation  auf  der  mit  dem  Eüiopfchen  berührten  Zunge 
hervorrief.  Beträchtlich  höhere  Stromstärken,  sowie  die  Aas- 
schaltung der  Nebenschliessimg  vnirden  nur  zu  GontroÜTer- 
suchen  benutzt.  —  Bei  den  übrigens  viel  seltener  vorgenom- 
menen Beizversuchen  mit  dem  Inductionsstrome  hing  der  Wi- 
derstand der  Nebenschliessung  natürlich  von  der  jedesmaügeii 
Spiralenstellung  ab.  —  Wir  benutzten  zu  den  meisten  Ver- 
suchen ebenfalls  einen  Strom,  der  gerade  eine  GefuhlssensatioD 
auf  der  Zunge  hervorbrachte.  — 

Unter  Anwendung  dieser  Methode  gelangten  wir  zu  folgeo- 
den  Resultaten,  die  wir  als  Ergebniss  einer  sehr  grossen  Zahl 
für  das  Gehirn  des  Hundes  grosstentheHs  bis  in  die  kleinstes 
Einzelnheiten  übereinstimmender  Versuche  vortragen,  ohne  alle 
diese  Versuche  selbst  zu  beschreiben.  Bei  der  gegebenen  g^ 
nauen  Beschreibung  der  Methode  und  bei  Berücksichtigung  der 
noch  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Momente,  ist  die  Wieder- 
holung unserer  Versuche  ohnedies  so  leicht,  dass  Bestätigungen 
nicht  lange  werden  auf  sich  warten  lassen.  — 

Ein  Theil  der  Convezität  des  grossen  Gehirnes 
des  Hundes  ist  motorisch  (diesen  Ausdruck  im  Sinne  von 
Schiff  gebraucht)  ein  anderer  Theil  ist  nicht  motorisch. 
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Der  motorische  Theil  liegt,  allgemein  ausgedrückt,, 
mehr  nach  vorn,  der  nicht  motorische  liegt  nach  hin- 
ten. —  Durch  elektrische  Reizung  des  motorischen 
Theiles  erhält  man  combinirte  Muskelcontractionen 
der  gegenüberliegenden  Eorperhalfte. 

Diese  Muskelcontractionen  lassen  sich  bei  Anwendung  ganz 
schwacher  Strome  auf  bestimmte,  engbegrenzte  Muskelgmppen 
localisiren.     Auf  stärkere  Strome  betheiligen  sich  bei  Reizung 
der  gleichen  oder  sehr  benachbarter  Stellen  sofort  andere  Mus- 
keln  und   zwar  auch  Muskeln  der  correspondirenden  Körper- 
häJfle.     Die  Möglichkeit  isolirter  Erregung  einer  be- 
grenzten Muskelgruppe  ist  indessen  bei  Anwendung 
ganz  schwacher  Strome  auf  sehr  kleine  Stellen,  die 
wir   der  Kürze   wegen   Centra   nennen  wollen,    beschränkt. 
Ganz  geringe  Verschiebung  der  Elektroden  setzt  zwar  in  der 
Regel  noch  die  gleiche  Extremität  in  Bewegung;  wenn  indessen 
zuerst  2,  B.  Streckung  erfolgte,    so  ergiebt  die  Yerschiebung 
Beugung  oder  Rotation.    Die  zwischen  den  von  uns  so  bezeich- 
neten Centren  liegenden  Theile  der  Himoberfläche  fanden  wir 
zwar  bei  der  beschriebenen  Rei^methode  und  bei  Verwendung 
der   minimaleu   Stromstärke   unerregbar.     Wenn  wir  indessen 
entweder  die  Entfernung  der  beiden  Elektroden  Yon  einander 
oder   die  Stromstärke   vergrösserten,    so  Hessen   sich  dennoch 
Zuckungen  hervorbringen;  aber  diese  Muskelcontractionen  er- 
griffen den  ganzen  E5rper  derart,  dass  sich  nicht  einmal  wohl 
unterscheiden  Hess,  ob  sie  einseitig  oder  doppelseitig  waren. 

Beim  Hunde  ist  die  Oertlichkeit  der  bald  naher  zu  bezeich- 
nenden Centra  sehr  constant  Die  genaue  Constatirung  dieser 
Thatsache  unterlag  zuerst  einigen  Schwierigkeiten.  Wir  haben 
(ileselben  Indessen  dadurch  beseitigt,  dass  wir  zuerst  diejenige 
Stelle  aufsuchten,  die  bei  der  geringsten  noch  erregenden 
Stromstärke  die  stärkste  Zuckung  der  betreffenden  Gruppe  er- 
fTdb.  Dann  senkten  wir  eine  Stecknadel  zwischen  den  beiden 
Elektroden  in  das  Gehirn  des  noch  lebenden  Thieres  ein  und 
vergHchen  nach  Herausnahme  des  Gehirns  die  einzelnen  so 
znarkirten  Punkte  mit  denen  der  Spirituspräparate  früherer 
Verflache.     Wie   constant   die    gleichen  Centra   gelagert  sind, 
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ergiebt  sich  am  Besten  aus  der  Thatsache,  dass  es  ans  su  wie- 
derholten Malen  gelungen  ist,  das  gewollte  Gentnim  ohne  uh 
derweite  Ero&ung  des  Schadeis  im  Mittelpunkt  einer  einidnea 
aufgesetzten  Trepankrone  zu  finden.  Nach  Abtragung  der  Dm 
zuckten  die  von  dort  abhangigen  Muskeln  mit  derselben  Sidier- 
heit,  als  wenn  die  ganze  Hemisphäre  freigelegt  gewesen  wiie. 
Im  Anfiuig  freilich  hatten  wir  auch  bei  ganz  freiem  Operatun»- 
feld  grössere  Schwierigkeiten.  Denn  wenn  auch  freilich,  wie 
bekannt,  die  einzelnen  Hirnwindungen  ganz  constant  sind,  6o 
zeigt  doch  ihre  Entwickelung  in  ihren  einzelnen  Theilen  und 
ihre  Lagerung  zu  einander  ganz  bedeutende  YerschiedenheiteiL 
Es  findet  sich  sogar  eher  als  Regel,  wie  als  Ausnahme,  diss 
die  correspondirenden  Gyri  der  beiden  Hemisphären  desselben 
Thieres  in  einzelnen  Theilen  verschieden  gebildet  sind.  Ausser- 
dem ist  einmal  die  mittlere  Partie  der  Conyezitat  mehr  ent- 
wickelt, ein  anderesmal  sind  es  die  nach  yom  oder  nach  hinten 
gelagerten  Theile^).  Rechnet  man  dazu  die  Nothigung  dem 
Gehirn  in  nicht  geringer  Ausdehnung  seine  Hüllen  zu  lanen, 
femer  die  Verdunkelung  des  Bildes  durch  die  jedesnoud  andere 
aber  die  Gyri  meist  undeutlich  machende  Gefassvertheilung,  90 
wird  man  sich,  wenn  es  nun  leicht  geht,  über  die  anfanglich 
von  uns  gefundenen  Schwierigkeiten  nicht  gerade  wimdem. 

um  die  Wiederholung  unserer  Versuche  femer  zu  erleich- 
tem, geben  wir  nachstehende  genauere  Daten  über  die  Oeit- 
lichkeit  der  einzelnen  motorischen  Gentra,  wobei  wir  uns  der 
Nomendatur  von  Owen')  anschliessen. 

Das  Gentrum  für  die  Nackenmuskeln  (s.  A  der  Abbild.) 
liegt  in  der  Mitte  des  praefrontalen  Gyrus,  dort  wo  die  Ober- 
fläche dieser  Windung  den  steilen  Abfall  nach  unten  nimmt 
Das  äusserste  Ende  des  postfrontalen  Gyrus  birgt  in  der  Gegend 
des  Endes  der  frontalen  Fissur  (s.  -(^  der  Abbild.)  das  Centruin 
für  die  Extensoren  und  Adductoren  des  Vorderbeines.  Etwas 
nach  rückwärts   davon    und  mehr  der  Coronalfissur  genähert 


1)  Vgl.  hienn  auch  Reichert:  Der  Baa  des  menschJ.  Gehirni. 
Leipzig  1861,  Abthl.  11,  8.  77. 

3}  Od  the  anatomy  of  Tertebrates.  VoL  IlL  London  186S,  p.  M 
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(&  +  der  Abbild.)  liegeo  die  der  Beagaug  and  Rotation  des 
Gliedes  Tontehenden  Gentralgebiete.  Die  Stelle  fQr  das  Hin- 
terbeiD  (s,  Hf  der  Abbild.)  befindet  sich  ebenfallB  im  poetfron- 
taJen  Gjra,  aber  mediaairätte  von  der  für  das  Vorderbein 
und  etwas  mehr  nach  hinten.  Der  Facialis  (s.  ^  der  Abbild.) 
wird  T<Hi  dem  mittleren  Theile  de«  supersyMscben  Gyms  in- 
eerrirt.  Die  betreffende  Stelle  übertrifft  häufig  an  Ausdehnung 
0,5  Cm.  and  erstreckt  sich  Ton  der  Hauptknickung  oberhalb 
der  sytrischen  Furche  aus  nach  vor-  und  abwärts. 


Wir  mOsses  binznfGgen,  dus  es  nicht  in  allen  Fällen  ge- 
lug,  TOD  der  erstgeDunten  Stelle  aus  die  N ecken mnskeln  in 
Bewegong  lu  setsen.  Die  Rücken-,  Schwanz-  und  Bauchmus- 
keln haben  vir  zwar  oft  genug  von  den  zwischen  deu  bezeich- 
uten  Punkten  liegenden  Partieen  aus  zur  Coutxaction  gebracht, 


314  G.  Fritsch  und  £.  Hitzig: 

indessen  liess  sich  eine  circumscripte  Stelle,  von  der  aus  sie 
isolirt  zu  reizen  waren,  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen 
Die  ganze  nach  rückwärts  yon  dem  Facialis-Centrom  liegende 
Partie  der  Convexitat')  fanden  wir  auch  gegen  ganz  uDTei- 
hältnissmässige  Stromintensitaten  absolut  unerregbar.  Selbst 
bei  Ausschaltung  der  Nebenschliessung,  also  bei  EinwirkuBg 
eines  Stromes  von  10  DanieU  erfolgte  keine  Muskelzucknog. 

Der  Charakter  der  durch  Reizung  dieser  motorisches 
Centren  hervorgebrachten  Zuckungen  ist  je  nach  Art  der  Rei- 
zung ein  verschiedener.  Die  Reizung  durch  einfache  metallisde 
Schliessung  des  Eettenstromes  giebt  nur  eine  einfache^ 
ziemlich  schnell  vorübergehende  Zuckung.  Wenn  man,  anstatt 
die  Kette  in  ihrem  metallischen  Theile  zu  schliessen,  dies 
durch  Aufsetzen  der  Elektroden  thut,  so  bedarf  man  zur  Er- 
zielung des  gleichen  Effects  grosserer  Stromstärken.  Also  auch 
hier  gilt  das  Gesetz  von  du  Bois-Rejmond.  Die  metalli- 
sche Wendung  ergiebt  stets  einen  ceteris  paribus  grosseren 
Reizeffect  als  die  blosse  Schliessung,  ohne  dass  jedoch  dabei 
zwei  Zuckungen  (die  zweite  für  die  OefPnung)  eintreten.  Nicht 
selten  zeigte  sich  aber  bei  dieser  Art  der  Reizung  auch  Teta- 
nus der  betreffenden  Muskelgruppe,  namentlich'  wenn  es  äich 
um  die  Zehen beuger  handelte,  obwohl  weitere  Reizmomeote 
nicht  Platz  griffen.  —  Hatte  zuerst  die  eine  Elektrode,  sei  es 
auch  nur  kurze  Zeit,  eingewirkt,  so  brachte  gleich  darauf  die 
andere  an  derselben  Stelle  einen  grösseren  Reizeffect  hervor  al^ 
sie  vorher  und  bald  darauf  vermochte. 

Während  nun  dies  ganz  übereinstimmt  mit  dem,  was  man 

von   den  Eigenschafben   peripherischer  Nerven   weiss,   können 

wir  aus  einem  gleich  zu  nennenden  Grunde  nicht  unterlassen, 

auf  ein  hiervon  abweichendes,    übrigens  physiologisch  höchst 

interessantes  Reizmoment   kurz    au&ierksam   zu   machen.    ^ 
„  /     

1)  Wir  vermeiden  absichtlieb  die  Beseicbnung  nach  Lappen,  da 
heim  Hunde  weder  eine  deutliche  Lappenbildnng  eiistirt,  noch  *^ 
das,  was  man  etwa  dafür  ansehen  kann,  den  menschlichen  HirnUppefl 
der  Lagerung  nach  entspricht,  endlich  auch,  weil  man  bisher  so  got 
wie  gar  nicht  weiss,  welche  Theile  beim  Haude  als  bestimmten  Tbei- 
len  des  Menschen  adaeqaat  zu  betrachten  sind. 
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handelt  sich  um  ein  durchaus  constantes  Vorwiegen  der 
Anode.  Ja  es  scheint  so  als  ob  innerhalb  der  minimalen 
Stromstärken  nur  die  Anode  Zuckungen  auslost.  Wir  haben 
zur  Feststellung  dieses  Punktes,  zunächst  weil  seine  Kenntniss 
zur  Erleichterung  der  Untersuchung  sehr  nothwendig  ist,  fol- 
gende Versuche  gemacht  und  oft  wiederholt 

i)  Bei  der  gewöhnlichen  Entfernung  der  Elektroden  Ton  einan- 
der wurde  diejenige  Stelle  aufgesucht,  von  der  atis  man  mit  der  mi- 
nimalen Stromstarke  Zuckungen  auslöste,  und  am  ganz  sicher  zu  ge- 
ben, wnrde  erst  mehrmals  metallisch  geschlossen.  Alsdann  werde  bei 
offener  Kette  der  Strom  gewendet,  ohne  dass  die  Elektroden  ihren 
PiaU  Teränderten  und  von  Neuem  geschlossen.  Nun  blieb  die  Zuckung 
aas.  Wurde  nun  wieder  geöffnet,  gewendet,  geschlossen,  so  war  der 
Reizeffect  etwas  grösser  als  bei  deu  ersten  Schliessungen.  Dies  liess 
sich  beliebig  oft  wiederholen.  Wenn  nun  die  eine  oder  die  andere 
der  Elektroden  unter  wiederholten  Ketten  Schliessungen  ihren  Plats 
YertiesB,  so  konnte  dies  die  Kathode  sein,  ohne  dem  Reizeffect  Abbrach 
10  thun«  Die  Anode  durfte  sich  aber  nicht  weit  tou  dem  Reispunkt 
entfernen,  ohne  dass  entweder  Ruhe  oder  Zuckungen  in  anderen  Mus- 
keigruppen  auftraten.  ~ 

2)  Die  Anode  ruhte  auf  dem  Streckcentrum,  die  Kathode  auf 
•lern  Beugecentram  für  die  vordere  Extremität.  Schliessung  gab 
J^trerkung,  Wendung  -  (bei  geschlossener  Kette)  Beugung,  Wendung 
~  Streckung,  Wendung  —  Beugung  und  so  fort.  Es  wnrde  also 
jedesmal  das  der  Anode  entsprechende  Centrum  erregt.  — 

Es  hat  Angesichts  neuerer  physiologischer  Untersuchungen 
etwas  recht  Verlockendes,  an  diese  Thatsache  Betrachtungen 
ober  chemische  Vorgange  bei  der  Nerventhatigkeit  zu  knüpfen. 
Indessen  ziehen  wir  vor,  uns  dessen  für  jetzt  zu  enthalten. 
Die  neuen  Thatsachen,  welche  sich  uns  bei  dieser  Untersuchung 
zeigten,  sind  so  mannigfaltig,  und  ihre  Consequenzen  erstrecken 
sich  nach  so  vielen  Richtungen  hin,  dass  es  für  die  Sache  wohl 
▼OD  geringem  Vortheil  wäre,  alle  diese  einer  genauen  Durch- 
forschung bedürfenden  Pfade  auf  einmal  wandeln  zu  wollen. 

Hier  müssen  wir  noch  anfügen,  dass  bei  etwas  längerer 
KettenscMiessung  die  starker  erregende  Wirkung  des  Wechsels 
der  Elektroden  sich  auch  in  folgender  Art  äussert  Hatten  wir 
^ine  Zuckung  hervorgebracht,  dadurch  dass  die  Anode  sich  auf 
einem  Gentrnm,  die  Kathode  auf  einer  bei  der  benutzten  Strom- 
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starke  indifferenten  Stelle  befiuid  und  Hessen  wir  die  Kette 
etwas  länger  geschlossen,  so  loste  manchmal  nach  Yor^mgiger 
Oeffnung  die  Schliessung  des  gewendeten  Stromes  eine  einzebe, 
sehr  selten  eine  einmal  wiederholte  Zuckung  aus.  Das  heisst 
nach  etwas  längerer  Einwirkung  der  Anode  reagirt  die  centrale 
Nervensubstanz  eine  kurze  Zeit  lang  selbst  bei  minimalen  Strö- 
men auch  auf  die  «Kathode.  Man  muss  für  diesen  Yersudi  aos 
mehreren  Gründen  nur  ganz  schwache  Strome  yerwenden,  ni^ 
mentlich  auch  weil  stärkere  Strome  durch  Elektrolyse  die  Sub- 
stanz sofort  zerstören.  — 

Bei  der  Reizung  mit  tetanisirenden  InduotionastrS- 
men  sind  die  Reizeffecte  ihrer  Art  nach  nicht  ganz  so  constaot 
Häufig  treten  tonische  Contractionen  der  betreffenden  Muskel- 
massen ein,  die  erst  nach  längerer  Zeit  in  ihrer  Intensilit  nach- 
lassen. Häufig  ist  ein  anfängliches  Gontractionsmaximum  TorhaD- 
den,  dem  schon  nach  secundenlanger  Dauer  des  Stromes  ein  so 
betrachtlicher  Nachlass  folgte  dass  man  die  Gontraction  for  ganx 
erloschen  halten  konnte,  wenn  nicht  im  Momente  der  Oeffnoog 
noch  eine  geringe  Bewegung  im  Sinne  der  nachlassenden  Coo- 
traction  erfolgte.  Zu  diesen  Verschiedenheiten,  sowie  zu  einigeii 
gleich  zu  erwähnenden  Erscheinungen  scheint  die  Individnalitü 
des  Yersuchsthieres  —  seine  grossere  oder  geringere  Reizbar- 
keit in  ursächlichem  Verhältniss  zu  stehn. 

Bei  anhaltender  Verwendung  stärkerer  Strome  nämlich 
treten  wohl  Symptome  der  Erschöpfung  auf  —  die  Erfordeniitf 
stärkerer  Ströme  zur  Erzielung  desselben  Effects,  auch  wohl 
gänzliches  Ausbleiben  der  Zuckungen.  Sehr  oft  kommt  es  dar 
bei  zu  blutigen  Suffnsionen  der  Rindensubstanz.  Häufiger  je- 
doch beobachtet  man  namentlich  auch  nach  schwachen  Sti6meo 
eine  Reihe  von  Erscheinungen,  denen  der  entgegengesetzte  Sion 
untergelegt  werden  muss. 

Eduard  Weber^)  hatte  bereits  angegeben,  dass  naoh 
Oeffaung  eines  das  Froschrückenmark  tetanisirenden  Stromes 
Nachbewegungen  in  allen  Körpermuskeln  eintreten.  Diese 
Thatsache    scheint   ganz   in    Vergessenheit   gerathen   zu  sein. 


1)  B.  Wagner's  Handwörterb.  d.  Physiol.  Bd. III,  Abth.II,  8.1^. 
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Wenigstens  sollten  wir  meinen  hatte  sie  sonst  tod  den  Ver- 
theidigem  der  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  wohl  als  ein  Ar- 
gument benutzt  werden  können. 

Etwas  gaii2  Aehnliches  findet  sich  nun  nach  Tetanisiren 
der  Hxmsttbstanz.     Schon  nach  einer  Reizung  von  wenig  Se- 
cunden  Dauer  treten  Nachbewegungen  in  der  abhängigen  Mus- 
culatur  ein,  die  im  Gebiet  des  Facialis  einen  deutlich  zittern- 
den Charakter  tragen.    Die  Extremitäten  zeigen  mehr  das  Bild 
klonischer  Erampfbewegnngen  —  Unterschiede,  die  jedenfalls 
▼on  der  verschiedenen  Art  der  Muskelanheftung  abhängig  sind. 
Diese  localen  Erampfanfälle  können  sich,  auch  wenn  man  dem 
Gehirn  Ruhe  lässt,  mehrfach  wiederholen.   In  einzelnen  FäUen 
traten     sie    auch    nach    Misshandlung    der    Himsubstanz    mit 
Schliessungen    des  Kettenstromes   auf.     In  der  Regel  wurden 
sie  aber  nach  Reizung  nut  diesen  Strömen  nicht  beobachtet 
Bei  zweien  unserer  Yersuchsthiere  bildeten  sich  ans 
diesen    Nachbewegungen    wohlcharakterisirte    epi- 
leptische Anfälle  heraus.     Der  Anfall  begann  halbseitig 
mit  Zockungen   in  der  yorher  gereizten  Musculatur,   breitete 
sich  aber  dann  auf  alle  Eörpermuskeln  aus,  so  dass  es  zu  einem 
vollständigen  Strecktetanus  kam.     Die  Pupillen   waren   dabei 
ad  maximum  erweitert   Eins  von  den  Thieren  hatte  zwei,  das 
andere  drei  solcher  Anfälle.     Man  könnte  einwenden,  dass  die 
Hunde  schon  firuher  epileptisch  gewesen  seien.   Der  eine  Hund 
batte  sich  aber  bereits  6  Jahre  lang  bei  derselben  Herrin  be- 
fanden, ohne  je  an  Krämpfen  gelitten  zu  haben.    Die  Antece- 
dentien  des  anderen  blieben  unbekannt  — 

Wir  gehen  mm  zur  Wiederlegung  der  Einwände  über, 
die  man  gegen  unsere  Versuche  erheben  könnte. 

Der  erste  Einwand,  der  bei  elektrischen  Reizversucheft  im- 
mer von  Sachverständigen^)  \md  nicht  Sachverständigen  vor- 
gebracht wird,   stützt  sich  auf  die  Stromschleifen,  welche  zu 


1)  Uebiigens  dürfte  es  fnr  den  einen  oder  den  anderen  Leser 
nicht  aberilÜBsig  sein,  zu  bemerken,  dass  unter  den  vielen  Aerzten, 
denen  wir  unsere  Yersucbe  demODstrirt  haben,  sieb  auch  mehrere 
genuie  in  dieser  Beziehung  sehr  competente  Fachgelehrte  befanden, 
z.B.  die  Herren  Prof.  Nasse  (Harburg)  und  Mnnk  (Berlin). 
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entfernteren  Theilen   gelangen   können.     Dieser  Einwand  ist 
wenn  wir  Ton  der  Frage  absehen,  ob  Rinden  oder  Mark- 
Substanz  des  Grossbims  erregbar  seien,  leichter  als  irgend 
ein  anderer  zu  beseitigen.     Einmal   waren  die  von  uns  zu  den 
beweisenden  Experimenten  verwandten  Strome  überhaupt  nur 
schwach.    Da  aber  die  Substanz  des  Gehirns  einen  sehr  grosses 
Widerstand  besitzt,  da  femer  andere,  leitende  Theile  nicht  ic 
der  Nähe  lagen,  da  endlich  die  Entfernung  der  Elektroden  tub 
einander  nur  gering  war,    so  konnte  nach  den  Gesetzen  der 
Stromvertheilung  in  nicht  prismatischen  Leitern  die  Stromdicb- 
tigkeit  schon  in  sehr  geringer  Entfernung  von  den  Einstr^mnogs- 
stellen  nur  eine  minimale  sein.   Dies  würde  schon  a  priori  deo 
fraglichen  Einwand   hinreichend   widerlegen.     Indessen   haben 
wir  noch  eine  ganze  Reihe  directer  Beweise  für  uns.    Sollteo 
die  Stromschleifen  erstens  zu  den   peripherischen  Nerven  ge- 
langen,  so  lagen  ihnen  immer  die  Nerven  der  gleichnamiges 
Seite  näher,  und  sie  hatten  nicht  den  entferntesten  Gruod  sicii 
ausschliesslich  zu  der  anderen  Seite  zu  begeben.    Femer  Izgeo 
ihnen  noch  sehr  viel  näher  als  irgend  welche  andere  in  Fiag^ 
kommende   Nerven,    die    motorischen   Augennerven   der8ell>eD 
Seite.    Der  so  bewegliche,  so  im  labilen  Gleichgewicht  balan- 
cirte  Bulbus  bildet  ohne  Praparation  zu  erfordern  das  Tonüg- 
liebste  physiologische  Rheoskop,  er  würde  sich  auch  bei  mini- 
maleu  Stromschleifen  viel  eher  bewegen,  als  eine  Yordereitre- 
mität,  von   den  Hinterextremitäten    gar   nicht   zu  reden.    Es 
giebt  aber  an  der  ganzen  Convexität,  so  weit  man  sie  freilegen 
kann,  nicht  eine  einzige  Stelle,   von  der  aus  man  selbst  mit 
stärkeren  als  die  von  uns  gewohnlich  benutzten  Strome  irgend 
eiue  Bulbus -Bewegung  erzielen  kann.    EUermit  wäre  auch  ein 
Thejl  derjenigen  Frage,  welche  den  Einen  von  uns  zur  Auf- 
nahme dieser  Untersuchungen  veranlasste,  erledigt. 

Endlich  fuhren  wir  noch  eine  Thatsache  von  hohem  pbj- 
siologischen  und  pathologischen  Interesse  an.  Es  ist  die,  dass 
mit  der  Verblutung  die  Erregbarkeit  des  Gehirns  ungemei» 
schnell  sinkt,  um  schon  vor  dem  Tode  fast  ganz  zu  erloschen 
Unmittelbar  nach  dem  Tode  ist  sie  auch  gegen  die  stärksten 
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Strome  sofort  ganz  verloren,  während  Muskeln  und  Nerven 
noch  vortrefflich  reagiren.  —  Dies  scheint  uns  zu  erfordern, 
dass  Versuche  über  die  Erregbarkeit  der  Centralorgane  bei  un- 
gestörter Circulation  vorgenommen  werden.  — 

Man  konnte  zweitens  meinen,  wenn  auch  nicht  peripheri- 
scIie  Nerven   oder  das  Rückenmark,  von  dem  genau  dasselbe 
zu   sagen  wäre,  wie  von  jenen,  so  würden  doch  andere  Hirn- 
provinzen als  die  grossen  Hemisphären  von  Stromschleifen  ge- 
troffen.   Wenn  sich  dies  so  verhielte,  so  würde  auch  der  Nach- 
weis der  elektrischen  Erregbarkeit  anderer  Himprovinzen   ein 
wichtiger  Fund  sein.     Denn  auch  von  den  Meisten  unter  ihnen 
wird  ja  gegenwärtig  allgemein  behauptet,  dass  sie  der  directen 
Erregung  unzugängig  seien.    Indessen  verhält  es  sich,  wie  selbst 
für  die  elektrische  Reizung  bewiesen  werden  kann,  eben  nicht 
so.   Diejenigen  Theile,  denen  überhaupt,  wenn  auch  von  weni- 
gen Forschem,  directe  Erregbarkeit  vindicirt  worden  war,  sind 
hinterer  Theil  (Cauda)  des  Corp.  striatum,  Thalam.  optic,  Him- 
?chenkel,  Vierhiigel,  Brücke.    Sehen  wir  zunächst  einmal  vom 
Corp.  striatum  ab,  so  liegen  die  sämmtlichen  übrigen  eben  an- 
geführten morphologischen  Bestandtheile  des  Gehirns  so  weit 
nach  hinten,  dass  sie  alle  bei  Frontalschnitten   erst  getroffen 
werden,  weim  man  nach  rückwärts  bei  den  nicht  mehr  reagi- 
renden  Theilen  des  Grosshirns  anlangt.     Einzig  ausgenommen 
ist  das  Corpus  striat,  dessen  Cauda  gleichwohl  auch  schon  im 
Bereich  der  uuerregbaren ')  Zone  liegt.     Es  wäre  also  möglich, 
flass  gerade  der  vordere  oder  mittlere  Theil  dieses  Ganglion,  der 
Tbeil  welcher   unerregbar   sein  sollte,    erregbar  und  die  ür- 
sprungsstätte    unserer  Reizeffecte    wäre.     Von  vornherein   war 
Letzteres    schon    darum   unwahrscheinlich,    weil    bei    gleicher 
Stromstarke  die  Zuckungen  schon  aufhorten,  sobald  die  Elektro- 
den um  wenige  Millimeter  ihren  Ort  veränderten.   Denn  wenn 
man  durch  die  beiden  gedachten  Einströmungsstellen  und  einen 
««ivkrecht  unter  ihrer  Verbindungslinie  liegenden  Punkt  im  Corp. 
^at  gerade  Linien  legt,  so  erhält  man  ein  gleichseitiges  Drei- 


1)  Unerregbar  nenaen  wir  hier  ohne  Präjudiz  alle  diejenigen  Ge- 
^lete,  von  denen  aas  keine  Zuckungen  hervorzubringen  sind. 
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eck,  dessen  gleiche  Seiten  Strombahnen  des  geringsten  Wider- 
standes abgeben  würden.  Da  nun  der  Widerstand  beider  an- 
nähernd  gleich  sein  muss,  so  müsste  ceteris  paribus  auch  der 
Reizeffect  derselbe  sein,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Nicht  zufrieden  mit  diesen,  wenn  auch  schlagenden  aprio- 
ristischen  Beweisen    betraten  wir  auch  den  Weg  des  directen 
Beweises.    Zu  diesem  Zwecke  gaben  wir  Carlsbader  Insecteo- 
nadeln  eine  dichte  isolirende  Hülle  dadurch,  dass  wir  sie  wieder- 
holt in  eine  Lösung  Ton  Gutta  percha  in  Chloroform  tauchteo. 
Nur  die  Spitze  und  der  Kopf  wurde  leitend  erhalten.    Senkten 
wir  diese  Nadeln  nun  in  den  nach  rückwärts  gelegenen  Theil 
des  Grosshims  ein,  so  erhielten  wir  selbst  hei  unendlich  viel 
stärkeren  Strömen   keine  Spur   einer   Zuckung,  bis  die  dann 
mehrere  Ctm.  tief  eingedrungenen  Rheophoren  die  Himsdieiike] 
berührten.    Dann  aber  bekam  das  Thier  unter  einem  heftiges 
Sprunge  allgemeine  Muskelerschütterungen.     Anders  wenn  in 
gleicher  Weise   die   vordere  Hälfbe  des  Hirns   erregt   wurde. 
Hätte  man  anzunehmen,  dass  bis  zum  Corp.  striat.  gehugeode 
Stromschleifen    die    bei    oberflächlicher  Reizung   auftretendeo 
Zuckungen  auslösten,  so  müssten  die  Letzteren  beim  EindrU' 
gen  der  Elektroden  sich  einfach  allmählich  verstärken.    Dies 
war  indessen  nicht  der  Fall,  sondern  die  Zuckungen  erstrecktes 
sich  vielmehr  auf  andere  Muskeln  und  zeigten  überhaupt  ein 
anderes  Verhalten,  worauf  jetzt  nicht  näher  eingegangen  wer- 
den soll.    Folglich  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass 
weder  das  genannte  Ganglion  noch  die  den  Himstock  zusam- 
mensetzenden Gebilde  an  den  von  der  Convezil&t  aus  errenteo 
Zuckungen  einen  Antheil  hatten. 

Ein  anderer  Einwand,  der  erhoben  werden  könnte  and  der 
gegen  alle  früheren  erfolgreichen  Reizversuche  an  den  Central* 
Organen  (Rückenmark,  Himstock)  erhoben  worden  ist,  würde 
sich  auf  reflectorisches  Zustandekonunen  der  Contnctiooes 
stützen.  Auch  dieser  Einwand  lässt  sich  durch  schlagende 
Beweise  entkräften. 

Reflexe  könnten  ausgelöst  werden  durch  die  Nerves  der 
Dura  und  die  der  Pia  mater,  denn  vor  Erregungen  benacb* 
barter  Nerven  der  Schädelbedeckungen  waren  wir  durch  aas* 
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giebige  Freilegang  der  Hirnoberfläche  geschützt.  Ausserdem 
lagen  an  dem  einen  Wundrande  die  theilweise  abgelösten  tem- 
poraloi  Muskelmassen.  Diese  ihre  Erregbarkeit  wohl  bewah- 
renden Gebilde  hätten  uns  schon  schwache  Stromschleifen  sofort 
▼errathen  müssen.  Sensible  Fasern  im  Grosshirn  selbst  sind 
aber  oodi  nicht  nachgewiesen  oder  überhaupt  angenommen 
worden.  Auch  giebt  die  ganzliche  ünempfindlichkeit  seiner 
äabstans  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  für  eine  solche 
Annahme. 

Was  nun  die« Dura   angeht,  so  haben  wir  schon  oben*) 
angefühlt^  dass  ihr  eine  gewisse  Empfindlichkeit  schon  im  phy- 
äologischen  Zustande  innewohnt,  dass  dieselbe  sich  aber  nach 
Eröffnung  der  Schädelkapsel  sehr  schnell  steigert.    Es  empfiehlt 
sich  deshalb  auch,  hurtig  zu  operiren,   weil  anderenfalls  das 
Yersuohsthier,  selbst  wenn  es  festgebunden  ist,  durch  die  ge- 
waltigsten Sprünge  die  Schonung  der  Himsubstanz  bei  Abtra- 
gang  dieser  Membran  sehr  erschwert.    Hat  man  sie  aber  ein- 
mal bis  KU   den  Knochenrändem  abgetragen,  so  ist  man  vor 
Reflexen  ton  ihren  Nerven  aus  hinreichend  geschützt.    Wir  ver- 
sicherten  uns  dessen  auf  verschiedene  Weise.     Erstens  lösten 
wir   bei    unseren   Reizversuchen  ja  gekreuzte   Zuckungen  aus, 
wollend  Reflexe  immer   zuerst   auf  derselben  Seite   auftreten 
(Pflueger).     Zweitens  'horten   die   Zuckungen   bei   geringer 
Ortsveränderung  aber  bei  gleicher  Entfernung  von  den  Resten 
der  Dura  auf.     Drittens  horten  sie  selbst  dann  auf,  wenn  wir 
der  Dura  näher  rückten,  vorausgesetzt  dass  wir  nicht  gerade  mo- 
torisdie  Gentra  trafen.   Ja  wir  erhielten,  immer  unter  der  zuletzt 
genannten  Voraussetzung,  nicht  einmal  Zuckungen,  wenn  die 
Elektroden  dicht  an  der  Dura  aber  noch  auf  der  Himsubstanz 
stuiden.    Berührten  wir  jedoch  viertens  die  Dura  selbst,  so  tra- 
ten in  vielen  FäUen,  auch  wenn  kein  Strom  sie  durchfloss,  auf 
den  elektrischen  Reiz  aber  immer  die  heftigsten  Reflexbewe- 
gungen  in   einer   höchst  charakteristischen  Form   auf.     Diese 
sahen  aber  ganz  anders  aus,  wie  unsere  anderweiten  Reizeffecte. 
Zimaehsl  trugen  sie  immer  das  Bild  der  Zweckmässigkeit;  Zu- 


1)  In  Üebereinstimmnng  mit  L enget  n.  A. 

fttlektrt's  ■•  d«  B«it-B«7«0Md*s  AtcIÜt.    1870.  21 
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rückweifen  des  Kopfes,  Contractionen  der  Rnckennwmkeh,  Ge- 
schrei und  Winseln  selbst  in  der  Morphinm-Nwkose,  wkes 
Bewegungen  der  Extreioaitäten.  G«nz  anders  das  Bild  vaaaa 
Reizversuche.  Hier  liegen  häufig  selbst  nicht  narkotiairtB  Dam 
unbeweglich,  gleichgültig  da,  während  wir  bald  eine  voidert 
bald  eine  hintere  Eztremit&t  durch  den  elektrischen  Beb  ii 
Bewegung  setzen. 

Die  Pia  kann  man  freilich  nicht  in  gleicher  Weise  sonck- 
prapariren ;  im  Gegentheil  muss  man  mit  ihr  so  schooend  wie 
möglich  umgehen.  Denn  die  Yerletznng  eines  einzigen  ihio 
zahllosen,  strotzenden  Gelasse  überströmt  das  Operatioiiafeld 
mit  Blut  und  kann  den  ganzen  Versuch  scheitern,  das  TUer 
nutzlos  geopfert  sein  lassen.  Indessen  hindert  dies  nicht  deo 
Beweis  ihrer  ünwesentlichkeit  für  das  Zustandekommen  nsMicr 
Reize£fecte.  Abgesehen  von  allen  den  Gründen,  die  wir  seh» 
gelegentlich  der  Besprechung  der  Dura  anführten,  ist  Fdgendtf 
mehr  als  genügend.  Wir  fiinden  die  Pia  (wie  auch  Longet 
u.  A.)  unempfindlich.  Wir  umschnitten  sie  über  einem  moto' 
rischen  Centrum  mit  Schonung  der  grosseren  Gefasse,  <te 
dass  der  Reizeffect  sich  änderte.  Wir  trugen  sie  an  einer  sol- 
chen Stelle  ab  —  die  Zuckungen  blieben  nie  aus.  Wir  stsflba 
isolirte  Nadeln  in  die  Himsubstanz  ein,  auch  dann  noch  sock- 
ten die  Muskeln,  wenn  es  im  Bereich  der  motorischen  ^Ure 
geschah,  sie  zuckten  unter  keiner  von  allen  diesen  Bedüngaageb, 
wenn  wir  die  hintere  Grenze  dieser  Sphäre  übersohritteii.  ^ 
dürfte  übrigens  von  Interesse  sein,  an  dieser  Stelle  einsosdnl- 
ten,  dass  weder  die  Morphium-  noch  die  Aether-Narkose  eistf 
wesentlichen  Einfluss  auf  das  Grelingen  der  Versuche  hat 

Endlich  wird  man  fragen,  wie  es  denn  kam,  dass  so  viele 
frühere  Forscher,  darunter  die  gUmzendsfeen  Namen,  zu  entge- 
gengesetzten Resultaten  gelangten.  Hierauf  haben  wir  nur  eise 
Antwort:  „Die.  Methode  schafit  die  Besultsl».^  Es  ist  niunor 
lieh,  dass  unsere  Vorganger  die  ganze  Gonyexilät  freigelegt 
haben,  denn  sonst  hätten  sie  Zuckungen  erhalten  müsaen. 
Die  hintere  seitliche  Wand  des  Schädeldachs  des  Hundes,  u^* 
ter  der  allerdings  keine  motorischen  Theile  liegen»  empfiehlt 
sich  durch  ihre  Formation  für  das  AujEsetzen  der  ersten  Trepee- 
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kröne.  Hier  begann  man  wahrsoheinlieh  die  Operation  und 
versäumte  nach  Yom  aufzubrechen,  indem  man  von  der  irrigen 
Anaieht  ausging,  daas  die  einzehien  Felder  der  Oberflache 
gieichwerthig  seien.  Man  fusste  auf  der  Eingangs  entwickel- 
ten, noch  heut  weit  verbreiteten  Annahme  von  der  AUgegen- 
waitif^eit  aller  seelischen  Functionen  in  allen  Theilen  der 
Groeahirarinde.  Hätte  man  an  eine  Localisation  der  seelischen 
FanetioDen  aoch  nur  gedacht,  so  würde  man  die  scheinbare 
Unerregbarkeit  einzelner  Theile  des  Substrats  als  etwas  Selbst- 
Terstandliches  betrachtet  und  keinen  seiner  Theile  ununtersucht 
gelaasen  haben.  Denn  dass  wir  mit  unsern  Beizen  Yorstellun- 
gen  au  erwedien  oder  doch  etwa  erweckte  am  viyisecirten 
Thiere  xmr  Anschauung  zu  bringen  vermöchten,  hat  wohl  keiner 
der  bisherigen  Forscher  voraasgesetzt 

Dies  führt  uns  zur  Besprechung  einer  Frage,  die  wiewohl 
unberechtigter  Weise  an  uns  gerichtet  werden  konnte.  Man 
könnte  die  Erklärung  der  Beobachtungen  von  uns  verlangen, 
die  in  hinreichender  Zahl  über  chirurgische  Verletzungen  des 
Gehirns  ohne  Störung  irgend  welcher  Function  vorliegen  0-  Es 
wäre  Sanachat  gar  nicht  unsere  Sache^  diesen  anscheinenden 
Widersprach  zu  lösen.  Denn  ehe  diese  Verpflichtung  uns  ob- 
läge, müsste  man  uns  nachweisen,  dass  gerade  die  Partieen, 
von  denen  wir  reden,  verletzt  oder  verloren  waren  —  ein  et- 
•was  schwieriges  Unternehmen;  Von  anderen  Theilen  der  Gon- 
veiitSi  wisaen  aber  weder  wir  noch  Andere  etwas  Genaueres; 
ao8gen<»Dme]|  etwa  das,  was  man  von  der  dritten  Stimwinduog 
weiss  und  das  spiicht  gerade  für  uns.   Wie  gesagt,  der  Wider* 


1)  Aach  der  Eine  von  uns  (Hitzig)  hat  einen  solchen  Fall  wäh- 
read  seiner  Thätigkeit  als  dirigirender  Arzt  am  aUgemeinen  Garnison- 
{axareth  zu  Berlin  im  Jahre  1866  beobachtet.  Einem  Soldaten  (An- 
gelmaier)  war  ein  Granatsplitter  genau  in  die  Glabella  gedrangen 
Bod  hatte  dort  ein  dreieckigea  hock  gemacht.  Aus  diesem  Loche  ent- 
Ifieite  «ich  wahrend  wenigstens  14  Tagen  immerwahrend  Qehirnsub- 
staDs.  Schliesslich  heilte  die  Wunde  von  selbst  zu.  Sehr  geistreich 
Vir  dieser  Kranke  nicht,  im  Gegentheil  schien  er  trägen  Verstandes. 
Da  man  ihn  indessen  yorher  nicht  gekannt  hatte,  so  war  nicht  an  ent- 
•chiidNt»  ob  er  nicht  von  Natur  gelatig  arm  war.  Qrobe  motorische 
oAsr  sensible  Störungen  bot  er  Jedenfalli  nieht  dar. 

8X» 
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sprach  ist  nur  ein  scheinbarer,  die  Theile  des  Gioflflihims  nsd 
nicht  gleichwerthig. 

Es  scheint  ans  weiterhin  sehr  am  Platze,  an  folgende  di^ 
sen  Punkt  Tollkommen  trefiFende  Bemerkung  Grieaingei^t') 
zu  erinnem. 

,i6egen  die  meisten  dieser  Beobachtangen  Hessen  sich  nm- 
,iCherlei  Bedenken  eiheben.  In  £ftst  allen  Fällen  ist  nnr  die 
^Intelligenz  im  engeren  Sinne  beachtet,  die  Gemüthsbeschaffea- 
^heit  und  der  Willenszustand  ganz  unbeachtet  geblieben,  niul 
^auch  an  die  Intelligenz  wurden  gewöhnlich  nur  die  geringrtea 
„Anforderungen  gemacht,  z.  B.  die  Beantwortung  einfiusher,  int- 
„lieber  Fragen,  um  sie  für  unverletzt  zu  erklaren«  In  keiaer 
„dieser  Beobachtungen  ist  die  Intelligenz  in  ihrem  ganzen  ün- 
„fange  geprüft  worden,  und  in  vielen  derselben,  nämlich  in  aliea 
„Hospitalbeobachtungen  war  eine  Yergleichnng  des  Gdstesn* 
„Standes  nach  der  Erkrankung  oder  dem  Substanzverluste  nH 
„dem  früheren  schlechterdings  unmöglich  u.  s.  w.^ 

Griesinger  hat  hier,  wie  es  seine  Materie  erheischt,  le- 
diglich den  psychischen  Zustand  im  Auge.  Genau  das,  wm 
er  von  der  Erforschung  des  Zustandes  der  Seele  verlangt  kön- 
nen wir  mit  noch  grosserem  Recht  rucksichtlich  somatisdier 
Functionen  fordern.  Wo  sind  die  Untersuchungen  über  Mitf- 
keleigenachafben  oder  die  Qualitäten  des  TaatsinneB,  die  gende 
hier  mehr  am  Platze  wären,  als  an  manchen  anderen  Orten, 
an  denen  sie,  ein  wissenschaftlicher  Humbug,  nur  dazu  diwes, 
harmlosen  Lesern  Sand  in  die  Augen  zu  streuen!  Wie  wohl- 
begründet diese  unsere  Forderung  ist,  das  werden  einige  Ver- 
suche lehren,  von  denen  im  Folgenden  noch  die  Rede  eelB 
wird.  — 

Blicken  wir  nun  auf  die  bisherigen  Resultate  unserer  Cd* 
tersuchungen  zurück  und  fragen  wir  uns,  was  durch  dieselbeo 
an  Eenntniss  der  Eigenschaften  des  Centralorgans  gewoDO^ 
ist,  so  liegt  uns  die  Pflicht  ob  zu  unterscheiden  zwischen  deiO) 
was  mit  Recht  als  sicher  gefolgert  werden  darf,  und  dem  wm 
nur  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist 

1)  Die  Pathologie  and  Therapie  der  psychischen  Knuikheit*D' 
2.  Aufl.,  StaUgart  186i,  8.  i. 
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Als  einen  sicheren  Erwerb  k5nnen  wir  die  zweifel- 
los bewiesene,  in  jedem  Augenblick  zu  reprodnci- 
rende  Thatsache  bezeichnen,  dass  auch  centrale  Ner- 
Tengebilde  zanächst  auf  einen  unserer  Reize  mit 
einer  in  die  Erscheinung  tretenden  Reaction  ant- 
worten. Dies  allein  hatte  schon  eine  nicht  geringe  prindpielle 
Bedeutung  für  die  Physiologie,  insofern  damit  der  Widerspruch 
iD  der  Definition  beseitigt  wird,  auf  den  neuerdings  Fick  mit 
Recht  hingewiesen  hat  tmd  an  den  der  An&ng  dieser  Arbeit 
anknüpft 

Ebenso  sichergestellt  ist  die  Thatsache,  dass  ein 
beträchtlicher  Theil  der  die  grossen  Hemisphären 
zasammensetzenden  Nervenmassen,  man  kann  sagen 
fast  ihre  eine  Hälfte,  in  unmittelbarer  Beziehung  zur 
Muskelbewegung  steht,  während  ein  anderer  Theil 
offenbar  wenigstens  direct  nichts  damit  zu  schaffen 
hat  So  einfiuih,  so  selbstverstSndlich  dies  nun  scheinen  mag, 
80  wenig  war  man  bisher  hierüber  in's  Klare  gekommen.  Wir 
beziehen  uns  zu  diesem  Zwecke  auf  das  gelegentlich  des  histo- 
rischen Ueberblicks  Gesagte.  Sprach  man  von  solchen  Centren 
im  Gehirn,  so  wurden  noch  in  neuester  Zeit  nur  basale  Theile, 
Pens,  Thalami  u.  s.  w.  angeführt*),  und  bei  der  Erklärung  jener 
Secdonsbefunde  hielt  man  sich  vorsichtig  in  möglichst  allge- 
memen  Ausdrücken.  Nur  wenige  Gehimanatomen,  unter  denen 
namentUch  Meynert  zu  nennen,  hatten  sich  bisher,  allerdings 
in  anderer  Weise  als  Gall,  fOr  eine  strenge  Localisation  der 
einzelnen  psychischen  Facul^ten  ausgesprochen. 

Werfen  wir  jedoch  die  Frage  auf,  ob  die  Ton  uns  ausge- 
lösten Reizeffecte  durch  directe  Einwirkung  auf  diejenigen  Cen- 
tren der  grauen  Rinde,  in  denen  der  motorische  Willensimpuls 
eateteht^  herrergebracht  werden,  oder  ob  man  an  Reizung  der 
Mark&serung  zu  denken  hat,  oder  ob  noch  ein  Drittes  möglich 
iit,  so  muse  unsere  Antwort  bei  Weitem  reservirter  gehalten 
werden. 


1)  Yeigi.  z.  B.  Qriesinger  a.a.  0.  8, 4  und  Tiele  andere  Auto« 
no,  doeh  aa«h  derselbe  8*  33. 
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Nehmen  wir  selbst  an,  der  Beweis  för  Auslosung  der  frig* 
li6hen  Bewegongserscheinungeti  dorch  die  gangliöse  Substa&x 
sei  geliefert  —  und  er  ist  es  niciht  —  so  wäre  damit  noch  nicht 
bewiesen,  dass  nun  bei  denjenigen  Bewegangserscheinnngen, 
die  durch  inneres  Geschehen  frei  werden,  grade  dieser  TbeO 
der  Rinde  das  Substrat  abgiebt  für  das  erste  nach  aussen 
gerichtete  Glied  in  der  Kette ,  welche  beginnt  mit  dem  erstefl 
Entstehen  eines  sinnlichen  Eindrucks,  und  ihr  Yorlanfiges  Bnde 
findet  mit  dem  ab  Muskelbewegung  erscheinenden  Ausdruck 
des  Wollens. 

Es  ist  vielmehr  nicht  undenkbar,  und  kann  namentlich 
durch  das,  was  wir  in  anatomischer  Beziehung  über  den  am- 
stomosirenden  Bau  dieser  Theile  wissen,  nicht  ausgescfalosMi 
werden,  dass  der  Hirntheil,  welcher  die  Geburtsst&tte  de« 
Wollens  der  Bewegung  einsohliesst,  noch  ein  anderer  oder  viel- 
leicht  ein  vielfacher  ist,  dass  die  von  uns  Centra  genannteii 
Gebiete  nur  Vermittler  abgeben,  Sammelplätze,  auf  denen  ihn- 
liehe  aber  zweckmässigere  Anordnungen  der  Muakelbewegiu}' 
gen  geschehen,  als  in  der  grauen  Substanz  des  Rückemnaib 
und  der  Himbasis.  In  wie  weit  sogar  eine  gewisse  phjnolo- 
gische  Berechtigung,  dieser  Anschauimg  einen  Platz  zu  lassen, 
von  uns  aufgedeckt  ist,  werden  wir  bald  sehen. 

Nachdem  wir  in  dieser  Zurückhaltung  den  rein  psydiolo- 
gischen  Möglichkeiten  den  weitesten  Spielräum  gegonot 
haben,  und  wir  heb^  dies  ausdrücklich  hervor,  wenden  vir 
uns  zu  der  Erörterung  der  Frage  nach  dem  Werth  der  gnraeo 
und  der  weissen  Substanz  für  das  Zustandekommen  der  vod 
uns  beschriebenen  Reizeffecte.  Wird  die  Frage  in  dieser  Fonn 
gestellt,  so  dürfte  es  zu  einem  Theil  bereits  jetzt  möglich  seb 
sie  befiriedigend  zu  beantworten.  Wollte  man  aber  statt  der 
allgemeineren  Begriffe  graue  und  weisse  Substanz  die  Worte 
Fasern  und  Zellen  sich  einander  gegenüberstellen,  so  liease  üoh 
auch  die  Möglichkeit  einer  Losung  bisher  nicht  absehen^  Denn 
da  sich  in  der  grauen  Substanz  Fasern  und  Zellen  untrennbir 
mischen,  ist  eine  isolirte  Untersuchung  der  einzelnen  morpho- 
logischen Bestandtheile  unausführbar.  Selbst  wenn  aUo  der 
directe  Beweis  der  Erregbarkeit  auch  für  die  gri^ie  SitMui. 
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geführt  worden  wäre,  wfirde  man  immer  noch  einwenden  kön- 
nen, das8  nicht  die  Ganglienzellen,  sondern  die  zwischen  ihnen 
verlaufenden  Nerrenfaeem  dieser  Substanz  den  eigentlich  erreg- 
ten Theil  abgaben.  —  Für  den  Augenblick  steht  die  Frage  so, 
daea  wir  dareh  die  oben  angeführten  Versuche  über  das  Ein- 
stechen iaolirter  Nadeln  die  Erregbarkeit  der  Marksubstanz  hin- 
länglich bewiesen  haben.  Da  nun  die  wesentlichen  nervösen 
Bestandtheile  der  Marksubstanz  —  die  Nervenfasern  —  sich  mit 
den  gleichen  anatomischen  Eigenschaften  in  die  Rindensubstanz 
fortsetzen,  liegt  kein  Orond  vor  eine  wesentliche  Aenderung 
ihrer  physiologischen  Eigenschaften  eher  anzunehmen  als  ihre 
anatomische  Gontinuit&t  durch  neue  Gebilde  unterbrochen  wird. 
Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  die  Erregbarkeit  eines  Theiles 
der  Fasern,  auch  der  Rinde,  mit  Recht  voraussetzen.  Ob 
dieselben  nur  allein  oder  ob  auch  die  Zellen  erregbar  sind, 
das  ist,  wie  gesagt,  mit  den  bisherigen  Mitteln  nicht  hinläng- 
lich sieher  zu  entscheiden. 

Gleichwohl  Utost  sich  auf  indirectem  Wege   ein  einiger- 
massen  wahrscheinlicher  Schluss  auf  die  Function,  wenn  auch 
meht  auf  die  Erregbarkeit  des  zelligen  Theiles  der  Rinde  zie- 
hen.   Wir  sahen  bei  Beschreibung  unserer  Experimente,  dass 
auf  die  minimale  Stroms^ke  Muskelcontractionen  nur  eintre- 
ttti,  wenn  die  Elektroden  sich  auf  ganz  bestimmten  Stellen  be- 
finden imd  dass  sie  aufhören  oder  in  andern  Muskeln  erschei- 
nen, wenn  die  Elektroden  sich  von  den  gedachten  Stellen  auch 
nur  um  ein  Geringes  entfernen.   Dies  Verhalten  läset  nur  zwei 
Möglichkeiten  zu.    Entweder  der  Reiz  wird  durch  die  in  un- 
mittsibazer  Nähe  der  Elektroden  liegenden  Ganglienzellen  selbst 
aufgenommen  und  durch  sie  in  Muskelbewegung  umgesetzt,  oder 
genkie  an  diesen  Stellen  treten  reizbare  Markfasem  besonders 
nahe  an  die  Oberfläche,  so  dass  sie  fOr  die  Erregung  besonders 
günstig  gelagert  sind«    Da  nun  kein  anderer  Grund  zu  erken- 
nen ist,  wegen  dessen  die  fraglichen  Markfasern  sich  gerade 
bier  den  Ganglienzellen  am  Meisten  nähern  sollten,   als  um 
ibreu  Sehioksale,  in  jene  einzutreten,  entgegenzugehen,  so  kann 
nsD  allerdiDgs  annehmen,  dass  gerade  jene  Ganglienmassen 


328  G.  Fxitsch  und  E.  Hiiiig: 

zur  Pioduction  organißcher  Reize  for  gerade  jene  Ner¥«ii£tten 
bestimint  aind. 

Ob  nun  eine  gewiaae  gewöhnlich  suBammenwirkende  Summe 
dieser  organischen  Reize  genau   dieselbe  Bewegungsanascniiig 
herrorbringt  wie  unser  elektrischer  Reis,  das  lässt  sich  durch 
die    bisher  angewendeten  Methoden  gans  und  gar  nicht  est* 
scheiden.   Denn  die  einfache  Lehre  Ton  den  specifiachen  Ener- 
gien genügt  hier  nicht,  wir  müssen  Tielmehr  für  die  geÜEmdeneD 
neuen  Thatsachen  einen  neuen  Gesichtspunkt  entwickeln.   Wir 
haben  hier  nicht  Nervenfiisem,  die  geraden  Weges  sum  Bad- 
organ  verlaufen,   sondern  ehe  von  der  centralsten  Stelle  des 
Grosshirns    entspringende    Fasern    dorthin    gelangen    könnea, 
haben  si»  erst  eine  Anzahl  von  mehr  und  mehr  peripher  ge- 
legenen Stationen  zu  passiren,  in  deren  jeder  ihre  frei  gewor- 
denen Spannkräfte  in  einer  bestimmten,  nicht  genauer  bekann- 
ten Weise  umgesetzt  werden,  damit  daraus  das  werde,  was  wir 
eine  zweckmassige  Bewegung  nennen.    Es  ist  nun  selbstver- 
ständlich, dass  wir  durch  einen  auf  irgend  einem  Punkte  dieser 
Bahn   angebrachten  Reiz   höchstens  nur  das  zur   Anft^^^p^g 
bringen  können,  was  auf  der  mehr  peripher  gelegenen  Strecke 
und  den  mehr  peripher  gelegenen  Stationen  vor  sich  zu  geben 
pflegt,  wahrend  die  Functionen  der  centraleren  Stationen  aicb 
der  Beobachtung  entziehen.    Ja  selbst  dies  lässt  sich  nur  mit 
einer  gewissen  Beschränkung  aussprechen,  insofern  als  zur  Her 
Yorbringung  einer  bestimmten  Bewegungsmodalitat  die  Err^osg 
einer  grösseren   Summe   von  Fasern  erforderlich   ist,  die 
gleichwohl  in  den  Gentralorganen  nicht  so  bequem  bttsammea 
liegen,  als  im  Stamm  eines  peripheren  Nerven.  Indessen  giebt 
es  einen  anderen  Weg,  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Theile  der  Rinde  experimentell  zu  lösen;  es  ist  die 
Exstirpation    circumscripter    und    genau    bekannter 
Theile  derselben.     Auch   diesen  langwierigen  Weg  hnben 
wir  in  folgender  Weise  zu  betreten  begonnen. 

Zwei  Hunden  wurde,  nachdem  die  Weichtheile  zuröekpn- 
parirt  waren,  der  Schädel  durch  eine  Trepankione  an  der  Stelle 
eröfihet,  wo  wir  das  Centrum  für  die  rechte  Tordere  Eztronitit 
Termutheten.    Wir  irählten  das  Centrum  für  eine  Eztremiti^ 
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weil   an  einer  solchen  etwaige  motorische  Erscheinungen  am 
deutlichsten  herrortreten  mussten,  und  wir  wählten  nicht  das 
CeDtrom   för   die  hintere  Extremität,   weil  dessen  Lage  uns 
möglicherweise  der  Eröffiiung   des  Sin.  longitudin.  ausgesetzt 
hatte.    Alsdann  wurde  die  Dura  der  freigelegten  Stelle  entfernt, 
es  wurde  durch  elektrische  Reizung  festgestellt,  dass  wir  die 
gewollte  Stelle  getroffen  hatten,  die  Pia  wurde  soweit  als  er- 
forderlich umschnitten  und  mm  mit  einem -feinen  Scalpellstiel 
ein  wenig   Ton    der  Rindensubstanz  herausgehoben.     In   dem 
einen  Falle  war  das  entfernte  Stück  etwa  so  gross  wie  eine 
kleine  Linse,  in  dem  andern  Falle  etwas  grosser.   Dann  wurde 
die  Hautwunde   durch  Knopfhäthe   yereinigt.     In   dem  ersten 
Falle   hatte   das  Thier   bei   der  ganzen  Operation  nur  einige 
Tropfen  Blut  Terloren,  in  dem  andern  Falle  war  die  Blutung 
nicht  unbeträchtlich      Der  erste  Fall  heilte  per  primam,  der 
andere  Fall  nicht    Beide  Yersuchsthiere  boten  aber  nur  dem 
Grade  nach  verschiedene  Symptome  dar.    Der  Art  nach  war 
ihr  Krankheitsbild  rucksichtlich  der  motorischen  Störungen  so 
conform   als  moglidi.     Diese  vollkommene  üebereinstimmung 
der  Resultate  beider  Yenuche  und  deren  Wichtigkeit  für  äknmt« 
hebe  aus  unsern  andern  Yersuchen  entspringenden  Anschauun- 
gen venmlasst  uns,  ihrer  schon  hier  Erwähnung  zu  thun,  ob- 
wohl wir  vor  irgend  einer  Publication  gern  noch  mehr  gleich- 
lautaide  Sr&hrungen  gesanunelt  hätten.    Die  Nothwendigkeit 
dieser  Arbeit  einen  vorläufigen  Abschluss  zu  geben,  verhinderte 
uns  bisher  daran,  und  im  Debrigen  wird  man  sehen,  dass  für 
die  von  uns  ad  hoc  zu  ziehenden  Schlüsse  schon  ein  einziger 
gelonganer  Yersuch  genügt 

Beide  Yersuchsthiere  zeigten  nun  unmittelbar  nach  der  in 
der  Morphium-Narkose  vorgenommenen  Operation  etwas  allge- 
meine Schwäche,  die  bald  vorüberging.  Dann  aber  beobachtete 
man  in  Kurzem  Folgendes: 

I.  Beim  Laufen  setzten  die  Thiere  die  rechte  Yorderpfote 
onsweckmässig  auf,  bald  mehr  nach  innen,  bald  mehr  nach 
Mssen  als  die  andere,  und  rutschten  mit  dieser  Pfote,  nie  mit 
der  anderen,  leicht  nach  aussen  davon,  so  dass  sie  zur  Erde 


Bio  0-  Fritscli  und  £.  Hittig: 

fielen.     Keine  Bewegung  fiel   ganz  aus,  indessen  wurde  dis 
reehte  Bein  etwas  schwächer  angesogen. 

II.  Beim  Stehen  gans  ähnliche  Erscheinungen.  Auseenkoi 
kommt  es  vor,  dass  die  Yordetpfote  mit  dem  Dorsum  statt  mit 
der  Sohle  aufgesetzt  wird,  ohne  dass  der  Hund  etwas  dsfon 
merkt. 

III.  Beim  Sitzen  auf  dem  Hintertheü,  wenn  beide  Vorder- 
pfoten auf  der  Erde  stehen ,  rutscht  das  rechte  Vorderbein  aD- 
mShiig  nach  Aussen  davon,  bis  der  Hund  ganz  auf  der  reditn 
Seite  liegt. 

Unter  allen  Umstanden  kann  er  sieh  aber  sofort  wieder 
aufrichten.  Die  Hautsensibilität  und  die  Sensibiliüit  auf  tiefen 
Druck  zeigt  an  der  rechten  Vorderpfote  keine  nachweisbaren 
Abweichungen. 

Am  schlagendsten  fiel  bei  dem  ersten  Hunde  >)  noch  n 
einer  Zeit  als  die  Wunde  längst  geheilt,  alle  Reaction  foitwi 
war,  am  15.  und  sogar  noch  am  28.  Tage  nach  der  Operation 
folgender  Versuch  aus. 

Man  setzte  dem  Hunde,  wahrend  er  stand,  die  rechte  Vor- 
derpfote auf  ihren  vorderen ,  oberen  Rand  so  nach  innen  iuhI 
hinten,  dass  sie  zwischen  den  anderen  3  Beinen  stand.  Ver- 
hinderte man  nun  durch  Streicheln  den  Hund,  Ortsbewegofigen 
vorzunehmen,  so  liess  er  die  Pfote  beliebig  lange  in  dieser  qb' 
bequemen  Stellung.  Kam  aber  irgend  ein  BewegungsiinHs 
über  ihn,  so  lief  er  davon,  sein  krankes  Bein  (est  ebenso  nnm- 
ter  bewegend,  wie  die  andern  drei.  Derselbe  Versuch  war  mit 
dem  linken  Beine  gar  nicht  zu  machen,  da  das  Thierohen  die- 
ses Glied  immer  schon  wieder  zurückzog  und  in  seine  frftbtf* 
bequeme  Stellung  brachte,  ehe  man  damit  in  die  gewollte  Stel- 
lung kommen  konnte.  — 

Wir  ersparen  uns  auch  hier  alle  weiteren  Schltoe  ofid 
Betrachtungen,  namentlich  gewisse  Vergleiche  mit  der  meaM^ 
Hohen  Pathologie  für  eine  andere  Gelegenheit,  und  oonstatircB 
nur  Folgendes  als  wesentlich  für  die  vorliegende  Arbeit   ^^ 


1)  Der  kweits  wird  hier  nicht  erwähnt,  da  er  ans  experimeoteUeB 
Gründen  nnr  dreibeinig  war. 
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beiden  Veimichstilne]%  hatten  dittoh  Btitirpation  eines  Theilti 
des  Ton  uns  dogenaonten  Centmni  ftir  die  Yorderextremität  die 
Mogliehkeit,  die  Letztere  zu  bewegen,  nur  ttnvoilkonimen  Ter- 
loren,  und  an  der  SenBibilii&t  wahrscheinlieh  gar  nichts  ein- 
gebasat.  Aber  sie  hallen  offenbar  nur  ein  mangelhaltes  Be- 
waastBein  yon  den  Zaständen  dieses  Gliedes,  die  F&higkeit, 
sich  Tollkommene  Vorstellungen  über  dasselbe  zu  bilden 
war  ihnen  abhanden  gekommen;  sie  litten  al6a  an  einem  Sym- 
ptome, welches  in  einer  sehr  ähnlichen  Weise  bei  einer  Form 
der  Krankheitsgruppe  Tabes  vorkommt,  nur  dass  Verletzung 
einer  sensibeln  Leitungsbahn  hier  sicher  nicht  vorlag.  Man 
konnte  sich,  um  diesen  Zustaüd  näher  zu  bezeichnen,  viel- 
leicht so  ausdrucken:  Es  bestand  noch  irgend  eine  moto- 
rische  Leitung  von  der  Seele  zum  Muskel,  während  In  der  Lei- 
biDg  vom  Muskel  zur  Seele  irgendwo  eine  Unterbrechung  vor- 
banden war.  Möglicherweise  betraf  diese  Unterbrechung  die 
Endstation  der  hypothetischen  Bahn  für  den  Muskelsinn,  jeden- 
falls hatte  sie  aber  ihren  Sitz  an  Stelle  des  von  uns  verletzten 
Centrum. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  es  ist  sicher,  dass  eine  Verletzung 
dieses  Gentmm  die  willkürliche  Bewegung  des  von  ihm  sicher 
in  einer  gewrissen  Abhängigkeit  stehenden  Gliedes  nur  alterirt, 
nicht  aufhebt,   dass   also  irgend   einem   motorischen   Impulse 
noch  andere  Stätten  und  Bahnen  offen  stehen  um  geboren  zu 
werden  und  um  zu  den  Muskeln  jenes  Beines  zu  eilen,  dass 
unsere  Reservation  (S.  oben  S.  27)  vollkommen  am  Platze  war. 
Es  ist  aber  femer  ebenso  sicher,  dass  eine  solche  Verletzung, 
obwohl  ihre  Erheblichkeit  gegen  die  Abtragungen  von  Flou- 
lens,  Hertwig  u.  A.  verschwindet,   sehr  deutlich  wahr- 
nehmbare Symptome  hervorbringt,  wenn  man  nur  den  rechten 
Ort  trifft;  und  zwar  sind  die  Symptome  gerade  an  demjenigen 
Oliede  wahrnehmbar,  dessen  Muskeln  sich  vorher  auf  elektrische 
Reizung  der  nun  zerstörten  Massen  contrahirten. 

Hieraus  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  bei  den  früheren 
coloflsalen  Verstünunelungen  des  Hirns  entweder  andere  Theile 
gew&hh  worden  sind,  oder  dass  den  feineren  Verrichtungen 
der  Bewegungsmechanismen  nicht  die  nöthige  Aufmerksamkeit 
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geBchenkt  wurde.  Es  geht  femer  ans  der  Summe  aller  nnserer 
Versuche  hervor,  dass  keineswegs  wie  Flourens  und  die 
Meisten  nach  ihm  meinten,  die  Seele  eine  Art  Gesammtfoiietiioo 
der  Gesammtheit  des  Grosshims  ist,  deren  Ausdruck  dmo  wqU 
im  Gänsen  aber  nicht  in  seinen  einzelnen  Theilen  durch  mecha- 
nische Mittel  aufzuheben  vermag,  sondern  dass  vielmehr 
sicher  einzelne  seelische  Functionen,  wahrBchein- 
lich  alle,  zu  ihrem  Eintritt  in  die  Materie  oder  inr 
Entstehung  aus  derselben  auf  circumscripte  Ceotra 
der  Grosshirnrinde  angewiesen  sind.  — 

Berlin,  den  28.  April  1870. 
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üeber  die  Magenformen  der  Wirbelthiere. 

Von 

A.  NUHN, 
Professor  in  Heidelberg^. 


(Hierzu  Taf.  YIII.  und  IX.  A.) 


So  mannichfaltig  Form  und  Grosse  des  Magens  der  Wir- 
belthiere sind  und  schwer  erklärbar,  ja  paradox  ^iele  derselben 
erscheinen  mSgen,  so  Uuurt  sich  doch  ein  Yerst&ndniss  f&r  die 
bei  weitem  Meisten  gewinnen,  wenn  man  nur  die  Einflüsse 
sucht  kennen  2u  lernen,  welche  auf  Form  und  Grosse  bestim- 
mfflod  einwirken. 

Der  Magen  aller  Wirbelthiere  stellt  im  Allgemeinen  eine 
Terschieden  starke  und  geformte  Erweiterung  des  Anfangs- 
theils  der  Pars  digestoria  des  Nahrungsschlauches  dar,  worin 
die  BiweiBskfirper  der  aufgenommenen  Nahrungsmittel  unter 
Einwiricung  des  Magensaftes  aufgelöst  werden  sollen;  daher 
er  ädh  ebensowohl  gegen  die  Torangehende  Speiseröhre  — 
Cardia  —  als  auch  namentlich  gegen  den  in  entgegengeseti- 
ter  £ichtimg  aus  ihm  herrorgehenden  Diinndarm  —  Pylorus 
—  absugrenxen  pflegt  und  durch  Gontraction  einer  Bangmuscp- 
latnr  des  PfSrtners  temporar  sogar  gegen  den  Dünndarm  sich 
absdüiesaen  kann,  bis  eine  genügende  Einwirkung  des  Magen- 
saftes auf  die  Nahrungsmittel  erfolgt  ist 

Als  Grundform  des  Wii^belthiermagens  kann  eine  läng- 
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liehe  Erweiterung  der  Pars  digestoria  mit  Beibehaltani 
ihrer  frontalen  Lage  in  der  Längsaze  des  Körpers,  wie  biu 
bei  vielen  Amphibien  und  manchen  Fischen  (Fig.  2.  3.)  sie  fifi- 
det  —  betrachtet  werden,  die,  da  sie  der  frühesten  Foetalpoiode 
aller  Wirbelthiere  gemeinsam  ist^  als  foetale  oder  primitm 
Mageniorm  genannt  werden  kann,  während  alle  übrigen  s^ 
cundäre  Formen  sind,  die  sammtlich  nur  aus  AbändenugeD 
jener  primitiven  hervorgehen. 

Einflüsse,  welche  derartige  Abänderungen  bedingen,  sooicb 
als  Ursache  der  grossen  Mannichfaltigkeit  der  Form  und  Grosse 
der  Wirbelthiermagen  angesehen  werden  können,  sind  besonders 
folgende: 

1)  Die  Grösse  des  Nahrungsbedürfnisses. 

2)  Die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  und  das  Yolimiefi 
derselben. 

3)  Form  und  Gröese  der  Leibeahöhley  welche  dem  Mages 
zur  Aufnahme  dient 

4}  Einrichtungen,  welche  die  Einwirkung  des  Magensaftes 
auf  die  Nahrungsmittel  vent&rken. 

5)  Die  Debemahme  von  Yenichtungen  seitena  des  Mageofi, 
die  sonst  anderen  Organen  übertragen  zu  sein  pflegen. 


L 

Von  dem  Einflüsse,  welchen  die  Grösse  des  Hahrongi- 
bedürfhisses  auf  Orösse  und  Form  des  Kagens  übt 


Je  grösser  das  Nabmogsbedüifiiias  eines  Thieres  ist,  <i-^ 
je  grösser  die  Quantität  der  Nahrungsatoffe  sein  muas»  030  i^ 
stattgefiuidenen  StoffveriHcanoh  in  gegebener  Zeit  su  etißtt^ 
um  so  grösser  muss  die  Magenerwesterong  des  NahrungsKUis* 
ches  sein,  worin  jene  verdaut  werden  soU,  und  umgekehrt  v" 
ao  kleiner,  je  weuiger  ein  Thier  bedarf  tun  in  gegebener  Zeit 
sein  Nahrungsbedürfriiss  xu  befriedigen;  daher  der  Magen  hö- 
herer Wirbelthiece  im  Allgemeinen  grösser  ist  und  mehr  eine 
sackartige  Erweiterung  darstellt,  als  bei  uederea  WirM- 
thieren  (Axnphibien  und  Fiaohe),  wo  deiaelbe  kleiner  ist 
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fleine  F<Mrm  bei  yielen  noch  ganz  die  foetale  ist,  in  dem  er 
eine  Miir  schwaehe,  noch  gerade,  in  der  Bichtong  der  Langsaxe 
des  Körpers  beginnende,  längliche  Erweiterung  des  Darm- 
rohrea  daiatellt  (Fig.  1 — 5),  die  —  wie  man  es  bei  den  Ophi* 
diem,  Sauriern,  Perennibranchiaten  und  vielen  Batrachiem  un- 
ter d^i  Amphibien  und  bei  den  Gyprinen,  Labrusarten,  Hechten, 
den  Gyclostomen  u.  A.  unter  den  Fischen  findet  —  oft  kaum 
von  der  Speiserohre  und  dem  Dünndarm  abgegrenzt  ist;  ja  bei 
den  Cjdostomen,  dem  Hornhechte  (Belone)  u.  A.  ist  überhaupt 
keine  Magenerweiterung  bemerkbar  (Fig.  1)  und  auch  im  Innern 
keinerlei  Andeutung  einer  Abgrenzung  des  Magenbezirkes  von 
der  Speiaeröhre  und  dem  Dünndarme  vorhanden,  so  dass  diese 
Fälle  ein  Fortbestehen  jener  frühesten  Entwicklungsperiode  dar- 
stellen, wo  an  dem  ganz  gerade  laufenden  Nahrungsrohr  noch 
keine  Magenerweiterung  sich  gebildet  hat. 

Ein  üebergang  der  foetalen  Magenform  zu  den  secun- 
dären  Formen  wird  theils  dadurch  eingeleitet,  dass  eine  be- 
stimmtere innere  Abgrenzung  der  Magenhohle  vom  Darm  und 
Abschliessbarkeit  jener  von  diesem  durch  eine  ringförmige  Py- 
lo(nisklappe  sich  ausbildet  (wie  bei  den  meisten  Amphibien  und 
vielen  Fischen,  wie  den  Hechten,  Stören  u.  t.  a.),  theils  dadurch, 
dass  das  Pförtnerende  des  Magens,  dessen  übriger  Theil  noch 
in  der  Längsrichtung  liegt,  sich  mehr  oder  weniger  wirkKch 
umbiegt  (Fig.  4.  5.  6),  was  wesenüich  dazu  beiträgt,  die  in 
dem  Magen  befindlichen  Nahrungsmittel  leichter  darin  zurück- 
zuhalten.   Daher  diese  Magenform  bei  den  Fischen  imd  Am- 
phibien   namentlich    auftritt,    bei    welchen   wegen   lebhafterer 
Nahrungsbedür&isse  eine  vollständigere  Verdauung  der  Nahrungs- 
mittel noth wendig  wird,  wie  dies  bei  einigen  Knochenfischen, 
>.  B.  Gobius  u.  A. ,  den  Plagiostomen  und  manchen  Sauriern, 
wie  Soincas  tjl  A.  der  Fall  ist;  ja  selbst  unter  den  Säugetieren 
gibt  es  einige,  nämlich  die  fiobben  (Fig.  7),  welche  diese  Ueber- 
pagaSorm  des  Magens  noch  besitzen. 

Wo  die  Anforderungen  seitens  des  Nahrungsbediirftüsses 
ao  die  Nahrungsmittel,  beziehungsweise  an  die  verdauende 
'Huktigkeit  des  Magens  noch  mehr  sich  steigern,  legt  sich  der 
S^BXe  Magen,  der  noch  mehr  oder  weniger  schlauchförmig 
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(wie  bei  den  meisteii  Gheloniern,  Fig.  8)  bleiben  oder  auch  (wie 
bei  einigen  Landschildkröten  (Fig.  9),  Ejrokodilen  (Fig.  25), 
einigen  Batrachiem  (Fig.  19)  und  allen  höheren  Wirbeithierai 
(Fig.  10 — 33)  Backaitig  sich  erweitem  kann,  in  die  Querrich- 
tang,  was  nun  die  Grundlage  aller  secundären  MagenfonDen 
abgiebt,  wie 

IL 

Von  dem  Binfliuse,  den  Verdanliohkeit  und  Yoliime& 
der  Nahrungsmittel  auf  Form  und  Grösse  des 

Magens  äussern. 

Da  schwer  verdauliche  Nahrungsmittel  (wie  naznentiiob 
vegetabilische)  auch  ein  grosses  Volumen  zu  haben  pflegen, 
d.  h.  bei  grossem  umfang  einen  nur  kleinen  Gehalt  an  Nährstof- 
fen besitzen  y  leicht  verdauliche  dagegen  (wie  Fleisch)  sugleicfa 
concentrirte  Nahrungsmittel  von  kleinem  Volumen  sind,  so  msdit 
der  Genuss  jener  einen  grösseren  Magen  erforderlich ,  ab 
diese  (Fig.  10.  11).  Daher  carnivore  Thiere  im  allgemei- 
nen einen  kleineren  Magen  haben,  als  herbivore  (Fig.  ]7), 
und  solche,  die  von  concentrirten  Nahrungsmitteln  (Fleisdi, 
Früchten,  Samen)  leben,  wieder  einen  relativ  kleineren  haben, 
als  solche,  welche  von  Knochen,  Sehnen,  Hauten,  Insecten  u.  &  w. 
oder  von  Gräsern,  Baumblättem,  Rinde  und  Wurzelwerk  leben 
(Fig.  10-17). 

III. 

Von  dem  Binflius,  welchen  Form  und  Orfisse  der  Leibai- 
höhle  auf  die  Oestalt  des  Magens  ausüben. 

Wo  die  Leibeshöhle  lang  und  schmal  ist^  wie  man  dies  bei 
Thieren  von  langgestreckter  Eörperform  (z.  B.  den  Schlangen, 
den  meisten  Sauriern,  vielen  Batrachiem,  PerennibranchisteD, 
besonders  aber  bei  Cjclostomen  u.  A.)  findet,  da  hat  auch  der 
Magen,  wenn  nicht  Bedingungen  zu  anderer  Form  gegeben  snd, 
eine  mehr  längliche  Gestalt,  während  er  kurz  und  breit, 
mehr  sackartig  geformt  ist  bei  Thieren  von  kurier,  gedius- 
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gener  KSiperfinrn,  me  Lophiat  (Fig.  80)  anter  den  Fischen, 
Pipa  (Fig.,  19)  unter  den  Batraehiem  und  die  meisten  übrigen 
höheren  'Wirbelthiere  Belege  daför  abgeben. 

IV. 

m 

Magenformen,  von  Einriohtnngen  abhängig^  welche  die  Be- 
stimmmig  haben,  die  Einwirkung  des  Hagensaftes  aof  die 

Hahmngsmittel  au  yerstftrken. 


Yerstarkung  kann  aber  auf  yerschiedene  Weise  Ter- 
lichtet  wetdeo,  entweder 

a)  durch  Yermehrung  der  Hagensaft  liefernden 

Quellen^ 
oder 

b)  durch  Verlängerung  des  Aufenthaltes  der 
Nahrungsmittel  im  Magen. 

a)  Die  Yermehrung  der  Magensaft  liefernden  Quel- 
len kaan  entweder  dadurch  bewirkt  werden ,  dass,  wie  bei 
Biber  und  Hyoxus,  zu  den  gemeinen  Labdrüsen  des  Magens 
über  der  Gardia,  am  Ende  der  Speiseröhre,  noch  ein  besoode- 
ler  aoceasorischer  Drüsenmagen  (Fig.  26)  angelegt  wird,  oder 
diese  acoessorische  DrGsenmasse  wie  bei  Manatus  in  Form  eines 
Drusenanhanges  an  den  links  von  der  Gardia  liegenden  Theil 
des  Magens  verlegt  wird  (Fig.  29).  Dieser  Drüsenmagen  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Drüsenmagen  der  Vögel,  nur  dass 
bei  letzteren  er  die  ausschliessliche  Magensaft  liefernde  Quelle 
ist,  bei  Biber  und  Myoxus  dagegen  nur  eine  acoessorische 
Magensaftquelle  bildet. 

b)  Die  Verlängerung  der  Zeit  der  Einwirkung  des 
Magensaftes  auf  die  Nahrungsmittel  im  Magen  kann 
^eder  auf  venichiedene  Weise  veranstaltet  werden,  entweder 

a)  dadurch,  dass  der  Magen  bei  ansehnlicher  Lange  und 
Schlauchform  eine  dem  Dickdarme  des  Menschen 
ähnliche  Gestalt  erhält,  welche  die  Durchbewegung 
der  Nahrungsmittel  durch  den  Magen  ebenfalls  sehr 
verhuigsamt  und  so  eine  längere  und  dadurch  inten- 
sivere Einwirkung  des  Magensaftes  ermöglicht   Magen- 
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knoMt  dieser  Art  beeiteeB  Semnopitheeiit 
den  Affen  md  die  E&aguruh  (Fig.  8S)  unter  des 
Beutelthieren;  4>der 

ß)  Durch  Anlegung  einzelner  blindsackartiger  Ads- 
stülpungen  des  Magens,  in  welchen  die  Nahrungs- 
mittel länger  zu  verweilen  genothigt  werden. 

Beispiele  yon  Magenformen  mit  blindsackartigen  Aus- 
buchtungen liefern  die  herbivoren,  onmiToren  and  8(^che 
camiyoren  Säugethiere,  welche  von  schwer  yerdaolichen  ui- 
nudis^en  Theiien  leben,  eewte  die  meisten  Knodienfiache. 

Bei  den  letzteren  liegt  der  Blind  sack  der  Binmfindnag 
der  Speiseröhre  gegenüber,  in  dw  Riehtong  der  Längsaxe 
des  Körpers  (Fig.  13),  bei  den  anderen  Thieren  dagegen,  na- 
mentlich den  Säugethieren,  nimmt  er  seine  Lage  an  den 
links  TOB  der  Cardia  befindlichen  Theil  des  Magens,  alio 
in  der  Richtung  der  Queraxe  des  Körpers  (Fig.  13 — 26). 

Dass  der  Bliadsack  am  Magen  der  Knocheniisehe  in  die 
Richtung  der  Längsaxe  sich  lagert,  findet  seine  Erklirang  in 
der  geringen  Breite  der  Leibeshöhle,  die  eine  Ausbuditoog 
jenes  in  der  Richtung  der  Qaeraxe  des  Leibes  nicht  gestattete, 
während  die  grössere  Ger&umigkeit  der  Bauchhöhle  der  9bIg^ 
thiere  in  der  Querrichtung,  die  schon  die  Grundlage  des  gtD2a 
Magens  mög^di  machte,  audi  die  Anlegung  des  Blindsacka  n 
die  linke  Seite  der  Gardia  zuliess. 

Bei  den  meisten  Säugethieren  ist  nur  ein  solcher  Blindiack 
▼oriianden  (Fig.  12 — 18),  dessen  Grösse  indess  yersdiiedeD  iit 
und  Ton  der  grösseren  oder  geringeren  Terdauliehkeit  der 
Nahrungsmittel  abhängt  —  so  bei  Herbivoren  (Fig.  ISilIT) 
grösser,  als  bei  Omnivoren  (Fig.  16)  und  GamiToren  (Fig.  I^ 
u.  14)  imd  bei  den  reissenden  Thieren,  besonders  bei  deo 
grossen  Katcenaiten  (Fig.  11),  bei  Lutra  (Fig.  10)  u.  A.  &^ 
ganz  fehlt  Bei  manchem  Thier,  z.  B,  beim  Schweine  (Fig.  IBJ 
trägt  das  linke  Magenende  einen  blinddarmförmigen  Anhaog, 
der  im  Innern  durch  eine  Art  Spiralklappe  von  der  Sbrigro 
Magenhöhle  abgegrenzt  wird. 

Bei  andern,  wie  z.  B.  bei  Tajassu  (Fig.  27)  finden  vA 
zwei  solche  blindsackförmige  Anhänge  am  linken  Mageoeode 
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Tor.  Anstatt  am  linken  Ende  des  Magens  können  solche  Blind- 
sicke  auch  am  Magenkorpor  sitzen,  wie  bei  Manatus  dies  der 
f  aU  ist  (Fig.  29). 

V. 

Form  und  OrOase  des  Magens»  abhängig  von  der  Uebemahme 

besonderer  ▼errichtnngen  seitens  des  Magens,  die  sonst 

anderen  Organen  übertragen  zu  sein  pflegen. 

Die  Einrichtongen,  die  der  Magen  durch  uebemahme  sol- 
cher, ihm  sonst  fremden  Functionen  erhalten  kann,  bestehen 

1)  in  der  Anlegung  vonHeservoiren  zur  Ansamm- 
lung von  Nahrungsmitteln,  die  meistens  zur  Stillung  eines 
spateren  Nahmngsbedüifhisses  dienen  sollen,  und 

2)  in  Einrichtungen,  welche  eine  Art  Eauapparat 
darstellen,  berechnet  darauf,  die  mechanische  Zerkleinerung 
der  Nahmngsmittel,  die  sonst  in  der  Mundhöhle  stattfindet^  weun 
sie  hier  unYollstandig  oder  gar  nicht  erfolgte,  im  Magen  nach- 
zuholen. 

Die  Magenformen,  welche  daraus  hervorgehen,  kann  man 
unterscheiden  in 

a)  solche,  welche  durch  die  Anlegung  besonderer  Nahrungs- 
mittel-Behalter am  Magen  yeranlasst  sind  (yiele  Säugethiere); 

b)  in  solche,  welche  durch  die  Umwandlung  eines  Theils 
des  Magens  zn  einem  Kauappaiat  bedingt  sind  (Yögel),  und 

c)  in  solche,  die  durch  Vereinigung  dieser  beiderlei  Ein- 
richtungen in  einem  und  demselben  Magen  bedingt  sind  (Faul- 
thier). 

a)  Magenformen,  bedingt  durch  die  Anlegung  beson- 
derer Reservoire  für  die  Ansammlung  von  Nahrungs- 
mitteln in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Magens. 

Behilter  zur  Ansammhing  von  Nahrungsmitteln,  wenn 
solche  auch  nicht  mehr  zur  StiUung  des  vorhandenen  Nahrungs- 
bed&rfnisses  nothwendig  sind,  finden  sich  bei  vielen  der  höheren 
Wirbelthiere  (Saugethieren  und  Vögeln)  in  der  Umgebung  der 

Handhöhle  oder  an  der  Speiseröhre,  die  als  Backentaschen, 

22  • 
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Kröpfe  n.  dergl.  bekannt  aind.  Bei  manchen  Säugetliieren,  wo 
entweder,  wie  beim  Hamster,  die  Backentaschen  unrarachends 
Behälter  abgeben,  oder  die  Anlegung  von  Baekentascben,  wu 
bei  den  Cetaceen,  unmöglich  war,  weil  die  Backen  Urnen  fehles^ 
oder,  wie  bei  Wiederkäuern  n.  A.  die  Behälter  alLnigroiier 
Dimensionen  bedurften,  als  dass  sie  in  der  Umgebung  der  Mund- 
höhle hatten  angelegt  werden  können,  —  sind  soldfe  in  die 
unmittelbare  Nähe  des  Magens  verlegt  und  mit  ihm  so  innig 
verbunden,  dass  man  sie  als  Theile  des  letzteren  zu  betnehfcen 
pflegt  Die  zusammengesetzteren  Magenformen  vieler  Nager, 
der  Wiederkäuer,  der  Getaceen  und  herbiToren  Edes- 
taten  (Faulthier),  an  welchen  solche  Reservoire  angelxidit 
sind,  verlieren  viel  von  ihrem  Au&llenden,  wenn  man  diejeni- 
gen Abtheilungen,  welche  derartige  Behälter  nur  darsteDen,  nn 
dem  eigentlichen  Yerdauungsmagen  unterscheidet. 

Die  erste  Abtheilung  (Pars  cardiaca)  des  in  zwei  Abtbef- 
Itmgen  abgeschnürten  Magens  vieler  Nager,  die  ohne  Lsb- 
drusen  ist,  ist  nichts  als  ein  kropüeuüger  Nahrungsbehälter  nüt 
Magentasche  (Fig.  28).  Manche,  wie  Cricetus,  können  nebes- 
bei  noch  Backentaschen  besitzen,  um  in  diesen  die  ungebutOi 
in  der  Magentasche  aber  die  gekauten  Nahrungsvorräthe  n^ 
zuspeichern. 

Der  erste  (Rumen)  tmd  zweite  Magen  (Reticolnm)  dff 
Wiederkäuer  (Fig.  30)  sind  auch  nichts  anderes,  als  deraitife 
Reservoire  oder  Magentaschen.  Das  Unterscheidende  von  tar 
deren  ähnlichen  Behältern  besteht  nur  darin,  dass  die  dtfio 
angesammelten  Nahrungsmittel  nicht  für  Stillung  eines  späteren, 
sondern  des  vorhandenen  Nahrungsbedürfhisses  berechnet  täsi 
und  dass  sie  nicht  sofort,  wie  sonst,  von  hier  aus  in  den  Yer- 
dauungsmagen gelangen,  sondern  vorher  noch  einmal  nach  der 
Mundhöhle  zurückgeführt  werden,  um  dort  einer  sorgfüti^ 
Eäuung  unterworfen  und  darnach  erst  zuzji  zweiten  Male  Ter- 
•schluckt,  an  den  beiden  ersten  Magen  vor&ber,  in  den  Ver 
dauungs-  oder  Labmagen  (Abomasus)  (Fig.  30.  IV.)  gebncht 
zu  werden.  Manche  Wiederkäuer  haben  nur  diese  drei  «7f- 
Magen;  die  meisten  jedoch  haben  deren  vier,  nämlich  swischeo 
dem  Netz-  und  Labmagen  deo  sog.  Blättermagen  (Ovas^l 
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(Fig.  30.  m«),  dfx  aber  gleich  den  swei  eisten  auch  ohne  Lab- 
drüaeo  ist,  sonach  mit  der  eigentlichen  Verdauung  gleichfaUs 
nichts  XU  thun  hat  und  allenfalls  nur  zur  Aufsaugung  aufge- 
oommener  flüssiger  Nshmng  dienen  kann. 

Aehnlieh  ist  auch  der  sog.  erste  Magen  der  Getaceen 
(Fig.  31)y  nur  ein  kropfahnlicher  Behalter,  eine  Magentasche, 
rar  Ansammlung  der  aufgenommenen  Nshmugamittel;  denn 
seine  Schleimhaut  entbehrt  gänzlich  der  Labdrusen,  hat  aber 
dafür,  weni^tens  bei  den  Delphinen  auf  der  Innenfläche  seiner 
einen  Wand  einen  harten  yerhomten  Epiihelüberzug,  der  kaum 
fnr  was  anderes  als  für  eine,  wenn  auch  noch  so  schwache, 
mechanische  Einwirkung  auf  die  Nahrungsmittel  berechnet  sein 
kann.  Nur  der  zweite  Magen  mit  seinem  darmahnlichen 
Ffoitneirende,  dem  sog.  dritten  Magen,  enthalt  Labdrüsen 
und  ist  sonach  Yerdauungsorgan,  aber  für  sich  nicht  besonders 
mehr  Ton  dem  Magen  anderer  Thiere  unterschieden. 

b)  Magenformen   der  Yogel,   welche   durch  die  Um- 
wandlung  eines  Theils   des  Magens  zu  einem  Eau- 

apparat  bedingt  sind. 

Da  die  Yogel  noch  ein  fast  so  lebhaftes  Nahrungsbedürf- 
niss  als  die  Sangethiere  haben,  folglich  die  genossenen  Nahrungs- 
mittel, namentlich  wenn  sie,  wie  pflanzliche,  schwer  verdaulich 
sind,  doch  möglichst  rasch  Terdant  werden  müssen,  also  der 
Kanung,  wie  sie  die  Sangethiere  in  solchem  Falle  in  der  Mund- 
h^e  ToUaiehen,   nicht  entbehren  können,   —  aber  dieselbe 
ans  anderen  Gründen   unterbleibt  —  so  tritt  bei  diesen  die 
Nothwendigkeit  an^  die  mechanische  Zerkleinerung  mehr  oder 
wemgw  später  noch  nachzuholen,  und  ist  es  dann  der  Magen, 
in  welchem  dies  statt  hat    Es  kann  daher  nicht  befremden, 
^ean  man  Form  und  Bau  des  Yogelmagens  im  Allgemeinen 
▼on  dem  anderer  Wirbelthiere,  besonders  der  Sangethiere,  sehr 
«hwochend  findet 

Er  zerfällt  meistens  in  zwei  senkrecht  übereinander  ste- 
Wde  Abtheilungen  (Fig.  21),  deren  erste  den  länglichen, 
gleichiam  nur  eine  Erweiterung  der  Speiseröhre  darstellenden 
I^rüaen-   oder  Yormagen   (Froyenticulus)    (prv)f   und  die 
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zweite  den  grösterea  nmdUdieii  Muskel-  oder  KAamagei 
(Yentriciilas  moseiilariB)  (pm)  bildet  Der  entere  liefert  sb- 
sdilieeslich  den  Magensaft,  wilnend  der  letztere,  der  otme 
Labdrüsen  ist,  anf  die  medianische  Zerkleinerong  der  Vwbnap- 
mittel  berecbnet  ist,  daher  er  mit  einer  imgewohalicii  stazkeD 
Mascnlator,  die  mehrere  ZoU  dick  sein  kann,  ansgerfistet  ist 
und  auf  der  seine  HShle  auskleidenden  Schleimhaut  eine  harte, 
homähnliche,  mit  rauher  Oberfläche  Tersehene  Platte  —  «fie 
sog.  Reibplatte  —  triügt  (Fig.  22.  c),  die,  an  den  einaoder 
gegenüberstehenden  Magen  wänden  sieh  findend,  entsehiedes 
darauf  berechnet  ist,  durch  Druck  und  Beibung  eine  mecfas^ 
nische  Wirkung  auf  die  Nahrungsmittel,  die  wie  swisdieD  xtvsi 
Mahlsteine  kommen,  su  üben.  Am  meisten  entwickelt  ist  die- 
ser Muskehnagen  bei  den  herbiToren  Yögeln.  Yiel  sdiwv 
eher  sehen  (Fig.  23)  wird  seine  Musonlatur  und  dünner  £c 
Beibplatte  bei  den  earnivormi  Wad-  und  SchwinmiTSgefai,  «s^ 
bei  den  Raabvogeln  endlich,  besonders  den  Nachtraubvogeb 
(Fig.  24),  ist  sie  kaum  viel  stärker,  als  bei  anderen  Thiereo, 
und  trägt  die  Schleimhaut  statt  einer  harten  homähnliehcs 
Reibplatte  nur  einen  weichen  Üeberzug.  Auch  grenxen  sieb 
Drüsen-  und  Muskelmagen  nicht  mehr  so  scharf  geges 
einander  ab,  als  da,  wo  letztecer  als  Eanmagen  zu  fungxren  htt, 
und  bekömmt  der  Magen  überhaupt  wieder  mehr  Formlfaiüidh 
keit  mit  dem  Magen  anderer  Wirbelthiere. 

Bei  manchen  Yögeln  (Reiher,  Störchen  u.  a.)  tritt  swischen 
Muskelmagen  und  Pförtner  noch  ein  kleiner  rundlicher  Migen, 
sog.  Pförtnermagen  (Fig.  23)  auf,  dessen  BesHmmong  nicht 
klar  ist,  da  er  keine  LabdrQsen  hat,  Tielleicht  der  Anftattgoog 
dienen  soll. 

Aehnlichkeit  mit  dem  Vogelmagen  hat  auch  der  Msges 
des  Crocodils  (Fig.  25)  insoweit,  als  derselbe,  wie  der  Mos* 
kelmagen  der  Vögel,  eine  platfcrundliche  Gestalt,  eine  dem  Kos- 
kelmagen  der  camiyoren  Vögel  ähnliche  Musculatur  mit  Sehuen- 
Bcheibc,  auch  einen  Pförtnermagen  (vp,)  besitzt,  aber  ohne 
Drüsenmagen  und  Reibplatte  ist,  die  auskleidende  Schleinih^ 
vielmehr,  wie  bei  anderen  Wirbelthiermagen,  weich  ond  die 
Tritgerin  der  Labdrüsen  ist 
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c)  Magenformeo,  bedingt  durch  die  Vereinigung  der 
Anlegang  aneehnlicher  Behälter  fftr  die  Nahrungs- 
mittel  mit  solchen  Yorriohtnagen,  welche  Kau- 

function  üben  sollen. 

Diese  Fonn  wiid  durch  den  Magen  des  dieitehigenFaul- 
thieTB  (Fig.  33}  Tertreten,  der  mit  dem  Magen  der  Wieder- 
käuer insoweit  Aehnlichkeit  hat,  als  er  auch  zwei  grosse  (I.  IL) 
dem  Pansen-  und  Netzmagen  dieser  entsprechende  Nahrua  ge- 
be hält  er,  einen  eigentlichen,  Labdruse  haltigen  Yerda  nun  ge- 
rn agen  (Fig.  33.  m.)»  der  dem  Lalmiagen  der  Wiededcftuer 
entspricht  und  durch  eine  Sohhuidrinne  mit  der  SpeiflerGhre  in 
directer  Verbindung  steht    Mit  dem  Magen  der  Vogel  kann  er 
msofem  verglichto  werden ,   als  das  Pylorusende  des  Magens 
durch  Verstärkung  seiner  MuscuJatur  und  Bekleidung  seiner 
Innenfläehe  mit  einem  dicken  yerhomten  Uebersug  su  einem 
förmlidben  Muskel-  oder  Kaumagen  sich  umgestaltet  (Fig. 
^B.  IV.),  offenbar  auch  darauf  berechnet,  die  in  der  Mundhöhle 
(wegen  schlechter  Zahnbewafinung)  ungenügend  erfolgende  me- 
chanische  Zerkleinerung    der   Nahrungsmittel    zu   yervoUstän- 
digen. 


Erklärung   der   Abbildungen. 
Tafel  Vm.  und  IX.  A. 

'  Mseihfolgeflie  Beseioknua^n  haben  bei  allen  Figuren  gleiche 
B«desl«nigt  oe.  tfagenende  der  Speteerohre.  v.  Magen,  vm.  MiukM- 
<Hier  laaiaage«.  pro.  Vor-  oder  DrÖBonmagen.  vp.  Pfortnermtgen. 
P-  Pf5ftBer.    4L  Dnodenom     i,  Intestinum. 

Tafel  YUI. 

Flg.  1.  NahTongSieilaQeh  Tom  Homheebt  (Betone)  ohne  Magen- 
«Tveiterang. 

Fig.  9.  NihningMchlaueh  ▼on  Proteoe  aagnineus  mit  schwacher 
Magenerweiterong  (v.).    t.  Dann  (Intestinum). 

Fig.  S.    MahmngBsohlattOh  ten  Oolnber  natril. 

Fig.  4.  Nahrttngsiohr  Yon  Gobioa  nifet,  das  PfSrtnerende  die 
li|Mi  wktteh  haeh  fom  amgebegeB« 
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Fig.  6.  Nahrnngasohlanoh  Ton  Sdncof  ooellatot,  dem  ^nAm- 
gehenden  älinlieh  sich  reilialtend. 

Fig.  6.    Magen  Tom  Haifisch. 

Fig.  7.    Magpen  ron  Phoea  Titalina 

Fig.  8.    Magen  ton  Testndo  graeea. 

Fig.  9.    Magpen  einer  amerikanischen  Landschildkiöt«. 

Fig.  10.    Magen  Ton  Lntra  Taigaria. 

Fig.  11.    Magen  ron  Felis  leo. 

Fig.  12.    Magen  von  Ganis  familiaris. 

Fig.  13.  Magen  von  Lepos  cnnionlns  f.  Fandof  ▼entfieoli  n 
einem  starken  Blindsaek  ausgedehnt. 

Fig.  14,    Magen  Ton  Nasua  rnfk. 

Fig.  16*    Magen  TOn  Myrmecophaga  didaetjla. 

Fig.  16.    Magen  von  Gynocephalos  moraon. 

Fig.  17.    Magen  vom  Pferd. 

Fig.  18.    Magen  Tom  Schwein. 

Fig.  19.    Magen  Ton  Pipa  Temcosa. 

Fig.  90.    Magen  TOn  Lophins  piseatoxins.    ap,  PI9rtneraohia|i. 

Fig.  91.    Magen.  Ton  Fnliea  atra. 

Fig.  88.  Durchschnitt  des  Maskeimagens  Ton  Oygana  olir. 
tm.  Muskelhaat.  m.  Schleimhaat  mit  cylindenellenhaltlgen  Maftt- 
drfisen  (sog.  Pylomsdrüsen).  c  Hornige  Reibplatte  (Gntieala),  t^ 
tetes  Ansscheidangsprodact  der  anterliegenden  Schleimhaat  €9  Mt- 
genhohle. .' 

Fig.  23.    Magen  Ton  Ardea  cinerea. 

Fig.  24.    Magen  einer  Eole. 

Fig.  25.    Magen  Tom  Krokodil. 

Fig.  26.  Magen  Tom  Biber  (Gastor  fiber.).  /.  Magengnind»  «dm 
starken  Blindsack  bildend.  * 

* 

Tafel  IX.  B. 

Fig.  87.  Magen  Ton  Dicotyles  Tijassa,  Tom  Grande  aas  V^ 
hen.    opc,  doppelte  blindsackformige  Anhange  des  Magengrandn. 

Fig.  28.  Magen  Ton  Gricetas  Talgaris.  Po,  Magentascke  od« 
sog.  Pars  cardiaca  des  Magens,  ohne  Labdräsen.  i)».  eigenfM« 
Verdaanngsmagen  oder  sog.  Pars  pjlorica,  mit  Labdroaen  Tenshes. 

Fig.  29.  Magen  Ton  Manatus,  im  Allgemeinen  wie  bei  OM» 
sich  erhaltend,  pn?.  Drfisiger  Anhang  der  Magentasche,  dem  dni^' 
magen  des  Bibers  in  Baa  und  Fnnction  ahnlich,  apc  BlindiMkßi* 
mige  Anhange  der  Schleimhaut,  Labdrusen  enthaltend.  Pt,  MaS*»' 
tasche  oder  Pars  cardiaca.    i^.  Pars  pjlorica,  eigentlicher  Magen* 

Fig.  30.  Magen  eines  Wiederkäuen.  L  Erste  Magentsseba  od« 
sog.  Pansen  (Eamen,  IngluTies).  II.  Zweite  Magentasch«  odaiNg> 
nreiter  Magen,  auch  Netzmagen,  Haobe  (Beticnlam)  genannt  Vl^ 
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dzittor  oder  BI&tteniiAgeii  oder  Baeh  (Omasns  s.  PMltexinm).  FV.  der 
sog.  Tieita  Magen  oder  Labmagen  (Abomasoa),  der  allein  Labdrnsen 
bentet. 

Fig.  31.  Magen  ron  DelpUnne  phocaena.  I.  Magentaaehe  oder 
sog.  enter  Magen.  U.  sog.  sweiter  Ibigen,  eigentlieker  Verdaannga- 
magen.  HI.  deesen  darmibnlieher  Pförtnertheil  oder  sog.  dritter 
Kagea. 

Fig.  38.  Magen  fon  Halmatnms  laniger.  ap.  blindsaokfSrmiger 
Anhang  y  Ton  dem  ich  es  unentscbieden  lassen  muss,  ob  er  normal- 
miasig,  waa  wahrseheinlieher  ist,  oder  nnr  eine  znfillige  BUdang  ist, 
da  mir  ein  aweites  Sxemplar  sor  ünteisnohraig  nicht  tn  Gebote  stand. 

Fig.  33.  Magen  Tom  dreiaehigen  Faolthier  (Bradypos  tridaetylns). 
oe.  Speteeiolire.  I.  erste  Magentasche,  anch  sog.  erster  Magen,  der 
ohne  Labdriiae  ist  und  dem  Pansen  der  Wiederk&ner  entspricht, 
la.  Blinddanni5rmiger  Anhang,  dessen  Innenfläche  in  Langs&lten  ge- 
legt und  ohne  Labdrfise  ist.  II.  tweite  Magentasche  oder  sog.  swei- 
ter Magen,  gleichfalls  nnr  Resenroir  nnd  dem  Netsmagen  der  Wieder- 
käuer gleieliond«  m.  Eigentlicher  Verdaanngsmagen  mit  Labdrnsen 
▼erselien  nnd  mit  der  Speiseröhre  dnrch  eine  Schlnndrinne,  wie  bei 
den  Wiedeikänem,  direct  ansammenhängend.  IV.  Mnskel-  oder  Kan- 
magen,  mit  dicker  Mnscnlatnr  nnd  einem  hornigen  Uebenng  an  der 
Innenfläche,    p.  Pfortner. 


3M  ^«  L«wiMoa< 


Toxikologische  Beobachtungen  an  entbluteten 

Fröschen. 

Von 

Dr.  Lbwibsok, 

prakt.  Arzt  !n  Berlin. 


Bekanntlicli   hat  CohnheimO)   um   das  EindringOD  tod 
Eiterzellen  in  die  Cornea  zu  Terhindern,  die  Frosche  dadaich 
yollkommen  entblutet,  dass  er  an  die  Stelle  des  Blates  eine  io 
die  Vena  abdominalis  eingespritste  Kochsalzlösung  Ton  0,75  */o 
Eochsalzgehalt  setzte.   Die  auf  diese  Weise  piäparirten,  tob  üud 
sogenannten  Salzfrosche  kamen  zum  Theil  schon  am  enten 
Tage  um,  die  grössere  Halfbe  jedoch  blieb  zwei  bis  drei  T^e 
am  Leben;  bei  diesen  ging  die  Athmung  in  nonnaler  Weite 
von  Statten,   das  Herz  pulsirte  ktfiftig  und  regelmässig,  ^ 
Thiere  vollzogen  sehr  energische  Sprungbewegungen,  besonden 
wenn  sie  irgend  angetastet  wurden.   Es  schien  mir  intereflsaat) 
solche  Frösche  zu  benutzen,  um  zu  ermitteln,  welche  Bolle  du 
Blut  bei  dem  Zustandekommen  der  Wirkungen  der  yerschiada- 
sten  Nervengifte  spielt  und  ich  habe  deshalb  im  phjrsiologiflcto 
Laboratorium  der  hiesigen  Universität  eine  Reihe  von  toxikolo- 
gischen Experimenten  an  Salzfiröschen  angestellt,  bei  denen  ich 
mich  der  freundlichen  Unterstützung  des  Herrn  Prol  L  Ro- 
se nthal  zu  erfreuen  hatte. 

1)  Yirchow's  Archiv  2LV,  3  und  4. 
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Auf  den  ersten  Blick  konnte  man  einwenden ,  es  sei  die 
Fmgestennzig  eine  müssige,  da  ja  der  umstand,  dass  die  Sals- 
froBchey  welche  doch  eine  so  bedeutende  Aenderung  der  Be- 
schaffenheit  des  Gref&ssinhalts   erfieihren  haben ,   zwei  bis  drei 
Tage  mimter  umherspringen,  aufs  deutlichste  zeigt,  wie  weni^ 
SinflosB   auf  das  Nervensystem  des  Frosches  eine  Aenderung 
seiner  BlntbeflchafTenheit  haben   kann.     Es  ist  jedoch  dieser 
Einwand  keineswegs  stichhaltig,  da  es  eben  nur  dieser  ganz 
bestimmte  Cre&ssiBhalt,  die  Kochsalzlösung  von  0,75  '/o  Eoch- 
salzgehalt  ist,  mit  welcher  die  Thiere  so  gut  existiren  können, 
mhrend  schon  Gohnheim  gefunden,  dass  sie  noch  während 
der  Operation  zu  Grunde  gehen,  wenn  man  ihr  Blut  durch  eine 
ihm  dodi  bei  weitem  weniger  unähnliche  Flüssigkeit^  nämlich 
das  Katsenun  fremder  Species,    ersetzt     Vorauszusehen  war 
eben  nur,  daas,  wenn  durch  Gifte,  welche  dem  Blute  0  ent- 
ziehen, wie  CO,  SHj,  CNH  u.  s.  w.  gleichzeitig  St5rungen  in 
der  Nervensphäre  des  Frosches  hervorgerufen  werden,   diese 
letzteren  doch  jedenfalls  nicht  als  die  Folge  bloss  der  Sauer- 
stoffbeninbung    des   Gefassinhaltes  angesehen    werden   dürfen, 
denn  cSn  Salaftosch  dürfte  wohl  kaum  mehr  0  in  seinen  6e- 
fassen  bdlierbergen,  als  ein  mit  SH,  vergifteter  Frosch. 

Es  bUeb  dagegen  möglich,   dass  z.  B.  die  Wirkung  der 
CNH  auf  das  Blut  nicht  bloss  in  der  von  Frey  er  und  Ande- 
ren nadi^ewiesenen  Sanerstoffberaubung  des  Haemoglobins  be- 
stind  und  in  dem  von  Schonbein  entdeckten  EinÜuss  auf  die 
BhtkSrpercben,  vermöge  dessen  sie  ihnen  die  Fähigkeit  der 
HtOfkatalyse  und  der  sog.  Ozonübertragung  von  Ozonträgem 
auf  leicht  oxydirbare  Substanzen  nimmt,   sondern  dass  noch 
eine  anderweitige  Decomposiüon  des  Blutes  resultire,  welche 
die  bekannten  Störungen  in  der  Nervensphäre  der  Ejdtblüter 
veranlasst    Es  konnte  möglicher  Weise  einer  der  Blutbestand- 
theile  mit  der  CNH  erst  eine  chemische  Verbindung  eingehen 
müssen,   ohne   welche   keine   Vergiftung   zu   Stande   kommen 
konnte.    Die  von  Preyer  und  Schönbein  festgestellten  That- 
fltchan  über  die  Wirkung  der  CNH  auf  das  Blut,  so  sehr  sie 
auch  genügen  möchten,  um  Warmblüter  schnell  zu  tödten,  kön- 
nen doch  nie  den  schnellen  Blausäuretod  der  Frösche  erklären. 
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Ob  dieser  ohne  Mitwirkung  des  Blutes  zu  Stande  kämmen  km, 
ob  also  eine  directe  Einwirkung  der  CNH  auf  die  NerreaippS' 
rate ,  den  Respirations-  und  HeTzbewegungsmeGhanisnius  stitt- 
findet,  das  konnte  durch  Experimente  an  Salzfroedien  selsr 
bequem  entschieden  werden.  Eine  weitere  Ueberlegong,  die 
mich  bestimmte,  die  Wirkung  der  Gifte  auf  SalzfirSsehe  lu 
Studiren,  war  die,  dass  möglicher  Weise  gewisse  Gifte,  müdiß, 
wie  das  Chloroform,  dem  Körper  in  Dampfform  zogeffihrt  wer- 
den, ohne  Mithülfe  der  Blutzellen  nicht  in  genügendem  Maw 
aufgenonunen  werden  können,  um  die  bekannten  schadtidiea 
Einwirkungen  hervorzurufen. 

Endlich  drittens  war  durch  eine  geistreiche  DeduotioD  tos 
0.  Liebreich  die  hypnotische  und  anästhetische  Wirkung dei 
Ghloralhjdrats  angefunden  worden  und  wenn  es  richtig  wv, 
dass  nur  durch  die  allmählich  eintretende  Spaltung  des  Chio- 
ralhydrats  in  Chloroform  und  ameisensaures  Alkali  die  hypno* 
tische  und  anästhetische  Wirkung  desselben  bedingt  wird,  lo 
dürfte  man  daran  zweifeln,  dass  an  Salz&oschen  die  genannteo 
Wirkungen  sich  offenbaren  würden.  Dem  Chloralhydrat  hat 
sich  in  neuester  Zeit  nach  den  Versuchen  von  Steinauer') 
das  Bromalhydrat  hinzugeseUt,  für  welches  natürlicher  Wdae 
dieselben  Voraussetzungen  zutreffen,  und  wie  aus  dem  CUo- 
ralhydrat  und  Bromalhydrat  durch  das  Alkali  des  Blutes  die 
anästhetischen  Substanzen  erst  abgespalten  werden,  so  kmiotoD 
möglicher  Weise  auch  andere  Substanzen  durch  irgend  waldie 
im  Blute  stattfindende  chemische  Einwirkung  erst  zu  Giften  &^ 
den  Körper  werden. 

Diese  Betrachtungen,  glaube  ich,  müssen  genügen,  um  die 
Versuche,  welche  ich  auf  den  folgenden  Blättern  mitsaftheilea 
mir  erlaube,  als  berechtigte  erscheinen  zu  lassen. 

Aehnliche  Versuche,  wie  die  mitzutheilenden,  sind  scto 
früher  von  Bernstein  bei  Gelegenheit  seiner  Forschungen 
über  die  physiologischen  Wirkungen  dids  Chloroforms  aageeteOt 
worden.    Bernstein  legte  sich  die  Frage  vor*),  inwiefacndie 

1)  Berliner  klin.  Wocfaeneohiift  1870,  Nr.  17.  (Bitsongsbenekt 
des  Physiologischen  Vereins  xu  Berlin.) 

9)  Moleschott's  Untersuchungen  X,  1866. 
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genule  damals  durch  Bötticher  und  L.  Hermann  zuerst  be- 
schiiebene,  unabhängig  von  ihnen  aber  auch  ron  Bernstein') 
gefiindene  Auflösung  der  Blutkörperchen  durch  das  Ghlorofoxin 
eine  Bolle  bei  der  Vergiftung  des  Nervensystemes  spiele.    Er 
sncbte  also,  wie  er  sich  ausdruckt,  zu  entscheiden,  ob  das  Chlo- 
roform erst  im  Blute  eine  Substanz  bilde,  welche  mittelbar  die 
Lähmung   der  Nervencentren   erzeugt,   oder  ob  es  direct  als 
solches  dieselben  angreife.  Bernstein  Hess  zu  diesem  Zwecke 
in  der  vor  Cohnheim  üblichen  Weise  eine  Flüssigkeit  von 
0,5  */o  Kochsalzgdialt  in  das  peripherische  Ende  einer  Aorta 
durch  ein   P  hohes  Rohr  einströmen,  unterband  alsdann  und 
hielt  die  so  präparirten  Frosche  zwei  Stunden  lang  ganz  mun- 
ter am  Leben.    Diese  Angabe  stimmt  mit  meinen  ErÜEihrungen 
▼dAstindig  überein,  auch  mir  ist  es  nicht  gelungen,  yerschie- 
dene  in  dieser  Weise  dargestellte  Salzfrösche  länger,  als  zwei 
bis  drei  Standen  munter  zu  erhalten.   Bernstein  fand  an  die- 
sen Fröschen  dieselben  Erscheinungen  der  Chloroform-Narkose, 
wie  an  normalen;  ebenso  blieb  auch  die  Wirkung  des  Strych- 
nins  nieht  aus,  welches  er  den  Salzfröschen  so  beibrachte,  dass 
ei  einige  Tropfen  einer  Strychninlösung  mit  der  im  Zuleitungs- 
rohre  befindlichen  Kochsalzlösung  mischte;  die  deutlichsten  te- 
tanisehen  Zudcungen  traten   auf,   yerschwanden  aber  wieder, 
wenn  das  Strychnin  durch  nachströmende  Kochsalzlösung  aus 
den  Ge&sen  ausgespült  worden  war. 

Was  nun  die  Herstellung  der  von  mir  benutzten  Salzfrösche 
aobetrtflk,  so  geschah  dieselbe  in  der  Weise,  dass  ich  in  einer 
Höhe  von  2 '  über  dem  Operationstisch  einen  Glastrichter  auf- 
stellte, welken  ein  langer  Kautschuksohlauch  mit  einer  in  eine 
feine  Spitze  auslaufenden,  stumpfwinklig  gebogenen  Glascanule 
^erbani.  Der  Frosch  wurde  auf  einem  Brett  befestigt,  die 
Banchhant  in  genügender  Ausdehnung  in  der  Mittellinie  durch- 
Bdmitten,  ein  Schlitz  in  die  Vena  abdominalis  gemacht,  unter 
das  peripherische '  Ende  der  Yene  ein  Faden  durchgeführt^ 
Kautschukschlauch  und  Trichter  mit  einer  Kochsalzlösung  Yon 
0,75  */o  Kochsalzgehalt  gefüllt,  die  Canule,  wahrend  die  Koch- 

1}  A.  a.  0. 
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salzldsong  heiaiuspritKte,  in  das  oaatrale  Ende  der  Yena  di- 
gefuhrt  und  stets  Ton  mir  in  der  geeigneten  Lage  festgebattes, 
nicht  mit  einem  Faden  in  dem  Gefasse  befestigt.  Durcfa  be- 
standiges Nachgiessen  von  Kochsalalöstmg  in  den  Tridte 
wuide  das  Niveaa  der  Flüssigkeit  stets  ziemlich  oonstant  «- 
halten.  Das  Blnt  floss  alsdann  in  einem  stosaweise  yeratiiktea 
Strom  ans  dem  peripherischen  Ende  der  Yene  ab  and  wood 
die  abfliessende  Flüssigkeit  nach  einer  guten  halben  Sfeaade 
scheinbar  farblos  ivurde,  wahrend  man  durch  Betrachtnag  dflr 
Yenen  an  der  Seite  des  Abdomen  erkennen  konnte,  dass  nodi 
gefärbte  Bestandtheile  in  den  Grefassen  surückgehalten  wurdea, 
so  zog  ich  die  Ganule  aus  der  Yene  heraus^  klemmte  öm 
Eautschukschlauch  zu  und  überliess  den  Frosch  mehrere  lliiui- 
ten  hindurch  sich  selber;  wenn  ich  alsdann,  nachdftia  dtf 
Yerschluss  des  Eautschukschlauchs  gelöst  war,  die  Cannle  wie- 
der einführte,  so  war  die  abfliessende  Flüssigkeit  Ton  Neoen 
gefärbt  Diese  Manipulation  wurde  je  nach  Bedürfodsa  wieder- 
holt, denn  es  bietet  die  jedesmalige  Wiedereinführung  der  Ci- 
nule  keine  Schwierigkeit,  weil  die  Yene  sich  schliesaiich  in 
einem  sehr  ausgedehnten  Zustande  befindet  In  dieser  Weite 
gelang  es  mir,  nach  1  —  IVt  stündiger  Daner  £Ei8t  immer,  da 
Gefassinhalt  so  weit  zu  yerändem,  dass  die  Zunge  des  Froicites 
Tollkommen  weiss  aussah  und  die  Yenen  an  den  Seiten  des 
Abdomen  eine  ganzlich  farblose  Flüssigkeit  enthielteo.  Ifö 
dem  vorher  durchgeführten  Faden  wurde  nun,  nachdem  die 
Ganule  entfernt  war,  schnell  das  peripherische  Ende  der  Yene, 
ebenso  alsdann  das  centrale  Ende  unterbunden  und  der  ans 
seiner  Befestigung  gelöste  Frosch  in  einon  etwas  ^Wasser  eatr 
*  haltenden  Gefasse  für  die  Yersuche  aufbewahrt  Mehrere  dieser 
Thiere,  welche  ich  nur  zu  dem  Zwecke  reservirte,  mn  il^ 
Lebensdauer  zu  bestimmen,  hielten  sich,  wie  bei  Gohnheiio, 
zwei  und  drei  Tage;  eine  ganze  Beihe  derselben,  welche  vi 
24  Stunden  nach  der  Entblutimg  zu  YergiftnngSTersochen  ber 
nutzte,  befanden  sich  vor  der  Yergiftung  YoUkonmien  mnattf; 
in  der  Regel  munterer,  als  selbst  noch  einige  Stunden  uoini^ 
telbar  nach  ihrer  Anfertigung.  Unter  6  von  diesen  FröeeheD 
war  noch  kaum  einer,  den  ich  am  Tage  nach  seiner  Herstdloog 
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IBr  tmgeeigiiet  zu  Scperftt^nten  gefimden  liftbe.  AUerdfings 
nahm  ich  tu  meinen  Yersnchen  melBt  ausgesucht  kräftige  und 
groeee  Exemplare.  Die  Frosche  waren  sämmtlich  überwinterte 
Ranae  eaculentae  und  wüsten  die  Yersucbe  in  den  Winter- 
monaten angestellt  Wenn  ich  die  im  Herzen  enthaltenen 
Flüssigkeiten  mikroskopisch  untersuchte^  so  fand  ich  (Hart- 
nack  Oa  4,  OI9.  7}  im  Gesichtsfelde  höchstens  I — 2  ihres 
FarbstoflEiBs  beraubte  farbige  und  mehrere  &rblo8e  Bhitkor- 
pcvokeo. 

Zun&chst  überzeugte  ich  mich  durch  Injection  von  Strych- 
nin  unter  der  Bückenhaut  eines  Salzfrosches,  dass  bei  diesen 
Thkeren  die  BesorptionafiUiigkeit  aufs  Beste  erhalten  war.    Von 
einer  Losoog  "von  0,3  ^/o  Strydumig^ali  wurde  1  Gern,  mit  der 
PraTBi^hen  Spvitze  einem  Sakfroseh  in  die  Lymphsacke  in- 
jidrt  und  schon  nach  6  Minuten  zeigten  sich  die  ausgesprochen- 
sten tetanischen  Exampfe  bei  jeder  Berührung  des  Tisches,  auf 
dem  der  Frosch  sidi  befand.    Die  nächsten  Gifte ,  mit  denen 
idi  ezperimentiite,  waren  das  Pikrotozin,  die  Blausäure,  die 
arsenige  S&ure,  das  Curare,  das  extr.  Calabaris;  ich  führe  hier 
einige   dieser  Yersuche   an  mit   dem  Bemerken,   dass   sie  in 
grosser  Zahl   wiederholt  worden  sind  und  dass  ich  bei  allen 
Versodien  das  nämliche  Resultat  bekommen  habe. 

I. 

Ein  Salxfrosch,  in  der  beschriebenen  Weise  praparirt,  bekommt 
•tae  halbe  Stunde  naoh  eeinei  Anfertigung  om  11  Uhr  5  Min.  eine 
wbcutane  lajeotioo  toq  1  Ccm.  einer  Lösung  von  0,3  %  Pikrotozin 
unter  die  Rnckenhant  Der  Frosch  iat  sofort  sehr  aufgeregt,  springt 
^*^>^^  gegen  die  ihn  bededrende  Glasglocke. 
U  Uhr  17  Min,  Der  Frosch  sitxt  susemmeng^kauert,   ohoe  spontane 

Bewegungen  und  mit  yerminderter  Reflexerregbarkeit. 
1^    »    Sil    9     Ein  heftiger  AnbAk  Ton  Opisthotonus,  der  Frosch  be> 

rührt  bei  demselben  den  Tisch  nur  mit  der  Brust, 
während  Kopf  und  Extremitäten  hoch  emporgerichtet 
sind,  der  Leib  trommelartig  angetrieben. 
11    B    31     ,     Die  Anfälle  haben  sich  mehrmals  wiederholt,  jetzt  tritt 

ein  plötzliches  Abschwellen  des  Leibes  ein  bei  auf- 
gesperrtem Maule  des  Thiere's,  begleitet  von  lebhaftem 
Sclur^en  desselben. 


852  I^*  L«wi0ions 

11  Uhr  4S  mn.  Bttipiottliotoiiifdie  KimmpfonfiUle;  bei  Bloaligsig  te 

HeneiiB  leigt  sieh,  dsM  dasselbe  bei  jedem  Knaff- 
anfalle  längere  Zeit  in  Diastole  stehen  bleibt.  N«^ 
dem  die  beschriebenen  Krampfanf&lle  nooli  eine  Wiili 
bestanden,  wird  der  Froeeh  getödtet* 

IL 

Binen  Salzfroseh  wird  eine  Stunde  nach  seiner  Anfertigongi  am 
11  Uhr  80  Min.  1  Gern,  einer  Losung  Ton  2  {  Blans&ore  nntsr  du 
Rnckenhant  injidrt.    Der  Frosch  ist  sofort  sehr  aofgeregt. 
11  Uhr  90  Hin.  Der  Frosch  sitst  bewegungslos  da,   in  den  MasMi 

der  Extremitäten  ron  Zeit  tn  Zeit  sittemde  Bevagu- 
gen',  sehr  schwache  Beaction  gegen  schmenbifk» 
Beize;  giebt  man  dem  Frosch  die  Bnckenlags,  lo 
macht  er  kaum  Versncfae,  wieder  in  die  normale  Lif» 
zu  kommen;  TÖlliger  Bespirationsstfllstand. 
11    .    83    •     Völlige  L&hmung  der  willknilichen  and  Beflexbtvi- 

gungen. 
11     .    36    ,    Bei  der  Section  seigt  sich  diastolischer  Henstfllstasi 

m. 

Binem  kleinen  Salafrosch  wird  eine  Stunde  nach  der  Bntblntafif 

um  11  Uhr  86  Min.  1  Gem.  einer  Losung  Ton  8  %  arseniger  S&ue  io 

die  Bauchhöhle  injicirt 

11  Uhr  41  Min.  Der  Frosch,  welcher   Torher  sehr  munter  nmherp- 

sprungen,  silst  mit  gesenktem  Kopfe  da;  wenn  mifit 
ohne  dem  Frosch  die  Lage  der  TheUe  lu  indem,  die 
Haut  sticht  und  kneift,  so  bleibt  er  regungslos  situs, 
legt  man  ihn  aber  auf  den  Bücken,  so  macht  er  «ur- 
giBche  Bewegungen ,  um  wieder  in  die  Bauchlag«  n 
kommen. 

11    »    46    «    In  dem  Zustande  des  Frosches  ist  nichts  geandtrt; 

das  Hers  wird  Jetit  biosgelegt,  es  pulsirt  noch  gm 
regelmässig,  kaum  verlangsamt. 

11     ,    52    9     Die  Henpulsationen  haben   aufgehört,    meehaDitebf 

Beisung  des  Ventrikels  ruft  partielle  ContiaetioaiB 
desselben  herror. 

11    ,    66    ,     Das  Herz  ist  Töllig  nnerregbar,  der  Ventrikel  leer  B»i 

contrahirt;  gegen  Lagereränderung  zeigt  der  Froitk 
^  noch  einige  Beaction. 

r  12    ,    —    «     Der  Frosch  ist  TÖllig  abgestorben. 

IV. 

Einem  Salsfirosch  Ton  mittlerer  Grösse  werden  am  Tage  vfä 
seiner  Zubereitung  um  12  Uhr  36  Min.  4  Tropfen  einer  |  %  CW 
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eothaKenden   Losnng  in  die  Baacbhöhle  injicirt.    Der  Frosch  macht 

^foit  sehr  lebhafte  Sprnngbewegaagea. 

13  Uhr  42  Hin.  Der  Frosch  sitzt  still,  znsammengekaaert;  die  Reaction 

gegen  tactile  Reize  sichtlich  yerringert;  legt  man  den 
Frosch  aaf  den  Rücken,  so  sind  seine  Anstrengungen, 
wieder  in  die  Bauchlage  zu  kommen,  bei  weitem  weni- 
ger lebhaft  als  yorher. 

13    ,     hb    „     Vollige  Paralyse  der  willkürlichen  and  Reflexbewegun« 

gen,  Stillstand  der  Respiration;  die  Nn.  ischiad.  mit 
starken  Strömen  kaum  erregbar;  beim  Ansetzen  der 
Elektroden  bemerkt  man  nur  eine  geringe  Anspannung 
der  Schwimmhaute. 

12    ,    68     ,     Die  Nn.  ischiadici  yoUig  nnerregbar;  das  Herz  pul- 

sirt  noch  %  Stunde  fort. 

V. 

Einem  grossen  Salzfrosch  werden  2  Stunden  nach  seiner  Anferti- 
gang  um  12  Uhr  7  Min.  2  Ccm.  einer  8  %  extr.  Calabar.  enthaltenden 
Lösung  in  die  Bauchhöhle  gespritzt.  Der  Frosch  springt  unmittelbar 
Dach  der  Einspritzung  munter  umher. 

12  Uhr  18  Min.  Der  Frosch  sitzt  still  da,  Reaction  gegen  schmerzhafte 

Reize,  sowie  gegen  Lageyeränderung  geringer,  Pupil- 
len verengt. 

13  ,    29     ,     Pupillen  sehr  eng,  Respiration  unregelmässig,  Herzbe- 

wegungen  yerlangsamt  (22  in  der  Minute). 

13  ,  36  «  Die  willkürlichen  und  Reflexbewegnngen  haben  auf- 
gehört, Stillstand  der  Respiration,  Üerzcontractionen 
nnregelmässig  (6  —  8  in  der  Minute).  ^ 

13    ,    44    9     Stillstand  des  Hei^ens^in  Diastole. 

Yenache  oüt  Morphium  führe  ich  nicht  besonders  an, 
weil  kleine  Dosen  bei  Fröschen  überhaupt  sehr  wenig  auffällige 
Erscheinungen  machen;  bei  grossen  Dosen  aber,  z.  B.  1  Gem. 
einer  fünfyrocentigen  Morphiumlösung  bekam  ich  an  Salzfröschen 
wie  an  normalen  die  heftigsten  tetanischen  Krämpfe. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  suchte  ich  den  Salzfröschen 
gewisse  Güte  in  Gasform  beizubringen.  Versuche  mit  einer 
Beihe  von  Gasen,  wie  dem  H,  der  00^,  dem  CO  koimten  so 
<lireete  Aufschlüsse,  wie  die  bisher  genannten  Stoffe,  nicht  ge- 
^,  da  sie  auch  bei  normalen  Fröschen  keine  schnelle  Ein- 
wknng  auf  das  Nervensystem  herrorzurufen  vermögen.  In 
cmer  Atmosphäre  von  reinem  H  oder  von  reiner  CO,  ohne  die 

Mflkcrt't  ■.  da  Balf.B«7mood*s  ArcUv.    1S70.  ^ 
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geringste  Luftbeimengung  können  FrSsche  24  Standen  lang  Ter- 
weilen  und  befinden  sich  kurz  n&ch  der  Herausnahme  wieder  toU- 
kommen  wohl,  in  einer  Atmosphäre  von  reinem  CO  können  sie, 
wie  ich  mich  überzeugt  habe,  3  Stunden  lang  verweilt  haben 
und  hüpfen  doch,  wenn  sie  wieder  an  die  Luft  kommen,  in  der 
muntersten  Weise  umher.  Würde  man  sie  noch  längere  Zeh 
in  der  EohlenoKydatmosphäre  zurückhalten,  so  würde  allerdings 
wohl  bald  der  Tod  erfolgen,  wenigstens  lauten  dahin  die  An- 
gaben von  Pokrowsky^).  Indessen  kann  man  doch  nicht  (und 
das  hat  auch  Pokrowsky  nicht  gethan)  die  Thatsache,  dass 
die  Frösche  in  der  CO-Atmosphäre  so  viel  schneller  sterben, 
als  in  einer  CO,-luft,  verwerthen,  um  dem  CO  noch  eine  wei- 
tere Wirkung,  als  die  Sauerstoffberaubung  des  Haemoglobios 
zuzuschreiben,  denn  man  sieht  leicht  ein,  dass  die  CO]  und 
der  H  nur  den  weiteren  Sauerstoffzutritt  zum  Froschblut  ver- 
hindem,  dass  aber  der  Frosch  von  dem  im  Blute  aufgespeicher- 
ten 0  noch  ungestört  zehren  kann,  während  er  dies  nicht  rer- 
mag  in  einer  Eohlenoxydatmosphäre,  wo  das  CO  auch  den  am 
Haemoglobin  gebunden  gewesenen  0  für  den  Frosch  unverwend- 
bar nmcht  Es  ist  aber  auch  klar,  dass,  selbst  wenn  ^ 
Salzfrösche  in  der  CO-Atmosphäre  schneller  starben,  als  die 
normalen  Frösche,  dieser  umstand  nichts  für  die  directe  giftige 
Einwickung  des  CO  auf  das  Nervensystem  des  Frosches  be- 
weist, äenn  es  ist  vorauszusehen,  dass  die  ^nzliche  Behinderung 
der  Sauerstoffaufnahme  dem  Salzfrosch  das  Leben  erheblich 
kürzen  muss  und  dass  die  Salzfrösche  gegen  eine  soldie  schäd- 
liche Einwirkung  weit  weniger  widerstandskräftig  sein  werden^ 
als  normale  Frösche.  Nur  wenn  in  der  Eohlenoxydluft  die 
Salzfrösche  aufibllend  schneller  starben,  als  in  der  Wasserstoff- 
luft  oder  Eohlensäurelnfb,  so  konnte  dies  für  eine,  dem  CO  Docb 
besonders  zukommende  Wirkung  verwerthet  werden.  Da  ein 
H-dichter  Verschluss  sehr  schwierig  zu  bewerkstelligen  ist,  » 
verfuhr  ich  bei  der  Anstellung  dieser  Versuche  so,  dass  ich  die 
Frösche  in  ein  bis  an  den  Band  mit  Wasser  gefülltes  Gefsss 
brachte,  alsdann  den  Verschluss  herstellte,  das  Wasser  durch 


1)  Virchow*«  AkUt  XXX,  595-568. 
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das  betreffende  6«  Terdrangte  und  nun  ohne  Unterbrechung 
bia  sur  Beendigung  eines  jeden  Yersuches  einen  Strom  des 
Gases  aus  der  Entwicklungsflasche  oder  dem  Gasometer  durch 
das  GefasB  hindurchleitete.  Die  Versuche  ergaben,  dass  der 
Zeitraum  einer  Stunde  bei  allen  drei  Gasarten  stets  genügte, 
um  die  Thiere  zu  todten;  beim  CO  und  der  CO,  genügte  aber 
allerdings  im  Allgemeinen  ein  um  V«  Stunde  kürzerer  Zeit- 
raum. Man  kann  demnach  folgern,  dass  die  völlige  Behinderung 
des  0-zutrittes  Ursache  eines  schnellen  Todes  für  entblutete 
Frösche  ist,  dass  aber  das  CO  und  die  GO,,  abgesehen  davon, 
dass  sie  den  Thieren  den  0  entziehen,  auch  noch  in  anderer 
Weise  lahmend  auf  das  Nervensystem  des  Frosches  einwirken 
müssen.  Nur  genügt  weder  diese  giftige  Einwirkung  des  CO 
und  der  CO,,  noch  die  0-beraubung  durch  alle  drei  genannten 
Gase,  um  an  Fröschen  mit  normaler  Ernährungsflüssigkeit  in- 
nerhalb eines  kurzen  Zeitraums  Paralyse  des  Nervensystems  zu 
bedingen. 

Dagegen   führte   der  SH,,   wenn  er  durch  das  erwähnte 
Gefass,  in  welchem  sich  jetzt  wieder  ein  Salz&osch  und  ein 
normaler  Frosch  befanden,  geleitet  wurde,  schnell  den  Tod  der 
Thiere   herbei.     Sie   zeigten  im  Beginn  der  Einathmung  des 
Gases  sehr  grosse  Aufregung,  die  aber  bald  einem  Zustande 
gänzlicher  Ermattung  wich;  und  nachdem  der  Gasstrom  12  Mi- 
nuten  hindurchgeleitet  war,   war  der  bluthaltige  Frosch  todt 
and  zeigte  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  SH, -Vergiftung; 
der  Salzfix>sch  war  respirationslos,  vollführte  aber  noch  leichte 
Bewegungen  der  Extremitäten,  wenn  man  ihn  auf  den  Rücken 
legte;  nach  wenigen  Minuten  war  auch  er  vollständig  todt  und 
z^gte  Herzstillstand  in  Diastole.     Es  ist  demnach  klar,  dass 
SH,   nicht  bloss  ein  Blutgift  ist,  sondern  dass  das  Gas  auch 
äirect  auf  die  Nervencentren  einwirkt.    Es  braucht  wohl  kaum 
besonders  betont  zu  werden,  dass  in  dem  letzten  Versuche  die 
Frösche  das  Gift  in  anderer  Weise  einathmeten,  als  in  den  oben 
beschriebenen  Versuchen  mit  CO,  CO,  und  H.  IHmn.  während 
sie  dort  die  Gase  in  reinem  Zustande  respirirten,  athmeten  sie 
<len  SH,  ala  ein  Gemenge  des  Gases  mit  Luft  ein;  es  ist  also 

»8* 
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hier  der  schnell  erfolgende  Tod  in  der  That  ein  die  spedfifidte 
Wirkung  des  SH,  beweisendes  Factum. 

Wie  der  Schwefelwasserstoff,  so  zeigten  auch  das  Chlofo- 
form  und  das  Nitrobenzin  eine  directe  Einwirkung  auf  die 
Nerrencentren  des  Frosches. 

I. 

£in  kräftif^er  Salzfrosch,  der  )^  Stande  nach  seiner  Bereitung  au 
einem  kleineni  eiu  mit  xehu  Tropfen  Chloroform  getränktes  Schnimo- 
chen  eotbaltenden  Glastrichter  athmen  musste,  zeigte  nach  5  Itiostn 
yollijife  Lähman(jr  der  willkürlichen  und  Reflexbewegan^^en  and  Still- 
stand der  Respiration,  dss  Hen  puls^'rte  noch  5  Minnten  in  nnn^i- 
miasiger  Weise  fort  und  blieb  dann  in  Diastole  stehen. 

n. 

Unter  eine  Glasglocke  Ton  %  Kabikfoss  Inhalt  wird  ein  kräftiger 
Salzfrosch  gleichzeitig  mit  einem  Bauseh  von  Fliesspapier,  aof  du 
zehn  Tropfen  Nitrobenzin  geträufelt  worden ,  gebracht.  Der  Frosc); 
springt  lebhaft  gegen  die  Glocke  an  und  richtet  sich  häufig  an  der- 
selben empor.  Drei  Minuten  später  führt  er  nur  noch  selten  eis« 
Bewegung  aus,  Respiiationsfrequenz :  1 — 2  Athemzuge  in  20  Seron 
den.  Nach  weiteren  4  Minuten  steht  die  Athmung  ToUkommen  still 
der  Frosch  zeigt  bei  der  Herausnahme  yollige  Lähmung  der  Motilitil 
und  Reflezerregbarkeit,  das  Herz  pulsirt  noch  Stunden  lang  weiter. 

Es  wurden  also  der  Schwefelwasserstoff,  das  Chlorofoin 
und  das  Nitrobenzin  auch  ohne  Mithülfe  der  Blutkörperchen  in 
genügendem  Grade  aufgenommen,  um  ihre  schädlichen  Wir- 
kungen entfalten  zu  können. 

Schliesslich  wandte  ich  mich  zum  Ghloralhydrat  und  Bio- 
malhjdrat,  als  denjenigen  Substanzen,  von  denen  man  ganz  be 
sonders  voraussetzen  durfte,  dass  sie  an  Salzfirngchen  nicbt 
wirksam  sein  würden.  Ich  lasse  mehrerer  meiner  Versuche  bitf 
folgen  und  bemerke,  dass  mit  meiner  Zustimmung  auch  Beir 
Rajewsky  aus  Kasan,  welcher  sich  gerade  während  der  Zeit- 
dauer meiner  Versuche  mit  dem  Studium  der  physiologiscbeo 
Wirkungen  des  Ghloralhydrats  beschäftigte,  an  Salzfroscheo  mit 
diesem  Körptr  ezperimentirt  hat  und  zu  gleichen  Resolttt^ 
wie  ich,  gekommen  ist.  ^} 
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I. 

£inem  kräftigen  Salzfrosch  wird  am  11  Uhr  26  Min.  J^  Gem.  einer 
iO^  Chlwraihydrat  enthaltenden   Losung   nnter  die  Rückenhant  ge- 
spritzt.   Dpt  Frosch  springt  sehr  munter  nmher. 
11  Uhr  33  Min.  Per  Frosrh  macht  keine  spontanen  Sprnngbewegnn- 

gen  mehr;  kneift  man  ihm  die  Beine,  so  zieht  er  die- 
Sielben  langsam  fort,  ohne  weitere  Fluchtversuche  zu 
machen;  56  Respirationen  in  der  Minute. 

11  ,     35     ,,     Respirationspausen,  sonst  dor  Zustand  nnverändert. 

U  ,  40  9  Völliger  Respiratinnsstillstand,  Erlöschen  aller  Reflex- 
bewegungen, das  Herz  pulsirt  noch  und  bleibt  erst 
nach  1]^  Stunden  in  Diastole  stehen. 

n. 

Einem  grossen  Salzfrosch  werden  um  12  U.  5  M.  2  Ccm.  einer 
\0%  rhloralhydrat  enthaltenden  Lösung  in  die  snbcutanen  Lymph- 
ücke  gespritzt.  Der  Frosch  springt  darnach  ikraftig  gegen  die  ihn 
bedeckende  Glocke  an. 

12  Uhi  12  Miu.  Völlige  Anästhesie  und  Reflexlosigkeit,  grosse  Pausen 

in  der  Respiration ;  auf  2    3  Athemzöge  folgen  Pausen 
▼on  15  —  20  Secunden. 
12    ,     14     «     Respirationsstillstand;  bei  der  Section  Stillstand  des 

Herzens  in  Diastole. 

IIL 

Einem  grossen  Salzfrosch  wird  um  12  (J.  30  M.  J^  Ccm.  einer  J  % 
Chloralhydrat-enthaltenden  Lösung   unter  die  Rückenhant  gespritzt; 
<leT  Frosch  hupft  darnach  munter  umher. 
12  Uhr  50  Min.  Der  Frosch  sitzt  zusammengekauert;  wenn   man  ihn 

kneift,  so  hupft  er  fort. 
1    ,    —     ,      Wenn  man  den  Frosch  am  Kopfe  in  die  Höhe  hebt, 
so  lässt   er  die  Extremitäten  schlaff  heruutersinkeu, 
wenn  man  ihn   kneift  oder  sticht,  so  macht  er  nur 
sehr  geringe  Abwehrbewegungen,  ebenso,  wenn  man 
ihn  auf  den  Rucken  legt;  auf  Berührung  der  Cornea 
erfolgt  noch  Venchluss  der  Lidspalte;  30  und  einige 
Respirationaznge  in  der  Minute,  welche  in  unregel- 
mäasiger  Weise  erfolgen. 
1    ,    10    ,     Der  Frosch  vollführt  keinerlei  Reflexbewegungen  mehr, 
ab  und  zu  erfolgt  noch  eine  tiefe  Inspiration  mit  wei- 
tem Aufsperren  des  Maules. 
1    t    18     ,     Absolute  Cession  der  Respirationsbewegungen.   In  die- 
sem Zustande  verharrte  der  Frosch  bis  3j^  Uhr.   Kurse 
Zeit  daiauf  sollen,  wie  mir  später  berichtet  wurde, 
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inerst  TereiDselte  Respirttionsbewe^ngen  nrnkp- 
kehrt  sein,  die  Respiration  soll  dann  regelirissi^  ge- 
worden sein  und  der  Frosch  anf  mechanische  Ren* 
wieder  gat  reagirt  haben.  Am  nächsten  Morffen  fiud 
ich  denselben  Tollkommen  munter,  wie  ein  nonnakr 
Frosch. 

IV. 

Ein  grosser  Salzfrosch  bekommt  um  11  U.  35  M.  eine  subcntaic 

Injection   von*!  Ccm.  einer  '2%  Chloralhjdrat  enthaltenden  Lösong 

unter  die  Rockenhaut 

12  Chr  —  Min.  Abwehrbewegungen     unbedeutend     yermindeit,   der 

Frosch  ist  etwas  weniger  munter.  Injection  von  \ 
Ccm.  derselben  Lösung  unter  die  Rückenhant 

12     »     15     ,     Respiration  nnregelmissig,  aussetsend  für  15 — 10  S^ 

künden.  Der  Frosch  sitzt  gans  ermattet,  mit  geeck- 
tem Kopfe  und  angezogenen  Extremitäten  da,  lekr 
geringe  Reaction  gegen  schmerzhafte  Reize;  wirft  mal 
den  Frosch  auf  den  Rücken,  so  macht  er  nor  einei 
sehr  schwachen  Versuch,  die  Lage  zu  ändern 

12     „    25     •     Der  Frosch  ist  Tollkommen   respirations-  und  bewe- 
gungslos bei  allen  angewandten  Reizen. 
1     ,     30     ,     Es  stellt  sich   wieder  eine  unterbrochene  Respiratwo 

ein,  4 — 5  Athemznge  in  10  Secunden,  dann  eise 
Pause  Ton  15  —  20  Secnnden;  auch  fangt  der  Proecli 
wieder  an  die  Hinterbeine  langsam  anzuziehen,  veu 
man  sie  Tom  Korper  entfernt;  auf  schmerzhafte  Bei» 
keine  Reaction .  wenn  man  nur  vermeidet ,  die  La^ 
der  Theile  dabei  zu  ändern. 
1     ,    35     a     Der  Frosch  zeigt  dasselbe  Verhalten. 

Als  ich  den  Frosch  um  4  Uhr  30  Min.  wiedersah,  Terhielt  er  skk 

wie  ein  normaler  Frosch,  nur  machte  er  keine  spontanen  BeweguDf;*»'» 

am  nächsten  Morgen  dagegen  hupfte  er  munter  umher. 

Bei  allen  Ton  mir  angewandten  Mittein  spielt  also,  wie  iitf 
den  Versuchen  hejTYorgeht,  das  Blut  eine  anwesentliche  BxS\fi 
fiir  das  Zustandekommen  der  Vergifhingserscheinungen  und  selbst 
das  Chloralhjdrat  bedarf  des  Blutes  nicht,  um  seine  Wirkungen 
zu  entfialten.  Nach  der  Anschauung  von  Liebreich  entfaltet 
bekanntlich  das  Chloralhjdrat  seine  Wirkungen  dadurch,  dtfs 
es  Ton  dem  Alkali  des  Blutes  in  Chloroform  und  ameisensanrtf 
Kali  gespalten  wird,  ehe  es  bis  zu  seinen  letzten  PrododeD 
oxjdirt  wurde,  und  das  im  Blute  allmählich  entstehende  CUoro- 
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Sonn  soll  die  Uisache  der  Clil<uralliydratwiikaiig  »eia.  DaM 
in  der  Thafc  in  dem  Biate  chloralisirter  Thiere  Chloroform  vor- 
handen  ist,  haben  Personne  und  später  Liebreich  nachge- 
wiesen und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  gebildete  Chlo- 
roform eine  Wirkung  entfalten  muss.  Aber  mit  Sicherheit 
muss  doch  aus  den  Versuchen  an  Salzfroschen  gefolgert  werden, 
dass  die  Wirkung  auch  ohne  den  Alkaligehalt  des  Blutes  zu 
Stande  kommen  kann,  denn  die  eingespritzte  Kochsalzlösung 
zeigte  keine  Spur  einer  alkalischen  Reaction,  weder  vor  der 
Injection,  noch  nachdem  sie  einige  Zeit,  selbst  bis  eine  Stunde 
in  den  Gefassen  verweilt  hatte.  Behufs  Feststellung  dieser 
Thatsache  entnahm  ich  die  Fliissii^eit  aus  den  Venen  zur  Seite 
des  Abdomen. 

Wenn  es  jedoch  auch  gelingt,  mit  den  übrigen  Bestand- 
theilen  des  Blutes  zugleich  das  Alkali  desselben  völlig  zu  ent- 
fernen, so  halte  ich  es  dennoch  für  unmöglich,  auch  die  in  der 
Lymphe   enthaltenen  Alkalien  zu  eHminiren,    denn  wenn  ich 
nach  der  sorgfiltigsten  Bereitung  der  Salzfrösche,  und  nachdem 
ich  vor  ihrer  Herstellung  die  Lymphe  aus  den  Lymphs&cken 
abgelassen  hatte,  die  Haut,  die  Muskeln,  besooDiders  den  Herz- 
moikel,  das  fiim  und  Rückenmark  imtersucfate,  so  fand  ich 
«tets  eine  zwar  schwache,  aber  doch  immer  deutliche  Blauung 
dss  rothen  Lackmuspapiers.    Z^ahlreiche  Versuche,  die  Eoch- 
saizlosung  mit  Essigsaure  so  weit  anzusäuern,  dass  die  Lymphe 
neutrale  Eeaction  annahm,  blieben  ohne  günstiges  Resultat,  denn 
entweder  ediwand  der  Alkaligehalt  nicht,  oder  bei  hinreichen- 
der Zufuhr   von  Essigsaure   starben   die  Thiere   sehr   schnell. 
Es  bleibt  mithin  für  die  Annahme,  dass  das  Chloralhydrat  auch 
bei  den  Salzfiröschen  nur  durch  das  von  ihm  abgeq>altene  Chlo- 
roform seine  Wirkungen  entfaltet,  noch  ein  Stutzpunkt  in  der 
^Ikalesoenz  der  in  den  Geweben  enthaltenen  Lym{^e.  Es  konmit 
binsu^  dasS)  um  mit  Liebreich  zu  reden,  auch  ohne  Zuthun 
freien  Alkali's  durch  die  Oxydation  in  den  Geweben  die  Tren- 
nung der  Sohleastoffatome  des  Chloralhydrats  bewirkt  werden 
Inan.    Es  wäre  also  in  der  That  möglich,  dass  durch  das  in 
den  Lymphkanalchen  der  Gewebe  noch  au^espeicberte  Alkali 
im  Verein  mit  der  in  den  Geweben  stattfindenden  Oxydation 
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«QB  dem  ChloTalhydnt  hinlänglich  Chloroform  abgeapilkoii  mrd, 
un  die  beschriebenen  Wirkungen  an  Salxfroschen  hervommfeB. 
Andererveite  ist  aber  aach  die  Möglichkeit  nahe  gelegt,  dm 
das  noch  nnsersetzte  Ghloralhydrat  ähnliche  Wirkungen  eat- 
üidten  kann,  wie  das  sich  allmählich  Ton  ihm  abspaltende  GUo- 
xoform.  Es  vergeht  ja  jedenfalls  eine  gewisse  Zeit,  ehe  die 
ganze  Menge  des  in  den  Organismus  eingeführten  Chloni- 
hydrats  die  Zerlegung  in  Chloroform  und  ameisensaures  Alkiü 
erfahrt  und  es  bleibt  während  dieser  ganzen  Zeit  eine  oombt- 
nirte  Wirkung  einerseits  des  unzersetzten  Chloralhydnts,  ss* 
dererseits  des  von  ihm  allmählich  abgespaltenen  ChlorofonDf 
möglich.  Jedenfalls,  und  das  ist  es,  was  ich  noch  einmal  be- 
tonen mochte,  erfolgen  die  Wirkungen  des  Chloralhydiats  bei 
Salzfröschen  ohne  Mitwirkung  irgend  eines  Bestandtfaeiles  des 
Blutes. 

Wie  das  Chloralbydrat,  so  ist  auch  das  Bromalhydrat  u 
Salzfröscben  in  derselben  Weise  wirksam,  wie  an  norottkB 
Fröschen.  Die  thatsächlichen  Angaben  von  Steinauer  ober 
die  Wirkungen  des  Bromalhydrats  an  Fröschen  habe  ich  osek 
allen  Seiten  hin  bestätigt  gefunden;  nur  musste  ich  die  Doss 
etwas  höher  greifen,  um  deutlicheren  diastolischen  HerzstiUitiod 
zu  bekommen.  Es  zeigte  sich  nach  Dosen  von  0,05  GmL  bis 
0,0015  stets  schwache  Hypnose,  völlige  Anästhesie,  Respiratiooi- 
verlangsamung,  schliesslich  Respirationsstillstand  und  Heratail- 
stand;  und  zwar  fand  ich  den  Ventrikel  im  ungefüllten,  kleinen 
Zustande  stehen  geblieben,  aber  bei  Dosen  von  0,02  wdwktB 
steigend  war  er  ausgedehnt,  stark  gefüllt.  Ganz  dieselbeo  Er- 
scheinungen, auch  den  Stillstand  des  Ventrikels  abwechaeiiKi 
in  Systole  und  Diastole  konnte  ich  an  Salzfröschen  oonstatireD, 
nur  erfolgte  der  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  schon  bei 
kleineren  Dosen,  als  dies  bei  normalen  Fröschen  der  Fall  wir. 
Es  erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  geschvdUshten  Widentudi- 
kraft  der  Salzfrösche.  Wenn  also,  wie  Steinauer  anniniDt, 
der  Stillstand  des  Ventrikels  in  Diastole  durch  das  plStclieh  ifl 
grosser  Menge  gebildete  Bromoform  bewirkt  wird,  so  mt» 
man  voraussetzen ,  dass  schon  eine  weit  geringere  Menge  Bio- 
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mofonn  genügt,  um  bei  Salzfiroschen  den  Ventrikel  zum  Still- 
stand in  Diastole  zu  bringen. 

Ans  den  genannten  Versuchen  wird  man  nun  wohl,  ohne 
fehl   zu  gehen,   den  Schluss  ziehen  können,  dass  alle  Stoffe, 
welche   eine  schnelle  Einwirkung   auf  das  Nerrensystem   des 
Frosches  erkennen  lassen,  die  nervösen  Apparate  selbst  in  di- 
Teeter    Weise  alteriren  und  dass  nur  bei  solchen   Stoffen  die 
Möglichkeit  einer  blossen  Blutvergiftung  in  Betracht  kommen 
kann,  welche,  wie  der  H,  die  CO, ,  das  CO  auch  nach  stunden- 
langer Einwirkung  dem  Nervensystem  des  Frosches  gegenüber 
sieb  als  unschädlich  erweisen.    Yermuthlich  beschrankt  sich  die 
Zahl    dieser  specifischen  Blutgifte  auf  solche  Körper,    welche 
wesentlich  nur  eine  Aenderung  des  Gaswechsels  im  Blute  be- 
dingen, während  diejenigen  Stoffe,  welche  eine  weitere  Decom- 
poeition  des  Blutes  zu  bewirken  vermögen,  auch  im  Stande  zu 
sein  scheinen,   die  Nervensubstanz  derartig  physikalisch  oder 
chemisch  zu  verändern,  dass  sie  functionsunfahig  wird. 

Dahingegen  muss  man  die  Frage  offen  lassen,  ob  sich  nicht 

Stoffe  finden  lassen  werden,  welche  durch  einen  der  Blutbe- 

«tandtheile    erst     gewisse    chemische    Umsetzungen    erfahren 

müssen,  um  auf  die  nervösen  Apparate  eine  Wirkung  ausüben 

zu  können.     Das  Chloralhydrat  und  Bromalhydrat  zählen,  wie 

wir   gesehen   haben,   zu   diesen  Stoffen  nicht.     Sollten  deren 

hypnotische  und  anästhetische  Wirkungen  in  der  That  nur  durch 

deren  Spaltungsproducte  bedingt  sein  können,  so  würde  man 

annehmen  müssen,  dass  die  Spaltung  in  Chloroform  und  Bro- 

mofoim   im  Körper  reichlich  auch  ausserhalb  des  Blutes  vor 

sich  geht. 
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Notiz  über  das  Vorkommen  einer  dem  Amyloid 
verwandten  Substanz  in  einigen  niederen  Thieren 

Von 

O.  BCtschli, 

in  Fnnkfart  a.  H 


(Hieno  Taf.  IX.  B ) 


Gelegeotlich  der  üntecMichiuigen  der  in  nnserer  BlitiBOfia* 
talis  aich  bo  hftofig  findenden  Nematoden  richtete  ich  ottic 
AolmerkBamkeit  auch  einigermaseen  anf  die  in  jenem  Inse^ 
80  häufig  schmaroUenden  Gregarinen  und  Infusorien  (Gregani* 
blattamm  v.  Sieb,  und  Nyctothems  OTalis  Leidy.)  und  km  ii 
Bezug  eines  in  der  Leibessabstanz  dieser  Thiere  sich  ib^ 
sehr  reichlich  findenden  Stoffes  zu  Resultaten,  die  neUeieti^ 
nicht  onne  einiges  Interesse  sind  und  die  ich  desshalb  hier  kurz 
mittheile. 

Wie  bekannt  ist  die  Leibessubstanz  der  Gregaiineo  g^ 
wohnlich  von  eioer  gewissen  Menge  stark  lichtbrechender  Körn- 
chen, yon  der  verschiedensten  Grosse  und  nicht  selten  recht 
betrachtlichen  Dimensionen  durchsetzt  Bei  der  Ton  mir  oottf- 
suchten  Greg,  blattamm  macht  die  Anwesenheit  dieser  Kom* 
chen  die  Thiere  im  durchfallenden  Licht  ganz  undurchscbtig) 
im  auffidlenden  hingegen  blendend  weiss.  Ebenso  besitft^ 
im  Dickdarm  der  Blatte  orientalis  sich  gewohnlidi  zahlreich 
findende  grosse  Infusor  eine  bedeutende  Menge  ähnlicher  i(^ 
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dien  io  seinem  Innenparenchjm  eingestreixt;  in  der  Yorderen 
Eorperregiony  vor  dem  Kern,  sind  dieselben  zu  einem  meist 
recht  dunkel  erscheinenden  Haufen  Tersammelt,  den  Stein  ^) 
als  Eomerfeld  bezeichnet 

Bei  genauerer  mikroskopischer  Untersuchung  erscheinen 
die  Kömer  der  Gregarinen  von  unregelmässiger,  jedoch  meist 
in  einer  Richtung  besonders  lang  ausgedehnter  Gestalt  (Fig.  1); 
die  Körnchen  des  Infusors  hingegen  erscheinen  gewöhnlich  re- 
gelmässiger oval,  jedoch  trifft  man  auch  hier  unregelmässige 
Gestalten,  wie  sie  die  Fig.  2,  die  einige  der  durch  ihre  Form 
besonders  «aufisLllenden  Kömer  wiedergiebt,  darstellt. 

Die  Kömer  finden  sich  in  beiden  Thieren  von  moleculärsr 
Grosse  bis  zu  einem  längsten  Durchmesser  von,  0,010  Mm,  in 
der  Gregarine  und  einem  ebensolchen  von  ungefähr  0,011  Mm. 
in  dem  Infnsor. 

Bei  einer  nicht  ganz  genauen,  etwas  oberflächlichen  Ein- 
Btellnng  des  Tubus  erscheinen  die  Körner  dunkelgerandet  und 
das  Licht  ziemlich   beträchtlich   concentrirend   taiit   grünlicher 
Färbung;  stellt  man  jedoch  genau  ein,   so   erkennt  man  an 
jedem  einen  schmalen  helleren  Saum  und  eine  etwas  dunklere 
Innenmasse,  die  wie  schwach  granulirt  erscheint  (Fig.  1  u.  2  a}. 
Einen  ähnlichen  doppelten  Gontour  kennt  man  bekanntlich  an 
mancheriei  diesen  Körnern  wohl  nicht  ganz  unähnlichen  Sub- 
stanzen, so  dem  Myelin.     Unsere  KÖmer  zeichnen  sich  nun 
durch  ihre  verhältnissmässig  grosse  Unveränderlichkeit  gegen- 
über von  Reagentien  aus;  Essigsäure,  selbst  sehr  concentrirte, 
hat  auf  sie  keinen  Einfluss,  verdünnte  Mineralsäuren  (Schwefel- 
saure, Salpeter-  und  Salzsäure)  alficiren  sie  nichts  dagegen  wer- 
den sie  von  letztem  Säuren  im  concentrirten  Zustand  sehr  rasch 
gelöst   Ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Aether, 
sowie  jede  dieser  Flüssigkeiten  für  sich  löst  unsere  Körperchen 
selbst  nach  anhaltendem  Kochen  nicht.     Hingegen  werden  sie 
durch  verdünntes  Kali  sehr  rasch  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit 
aofgequellt  und  gelöst 

1)  8t«in,  D«r  Organismafi  der  Infusioosthiere.    Bd.  LI«  8.346, 
T.  XV,  Fig.  11  K. 
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Bringt  man  etwas  Jodtinctar  zu  ihnen,  so  nehmen  sk 
eine  braunrothe  bis  braonviolette  Farbe  an,  die  sich  auf  Zositi 
▼on  etwas  Schwefelsaure  (1  Volamth.  concentr.  Schwefsbänn 
▼erd.  mit  1  Yolumth.  Wasser)  in*  eine  sehr  schön  weinrothe  bu 
Teilchenblaue  Farbe  umändert;  gleichzeitig  quellen  die  Kar- 
perchen  betrachtiich,  bis  zum  drei-  und  yierfachen  ihres  frü- 
heren Volums  auf  und  beginnen  sich  s<^esslich  mannigÜKb 
zu  runzeln  und  zu  falten;  dabei  bleibt  jedoch  der  doppehe 
Oontour  stets  gut  sichtbar. 

Durch  Anwendung  des  Mil Ion' sehen  Reagens  auf  Ei- 
weiss  erhielt  ich  keine  entscheidenden  Resultate;  die  Gregarineo, 
die  ich  der  Behandlung  mit  salpetersaurem  Queeksilberozjd 
und  mit  salpetriger  Säure  geschwängerter  Salpetersäure  unter- 
warf, färbten  sich  ziegelroth,  jedoch  konnte  ich  die  Eomches 
in  der  klumpigen  Masse  nicht  deutlich  auffinden.  Ganz  aas- 
gezeichnet schon  roth  flürbt  sich  jedoch  bei  dieser  Behandlung 
der  Kern  der  Gregarine. 

Wie  aus  dem  Mitgetheilten  henrorgeht,  können  die  Kon- 
chen  unmöglich  Fett  sein,  wofür  Steint  die  Kömchen  der 
Gregarinen  und  die  des  Njctotherus  ovalis'}  hält.  Heole'^^ 
hat  die  Unlöslichkeit  derselben  in  Aether  beobachtet,  ^tKL\A 
sie  jedoch  nach  einem  einmal  von  ihm  beobachteten  AufbrsnstJi 
auf  Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure  für  ein  Ealksalz  halten  lo 
dürfen.  Die  angegebenen  Reactionen  stimmen  sämmtJich  fiber- 
ein mit  denen  des  Amyloid,  wie  sie  von  Kühne  und  Bad- 
new*)  angegeben  werden,  und  ich  muss  unsere  Kömer  daber 
bis  auf  weiteres  für  eine  diesem  nahe  verwandte,  ialso  eiweias^ 
artige  Substanz  erklären;  es  findet  sich  deomach  dieser,  so  viel 
mir  bekannt  bis  jetzt  nur  pathologisch,  hauptsächlich  in  ^^ 
Leber  und  Milz  beobachtete  Stoff  auch  normal  als  ein  wetent* 

1)  Stein,  Ueber  die  Natar  der  Gregarinen.    Dieses  Archit  1848. 
S.  189. 

2)  Stein,  Der  Organismoa  der  Infnaionsthiere.    Bd.  II,  S.  346 

3)  He  nie,  Ueber  die  Gattung  Gregarioa.     Dieses  Archiv  I94^> 
8.  371. 

4)  Kähne  and  Radnew,  Znr  Chemie  der  amyloiden  Gewete- 
entaxtnng.    Virchow's  ArehiT,  Bd.  33,  S.  71  n.folg. 
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licher  KSrperbestandtheil  unserer  beiden  Tbiere.  wabrscbeinlich 
jedoch  als  Bestandtbeil  des  Zellinbalts  noob  yielfach  in  der 
Thierreihe  verbreitet 


Erklärung    der    Abbildungen. 

Fig.  1. 
Körner  aas  einer  Qregarina  Blattaram  v.  Siebold. 

Fig.  9. 
Kömer  aus  einem  Nyetotberaf  o^alia. 
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üeber  die  Entwickelung  der  Medusenbrut  von 

Velella, 

Von 

Alexander  Stuart, 

in  Odessa. 


(Hierzu  Taf.  X.) 


Die  Entwickelang  der  Medusen,  welche  ihren  Urspniof 
von  Yelella  spirans  nehmen,  ist  durch  die  Arbeiten  C.  Yogfs^ 
naher  erläutert  worden.  —  In  den  HauptzQgen  erinnert  der 
genannte  Process  an  die  Sprossungsvor^nge  bei  den  Hydroid- 
polypen.  Die  Reichhaltigkeit  des  vorhandenen  Materials  be- 
wog  mich,  wihrend  meines  Aufenthalts  in  Neapel  im  Herbste 
vorigen  Jahres  den  Gegenstand  wieder  aufzunehmen,  in  der 
Hoffiiung,  einen  festen  embryologischen  Gesichtspunkt  za  ge- 
winnen. — 

Die  Entwickelung  der  Medusenbrut  erfolgt  auf  dem  Wege 
einer  einfachen  Sprossung  der  Eörpersubstanz  der  sogenannten 
Geschlechtsindividuen  von  Yelella.  An  der  Ausbildung  dersel- 
ben nehmen  alle  Gewebe  der  Poljpenwand  theil.  Sie  bestehen 
denmach  aus  einer  äussern,  hellen  Hautschicht  (Ectostfc, 
Ectoderm)  mit  eingelagerten  Nesselzellen,  welche  in  den  Spi^ 
sen  eine  besondere  Grösse  erreichen,  und  einer  inneren  Has^ 


1)  Becherehes  snr  las  Syphonophores  de  la  mer  de  Nice^ 
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kelBohiebt,  welche  in  einem  oonünuirlichen  Zusammenhange 
mit  dem  Moekelsehlanche  des  Polypen  steht. 

Der  Luenranm  wird  durch  eiue^stark  pigmentirte,  parep- 
chjmatSse  Masse  eingenommen,  welche  als  ein  Auswuchs  des 
inneren  Epithels  des  Polypen  zu  betrachten  ist.  —  Das  Pig- 
ment der  jungen  Sprossen  ist  identisch  mit  dem  hellgelben 
Pigmente,  welches  in  der  Auskleidung  der  Polypencayität  vor- 
gefdnden  wird;  in  der  Folge  bildet  sich  im  Innern  der  Sprossen 
durch  Goncentration  und  chemische  Aenderung  des  Yorhandmoen, 
ein  Kern  dunkleren  Pigmentes  aus. 

Dies  Verhalten  führte  C.  Vogt  zur  Annahme,  dass  die  in- 
oere  Substanz  der  Sprossen  ein,  ihnen  eigenthümliches,  €re- 
webe  darstellt  Die  anfanglich  rundlichen  Sprossen  Terlängenn 
sich  und  nehmen  eine  biraf&rmige  Gestalt  an.  — 

Die  Hautachicht  (£ktoderm)  des  breiten,  freien  Endes  der 
Sprossen  -verdickt  sich  betrachtlich  und  zeigt  in  dem  sehr  hya- 
linen Gewebe  eine  Reihe  besonders  grosser  Nesselzellen.  Die 
erste  Ausbildung  der  Organe  nimmt  ihren  Anfang  durch  eine 
äussere  Einstülpung  des  Muskelschlauches,  am  freien  Ende  der 
Sprossen.  Die  äussere  Hautschicht  folgt  der  Einstülpung  nicht 
als  zusammenhangende  Membran  mit,  sondern  breitet  sich  in 
dem  ausgebildeten  Magensacke,  als  ein  kolbenf5rmiger,  solider 
Zapfen  aus.  — 

Carl  Vogt^)  giebt  an,  dass  die  Sprossen  aus  zwei  in 
einandw  geschachtelten  Substanzen,  einer  äusseren  hellen  und 
einer  inneren  grünlichen  (ektoderm  und  endoderm  nach  der 
jetzt  üblichen  Bezeichnung)  bestehen.  —  Die  erste  Entwickelung 
wird  durch  die  Ausbildung  eines  Zapfens,  welcher  ausschliess- 
lich aus  der  inneren  Masse  bestehend,  in  die  Hohle  der  Spros- 
sen Tordringt 

Diese  Interpretation  entspricht  aber  keineswegs  den  wirk- 
liehen  Thatsachen.  •— 

Die  groBste  Dicke  der  MagenyertiefuBg  wird  in  der  That 
durch  einen  21apfen  des  Hautschlauches  gebildet,  die  Muskel- 
a<^icht,  weiche  ihn  bekleidet,  ist  hingegen  ziemlich  dünn  und 


1)  A.  a.  0.  8.  S7. 
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ist  bei  C.  Yogt  gar  nicht  angegeben.  Der  Magensack  bekamot 
auf  seinem  Grande  vier  seitliche  Auszackungen.  —  Diese  Er- 
scheinung wird  durch  die  Ausbildung  einer  Erhöhung  der  Bo- 
densubstanz (Fig.  4  n)  Terursacht  —  Dieselbe  zeichnet  ocfa 
durch  eine  Ansammlung  dunklen,  feinkörnigen  Pigmentes  as, 
welches  als  ein  charakteristisches  Kennzeichen  in  den  sp&tereD 
Entwicklungsstadien  auftritt,  indem  dieselbe  einen  Nudeu  bil- 
det, dessen  letzte  üeberbleibsel,  in  der  freigewordenen  Mediae, 
durch  die  Anlagen  der  Geschlechtsorgane  reprasentirt  werden. 
üeber  der  Pigmentansammlung  des  Nucleus  bildet  sich  eine 
Höhlung  ans,  welche  in  Form  und  Ausdehnung,  je  nach  deo 
Contractionszustanden  der  jungen  Ejiospen  sehr  Tanireod  e^ 
sdieint  (Fig.  5). 

Die  seitlichen  Aussackungen  der  Magenhöhle  breiten  saA 
weiter  aus;  die  erst  cjlindrische  Masse  des  inneren  Paiencfayos, 
welche  zwischen  der  Mu^kelhaut  (Fig.  3  m)  der  äusseren  Wu* 
düng  und  deren,  bei  der  Ausbildung  der  Verdanungshöhle  eu- 
gebogenem  Theile  (m'},  sich  befindet,  wird  dadurch  in  vier 
conische  Lappen  gespalten.  Die  gelben  Zellen  des  Parencfajos, 
welche  sich  jetzt  in  Zahl  und  Grösse  bedeutend  entwickda, 
lagern  sich  in  acht  zusammenhängende,  longitudinale  BeiheB. 
In  den  Zwischenräumen  je  zwei  solcher  Reihen  gelber  ZelleD 
lagert  sich  in  der  Substanz  der  Hautschicht  eine  Folge  sebr 
grosser  Bildungszellen,  im  ganzen  also  4  Reihen.  Aus  dieses 
BUdungszellen  nehmen  die  grossen  Nesselzellen  ihren  Ür8i»iiBf< 
durch  deren  rasches  Wachsthum  eine  dem  Verlaufe  dieser  viff 
Zellenreihen  entsprechende  Abhebung  des  Hautschlanches  ver- 
ursacht wird. 

In  dieser  Weise  kommen  Entwickelungsznstande  vor 
(Fig.  6),  bei  welchen,  im  Durchschnitte  betrachtet,  der  innere 
Muskelschlauch  (m')  kreuzförmig  ausgezogen  erscheint,  der 
äussere  Muskelschlauch  unTeränderlich  rundlich  bleibt,  der 
Hautschlauch  (h)  aber  viereckig,  mit  abgerundeten  Ecken  sich 
zeigt  — 

Damit  ist  eine  weitere  Verdickung  des  Körpers  des  Me- 
dusensprossens  in  der  Richtung  des  Querdurchmessers  Teriwn- 
den.    Die  in  den  mittleren  Stadien  der  Entwickelnng  bimionni^ 
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in  die  Lange  aasgezogenen  Knospen  bekommen  die  Grestalt 
einer  vierkantig  abgeplatteten  Glocke,  welche  mit  dem  Polypen 
durch  einen  verluQtnissmässig  dünnen  Stiel  zusanmienhängen. 
Die  Anshohlnng  des  Stieles,  welche  früher  mit  der  allgemeinen 
Korpercarität  des  Polypen  firei  communicirte ,  obliterirt  nach 
and  nach;  damit  wird  eine  grossere  Brüchigkeit  der  Substanz 
desselben  verbanden,  welche  öfters  zu  einer  frühzeitigen  Ab- 
lösung der  Medusensprossen,  in  diesem  unentwickelten  Zustande 
derselben  fuhrt.  —  Die  Gewebe  der  Knospen  kommen  jetzt 
ans  dem  Zustande  embryonaler  Unsicherheit  heraus.  Diese 
Diferenzimng  manifestirt  sich  schon  äusserlich  durch  die  Aus- 
breitung des  Flimmerepithels,  welches  bis  jetzt  nur  den  breiten 
freien  Pol  bedeckte,  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Sprosses 
(Fig.  4  h). 

Der  innere  Muskelschlauch  gewinnt  an  Kraft,  als  Folge  da- 
von erscheinen  ContractionszuslÄnde  desselben  (Fig.  7  u.  9  m '), 
welche  mehr  oder  minder  während  des  ganzen  sessilen  Lebens 
des  Sprosses  persistiren  und  zur  Bildung  eigenthümlicher, 
später  vergehender  Abschnürungsbalken  führen.  Diese  vergäng- 
lichen Bildungszustände  erreichen  eine  besondere  Bedeutung 
durch  den  umstand,  dass  in  diesem  Stadium  der  £ntwickelung 
die  bis  jetzt  ziemlich  zusammengeschrumpften  Sprossen  an 
Breite  und  Hohe  besonders  gewinnen,  zugleich  wird  man  einer 
Hohle  ersichtlich,  welche  sich  im  Innern  des  Parenchymgewebes 
der  Sprossen  ausbildet  (Fig.  9  und  10  l,  h). 

Diese  Hohle,  welche  nichts  anderes  als  eine  allgemeine 
Leibeshohle  ist,  zeigt  sich  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  und 
kleinen  darin  schwimmenden  Formelementen  ausgefüllt.  —  Der 
Umfang  der  Leibeshohle  ändert  sich,  je  nach  den  Contractions- 
zuständen  des  Sprosses;  bei  den  Exemplaren  aber,  welche  be- 
reits eine  gute  Ausbildung  des  Muskelschlauches  zeigen,  ist 
dieselbe  immer  nachzuweisen.  — 

Dieses  überraschende  Factum  steht  so  wenig  im  Einklänge 
mit  den  gegenwärtig  herrschenden  Ansichten  über  den  Bau 
und  die  Entwickelung  der  Coelenteraten,  dass  angesichts  der 
wirklich  bestehenden  Thatsachen,  bevor  ein  voller  üeberblick 
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aber  das  YerliAltoias  noch  mcbt  gewonnen  war,  ich  nitlviMk 
anchte  dieselbe  mit  der  Theorie  in  directer  Weise  in  Yerbiwlvsf 
zu  bringen,  lob  mdun  zur  genaueren  £iw2gung  den  UmsUod, 
äsisn  bei  der  reifen  MeduAe  ein  Stratum  einer  bellen»  hyaliocB 
Substanz  über  dem  Muekelschlauche  auftritt»  welcher  den  Hupl- 
bestfmdtheü  der  ümbreUa  derselben  darstellt,  und  wekk« 
ziemlich  in  derselben  Lage  sich  befindet,  als  die,  obeo  »h 
Leibeshöhle  bezeichnete,  helle  Gavitat 

Es  sind  aber  keine  identischen  Gebilde.  Die  Leibeshoye 
wird  äusserlich  von  der,  aus  einer  Epithel-,  Muskel-  und  Far- 
enchymschicht  bestehenden  Leibeswand,  nach  innen  zu  tos  da 
Wand  des  Verdauungssackes,  welche  dieselben  ßcbichteo  auf- 
weist, welche  aber  in  entgegengesetzter  Ordnung  auf  einaad« 
liegen,  begrenzt.  Das  hyaline  Crewebe  der  Umbrella  wird  «br 
zwischen  dem  Epithel  und  der  Muskelschicht  (Subuznbrelit)  äe 
Meduse  ausgeschieden,  also  weit  oberflächlicher. 

Es  fragt  sich  jetzt  nun,  in  welcher  Weise  bei  der  enrw^- 
seuen  Meduse  aus  den  zwei  Muskelschichten  des  Sprosslisf» 
nur  eine  einzige,  die  sogenannte  Subumbrella,  hervorgeht  - 
Das  geschieht  auf  dem  Wege  einer  einfachen  Yerwachsun||[  (ier 
bis  jetzt  geschiedenen  Korperwand  mit  der  Wandung  des  Ver- 
dauungssackes (Fig.  10), 

Diese  Ausfüllung  der  Leibeshohle  nimmt  ibren  Anfang  v» 
dem  dünnen  Pol  des  Sprosses  und  schreitet  allmählich  vm 
breiten,  freien  Pol  desselben. 

Die  Anheftung  der  zwei  Wandungen  geschieht  aber  nicht 
gleichmassig  auf  dem  ganzen  Umfange  des  Sprossee;  der  ge- 
nannte Process  nimmt  seinen  Anfang  Ton  den  Tier  iuiteie> 
Ausstülpungen  der  Verdauungscavitat;  in  dieser  Weise  fangt  die 
Anheftung  zuerst  auf  vier  Punkten  des  Querschnittes  des^pn^ 
ses  an  und  schreitet  allmählich  fort,  fuhrt  aber  nicht  zor  gänz- 
lichen Ausfüllung  der  Leibeshohle;  in  dieser  Weise  bleiben 
beim  ausgebildeten  Sprossen  vier  Längscanäle,  welche  nicbtä 
anderes  sind,  als  die  Canale  des  Gefasssjstems,  welche  bei  der 
Meduse  Ton  Yelella  in  der  ersten  Zeit  nach  der  LoslösoBg  der- 
selben Yom  Polypen,  wie  wir  sehen  werden,  wirklich  is  ^ 
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inenahl  ^oiliaiidei  aiiid.  *-«  Was  die  DxSamiBil^iiig  d«t  €he*- 
webe  wähtend  der  Periode  der  Ausbildoiig  der  Lsibeshoiile  an- 
betrifft, 8o  aiDd  in  dieser  Hin^iobt  zviiacbst  airei  Puiikte  he:^ 
?orzabeben.  Erstens  -^  die  Ausbildiing  am  frcidn  Ende  dar 
Knospe,  einer  kappenarfcigen  Ansbreitang,  weioiie  mit  lahl- 
mchen,  sebr  groesen  Nessekellen  verseiieD  ist^  aad  den  freien 
Rand  der  konftagen  Meduse  darstellt,  und  zweitens  ~^  die 
£atwickelmig,  an  der  InnenMcbe  der  YerdauongsoaTitat,  iefar 
eigentbümlicber  Epitkelzellen.  Diese  dreieckigen,  abgeplatteten 
Zellen  (Fig.  8)  sind  mit  deutlieben  Kernen  vtrsehen)  beaitaen 
sber  keine  Flimmerbaare.  Sie  bilden  später  den  epitiislialen 
üeberzng  der  Innenflaobe  des  MedasenbuteS)  dessen  eigentbün»- 
fidie,  ejlindrisehe  Gestalt  iat  als  Folge  des  besisfariebeneti  Ood- 
trMtionsprooeeses  xa  betracbten.  —  Ausserdem  fallt  aaf  die- 
selbe Zeit  die  Ausbildung  des  byalinen  €l<ewebes,  welches 
später  den  Haaptbestaxidtheil  der  Umbrella  der  fteifen  Meduse 
saamacbl  Dieses  bjaline  Gewebe  wird  unmittelbar  unter  den 
Zellen  des  ansseren  Epitbels  wahrscheinlich  aus  dnev  dort 
vorhandenen  bindegewebigen  Matrix  auBgesehieden,  und  wird 
von  der  Leibeshohle  und  deren  Ueberbleibseln,  ded  Eadial- 
csnälen,  von  dem  dazwischen  liegenden  süsseren  Mtiskelstratbm 
(Sobumbrella)  abgeschieden.  Dieser  Umstand  ermö^cht  «lae 
aoharfe  Sondenmg  beider,  auf  den  ersten  Blick  sonst  ähnlichen, 
Gebilde.  Das  hyaline  Gewebe,  suerst  ganz  wsaserklar,  wild 
bald  durch  darin  aus  der  sub^thelialen  Lage  einWaademde 
Zeilen  Ters(Nrgt,  welche  spater  die,  sonst  bei  den  Medusen  be- 
kannten, sternförmigen  und  faserartigen  Figuren  annehoMB 
(Fig.  11  Ä). 

Die  so  gestalteten  Sprosslinge  besitzen  bei^eitB  alle  Merk*- 
male  einer  jungen  Meduse,  die  Anheftung  an  dis  Poljpenwsnd 
iflt  eine  sehr  lose;  der  Sprosse  vergrössert  sich  noch  mehr  und 
nudet  sieh  ab;  die  fortgesetsten  Zusammeiiriehungen  desselben 
bedingen  endlich  die  Loslösuag  der  jetzt  feftigen  Medusen, 
welche  ihr  freies  Leben  anCangeoSi 

Die  eben  abgelöste  Meduse  Ton  VeloUa  ist  kugdiger  Fonü 
uid  besüst,  ausser  einem  unteren  Randcanal,  Tier  darin  ein- 

fl4» 
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mfindende  L&ngscan&le ,  welche  ihren  ürBpmng  in  der  Ciritit 
des  frei  hinaasragenden  tonusartigen  Magenstiels  nehmec 
(Fig.  13).  —  Die  grossen  gelben  Massen  sind  auf  dem  Ver- 
laufe der  Ringscanäle  angehäuft.  Der  Magenconus  birgt  wA 
Ueberreste  des  dunklen  Nuclearpigmentes. 

Die  freien  Medusen  halten  sich  im  Seewasser  mehrere  Tac? 
lebend  auf,  eine  weitere  Entwickelung  ist  aber  an  denselbeB 
nicht  zu  beobachten.  — 

Eine  im  hohen  Meere  aufgefischte  Meduse,  welche  bei  g^ 
nauerer  Betrachtung  die  Ghrjsomitra  striata  Ton  Forbs 
und  Gegenbau r  in  sich  sogleich  erkennen  liess,  zeigte  «fi« 
entwickeltere  Form,  als  die  yon  Gegenbaur*)  beschriebeiK. 
Die  Glocke  betragt  bis  4 '",  und  ist  mehr  conisch  abgestumpi 
Radialcanäle  sind  17,  also  einer  mehr,  als  bei  der  Gegeo- 
bäurischen  Meduse. 

Die  üebergangsstellen  der  Radialcanäle  in  den  Randcut 
sind  in  der  Form  Ton  abgeplatteten  Säcken  ausgebuchtet  obö 
mit  rundlichen,  zeUartigen  Gebilden  yon  glänzender  BescfaainH 
heit  dicht  ausgefallt.  — 

Es  fimden  sich  nur  zwei  ausgebildete  Tentakeln  yon  eiges- 
thümlicher  Form.  Der  eine  besitzt  an  seinem  Ende  eine  stark' 
Blase,  welche  mit  zahlreichen  Nesselzelien  nebst  dazwiacbes 
liegendem  rothen  Pigmente,  yoUgepropft  ist;  der  zweite  endi^ 
durch  einen  napfformigen  Knopf,  wie  es  bereits  dun^h  die  be- 
nannten Autoren  aufgezeichnet  wurde.  Die  Eigenthnmlichkdt 
der  Form  ausgenommen,  ist  dieses  Gebilde  seinem  Bau  nacb 
dem  yorigen  ähnlich 

Beide  Tentakel  besitzen  bereits  einen  breiten  Canal,  wel- 
cher mit  den  Aussackungen  der  betreffenden  Längscaiude  com- 
municirt  —  Die  Geschlechtsorgane,  in  der  Achtzahl  yorhaadeo. 
sind  in  der  Wandung  des  Magenstiels  gelagert  und  xeiges 
durch  ihre  Zusammensetzung  ihre  Abstammung  aus  der  Massr 
des  früheren  Nucleus  in  klarster  Weise  yor.  Die  sonabgej: 
Verhältnisse  entsprechen  yollständig  der  yon  Gegenbanr  g^ 
lieferten  Beschreibung. 


1)  Zeitaduift  für  wiaseoach:  Zoologie.   VIIL  Bd.,  8.  339. 
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Die  munittelbare  VergleichaDg  dieser  Ghiysomitra  mit  den 
entwickelten  Sprofisen  von  VeleUa,  f&hrte  zur  yoUstandigen 
Bestätigung  der  Annahme,  dass  dieselbe  Ton  VeleUa  direct 
ibstammt.  — 


Erklärung    der   Abbildungen. 

Tafel  X. 

Fig.  1.    SprossuDg  aas  der  Polypenifand.    h  Haatsohicht.    m 
Mnskelscbicbt.    p  Parancbym. 

Fig.  3.     Anbäofang  des   braonen  Pigmentes  im  Gentram  des 
Parenebyms. 

Fig.  3.    Anfang  der  Einstalpung.  —  n, ;er  Nesseiselle a.  m  äussere 
Maskelscbicbt.    m'  innere  Haskelsciucbt. 

Fig.  4.    Erste  Ansbildnng  des  Nacleas  n. 

Fig.  5.    Nnclens  nnd  Nuclearböble. 

Fig.  6.    Janger  Sprossen  im  Qnerscbnitte. 

Fig.  7.    Ausbildung  der  yier  seitlichen  Einstülpungen. 

Fig.  8.  Querschnitt  in  der  Höhe  des  Nacleas  gedacht.  —  Der 
centrale  Theil  ist  darch,  za  dem  Nacleas  gehörige,  Massen  einge- 
Dommen;  weiter  folgen  die  Querschnitte  der  vier  seitlichen  Ausbuch- 
tQDgen.  —  l^b  Leibeshöhle. 

Fig.  9.  Ausbildung  der  Kopfkappe  und  des  Epithels  der  Ha- 
genhöhle. 

Fig.  10.    Zuschliessung  der  Leibeshöhle. 

Fig.  II.  Querschnitt  durch  einen  ausgebildeten  Sprössling.  — 
h  Hyalines  Gewebe,  m  MnslEelsohlauch.  m'  Muskelschlauch  des  Ma- 
geostiels.    g  Lingsgefisse. 

Fig.  13.    Entwickelung  der  Nesselzellen. 

Fig.  13.    Junge  Meduse. 

Fig.  U.    Eine  auf  natürlichem  Wege  mit  der  Innenflache  nach 
lassen  aasgedrehte  Meduse.  —  Die  Höhle  des  Nncleus  ebenso  wie 
der  noch  wenig  ausgebildete  Randcanal  sind  noch  nicht  in  eine  di- 
tecte  Communication  mit  den  Langscanälen  getreten. 
Fig.  15.    Ausgebildete  Chrysomitra.    Vergr.  200. 

Fig.  12  ist  bei  einer  450 maligen,  die  übrigen  Figuren  bei  einer 
SOOmaligen  Vergrössernng  yermittelst  der  Camera  lacida  abgezeichnet 

Odessa,  im  April  1870. 
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IJeber  die  Bedeutung  der  Hautnerven-Reizung  bei 

Verbrennungen. 

Von 

Dr.  Fbisdbioh  Falk, 

in  Berlin. 


Mit  gütiger  Erlaubniss  des  Brn.  Prof.  du  Bois-Beympiid 
hal>Q  ich  m  PhysiologUoben  Labon^torium  biesiger  Hoefagdinle 
z^bbrni^e  V^rBoobe  über  den  Tod  doicb  VerbcaimeQ  9B§t 
stellt  und  bin  bei  diesen  Experimenten  Ton  Hm.  Prof.  I.  &•- 
senthal  freundlicbst  unterstützt  worden. 

Indem  ich  mich  dabei  zvinächst  den  Fällen  zuwandte,  io 
welcbeja  aoßt^dehnte  imd  tiefe  Yerbreniiungea  einen  sehr  sdüeo- 
nigpn  Tod  M  oder  kon  na^  dem  Unfiüle  herbeifolireB,  wnnie 
ich  dazu  geführt,  Yor  allem  den  Einfiuss  der  HüQtntrve&'-l«* 
zung   bei  der  Verbrennung  zu  erforschen.    Es  ist  gerade  «tf 
die  Lcrüation   ^es  Nerrensy^tems   ein  grosses  Gewicht  bisher 
gelegt  worden,  um  den  sohneUen  Tod  schwer  Verbrannter  lo 
erklären.    Wenn  diese  Jbisioht  gegründet  war,  so  müstte  wk 
ein  deprimirendei  "Rinfluas  der  Hautnerren-Reizuag  aal  du  C^ 
culations-   oder  das  Respirations-Oentrum  nachweisen  bMeo. 
Physiologische  Experimente  scheinen  dieser  Annahme  StötseB 
zu  Terl^en.   So  kann  noan,  tun  mit  der  Herzthätigkeit  sa  b^ 
ginnen,  beim  Goltz 'sehen  Klopfversuche*)  durch  den  mechi- 


1)  Vagus  und  Hers.    Virchow's  ArehiT,  Bd.  96,  8. 11. 
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lifichen  Reis  des  Klöpfeiui  dtnt  BaucUiaot  (tmA  der  Unterleib^ 

Billgeweide)  ^en  läageren  diastolieclieii  Henitilktttiid  berbei^ 

fobreiiy  xugleicb  woUte  Hr.  Nannianii,  im  Widetvpraeli  mit 

ier  Angabe  Badge^s,  dass  auch  der  stärkste  Hautreia  ohne 

ßinflusB  auf  die  Bewegungen  des  Hertsefls  seii)^   beobaehten, 

dass  bei  Anwendung  eines  TeiiJUtnissm&ssig  starken  Hautreizes 

[sr  prftfle  'vomebmlicb  elektrisobe  und  Gbemisehe)  die  Hera^ 

contmetionen  (des  Freeches)  sobwftcftier  werden,  ohne  dass  die 

Zahl  der  Herssohl&ge  eonstant  alterirt  werde,  tvomit  die  thefa- 

peatisehen  Eif<rfge  der  Hantrei^mittel  erkl&rt  weiden  sollten*). 

Um  nun  zu  prfifen^  in  wacher  Art  die  Hentbfttigkeit  bei 

plötzlicher  Einwirkung  hoher  Hitzegrade  auf  die  Haut  alterin 

werde,  habe  ich  stierst  an  Kahblütern  experimeiitirt   Wenn  ich 

Fröschen  die  antuen  Extremitäten  Terbrfihte,  so  trat  atmlchs% 

keine  Vertederong  in  der  Pulsfrequenz,  besonders  kein  Still* 

stand  des  Herzens  ein;  letzto'er  blieb  aber  auch  aus,  wenn, 

wie  beim  Oolti*schei&  Versuche,   die  Baudbhaut  oder  selbst 

weon  die  blosegelegten  Abdominal -Organe  durch  das  heisso 

Wasser  gereizt  wurden.    Natürlich  hat  letsteres  nur  für  nicitft 

cbSotofcrmlrte  Presche  Bedeutung,  dedn  bei  tiefer  Narkose  tritt 

jn,  auch  beim  Klopfe«  der  ertvfthnten  Partieen  kein  StiHstaud 

^,  wie  dies  schon   Hr.  Goltz  sdbst  hervorgehoben  hat"). 

KuRum,  wenn  die  Hitze  in  jener  Weise  nur  flüchtig  einwitkt^ 

so  liest  sieh  gar  keine  Alteration  der  He» «-Arbeit  erweisen. 

Wird  die  Verbrühung  aber  einige  Zeit  fortgesetzt^  so  tritt  St^- 

geruog  der  Contractions« Frequenz  ein;  unterbricht  man  daan 

<^  Expeziment,  so  kann  man  an  dem  blossgelegten  Organ  eine 

Mittck  rasche  Eüdkkehr  zur  Norm  beobachten )  lässt  man  aber 

die  Hitze  anhaltender  einwirken,  so  wird  die  Pols -Frequenz 

gs&s  bedeutend  gesteigert,  wenn  ich  sie  auch  kaum  je  die  Zahl 


t)  Wagner *a  Handwdfterbucb  der  Physiologie«  Bd.  HL  Abtli^  1. 
8  430. 

2)  Pnger  Vierteljahrecbrift,  Bd.  1,  1S63. 

3)  Oft  habe  ich  beobachtet,  dass  im  Beginne  der  Chioioform'Eln- 
«irkang  der  anfänglicben  Reizang  des  NerTensyatems  entspiedMud 
^  HtmtiUstaDd  beim  Klopfon  der  Bauchhast  ganz  besoaderi  deut- 
^  Qod  langer  anhaltend  war. 
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von  94 — 96  in  der  Minute  übersteigen  eah;  wenn  man  mm 
auch  die  Verbrühung  sifitirt,  so  fahrt  doch  das  Hen  in  täaa 
üeberarbeitung  fort,  bis  ein  Yorübergehendes  Aussetien,  sdüiea»- 
lich  Stillstand  des  Pulses  eintritt  Wenn  idi  ein  auf  dieae 
Weise  zur  Erschöpfung  gebrachtes  Hera  ausgeschnitten  in  kal- 
tes Wasser  brachte,  so  wurden  nur  noch  einige  adiwache 
Zuckungen  ausgelost;  das  Herz,  beziehungsweise  das  Thier  mr 
todt;  es  war  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  nach  UeberraioBg 
Lähmung  des  Herzens  eingetreten.  Es  fragte  sich  um,  ob 
diese  Herzlahmung  durch  die  Irritation  der  Haut-,  allgemeiner 
der  *  peripheren  Nerven  eingeleitet  war;  es  ist  dies  n  ter- 
neinen. 

Zuerst  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Erscheinungen  am  Her- 
zen wesentlich  identisch  waren,  ob  die  Frosche  nadcotiaiit,  ob 
bei  Bewusstsein  gebrüht  wurden;  war  kein  Ghlorofoim  ange- 
wendet, so  sah  man  wohl  anfangs  die  Contractionen  unregel- 
massig,  nicht  selten  durch  die  Unruhe  des  Thieres  gleich  t^ 
quenter  werden,  aber  die  baldige  üeberarbeitung  und  tenni- 
nale  Erlahmung  waren  die  nämlichen.  Jene  kurz  beschriebenei 
Erscheinungen  am  Herzen  treten  ferner  in  gleicher  Weise  eis, 
wenn  Tor  der  Verbrühung  der  unteren  £ztremi1»teo  die  Neni 
crurales  und  ischiadid  durchschnitten  waren.  Hingegen  bleibes 
sie  aus^  wenn  man  die  unteren  Extremitäten  in  der  Weise  «b- 
putirt,  dass  sie  nur  noch  durch  die  beiderseitigen  HüfbeneB 
mit  dem  Rumpfe  in  Verbindung  stehn  und  nun  die  Stömple 
verbrüht;  ganz  gleich,  ob  Chloroform  zur  Anwendung  kam,  ob 
nicht,  beliebig  lange  konnte  man  die  Siedhitze  auf  die  Stümpfe 
einwirken  lassen,  keine  üeberarbeitung,  keine  Hexzlälmmog 
war  sichtbar;  Aehnliches  haben  schon  Calliburcis')  DB<i 
Gl.  Bernard')  beobachtet  Dass  aber  bei  jener  Art  der  Ver- 
brühung bei  nur  noch  erhaltener  Nervenleitung  nicht  bloss  die 
Pulsfrequenz,  sondern  überhaupt  die  Herz -Arbeit  im  Wesent- 


1)  De  rinflaenee  de  la  chalenr  sur  ractirit^  da  ooeur.  Gaz.  d« 
höpitaux  1SÖ7,  No.  83,  p.  330. 

8)  Le^ona  de  physiologie  et  de  pathologie  du  ayat^me  nernis» 
Tom.  II,  p.  392. 
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lidien  unbehelligt  bleibt,  ersah  ich  daraus,  dass,  wenn  ich  nur 
eine  Extremität  mit  Erhaltung  der  Hüftnerren  ampntirte  und 
während  ich  diese,  gleichyiel  ob  nach  oder  ohne  Chloroformirang, 
rerbrfihte,  die  Schwimmhaut  des  anderen  Froschbeins  unter 
dem  Mikroskope  beobachtete,  keine  nennenswerthe  Alteration 
in  der  Gircnlation  der  betreffenden  Sdbiwimmhautgefässe  zu  be- 
merken war. 

Eine  von  den  Nerven  der  yerbrühten  Partieen  zum  Her- 
ren fortgepflanzte  Irritation  liegt  demnach  bei  jener  Art  der 
flerzlabmung  nicht  Tor;  wir  haben  es  mit  einer  Wirkung  des 
erhitzten  Blutes  zu  thun,  und  zwar  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  durch  das  erhitzte  Blut  bewirkte  Yagus-Lahmung,  wiewohl 
jene  Erscheinungen  des  „zu  Tode  Jagens^  des  Herzens  an  sol- 
chen YcMTgang  erinnern  könnten.   Dass  aber  der  Vagus  im  Sta» 
dium  der  üeberreizung  des  Herzens  bei  der  Verbrühung  normal 
fanctionirt,  ersehe  ich  daraus,  dass,  wenn  ich  zu  jener  Zeit  die 
Baochhant   des  (natürlich  nicht  chloroformirten)  Thieres  oder 
Beine  Abdominal -Eingeweide  klopfe,  das  Herz  still  steht,  um 
bald  wieder  seine  abnormen  Contractionen  aufzunehmen.    Es 
steht  dies  allerdings  in  einigem  Widerspruche  mit  der  Angabe 
des  Hm.  Goltz,  dass  der  Erfolg  des  Klopfversuches  ausbleibe, 
wenn  gleichzeitig  mit  der  Erregung  der  Baucheingeweide  eine 
intensive  Reizung  der  sensibeln  Nerven  der  Extremitäten  vor- 
genommen  wird,   indessen  habe  ich  den  Herzstillstand  auch 
beobachtet,  wenn  bei  unversehrten  Fröschen  zugleich  mit  dem 
Klopfen  der  betreffenden  Partieen  die  Unterschenkel  fest  mit 
Pineetten   gequetsdit   oder  durch   einen   starken   elektrischen 
Strom  gereizt  wurden.  Dass  das  durch  die  Verbr&hung  erhitzte 
Bht  nicht  auf  dem  Umwege  der  Affidrung  des  Vagus  auf  das 
Herz  wirkt,  erschliesst  man  femer  daraus,  dass  die  Herz-Gon- 
tnctionen  in  gleicher  Weise  bei  curarisirten  Thieren  eintreten, 
bei  weldien  doch  nach  Heidenhain*s  und  Czermak's  Ver- 
suchen eine  Vernichtung  der  Reizbarkeit  des  X.  Nervenpaares 


1)  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Reflex-Hemmung  der  Herstbätig- 
ktit  GentnübUtt  1S08,  8.698  und  in:  Beiträge  zur  Lehre  von  den 
Faaetionen  der  Nerveneentren  des  Frosches.  8. 41. 
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aanmehiiieii  ist  Wir  haben  es  bei  yerbriktea  F^deehen  «n- 
&eh  mit  eiiMnr  Wirkung  des  erinMen  Blates  enf  da»  Hen 
salbst,  beacinmgbweise  die  in  ihm  belegenes  gangüdsen  Appt- 
rate  CQ  tjhan,  wesshalb  aach  die  üebeneiating  nm  ae  frftber 
eintritt.  Je  grflasero  Fliehen  Terbranot  weiden  und  je  bÜmt 
dem  Henen  die  Hüm  einwffkt  ^Re  die  WSrme  ahien  beleben- 
den Einfluas  aof  die  Herzthatigkeit  ans&bt^),  so  sMgeit  wk 
daBBea  dmnoh  sekr  hohe  Temperaturen  scnr  üebeneLmag  und 
eeUiesslichen  £rsehopAmg;  eine  piimire  Depresalon  «iid  dank 
die  Bant-Verbveanang  bei  Fr6eehen  nidlit  hervorgeniiB. 

in  Betreff  der  Siaoheünagan  an  SAagethienn  kaaa  kk 
mieh  kan  teaan,  indem,  wann  iiA  letatara  lief  ahionsibmiiit 
und  mit  dem  grBasten  ThaOe  der  K&rperobeittebe  in  haisMi 
Waaser  bsaohte,  miA  die  Beobaohtong  der  in's  Hen  eia^ 
stoektsn  Middeldorpraehen  Nadel  lehrte,  daaa  jeaea  Oign 
anaachat  in  aeinar  Thitlgkeit  gar  nieht  gesefaAdigt  war;  asaiwr- 
Uah  will  icb  hervafhe4>en,  dass  in  keinem  Falle  die  lUisaDg 
dar  Bandihant  ader  das  bloeegelagtan  Magena  oder  Dumm 
dorch  die  Hitaa  einen  BHHatawd  daa  Heraena  nach  Aaslogie 
des  ßalU'^Mhen  Kkpfroiaoehes  aar  Folge  hatte.  Uebeiliaspt 
mdefale  ieh  läaiau  nnd  an  aadenartiga  Beobacfatangen  äB  ^ 
markuBg  knftpfen,  dass  eine  Heranaiehmig  dea  Golta'sdHS 
Bzperimeatea  aar  Brklirang  pMalieher  TodesfiÜiW  nach  w^ 
chaaiachar  traamatiBcher  Verlefeanng  dea  Unterteibe,  ins  ä> 
Bbr.  Goltz  selbst  und  Hr.  Maachka*)  veranches,  mitTaM^ 
an  gebieten  sahaiBt;  au  einer  derartigen  Crkltamg  küastas 
naMrUeh  aar  die  FhUe  berechtigan,  in  welchen  keine  tBdIttke 
Veilelanng,  Abaffhaapt  keine  materielle  Osgan^-Veiiaderaiig  ^ 
Falge  dea  Trauma  dnvrii  Seetion  eonslatirt  wird;  aolcha  FÜb 
dötften  aber  dooh  sehr  selten  sein,  da  hioAg  genug  aeflat  0- 
scheinend  leichtere  Tranmen  achwera,  an  und  Ar  sidi  dsa  Tod 


1}  Vgl.  asmsnUiish  ftohalske:  (Teber  die  VesiadefaagM  da 
Erregbarkeit  der  NerTeo.  HabiUUtioo8.Schrift.  Heidelberg  iSfiO  aod 
Cyon,  Berichte  aber  die  Verhandlangeo  der  KgL  Sichsisehen  ^ 
selisahsft  der  WieseasshafiMi  tn  Leipiig,  I8M,  Bd.  la,  ft.  30». 

3)  Piagm  Yisiteljshnchiift  Mr  pmetiscbe  HeühimK  IMS»  Bil 
96. 
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oridireiidft  DefllrvedoiieKi  dar  UaftideibB->EiiigefW0id0  mdi 
xieiieo.    Anoh  b«im  Frosch  gaUngk  ea  fibardiaes  iddht  so  kiofat 
dnnh  den  SSopfranaeh,  vrolani  ar  nicht  zu  loh  TorganommaB 
wird,  danwndaii  Hanatillstaiid,  d.  h.  Tod  hatbaasofOfaran;  nur 
waan  niftn  ihn  ^iala  Male  hintevaiiunidar»  ofana  dam  Thieva  dia 
näthig^  Bube  s«  gBnneiB,  wiaderholty  kana  dar  Tod  in  dar 
Waise  aintvaten^  dsa»,  iadaai  das  Thiar  ainer  allgemainan  B«* 
taohnng  snhaiiafiUlt,  das  Haiz  iriader,  ab^  sakwadh  und  in 
Psnsan  aa  aohlagfa  baginni  «ad  allmaUioli  für  immar  oassiri 
Kuraam  wir  haban  aaoh  bei  jenan  SangaÜhieiea  kainaa, 
die  HawthiHghait  nnmibtelbaf  hananandaa  Einfluss  dar  Haat* 
Yarbi^eimiiag    wshroahman    koiuMD.     Maa   koonta  dam  abar 
entg€0Mshalten)  dass  aa  sioh  doch  gaoa  sndars  bai  ni^l  obio<- 
raformistoii,  TOn  haMgaa  Schmatzaa  betoofianan  Thiaran  und 
Haosohan  gaskatta«  Dasa  dar  Schmais  an  und  IQz  sink  auf  das 
SrMlao&oSyatoBi  aiiigrttfaDd  wirkan  kami,  hat  namantliah  Hr. 
Maatagaasa  sieb  au  baiiraisen  bamüht*).    Er  will  inaäcksi 
bai  FroMbaa  diii:«b  haftige  Sohmaroan  Daprassion  dar  Pol»- 
firequenz  erzeugt  haben,  sslMb  wann  dia  Thlara  so  tiaf  äthan-' 
sirt  waren,  dass  sie  keinen  Schmerz  mehr  äusserten;  ich  habe 
jedoch  in  allen  Fällen  die  Action  des  blossgelegten  Herzens  bei 
schmerzhafter  Baut-BeizuxKg   unvermindert  bleiben,   höchstens 
agfanglicb  etwas  unregelmässig   werden    sahen.     So   will  Hr. 
Mantagazaa  aber  auch  bei  Sängethieren  die  Pulsfrequenz  ent- 
sprechend  der  Heftigkeit  des  Schmerzes  und  zwar  innerhalb 
weniger  Minuten  um  ein  beträchtlicbes  fallen  gesehen  haben. 
Indessen  musste  es  dennoch  schon  auffällig  erscheinen,  dass  die 
PstUlogia  baiaaii  ihaUeh«»  aoastanten  fiinfluss  des  Sohmarzes 
soC  die  Cireulatioo  bekimdet;  ia  den  tfpischan  SchmerzaB  der 
GabnrtsÖi&tiigkait  lasst  sieh  doch  wahrlich  keine  constante  Ein- 
wirkmg  auf  dieFalafraquam^  spaoiall  daran  Schwäohuag,  nackr 
weisaa.    So  Mvtan  wob  deaa  dia  Yersucha  an  Sängethiarea, 
welchen   ich   einige   Zeit    hindurch    durch    meohanische    oder 
elektrische  Rakung  Schmerz  yerursachte,  dass  danach  durchaus 


1)  Qm.   msdk«.  itsl.  Lq^anl.    Na.  26-29.  -^  Qannstadt's 
JahxMbarichi  1866,  Bd.  1,  8.  201. 
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kein«  Vennindenuig  einzatreten  bmaoht,  nieht  selten  sopv 
durch  die  ünrahe  der  Thiere  die  Polafrequens  eleigt  Hulg^ 
gen  zeigte  sieh  mir  bei  den  n&mlichen  Experimenten  im  Ein- 
klänge mit  den  Beobaehtongen  des  H.  Mantegazza  eine  rat- 
leugbare  Temperatur-Erniedrigung.  Wenn  man  diese  Venndie 
mit  Gautel  anstellen  will,  so  muss  man  sich  Tergegenwiitiga, 
dass  die  ruhige  Lage  angebundener  Kaninchen  allein  sdioD 
einen  Temperatur-Abfall  bewirken  kann;  aber  selbst  wenn  id 
diesen  umstand  genügend  würdigte,  erkannte  ich  doch  eioeo 
Einfluss  des  Schmerzes;  dass  diesem  allein  die  Veränderung  ds 
Korperwärme  zuzumessen  war,  muss  ich,  wiewohl  ich  mir  b^ 
wusst  bin,  wie  schwing  es  ist,  „die  auf  breitester  Scala  Tiiii- 
rende  Gefühls -Wahrnehmung,  die  sich  unter  der  Bezeiduiiug 
des  Schmerzes  unterbringen  lasst,  experimentell  mit  entBch«- 
d^nden  Ergebnissen  zu  prüfen ^0>  daraus  entnehmen,  dass  di 
entacheidender  unterschied  zu  Tage  tritt^  je  nachdem  derselbe 
Beiz  zuerst  schmerzlos,  sodann  mit  Schmerz  zur  Einwiikoog 
kommt,  wie  die  Elektricit&t  bei  yerschiedener  Stromstärke. 
Von  vielen  Versuchen  finde  hier  Platz; 

Ein  Kaninchen  wird  in  Baacblage  angebunden:    Temp.  38|8''C. 

Nach  10  Minuten ,  37,6' . 

Es  wird  losgebunden,  nachdem  es  sieb  erholt  bat, 

wird  es  Ton  neuem  befestigt ,  38°   • 

10  Minuten  lang  schwacher  elektr.  Strom.   ...  «  36,7°» 

Er   wird  wieder  losgebunden   und  nach  längerer 

Zeit  abermals  befestigt «  37,6°. 

10  Min.  langer  starker,  scbmenbafter  elektr.  Strom  ,  36,9°  t 

Natürlich  ist  diese  Erniedrigung  der  Temperatur  dxoA 
den  Schmerz  nicht  beträchtlich  und  dürfte  bei  nicht  gebundeDen 
Thieren  und  Menschen  durch  die  im  Schmerze  zugleich  be- 
dingte Unruhe  u.  a.  Momente  aufgewogen  werden'}.  Wann 
nun  gar  ELr.  Mantegazza  der  Ghloroformirung  Operirter  eioeo 

1)  Hr.  "f  heile  im  Referat  in  Scbmidt*s  med.  Jahrb.  1867. 

3)  Z.  B.  während  der  Geburtswehen,  wo  kein  Temperator-Abfiil 
beobachtet  worden  ist.  Vgl.  Winkel,  Monatschr.  far  Qebnrtsknode. 
1369,  Heft  VI,  8.  418  und  Schröder,  Virchow*s  Azehi?  1S6<> 
Bd.  85,  S.  872. 
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ttomittellMur  heilBamen  Einfloss  saschreibt,  indem  durch  Eliini- 
nimiig  des  Schmerzes  dessen  Einwirkung  auf  so  wichtige  FacU- 
ren  wie  Herslliatigkeit  und  Wärmebildnng  an%ehoben  werden, 
so  müfleen  wir  hiergegen  bemerken,  dass  Chloroform  und 
Schmerz  jedes  für  sich  die  Pulsfrequenz  nicht  wesentlich  yer» 
ändern,  aber  Temperatur-Erniedrigung  durch  Chloroform  allein 
▼iel  betrachtlicher  als  durch  die  Schmerz -Empfindung  wirken 
kann.  Von  dem  Temperatur -Abfall  durch  Narkose  kann  man 
sich  an  Säagethieren  leicht  überzeugen;  wieHr.  Seh  eine  sson 
konnte  ich,  im  Gegensatze  zu  den  Angaben  Ton  Dum^ril  und 
Demarquaj,  kein  dem  Narkoticum  zuzuschreibendes  anfäng- 
liches Steigen  der  Körperwarme  wahrnehmen;  das  Maximum 
der  Temperatur-Erniedrigung  (5®  C.)  wurde  bald  nach  Wieder- 
kehr des  Bewusstseins  erzielt  und  hielt  noch  einige  Zeit  bei 
Tolliger  Munterkeit  der  Thiere  an;  bei  zu  starker  Narkotisirung 
konnte  ich  mitunter  Thiere  noch  nach  dem  Erwachen  einfach 
durch  continuirliche  Temperatur-Erniedrigung  zu  Grunde  gehen 
sehen  und  mochte  demnach  in  manchen  FäUen  sogenannter 
protrahirter  Chloroform -Narkose  eine  in  jener  Art  bedenkliche 
Folge  der  durch  das  Mittel  bewirkten  Abkühlung  erblicken. 

Jene  durch  den  Schmerz  bewirkte  Temperatur- Erniedri- 
drigung  kann  ich  kaum  für  eine  Folge  einer  vasomotorischen 
Reflex-Paralyse  ansehen,  obwohl  das  Klopfen  schmerzender 
Theile  ebenfalls  für  eine  Schwächung  des  Gefass- Tonus  spre- 
chen könnte,  doch  sinkt  die  Korper- Temperatiur  auch,  wenn 
die  gereizte  Hautstelle  eine  geringe  Flache  einnimmt;  ich  halte 
es  nur  für  ein  Ergebniss  der  vermehrten  Verdunstung,  denn 
wie  wir  sehen  werden,  steigert  der  Schmerz  die  Respirations- 
Frequenz,  wodurch  die  Lungen  -  Transpiration  gef5rdert  wird, 
zugleich  hat  nach  Weyrich's  Untersuchungen  der  Schmerz 
eine  yermehrte  Wasserausdünstung  durch  die  Haut  zur  Folge'). 
Wir  kommen  auf  die  Erwägung  der  Bedeutung  des  Schmer- 
xes  bei  Verbrennungen  noch  einmal  zurück  und  woUen  Gesag- 


1)  ArchlT  for  physiologische  Heilkunde  1869,  8.  36. 
8)  Die  unmerkliche  Wasseraosdänstong  durch  die  Haut.  Leipzig 
1861  -  A.  a.  0.  Centralblatt  far  medio.  Wiasensehaiten  1863,  8.  67. 
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tM  dahin  reBuauren,  daas  wir  anok  bei  SangeUdereB  mAi  mut 
ditf  ch  di«  HaatoerTen  vemutkelte  primäre  Depraanon  der  Hen- 
tbätigkeife  annehmen  können.  Ich  ffige  gleieh  hier  hum,  dis 
ifir  bei  Skogethieren  auch  nichi!,  wie  bei  Kaltbliltem,  eise  Hen- 
lahmnag  Verbrannter  duroh  erhitites  Blnt  zalaeaen  kmmaiL 
Nie  sah  ich  seibet  während  oder  bald  nach  intensiver  Verbmh 
nnng  die  Eectal*Tempeiatar  steigen;  bevor  eine  solohe  todtliefae 
Srhitsong  des  Hien- Blutes  durch  Hant^YerbreBnnng  eintnfeBi 
konnte  y  hat  der  Eingriff  schon  auf  andere  Weise  den  Tod  dm 
WannbUkter  zur  Folge  gehabt 

Wie  Teadi&lt  sich  aber  der  Eeapiration»>Appanit  bei  pKti- 
Hcher  Einwirkung  deletärer  Hitaegrade   auf  die    Hant?    Die 
Physiologie   lehrt  uns  eigeothümUche  Beziehongen  der  Hast^ 
aerren  snr  Athmung.    Hr.  Oolta   erwähnt  schon  bei  sda« 
ersten  Beschreibimg  des  Klopfversuches,  daas  frOher  noch  ak 
die  Hersbewegung  bei  Fortsetsung  der  Schlage  gegen  den  Bsodt 
die  Athmang  der  Frosche  aufhört    loh  muss  hiaran  bemsckea 
daas,  wofern  man  nur  kurse  Zeit  hindureh  klopft,  der  StUlstssd 
der  Respiration  nur  während  des  Eiopfens  anhält,  ^n^khreod  d« 
des  Herzene    gerade    erst    beim  Aufhören  zur   Entsdiadoog 
kommt;   man   kann   aber  solche  Reapirations-PaQairung  beim 
Frosch  (ohne  Hera-Stülstand)  auch  durch  Klopfen  andrer  Hast- 
Partieen,  selbst  der  bloasgelegten  Schenkel -Musculatuf  herb» 
fUiren;  er  ist  aber  nur  yor&bergehend,  anhaltend  bloss,  weno 
man  eine  sehr  starke  mechanische  Gewalt  auf  den  Bauch  oder 
aiuf  die  anderen  Stellen  hat  einwirken  lassen,  in  welchem  FaDe 
jede  willkfixüehe  Bewegung  gehemmt,  das  XUer  überltaapt  be- 
täubt wird,  während  das  Hers  aiiaächst  noch  fbrtschlägt  Jeo« 
AthmungB*Stillstand  wäre  also  nicht  als  blosse  Beflaz-HeioBVDg 
d»rch  Haut*Reisung  au&ufassen;  daas  er  zum  Theile  mn  wiU^ 
kOrlidier,  psjchisoher  Vorgang  ist,  kann  man  darana  erschlieflsas, 
dass  er,  wenn  man  den  Einfluss  der  höheren  Grei8tea->FuadioDeo 
beim  Frosche  durch  Quer^Ttennung  der  Gehinfr-Babstsiis  ontar- 
halb  der  Lobi  optici  eliminirt,  nicht  in  gleicher  Weise  sum  Vor- 
schein kommt  wie  Yordem;  jedoch  scheint  mir  eine  Beobscbtong 
der  Athembewegungen  des  Frosches  immer  unzuyerläaaig' 

Es  liegan  Experimente  an  Sängethieren  Tor,  in  denen  doitk 
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Reizimg  den  Hgat  irefleetorifleh  m  BtOlstMid  dar  AÜmnuig 
zielt  wuide.    Nachdem  Hr.  Schiff  iMchgewieaen  hatte,  daas 
man,  eboiao  wie  Hr.  I.  Rosentblil  durah  Reirang  des  oeo- 
tralen  Endes   des   durchschnitteoen  Nerv,  laryngens  soperior, 
aaoh    duiDh    elektarisehe    und    zneehanifti^he  Bsiznng   gewisser 
Haatneanr«Q  einen  dem  Willen  enftraokten  StUbtond  der&eepi- 
ration  herbeifUuren  könne,  habe  idi  mich  übenBengft,  dats  man 
regelmdaaig  durch  eine  plotaliche,  nicht  schtnerahafte  Beianng 
grosserer  Bantflachen,   wie  dies  nameotUdi  beim  plötzlichen 
Hineingelangen  in  Wasser  oder  ein  anderes  Medium  von  einer 
anter  Blatwarme  stehenden  Temperatur  geschieht,  bei  un^er- 
aehjten  wie  bei  narkotisirten  Thieren  einen  Athmungs-Stülstand 
in  SKspixations-SteUung  (zunächst  ohae  Altaiatioo  der  Herz- 
thätigkeit)   heryorrnfen  kaau^};   dieser  JE^ef^pirations-StUlstaAd 
war  meist  Tor&bwfebend,  manchmal  laai^r  andauernd,  wenige 
Male  persistirend«,   in  welchen  Fällen  duroh  die  Hautreizung 
ein  fulminanter  Tod  eingeleitet  wiur.     Von   vorn   herein   war 
nicht  abzusehen,  warum,  wie  dort  durch  die  plötzliche  Abküh- 
lung, nicht  auch  bei  Verbrennungen,  bei  unvermutheter  Ein- 
wirkung sehr  h<^ier  Temperator  auf  die  Hautnerven  ahnliches 
zu  Tage  treten  sollte.    In  der  That,  wenn  ich  Kaninchen  tief 
narkotisirte,  die  Tcacbeotomie  machte  und  die  Oanule  mit  den 
Müll  er 'sehen   Ventilen  in   Verbindung   brachte,    sodann   die 
Thiere  unter  heisses  Wasser  tauchte,  konnte  ich  bei  Beobach«- 
tong  der  Sperrflüesigkeit  einen  Respirafeions-Stillstand  ersehen, 
<ler  aber  bald  dem  gewöhnlichen  Athmungs-Modus  Platz  machte. 
Wollte  man  einen  in  dieser  Weise  hervorgerufenen  oder  gar 
anhaltenden  Respirations- Stillstand ,  eine  solche  ^  neuroparaly* 
tische^  Todesart  bei  Verbrennungen  von  Menschen  annehmen, 
80  könnte  man  dies  nur  für  solche  Fälle  gelten   lassen,    in 
denen  die  Hitze  plötzlich  grössere  Hautflächen  ergreift,  aber 
doch  zugleich,    wie   aus   dem  folgenden  erhellen  wird,    nicht 
Bcbnerzhaft  einwirkt   Bei  den  gewöhnlichen  Ungl&cksfallen  von 
Verbrennungen  wird  aber  sofort  die  Schmerz-Empfindung  wach; 
strahlende  Wärme   kann   freilich  unversehends   mit  Intensität 


1)  Dieses  ArchiT  1S69,  S.  336. 
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und  doch  schmenloe  einwirken  und  so  glaube  ich  aneb,  das 
manche  Falle  fulminanter  Insolation  ■)  sich  nach  Art  jener  ofi- 
nnr  Experimente  erklaren  lassen.  Anders  bei  den  meisten  Ter- 
brennungen. 

Schon  Schiff  hatte  oft  bei  seinen  Torher  erwähnten  Ver- 
suchen ein  Ausbleiben  der  Respirations- Pause  bemerkt,  weno 
seine  mechanische  und  elektrische  Hautnerren-Reizung  scfafflen- 
halt  war;  ich  selbst  hatte  bei  unabsichtlichen  Experimentes. 
wenn  ich  ungenügend  chloroformirte  Thiere  in  heieses  Wssier 
brachte,  statt  des  reftectorischen  Respirations- Stillstandes  eise 
sofortige  Steigerung  der  Athembewegongen  eintreten  sehn.  Es 
kann  diess  nicht  Wunder  nehmen ,  da  ja  auch  die  Pathologe 
unzweifelhaft  betiichtliche  Yermehrung  der  Anzahl  der  Atheo- 
züge  durch  den  Schmerz  aufweist.*) 

Auch  habe  ich  schon  den  Erfolg  mancher  Mittel  zurWk- 
derbelebung  Scheintodter  zum  Theil  auf  jene  die  Respiration  aa- 
regende  Wirkung  des  durch  sie  bewirkten  Schmerzes  ta  be- 
ziehen gesucht*).  So  findet  bei  Fröschen  und  bei  Saugetiüereo 
in  Folge  des  Schmerzes  durch  Verbrennung  eine  Steigerung  der 
Athemfrequenz  statt;  man  kann  sich  bei  ersteren  überzeogec 
dass  diese  Steigerung  überhaupt  nur  durch  den  Schmers,  nicht 
etwa  durch  die  Erhitzung  des  Blutes  erzeugt  ist 

Wenn  man  einem  Frosch  beide  Beine  nnr  mit  Eriialtnng  der 
beiderseitigen  Huftnerren  ampntirt,  die  Stampfe  in  heisses  Wasser 
taucht,  so  tritt  sofort  eine  anhaltende  Vermehinng  der  Athewsi* 
ein,  wahrend  im  übrigen  das  Eintauchen  beliebig  lange  Tom  Thi«i* 
ertragen  werden  konnte.  — 

Wenn  man  einen  Frosch  tief  chloroformirt,  so  stehen  die  Aüieo- 
bewegnngen  still;  werden  die  unteren  Extremitäten  yerbrohti  so  tritt 
Hen-Ueberarbeitnng,  danach  Tod  ein,  ohne  dass  Torber  die  AthiooDC 
noch  einmal  erweckt  worden. 

Wenn  man  einem  grossen  Froscbe  beide  Unterextremititeo  ifi 
der  Weise  ampntirt,  dass  sie  nur  nocb  darcb  die  grossen  Scheoiel 

1)  I  B.  die  Ton  Taylor  berichteten  (a  Manual  of  mediesl  jv»* 
pmdence  1866,  S.  403). 

3)  Vgl.  namentlich:  L.  Tranbe,  Beobacbtungen  undBemotuA' 
gen  lur  Pathologie  und  Therapie  des  Typhus  und  der  PneamooieD. 
Annalen  des  Gharit^Krankenhanses,  Bd.  I,  1860,  8.  445. 

8)  Yirchow^s  Archiy  1869,  Bd.  47. 
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gelisse  mit  dem  Rampfe  in  Yerbindong  stehen  und  nnn  die  Stampfe 
aobaltend  Terbrälit,  so  treten  dnrcb  die  Erhitzung  des  Blutes  die  be- 
schriebenen Eracbeinangen  am  Herzen  auf;  die  Respiration  bleibt  nn- 
rerändert;  sie  steigt  aber  sofort,  wenn  die  centrale  Wnndfläcbe  mit 
dem  heissen  Wasser  in  Berähmng  kommt. 

Ich  bebe  letzteren  Versncb  bervor,  weil  er  im  Widersprucb 
mit  Beobachtungen  an  Menschen  steht,  bei  welchen  durch  die 
febrile  Temperatur -Steigerung  die  Respirations- Frequenz  er- 
höht wurde  ^);  hingegen  yennissen  wir  bei  Menschen  oft  genug 
in  fieberhaften  Krankheiten,  wo  selbst  keine  Vagus -Reizung 
vorliegt,  eine  Influencirung  der  Puls -Frequenz  durch  erhöhte 
Blut-Temperatur. 

Statt  einer  Respirations-Lähmung  durch  Reizung  der  Haut- 
nerren    sehen   wir  also  sehr  oft  bei  Verbrennungen  zunächst 
eine  Anregung  des  centralen  Respirations- Apparates  eintreten; 
hieraas  wäre  auch  wohl  der  traditionelle  Volks -Gebrauch  des 
Siegellack-Aufbropfelns,  also  einer  Art  umschriebener  Verbren- 
nung  bei  Sterbenden  oder  Asphyktischen,    herzuleiten,   einer 
Methode,   welche   eine   drastische   Ausbeutung   in   einem   von 
Casper   mitgetheilten  Falle    erlitt,   in  dem  Umstehende   zur 
Belebung  eines  Ertrunkenen  unter  ihm  ein  Strohfeuer  anzün- 
deten ^.    Allerdings  ist  der  bei  Sehmerz  hervorgerufene  iSchrei 
ja  auch  eine  prolongirte  Expiration,  also  im  wesentlichen  gar 
nicht  yerschieden   Yon  jener   durch   schmerzlose   Hautnerren- 
reizung  ausgelösten  respiratorischen  Reflex-Hemmung,  indessen 
tritt  doch  immer  der  Unterschied  zu  Tage,  dass  dort  auf  den 
Schmerzensschrei  gewöhnlich  eine  Vermehrung  der  Athemzüge 
folgt,  bei  deren  einzelnen  freilich  die  Expiration  zunächst  noch 
merklich  die  Inspiration  überdauert;  bei  ungetrübtem  Bewusst- 
sein  kann  der  Wille  moderirend  einwirken.    Eine  völlige  Sisti- 
roog  der  Respiration   durch   den  Schmerz,   speciell   den   der 
Haut -Verbrennung,    möchte  ich  kaum  zugeben,   wie  ich  ihm 
keine  constante  Schwächung  der  Herzarbeit  einräumen  konnte. 
Freilich  kann  der  Schmerz  bei  sehr  reizbaren  Individuen  eine 
Ohnmacht  bewirken,  indessen  doch  seltener  als  namentlich  die 

1}  Vgl.  Traabe  ebenda«.  8.462. 

3)  Practiachea  Handbach  der  gerichtlichen  Medicin,  Bd.  II,  8.  885. 
UakMtTs  «.  dB  Boii-ltojmoad's  Arohir.    lB7a  35 
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Laien  annehmen,  so  kann  man  selbst  bei  sehr  empfindücko 
Kreisenden,  gerade  in  den  späteren  Geborts-Perioden,  wo  dk 
Schmerzen  am  heftigsten,  Ohnmächten  nicht  znr  Regel  red- 
nen.  In  anderen  Fällen  käme  es  inomer  noch  daiauf  an,  ru 
emiren,  ob  nicht  die  den  Schmerz  bedingende  Ursache  an  oao 
flr  sich  schon  die  Ohnmacht  herbeiführen  kann;  auch  ist  tqü 
einer  Torübergehenden  Herabsetzung  des  Herzens,  ja  der  Obs- 
macht,  zum  T^lligen  Erloschen  aller  Lebensfnnctionen,  to 
Tode,  noch  ein  nicht  sehr  kurzer  Schritt.  Wenn  man  skk 
dass  Ereisende  durch  Tage  lange  Wehenthätigkeit  von  heftig 
Schmerzen  gefoltert  werden,  ohne  dass  der  Wehenschmerz  des 
Tod  einleitet,  wenn  man  Patienten  in  inneren  Erankhdtes 
Jahre  lang  Ton  wüthenden  Schmerzen  gepeinigt  sieht,  wMt 
zu  lindem  mitunter  ztma  Selbstmorde  geschritten  wird,  so  k«- 
nen  wir  kaum  einen  Anhalt  gewinnen,  eine  todtliche  üeber- 
reizung  des  Nervensystems  durch  den  Schmerz  als  etwas  guu 
gewöhnliches  gelten  zu  lassen.  So  verleihen  weder  Physiologie 
noch  Pathologie  genügende  Stützen,  um  den  Tod  Verbrannter 
während  oder  bald  nach  dem  Anfalle  den  heftigen  Sehmenea 
zuzuschreiben  und  wir  können  nicht  ohne  Bedenken  die  Woite 
Dupuytren*s  hinnehmen :  „ Der  unmittelbare  und  immer  1^ 
hafte  Schmerz,  der  nothwendigerweise  die  Wirkung  einer  cqd* 
centrirten  Wärme  auf  den  thierischen  Organismus  beratet 
kann  auf  einen  solchen  Grad  von  Intensität  gebracht  weides. 
dass  der  Tod  das  augenblickliche  Resultat  davon  ist.* '}  Was 
ich  von  den  Fällen  absehe,  wo  die  Verbrennung  tief  komatöse 
ereilt  hat,  so  kommt  es  auch  sonst  nicht  gar  selten  vor,  ^ 
Verbrannte  nach  dem  Unfälle,  obwohl  bei  vollem  BewuMtsein, 
gar  nicht  über  exorbitante  Schmerzen  klagen  und  doch  nicht 
lange  nachher  Leichen  sind.  Andererseits  sind  auch  msDcoe 
Verbrennungen,  z.  B.  mit  kaustischen  Alkalien ,  auch  wenn  se 
nicM  umfangreich  oder  an  vielfachen  einzelnen  Stellen  isoü^ 
sind,  oolossal  schmerzhaft,  und  doch  sind  diese  Fälle  nicht  dir 
lebensgeföhrlichen;  der  Ausspruch  Gasper's  aber,  da»  die 
Reizung  der  Hautnervenfläche  gerade  an  vielfachen  eutfeb«o 

1)  Vorlesangen  aber  Gbimrgie.  Uebers.  von  Flies.  Bd  4,  S.3^ 
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Stellen  dnreh  isoliite  Bnundwtmden  ....  weit  bedeutendere 
Schmerzeii  und  Reactionen  yeranlaasen  ^ ')  wird,  „als  die  einer 
grosseren  xnsammenh&ngenden  Verbrennung^  ist  nicht  ohne 
weiteres  ale  durch  analoge  Beobachtungen  und  Thatsachen  er- 
wiesen SU  erachten.  Rechnen  wir  noch  hinzu,  dass  manche 
erprobte  Behandlungsweisen  der  Verbrennungen,  z.  B.  die 
Aetsungen,  an  und  för  sich  recht  schmerzhaft  sind,  so  glauben 
wir  m  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  der  Schmerz  allein, 
eine  Empfindung,  welche  gewöhnlich  die  Herzthätigkeit  nicht 
besonders  deprimirt,  für  das  Respirations-  (und  auch  ffir  das 
psychische  (s.  u.)  Centrum  so  häufig  sogar  ein  Erregungs-Mittel 
abgiebt,  nicht  die  Todesursache  bei  und  nach  schweren  Ver- 
brennungen sein  kann;  übrigens  haben  wir  in  letzter  Zeit  gerade 
so  schatzenswerthe  Anodyna  gewonnen;  es  dürfte  aber  sehr 
firaglich  sein,  ob  ihre  Anwendung  aUein  die  Sterblichkeits- Ver- 
hältnisse nach  Verbrennungea  günstiger  gestaltete;  bingegen 
haben  diese  Mittel  den  Vortheil,  dass  sie  die  gleichzeitige  An- 
wendung anderer,  namentlich  der  Stimulantiea  gestatten. 
Wenn  der  Schmerz  nämlich  durch  Schwächung  der  Herzthätig- 
keit in  Frage  käme,  so  kann  er  höchstens  die  gleiche  Wirkung 
anderer  Momente  in  geringem  Maasse  cumuliren. 

So  sind  bei  so  schweren  und  plötzlichen  Unglücksfällen 
wie  Verbrennungen  die  mit  dem  Schmerze  zugleich  einwirken- 
den psychischen  Momente,  Schreck  u.  s.  w.,  geeignet,  ihrerseits 
wichtige  Organe  zeitweilig  ausser  Function  zu  setzen.  So  will 
Wagner  bei  Kaninchen  durch  Schreck  eine  Torübergehende 
Cessation  der  Herzschläge  herrorgerufen  haben;')  wenn  nun 
such  derartige  Experimente  an  Thieren  nicht  immer  prägnante 
Ergebnisse  liefern,  so  lehrt  doch  die  tägliche  Erfahrung  an 
Mensdien  das  Auftreten  synkopaler  Zustände  durch  rein  psy- 
chische, plötzlich  hereinbrechende  Ursachen.  Wenn  Tor  Ein- 
führung der  Anäathetica  in  die  Chirurgie  Ohnmächten  und  die 
sogenannten  Todesfölle  durch  Shock  häufiger  gewesen  sind  als 
jetzt^  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Chloroform  nicht  bloss  den 

1)  A  a.  0.  8.  319. 

9)  Vgl  Naumann,  a.  a.  0.  S.  16. 
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Schmerz  aufhebt ^  sondern  auch  den  Eindruck  jener  andern 
psychischen  Momente  lähmt.  Dass  diese  dabei  fast  noch  Ib 
höherem  Maasse  als  der  Schmerz  betheiligt  sind,  beweifles  dk 
Fälle,  in  denen  es  zum  Shock  wohl  auf  dem  OperatLoDsla^, 
aber  schon  selbst  bei,  oder  selbst  tot  dem  ersten  Schnitte,  abo 
Tor  der  Schmerz -Erregung  kam;  ein  gleiches  bekunden  in  oett^ 
rer  Zeit  manche  unglückliche  Chloroform -Fälle,  in  deneo  der 
Tod  Tor  der  Operation  bei  den  ersten  Inhalationen,  also  kum 
durch  das  Anaestheticum  erfolgte.  Auf  die  Eliminirung  aller 
jener  psychischen  Eindrücke,  nicht  gerade  des  Schmerzes  ailein, 
wie  andererseits  auf  die  grossere  Sicherheit  der  Technik  wii« 
es  u.  A.  zu  beziehen,  wenn  die  Statistik  etwa  günstigere  Mor- 
talitäts -Verhältnisse  Operirter  seit  Einfuhrung  des  Ghlorofon» 
lehren  sollte. 

Jedenfalls  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  erwÜuite 
Af&cirung  des  Sensoriums  auch  bei  Verbrennungen  in  etwas  dan 
beitragen  kann,  dass  bald  nach  dem  Ereigniss  eine  Yermch* 
tung  aller  Lebensäusserungen  eintrete.  Nur  in  sofern  könntes 
wir  Ebrn.  Beveridge')  beistimmen,  wenn  er  den  Umstand,  das 
eine  ausgedehnte  und  tiefe  Verbrennung  von  einer  alten  Fm 
überlebt  wurde,  davon  herleitet,  dass  die  Patientin  in  ToUer 
Bewusstlosigkeit,  im  epileptischen  Anfall  in*s  Feuer  fiel. 

Immer  aber  muss  noch  ein  wesentliches  Moment  hiitf^ 
kommen,  damit  bei  intensiver  Einwirkung  hoher  Hitzegrade 
auf  die  "äussere  Haut  eine  schnell  deletäre  Sistirung  der  Tha- 
ügkeit  respiratorischer  oder  circulatorischer  Apparate,  weon 
diese  bis  dahin  eine  normale  war,  damit  kurzum  ein  rascbcf 
Tod  eintrete.  Vorübergehend  will  ich  erwähnen,  dass,  nadideo 
Hr.  Lewisson  bewiesen  hat,  wie  man  durch  energische  Rei- 
zung sensibler  Nerven,  auch  der  Haut  eine  Hemmung  der  Tba- 
tigkeit  motorischer  Nerven-Gentra  bewirken  kann'),  man  etva 
an  eine  ähnliche  cerebrale  Reflex -Lähmung  als  Todesnrsacbc 
Verbrannter  denken  könne;  doch  scheint  mir  dies  auf  ^^' 
brennungen  desshalb  nicht  anwendbar,  weil  nach  diesen  keia« 


1)  Medical  Times  and  Gazette  1S68,  I,  11.  April,  S.  390. 
3)  Dieses  Archiv  1S69,  8.  256. 
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lihmwngftartigen  Züst&nde  motorischer  Apparate  in  jener  Weise 
bewirkt,  zu  Tage  treten,    üeberhaupt  glaube  ich,  dass  in  der 
Fnitation  peripherer  Nerven  durch  die  Verbrennung  kein  Mo- 
ment zu  suchen   ist,  welches  in  irgend  einer  Weise  den  Tod, 
namentlich  den  schleunigen,  allein  herbeizufuhren  geeignet  seL 
Das  Hauptgewicht  für  die  Erklärung  der  Fälle,  welche  bei  der 
Katastrophe  oder  sehr  bald  nach  ihr  in  Folge  der  Einwirkung 
der  Hitze  auf  die  Haut  zum  Tode  fQhren,  ist  auf  den  durch 
letzteres  Moment  bewirkten  Zustand  der  Hautgefässe  zu 
legen.     Wir  werden  an  einem  anderen  Orte  ausfuhrlicher  von 
der  Einwirkung  der  Hitze  auf  die  Blutgefässe  handeln,  es  ge- 
nüge hier  die  Angabe,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  die  Kör- 
perwarme übersteigenden  Temperaturen  ohne  Yermittelung  des 
Nervensystemes  eine  entsprechende  Dilatation  aller  Gefasse,  Ar- 
terien, Yenen  und  Capillaren  des  Hautgewebes  eintritt.    Hier- 
durch wird  nicht  allein  die  Geschwindigkeit  der  Blutstromung 
in  den   betroffeneu  Stellen  bis  zum  völligen  Anhalten  herabge- 
setzt, sondern,  je  umfangreicher  die  Verbrennung  wird,  je  grö- 
ssere Flachen  sie  ergreift,  um  so  beträchtlicher  die  Erweiterung 
des  Strombettes,  um  so  bedenklicher  die  hierdurch  herbeige- 
führte Erniedrigung  des  Blutdrucks.    Je  plötzlicher  aber  und 
je  anhaltender  die  Hitze  auf  die  Haut  einwirkt,  um  so  bedeu- 
tender wird  die  Menge  des  in  die  dilatirten  Hautgefasse  stro- 
menden BlnteB;  hierdurch  und  durch  die  verlangsamte,  bezie- 
hungsweise zum  Stillstand  gebrachte  Circulation  in  der  Haut 
wird  eine  Anaemie  der  Nerven-  und  Kreislaufs-Centra  bewirkt, 
wodurch  auch  der  negative  Befund  in  den  inneren  Organen  bei 
rielen  unglücklichen,  welche  in  oder  bald  nach  Verbrennungen 
(lern  Tode  verfallen,  sich  erklärt    Indem  durch  die  Stase  in 
der  Haut  die  Menge  des  zum  Herzen  zurückströmenden  Blutes 
abninamt,  muss  das  Herz  einer  baldigen  Erschöpfung  anheim- 
^en.   Natürlich  wird  jene  verderbliche  Fluxion  zur  Peripherie 
noch  schneller  der  Thätigkeit  der  vitalen  Gentren  ein  Ende 
machen,  wenn  die  Verbrennung  nicht  bloss  grosse  Flächen  er- 
<iüt,  sondern  zugleich,  wie  z.  B.  bei  ezplodirenden  heissen  Gasen, 
rasch  in  die  Tiefe  der  Gewebe  dringt,  wozu  noch  kommt,  dass 
bei  tiefer  localer  Destruction  durch  die  Hitze  das  Blut  in  zahl- 
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reidien  GeflMen  smn  Geriimeii  und  «luaer  Ous  gebnckl 
wirdy  Tiele  Gefaiae  dem  Untergänge  mhmmfallen,  irodHck 
eben&Us  die  Menge  des  dem  Henen  ^?on  seinen  Knugcfiaen 
und  den  Koipervfflien  zuströmenden  Blutes  in  ein«  das  Ot^iM 
schnell  paialTSirenden  Weise  abnehmen  mnss. 

In  solcher,  dnich  die  anhaltende  ErweiteTang  eines  yossea 
Theiles  des  Gefasssystems  bewirkten  Hers-  and  HunfibaaBg 
liegt  die  haoptsadüichste  Ge&hr  für  das  Leben  der  ün^öek- 
lichen,  welche  Yon  umÜEuigreichen  and  sogleich  tiefen  Yeibna- 
nangen  betroffen  werden.  So  sind  die  so  oft  nameitflich  vos 
englischen  Autoren  mit  dem  unklaren  Namen  des  SkoA  Vs- 
zeichneten  Todesfalle  Verbrannter  aufsafsssen;  eine  phjiiidogM 
genügende  Erläuterung  des  Mechanismus  dieser  Todesait  wude 
▼ergebens  gesucht  ^enn  Hr.  Billroth  den  Shoek  sIi  ,dci 
paralysirenden  Einfluss  einer  plötzlichen  und  heftigen  Nerfei- 
yerletzung  auf  die  Herzthatigkeit*'  definirt'),  so  konnte  in  die- 
sem Sinne  nur  eine  directe  Alteration  des  Centralnerren-Syiteiis 
zur  Geltung  kommen.  Was  die  peripheren  Nerven  anlaogt,  m 
haben  wir  die  Beziehungen  der  Hautnerven*Reizung  surHen- 
thatigkeit  schon  besprochen;  unter  den  inneren  NerrenstamncB 
ist  ein  direct  hemmender  Einfluss  auf  die  Herzthätigkeit  bis 
von  Sjmpathicus  bekannt;  bekanntlich  hat  Hr.  Bernstein  ^ 
gethan,  dass  der  diastolische  Stillstand  des  Herzens,  die  ir 
flectorische  Yagus-Beizung  beim  Goltz'schen  KlopfreiSQflb 
durch  mechanische  Initation  der  peripheren  Endigungen  tm 
Sympathicus- Fasern  ausgelöst  wird,  welche  durch  die  Bau 
communicantes  in's  Rückenmark  treten  und  in  der  MeduUs  ob- 
longata  endigen.*) 

Yon  anderen  Nervenstiunmen  in  ähnlicher  Weise  refledo- 
fische  Yagus- Reizung  herbeizufuhren,  ist  mir  nicht  geloBgea; 
wenn  die  Nervi  ischiadici  eines  Frosches  oder  eines  EaniacheBi 
erst  mit  Pincetten  gequetscht  wurden,  ganz  gleich  ob  ohne,  ob 
unter  Chloroform-Narkose,  so  konnte  ich  am  Herzen  keine  ni- 


1)  Aehnlich  auch  F.  Jordan:  On  sbook  alter  surgical  opentvtf 
and  injories.    Brittsb  medic.-journal  1867,  I.  p.  73  ff. 

3)  Centislblatt  fär  medioiD.  WisseneekafteB  186S,  No,  5S,  atl'* 


neber  die  Bedentang  der  Haatnervea-Beliang  iL  8.  w.      391 

• 

fällige    Yeribdenrng,    am    aUerwenigsteii    Schwächung    wahr- 
nebmeDy  auch  nicht,  wenn  ich  die  Nerven  schnell  durchschnitt, 
und   doch  ist  eine  ausgedehnte  und  tiefe  Verbrennung  beider 
Unter -Cztremitäten   des  Kaninchens   sowohl  ohne   wie    nach 
Durchsehneidung  der  Hüftneryen  höchst  gefiUirlich.    Ebenso  ist 
ausser  Ton  ßautnerven  nur  Ton  Trigeminusfiseem  und  vom  Nerv, 
laiyngeus  soperior^)  die  Fähigkeit  erwiesen  bei  Reizung  Still- 
stand der  Athmung  herbeizuführen.    Wir  haben  schon  erörtert, 
in   wie  wenigen  Fällen  von  Verbrennung  eine  soldie  reflecto- 
rische  Respirations-Paralyse  anzunehmen  ist  und  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  wir  auch  dem  Eindrucke  auf  das  Sensorium  nur 
eine    antergeordnete  Bedeutung  för  die   schnelle  Beendigung 
des  Lebens  Verbrannter  zumessen  konnten,  so  wird  üerhanpt 
der  Shock  nach  solchen  Unglücksfällen  nidit  in  einer  directen 
Schädigung  des  Nervensystems  zu  suchen  sein;  den  tiefen  Stö- 
rungen des  Gre&ssystems  wird  vornehmlich  die  dauernde  Auf- 
hebung von  Circulation  und  Athmung,  d.  h.  der  schnelle  Tod 
zuzuschreiben  sein.     Die  so  bedingte  Herzlähmung  macht  es 
ao  und  für  sidi  erklärlich,  warum  viele  Verunglückte,  schon 
ivenn  sie  den  Flammen  entrissen  werden,  ihr  Bewusstsein  ver- 
loren haben  und  es  bis  zum  baldigen  Tode  nidit  oder  nur  vor- 
übergehend  wiedererlangen;    der    psychische  Eindruck   allein 
macht  dies   in    vielen   Fällen  nicht;    auch   dem  üermässigen 
Schmerze  können  wir  es  nicht  zuschreiben.     Allerdings  meiat 
Hr.  Mantegazza^,  dass  die  durch  den  heftigen  Schmerz  be- 
wirkte Verlängerung  der  Expiration  und  InspiraHon,  sowie  das 
Anhalten  der  Athmung  üerhaupt  den  Effect  haben,  dass  CO, 
aogeUnift  wird  und  dadurch  eine  Betäubung  des  Sensoriums 
entstdit,  welche  die  Schmerzempfindung  mindert    Indessen  habe 
idi  schon  erörtert,  wie  von  einem  eigentlichen  Anhalten  der 
Beipirstion  durch  den  Schmerz  kaum  die  Rede  sein  sein  kann; 
auch  lassen  mich  einige,  freilich  wenige  Versuche  schliessen, 
dass  eine  Vemnnderung  der  ausgeschiedenen  G0|  bei  plÖtsli- 


1)  I.  Rosenthal,  Vagns-  und  Athembewegnngen. 

2)  Ois.  medic.  itaL  Lombard,  a.  1866,  No.  42— 46.    VgL  auch 
Caastatt^s  Jahnsbericht  I,  8.3)9. 
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eher,  nicht  zu  fifichtiger  Einwirkang  eines  int^nsiTeii  Sdas- 
zes  unerwiesen  ist    loh  habe  aber  schon  erwähnt,  dassy  warn 
nach  einer  schmerzhaften  Verletzung  das  Bewusstsein  sduiell 
getrübt  wird,  die  Verletzung  in  ihren   übrigen  Folgen  faiabe 
vielleicht  mehr  Einfluss  ausübt  als  die  Schmerz-Erregung.   So 
wird  bei  der  Verbrennung  die  schnell  eintretende  Schwidtoog 
und  Lähmung  des  Herzens,  wie  adle  cerebralen  Centra  so  aad 
das  Bewusstsein  bald  paralysiren  können.    Sehen  wir  doch,  di« 
andere  Processe,  welche  nacheinander  yerschiedene  üitracranid]« 
Centra  afficiren,  z.  B.  die  Erstickung,  zuerst  das  Bewusstsdii 
aufheben  und  zwar  meist  ohne  vorhergehendes  Reizungs-Sti- 
dium,  während  wenn  die  Erstickung  schnell  vor   sich  g^t» 
andere  Centra,  z.  B.  das  vasomotorische   und  respiratoirisdie) 
bei  langsamer  Suffocation   auch   das   motorische   eine  eriiohte 
Erregbarkeit  vor  der  Lähmung  verrathen.    So  sehen  wir,  dt» 
manche  Schädelverletzungen  nur  das  Bewusstsein  ^ireo,  die 
übrigen  vitalen  Centra  nicht  oder  viel  später  berühren,  eboso 
leichte  Ohnmacht-Anwandlungen  fast  nur  das  BewusstBein  om- 
Schleiern,  so  dass  jenes  durch  seine  besondere  Ausbildung  des 
Menschen  auszeichnende  cerebrale  Centrum  auch  das  am  ire* 
nigsten  resistente  zu  sein  scheint    Es  könnte  aufbllea,  da« 
gerade  nach  Verbrennungen  Patienten,  welche  die  Eatastropiie 
kurze   oder   längere  Zeit   überleben,   trotz    der   zunehmenden 
Herz-  und  Hirn-Paralyse  oft  nur  halbbewusst,  häufig  sogv  bei 
allem  Bewusstsein  daliegen  oder  es  nur  kurz  vor  dem  letiten 
Athemzuge  verlieren,   wenn  nicht  die  Pathologie  zeigte,  to 
der  Schmerz  ein  Erregungsmittel  für  das  Bewusstsein  werdes 
kann.    In  inneren  Krankheiten  sehen  wir,  dass  mit  plotdidier 
Einwirkung  eines  Schmerzes  die  Bewusstlosigkeit  der  PatienteD 
aufhört,  bei  manchen  Wiederbelebungs-Mitteln,  namentUch  ^ 
stischer   Art,   spielt   der  Schmerz  eine   Rolle  und   hat  docb 
Pirogoff  seine  von  allgemeinem  Torpor  ergriffenen  Verwua- 
deten  nur  ohne   Anästhesiren   operirt  und   bemerkt,  dass  ne 
durch  den  Schmerz  bei  der  Operation  schneller  vom  Torpor 
hergestellt  wurden ').    Es  muss  auch  schon  eine  mächtige  U^ 


1)  Grnndzüge  der  allgemeinen  Kriegs-ChlrargiD.   8.  91. 
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Sache  der  Aufhebung  des  Sensorinm  su  Grande  liegen,  wenn 
Jemand  in  solchem  Zustande  von  Feuer  ergriffen  wird,  ohne 
hierdurch    in  beklagenswerther  Art  ennuntert  zu  werden;   es 
konnte  dies  fast  nur  bei  tiefer  Schlaf-  und  Alkohol- Trunken- 
heit,  im  epileptischen  Anfalle  dergl.  vorkommen;  bei  Thieren 
gehört  ja  schon  eine  sehr  tiefe  Narkose  dazu,  um  bei  der  Ver- 
brennung kein  Schmerxenszeichen   zu  Tage   treten  zu  lassen. 
So  erscholl  in  dem  6.  der  yon  Dupuytren  mitgetheilten  Fälle, 
in  welchem  eine  durch  Eohlendunst  betäubte  Person  in's  Feuer 
fiel,  sofort  ein  heftiger  Schmerzensschrei,  der  die  Nachbarn  auf 
den  Un£sll  aufmerksam  machte,  in  einem  anderen  (dem  11.) 
Falle  wurde  die  schon  vorher  alterirte  psychische  Thätigkeit 
zum  Reiz -Zustande  angefacht:  eine  Frau  im  tiefen  melancho- 
lischen Stupor  versuchte  sich  selbst  zu  verbrennen  und  wurde 
von  da  fnamai^lift<*Ti.    Wenn  Dupuytren  das  Verhalten  vieler 
schwer  Verbrannten  mit  den  Worten  schildert:    ,,Der  Kranke 
befindet  sich  in  einer  erschreckenden  Abwechslung  von  £rre- 
gong  und  Abstumpfung  und  stirbt  ^gewöhnlich  in  diesem  letz- 
teren Znstande'',  so  möchte  ich  dies  hieraus  ableiten,  dass  der 
Schmerz  den  anderen,  das  Bewusstsein  trübenden  Schädlich- 
keiten, namentlich  den  in  den  Circulations- Störungen  begrfin- 
deten  noch  einige  Zeit  hindurch  das  Gleichgewicht  hält 

Wir  haben  erwähnt,  dass  diese  Perturbationen  im  Kreis- 
lanb-Systeme  bei  ausgedehnten  und  tiefen  Verbrennungen  einen 
raschen  Tod  in  oder  alsbald  nach  dem  Unfälle  herbeiführen 
können,  hinzufügen  müssen  wir,  dass  andere  gewaltsame  Todes- 
arten, wie  sie  zugleich  mit  der  Einwirkung  der  Hitze  auf  die 
Haut  eingreifen,  das  Lebensende  ihrerseits  schneller  herbeiführen 
koonen.  Experimentell  überzeugt  man  sich  hiervon,  wenn  man 
Tbiere  in  heisses  Wasser  ertränkt;  wir  bekommen  die  nämli- 
chen vitalen  und  anatomischen  Erscheinungen  des  Ertrinkungs- 
todes, wie  wenn  die  Erstickung  in  kaltem  Wasser  vor  sich  geht, 
nur  dass  dort,  woselbst  noch  ein  anderes  Moment  ausser  der 
Lnftberaubung  die  Herzthätigkeit  zu  schwächen  beginnt,  das 
Stadium  der  Asphyxie  und  des  Sterbens  schneller  ablaufen. 
Aehnliches  gilt  von  der  bei  Feuersbrünsten  so  oft  einwirkenden 
Erstickung.     Da    ebenso  in  Einzelfällen    andere    gewaltsame 
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EntiokuDgen,  wofern  nur  die  Luftberaubung  eine  oonüniriiüdie 
und  mof^ohBt  vollstiuidige  ist,  in  Shnliohen  Betracht  kommeo 
könnten,  so  entbehren  jene  Erw&gongen  nicht  jeder  prmktudh 
forensischen   Bedeutang.     Wenn   Buzzard')    bei  6  in  einer 
Feaersbmnst  umgekommenen  Kindern,  die  ausgedehnte  RSthimg 
und  Blasenbildunff  darboten,  im  Widerspruch  mit  einem  ande- 
ren Begutachter,  aer  beim  Eindringen  das  Zimmer  so  toU« 
Rauch  gefunden  hatte,  dase  er  selbst  erst  das  Fenster  offiteo 
musste,  nicht  den  Erstickungs-Tod  (obwohl   in  der  einziges 
secirten  Leiche  Hyperaemie  und  Oedem   der  Lungen  TOfhaa- 
den),  sondern  „shock  fix>m  sudden  and  extensiv  buning^  (dmcb 
heisse  Luft)  annahm,  so   mochte  ich  dementgegen  das  erstere 
doch  immer  flir  wahrscheinlicher  halten,  (wenn  auch  die  Hitxe 
zugleich  den  lebenden  Körper  getroffen);  das  Fehlen  der  dunk- 
len Farbe  des  Yenenblutes,  worauf  B.  sein  Gutachten  stötzt 
kann  nur  ein  Beweis  dafür  sein,  dass,  was  bei  jenen  jugend- 
lichen   noch    dazu    yom  Sdüaf   be£uigenen  Lidividuen   keb 
Wunder,  der  BratickungSoTod  vor  be1a»chtlicher  Yermiodeniag 
des  0  im  Blute  ezlblgte.    Wie  somit  der  Lnritation  der  Qmt^ 
nenren  keine  wesentliche  Bedeutung  für  die  sdm^e  Beendi- 
gung des  Lebens  in  oder  gleich  nach  Verbrennungen  sukonunt, 
so  gilt  solches  auch  für  die  Fälle,  in  denen  die  YerbrennnBg 
Tage  lang  Ikberlebt  wird,  jedoch  bieten  diese  so  viel£uhe  Eigeo- 
thümliohkeiten,  daes  ihre  gesonderte,  ausführliche  Bespreckonf 
an  einem  anderen  Orte  geboten  erscheint 

t)  Laneet  1M3,  I,  8.  60,  17.  Januar. 
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Zwei  Nerven -Varietäten. 

Von 

G.  Hkrmann  Ubtbb, 

Professor  in  Zoiich. 


Die  BcsflhtiiBg  der  aoatomiseben  Yarietileii  gewaloty  ab- 
geselien  Ton  etwüger  praktischer  Wichtigkeit  einer  einzelnen 
YerietiU,  dae  Interesse,  dass  dadurch  die  KenntDisa  der  ni5g- 
lichffid  Anordnungen  über  das  Gewöhnliche  hinaus  erweitert  wird, 
so  dase  man  dadurch  in  den  Stand  gesetst  wixd,  die  allgemei- 
aeren  Anordnungsgesetie  in  erschäpfendersr  Biehtigkeit  abzu- 
leiken.  £0  ist  darum  eine  sehr  Terdaokenswerthe  Arbeit  Ton 
Krause  und  Teigmann  gewesen,  die  bisher  beschriebenen 
NervenTariefiten  au  sfimniftlTi  und  damit  einen  Grundstock  zu 
schaffen,  an  welchen  sich  neue  Beobachtungen  anlehnen  kön- 
nen. Schon  bekannte  Varietäten  wiederholt  zu  beschreiben, 
wird  hierbei  besonderes  Interesse  allerdings  nicht  haben,  nicht 
einmal  ein  statistisches,  dagegen  wird  es  Yon  Interesse  sein 
müssen,  bedeutendere  Verlau£Banomalien,  welche  in  jener  Samm- 
lang nicht  angef&hrt  sind,  zu  allgemeinerer  Kenntniss  zu  brin- 
gen, um  das  Torhandene  Material  dadurch  zu  yermehren.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  theile  ich  die  beiden  folgenden  yon 
mir  in  diesem  Winter  beobachteten  Varietäten  mit 

1.  Zerlegung  des  M.  saphenua  mitjor. 

Bs  ist  eine  bekannte  Thatsache^  dass  der  N.  saphenus  mi- 
nor oft  sehr  unbedeutend  ist  und  dann  gewöhnlich  eisetzt 
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dnreh  einen  an  dem  vorderen  Rande  des  M.  gncilis  borv- 
tretenden  Zweig  des  R.  addnctorius  anterior  des  N.  obfainUirig 
Es  lasst  sich  dieses  Verh&ltmss  so  an&ssen,  dass  mu  a^ 
nimmt,  jener  innere  ObersehenkelnerT,  welcher  sonst  in  der 
Bahn  des  N.  cmralis  zu  yerlanfen  pflegt,  benntse  in  dian 
Fällen  die  Bahn  des  N.  obtoratorins.  —  Ein  ähnliches  Yertift- 
niss  hnd  ich  auf  beiden  Seiten  hei  eineon  jugendlich  weiliÜdm 
Individuum  an  dem  N.  saphenus  major.  Dieser  Nerr.  is 
Ursprung  und  Verlauf  sonst  ganz  normal^  endigte  nimheh  nc- 
terhalb  des  Eniees  mit  einigen  Hautasten,  ohne  si<^t  ireitoT 
ober'  den  Unterschenkel  hinab  fortzusetzen.  Dagegen  wüidf 
aber  die  fehlende  Fortsetzung  von  dem  N.  tibialis  geliefea 
Von  diesem  Nerven  ging  der  betreffende  Ast  an  dessen  Vorder- 
seite in  der  Kniekehle  ab;  er  ging  dann  sogleich  durdi  da 
Winkel  zwischen  der  Art  und  Vena  poplitea  einerseHs  «od 
der  Art  und  Vena  gastrocnemica  externa  andererseiks  id  (fie 
Tiefe,  um  von  hier  aus  die  innere  Flache  der  Tibia  zn  gewis- 
nen.  Er  folgte  dabei  genau  dem  Verlaufe  der  Art  aiiicoiim 
genu  inferior  interna  längs  des  oberen  Randes  des  M.  fKiplh 
teusy  bedeckt  von  der  Fascie  dieses  Muskels. 

Als  besonders  interessant  bei  dieser  Varietät  ersdieist  £« 
grosse  Entfernung  der  ungewöhnlichen  Bahn  des  beseiduieteD 
Nerventheiles  (mit  dem  N.  tibialis)  von  der  gewöhnlichen  Bib 
desselben  (mit  dem  N.  cmralis).  —  Oder  sollte  hier  em  ü^ 
Sprung  des  zweiten  Theiles  des  N.  saphenus  mijor  ans  fxam 
Kreuzbeinnerven,  statt  aus  einem  Lendennerven,  angenoiBaa 
werden  dürfen? 

» 

2.  Nervus  obturatorins  mit  zwei  Wurzeln. 

"dermal,  d.  h.  auf  beiden  Seiten  zweier  Körper  bsoba(^ 
tete  ich  einen  kleinen  Nerven,  welcher  an  der  inneren  SeÜ^ 
des  M.  psoas  hinter  den  grossen  Schenkeigefassen  hinahüef  unI 
zwar  von  der  Fasciaischeide  dieses  Muskels  eingeschlosMO.  Afl 
dem  Ramus  horizo'ntalis  ossis  pubis  trat  er  dann  ans  di«^ 
Scheide  hervor,  ging  unter  den  äusseren  Rand  des  If.  f^' 
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aaeuB   ttnd  aelilow  sieh  dem  Ramos  addactorias  anteiior  des 
S.  obtoivtoritifi  bei.    So  weit  iBt  diese  Beobachtung  nicht  nen 
[ygL  Krause  and  Teigmann  S.  34 — 35),  indessen  habe  ich 
loch  zu  bemerken,  dass  ich  in  diesen  F&Uen  nur  einen  An- 
icbluss  an  den  bezeidineten  Zweig  des  N.  obturatorins  Consta- 
iren  konnte,  wahrend  andere  Beobachter  eines  ähnlichen  Yer- 
baltnisses  diesen  Nerven  als  einen  in  der  Bahn  des  N.  obtura- 
torins wieder  zurücklaufenden  Zweig  haben  erkennen  wollen. 
—  An  dem  zweiten  Körper,  an  welchem  mir  diese  Yarietät 
vorkam,  habe  ich  das  Verhalten  genauer  untersucht  und  habe 
den  Ursprung  des  fraglichen  Neryenfadens  auf  den  HI.  und  lY. 
Lendeunerren  zur&ckfÜhren  können.    £r  entstand  nämlich  mit 
zwei   kurzen   (drca  -5  Mm.  langen)  Wurzeln   gerade   an   der 
Stelle  des  Plexus  lumbalis,  wo  die  Abzweigung  des  lY.  Len- 
dennenren  mit  dem  IIL  Lendennerren  zusammentrifit,  und  zwar 
entstand  die  eine,  etwas  dickere,  Wurzel  aus  dem  III.  Lenden- 
nerven,  die  andere  aber  aus  der  Abzweigung  des  lY.  Lenden- 
nerven.    Dieser  Ursprung  war  auf  beiden  Seiten  gleich.    Auf 
der  rechten  Seite  zeigte  dann  der  so  entstandene  Nerv  nur  das 
oben  erwähnte  Yerhalten.   Auf  der  linken  Seite  dagegen  zeigte 
er  sich  im  weiteren  Yerlaufe  complidrter.    £in  Theil  dessel- 
ben ging  in  erwähnter  Weise  an  den  R.  adductorius  anterior 
des  N.  obturatorius;  ein  anderer  Theil  dagegen  zweigte  sich 
schon  yor  Erreichung  des  Ramus  horizontaiis  ossis  pubis  ab 
und  zwar   an   der  äusseren  Seit%  des  ersten  Theiles.     Diese 
Abzweigung   theilte   sich   alsbald   in  ^wei  Zweige,    von   wel- 
chen  der   eine   mit  dem  ersten   Theile   unter   den  M.  pecti- 
oaens  trat  und  sich  dann  in  den  M.  adductor  brevis  einsenkte ; 
—  der  zweite  Zweig  vereinigte  sich  mit  dem  schon  sehr  hoch 
oben  von  dem  N.  cruralis  abgegangenen  Aste  für  den  M.  pecti- 
uaeus.  —  Der  besprochene  Nerv  enthielt  also  drei  Kiemente, 
nämlich 

1)  einen  mit  Umgehung  der  Bahn  des  N.  obturatorius  in 
den  M.  adductor  brevis  eintretenden  Ast; 

2)  eine  zweite  Wurzel  für  den  N.  adductorius  anterior; 

3)  eine  zweite  Wurzel  für  den  N.  pectinaeus. 
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2  und  3  sind  indessen  wohl  nnr  als  getrennte  Tedide 
gewisser  Theile  desselben  Nerren  anansehen,  wie  andi  nkkt 
selten  ein  Theil  des  N.  cntaaeua  antibraclm  radialis  in  da 
Bahn  des  N.  medianns  yerlänft  nnd  dann  als  sweite  Wand 
an  dem  Eamns  ootaneos  des  N.  perforans  hinxutritt 


r 
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Die  Oxydation  der  aromatischen  Verbindungen 

im  Thierkörper. 


Von 

M.  y.  Nbnoki. 


Zwei  Tbatsachen  sind  es,  die  uns  b^i  der  Betarachtmig  der 
bis  jetzt  Yorliegenden  Untersuchungen  über  die  Bolle  der  Benaol- 
abkömmlinge  im  thierischen  Haushalte  aufEülen. 

Diese  sind: 

1.  Das  ünangegriffensein  des  Bensolkems,  falls  einer  odeor 
mehrere  Wasserstoffe  desselben  durch  kohlenstoffhaltige  Seiten- 
ketten Tertreten  sind  und 

2.  Die  Paarung  die  die  dem  Thiwkorper  zugefohrten  oder 
io  ihm  gebildeten  aiomatischen  Carbonsaaren  mit  dem  Glyoo- 
coH  eingehen. 

In  Anbetraohty  daas  die  momaüschen  Yerbindnngen  zu  den 
im  regelmassigen  Stoffwechsel  vorkommenden  Substanzen  ge- 
^en,  ist  die  Eenntniss  der  Umwandlungen  derselben  von 
hohem  Interesse,  zumal  die  Beständigkeit  des  BenaoUcems  gegen 
^e  ozjdirenden  Agentien  des  Organismus  die  üntersucliung 
wesentlich  erleichtert  und  auch  quantitatiTe  Bestimmungen  zu* 
liest  Ich  habe  nun  in  Folgendem  durch  Zusammenstellung 
des  bis  dahin  darüber  experimentell  Erwiesenen  zom  Theil  auch 
Q«u  ?0A  mir  Beobachteten  die  Frage  zu  beantworten  gesueht^ 
wekbs  Yon  den  aromatischett  Substanzen  den  Organismus  ab 
KppuBlore  Terlassen,  welche  dagegen  nur  als  Homologe  der- 
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selben  oder  gar  Yrnverandert  auBgeachieden  werden;  deon  a 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dasa  ebenso  wie  gewisse  (kt- 
mische  Gruppen  und  deren  homologe  Reihen  gegen  bestiiiuste 
Reageotien  ein  analoges  Verhalten  zeigen,  sie  sicii  auch  im  Üue 
rischen  Organismus,  wenn  auch  nur  innerhalb  gewisser  Grenxeo^ 
analog  verhalten  werden.  Man  wird  daher  durch  eine  solche 
Zusammenstellung  Gresetze  übersehen  können,  die  es  uns  mckt 
blos  möglich  machen  a  priori  auszusagen,  was  aus  dieser  oder 
jener  chemischen  Verbindiing  im  ThierkSiper  wird;  sooden 
auch  die  Eenntniss  des  Organismus  selbst  als  ^chenuBdMe 
Agens^  wesentlich  befördern  müssen,  um  aber  eine  klare  Aü- 
schauung  über  die  Veränderungen  irgend  einer  Verbindung  is 
Thierkorper  zu  haben,  muss  natürlich  die  atomistiscbe  Con- 
stitution derselben  bekannt  sein.  —  Wenn  ein  bedeuteoda 
Chemiker  der  Neuzeit  als  Ziel  der  organischen  Chemie  die 
atomistische  Constitution  der  Verbindungen  zu  erkennen,  dnrcb 
sie  ihre  Eigenschaften  zu  erklären  und  ihre  gegenseitigen  Be- 
ziehungen festzustellen  bezeichnet  (Wurtz),  so  ist  die  Auf- 
gabe der  physiologischen  Chemie  sicher  dieselbe;  obgleich  ihn 
Losung  sich  yiel  schwieriger  im  Organisirten  gestaltet  Da  niu 
die  aromatischen  Substanzen  zu  den  beststudirten  Körpern  der 
organischen  Chemie  gehören  und  ihre  sämmtlichen  Umaetfafl- 
gen  dorch  höchst  einfiushe  Interpretationen  veranschanlicht  wer- 
den können,  so  dürfte  auch  in  dieser  Hinaicht  meine  Unter- 
nehmung ein  gewiaaes  Intereaae  beanapruchen. 

BoTor  ich  zu  denjenigen  aromatischen  Körpern,  die  sieb 
durch  Vertretung  der  Wasserstoffe  im  Benzol  durch  kohlenstoff- 
haltige Seitenketten  ableiten,  übergehe,  sei  es  gestattet,  nocb 
derjenigen  Substitutionsproducte,  die  durch  Vertretung  des 
Waaaeratofifo  in  der  Hauptkette  durch  Chlor,  Brom  oder  Jod 
entatanden  aind,  zu  gedenken.  Solche  Subatitutionaprodttcte  be- 
wahren noch  ganz  den  Charakter  ihrer  primären  VerbindiiD(^ 
Sie  aind  auagezeichnet  durch  ihre  Beatandigkeit  und  des  dop- 
pelten AuatauBchea  kaum  fähig.  Ea  war  daher  Ton  vomhereio 
wahracheiidich,  daaa  ihr  Verhaltenähnlich  dem  der  entsprechen- 
den nicht  sabatitoirten  Verbindung  aein  wird.    Die  dinmf  von 
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Schul tzen  und  Graebe*)  angestellten  Yersacbe  haben  auch 
wirklich  die  Erwartung  bestätigt 

Die  genannten  Autoren  haben  nach  der  Einnahme  Ton 
Chlorbenzoesaure  im  Harn  Chlorhippnrsaure  gefunden.  Dasselbe 
Verhalten  findet  auch  för  die  Nitrosubstitntionsproducte  statt, 
wie  dies  Yon  Bertagnini^)  erwiesen  wurde.  Man  kann  dem- 
nach auf  Grund  dieser  Versuche  annehmen,  dass  alle  aromati- 
schen Korper,  die  im  Harne  an  Glykocoll  gebunden  erscheinen, 
dasselbe  Verhalten  auch  f&r  ihre  Chlor-  oder  Nitrosubstitutions- 
producte  bewahren  werden. 

Wenn  im  Benzol  ein  Wasserstoff  durch  irgend  ein  Glied 
der  fetten  Alkoholiadicale  Tertreten  wird,  so  wird  dieses  als 
Seitenkette  Torhandene  Alkoholradical  einer  Oxydation  zu  Ben- 
zoesäure unterworfen  und  als  Hippursaure  ausgeschieden.  Man 
kann  demnach  nach  der  Analogie  des  Toluols,  welches  nach 
den  Versuchen  von  Schultzen  und  Naunyn'),  als  Hippur- 
säore  im  Harne  erscheint,  erwarten,  dass  die  ihm  homologe 
Reihe: 

CeHj  — CH,  Toluol 

C.Hs  — Caflj  Aethylbenzol 

C«H,  —  C5H7  Propylbenzol   (Cumol  aus  Cuminsaure) 


C,  H»  —  Cj  H,  f    Amylbenzol. 


u.  s.  w. 


im  Organismus  zu  Benzoesäure  oxydirt  und  in  Verbindung  mit 
Glykocoll  als  Hippursaure  ausgeschieden  wird. 

Dieselben  Forscher  haben  femer  a.  a.  O.  gefunden,  dass 


1)  Dieses  Archiy  1S67,  Heft  2. 

2)  Bertagnini,  Ann.  Chem.  Pharm.,  Bd.  LXXVIll,  p.  100  a.  ff. 
3}  Dieses  ArcliiT  1S67,  Heft  3. 

Ktkhgrt't  ■.  da  Bolt-Saymoiid't  Arohir.   1870.  26 


das  X7I0I  aas'Bteinkoblantfaeer  C^B^  |^g*  ebenüsdlB  im  Umf- 

korper  einer  Px^idat^on  unterwprfen  wi) ;  jedoch  toh  den  zwfi 
darin  Torhandenen  Methylseitenketten  wurde  nur  eine  zs 
CO  —  OH  oxydirt  —  Pies^  Versuch  ist  wichtig.  —  Nach  des 
neuerdings  yerofifentlichten  Untersuchungen  von  Fittig')  i^ 
das  X7I0I  aus  Steinkohlentheer  ein  Gemenge  von  zwei  Isome- 
ren, dem  Hethyltoluol  und  Metaxylol,  die  beide  die  fonad: 
CH, 


C«H-f 


^^  babpn  und  ßßxen  Ver^cMed^eät  nur  dmcb  <ü^ 

relative  Stellung  zum  Benzolkem  der  beiden  Seitenketten  b^ 
dingt  ist     Sie   liefern  beide  bei   anhaltender  Oxydation  i&it 
Ealiumbichromat  und  Schwefelsaure  die  zwei  isomeren  Dkar- 
bonsauren,  von  denen  die  eine  die  Terephtals&ure  ist^  die  zweite 
von   Fittig    laophtalsaure    genannt    wurde.     Da  nun  durch 
Eodien   mit  verdünnter  Salpetersäure   in   dien    aroniatisdieü 
Kohlenwasserstoffen,  welche  zwei  Alkoholradicale  entiialten,  um 
eins  oxydirt  wird*),  so  ersehen  wir  hieraus,  das  im  Organismas 
die  schwächere  Einwirkung  stattgefunden  hat  und  dass  sobik! 
die  Gruppe  CO  —  OH  im  Molecjul  yorh^d^n  i^t,  ^ine  Ptt- 
rung  mit  GlykocoU  stattfindet    Es  wäre  femer  Fpn  Interesse 
zu  eruiren,   ob  in  den   dem  Xylol  hpmologen  ^hlenwisser- 
stoffen,  wo  in  den  zwei  als  Seitenketten  vorhandenen  Alkoho)- 
radicalen  der  Grehalt  an  Kohlenstoff  verschieden  ist,  stets  di« 
mit  dem  höheren  Kohlensto^ßhalte  zu  C^boxyl,  wie  dies  bei 
der  Behandlung  mit  Salpetersäure  der  Fall  ist,  oxydirt  werde. 
Versuche  die  ich  nach  dieser  Richtung  hin  mit  dem  Cymol 
(Methyl -Propylbenzol)  angestellt  habe,  scheiterten  an  der  ge- 
ringen Quantität  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials.  EiQ^ 
Wiederholung   des   Versuches    mit  dem    durch   Erhitzen  des 
Gamphers   mit  Chlorzink  leichter   zu  beschaffenden  ß  Cjmoh 
wird  wahrscheinlich  eher  zum  Ziele  fuhren.    Nach  dem  Vor- 
angehenden müsste  man  auch  erwarten ,   dass  die,  sei  es  im 


1)  R.  Fittig  u.  J.  Volguth,  Ann.  Chf>m.  Phsr».,  Bi  OXLVIIl 
S.  l  ^n4  R.  Fittig,  Ami.  Chem.  Pharm.,  Bd.  CLIII»  p^  S6ö  £ 

2)  B.  Fittig  und  J.  König,  Ann.  Cl\em.  Phamu,  Bd.  ClUy 
fiL  877. 
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Orgaenifloras  gebüdefteti  ddet  ihin  tugefulQ«töfi  det  Benzb&iÜäfe 
homologen  CftTbonsauren: 

jCH, 


C,H4  Iqq'oh  /^  Toluylsaure 

C,H4  I^/Ätt    Aeihylbenzoesaure 

i-i  PI  jCjHy       Propylbenzoesäore 
"•  "*  \C  0  0  H       (CumiiiBaure) 


U.   8.  W. 

im  Harne  als  die  entsprechenden  Hippursauren  erscheinen  wer- 
len.  Dies  ist  nur  für  das  erste  Glied,  die  /j Toluylsäure ,  mit 
[Kßitivem  Resultate  von  Kraut  erwiesen  ^worden;  dagegen  hat 
Kraut  gemeinschaftlich  mit  Hoff  mann  die  Guminsäure  unyer- 
indert  im  Harne  wiedergefunden.  Versuche  mit  aromatischen 
Säuren,  in  denen  noch  ein  Wasserstoff  durch  ein  zweites  Alko- 
bolradical  vertreten  ist  und  deren  erstes  Glied  die  Mesitylen- 
säure: 


(cor 


{CR, 

CH, 
COOH 


^äre,  sind  bis  jetzt  nicht  angestellt  worden;  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  ist,  dass  hier  ebenfalls  nur  eine  einfache  Paa- 
ning  mit  Glykocoll  stattfinden  wird. 

Nach  der  von  Eekule  entwickelten  Theorie  können  im 
Benzol  G,  EL«  je  einer,  zwei  oder  auch  mehr  Wasserstoffe  durch 
^e  Hydroxylgruppe  OH  vertreten  werden  und  so  Substanzen 
liefern,  die  als  Mono«,  Bi-  und  Trioxylderivate  des  Benzols  be- 
trachtet werden. 

C,H,OH  CeH,  [gl  Ce^j  JOH 

Phenol        ^   B   Brenzcatechin  ^   ^       '^H 

z.  B.  Pyrogallussaure. 

Jede  von  diesen  Substanzen  ist  der  Ausgangspunkt  für 
^inc  Reihe  von  Verbihdtitigen ,  die  durch  Vertretung  det  noch 
ulffigen  Wasserstoffe,  durch  Kohleil^asserstbff^,  Alkohole,  Öb.u- 
fen  u.  8.  w.  aus  den  verschiedenen  chemischen  Gruppen  sich 
ableiten.  Es  werden  sowohl  hierdurch,  als  wie  auch  durch  die 
verschiedene  Stellang  der  Seitenketten  relativ  zum  Beiizolkem, 

98* 
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xaUieidie  bomcrieen  bedingt  Im  Folgenden  sei  es  gtutitrit 
nnr  soweit  die  Theorie  za  beracksiditigen,  als  wie  dies  fv  ds 
Yerstandniss  der  Modificstionen  notiiig  ist,  die  solclie  Ycrtis- 
dnngen  im  Thietkoiper  erieiden. 

Wählend  demnach  im  Benzol  doidi  Eintritt  der  CaitMziTi- 

« 

grappe  nur  eine  Bensoeauire  mo^ch  ist,  so  haben  vir  m 
Ozjlbenzol  (Phenol)  3  isomere  Sauen,  nimlich: 

Oxjbenzoesaoie 
Paraoi^bensoeunre  nnd 
Salicylftüirey 

X^ QU  znkommt  ond  ^ 

Ten  Verschiedenheit  mir  dorch  die  relatiTe  Stelle  1:2,  1:^ 
oder  1 : 4,  die  die  beiden  Seitenketten  im  Benzolkem  n  es- 
ander  haben,  bedingt  ist  Bertagnini*)  hat  zneist  heA- 
achtet,  dass  anch  diese  aiomatisdien  Oxycarbonsinren  sA 
ebenso  wie  die  Bensoesäore  nnd  deren  Homologe  im  Haa- 
kozper  Terhalten.  Nach  Gennss  Ton  Salicylsanre  hat  er  in 
Haine  Salicjlnrsanre  gefonden.  Seitdem  sind  noch  einige  Vo- 
suche  mit  den  Tom  Phenol  sich  ableitenden  Substsasen  aBS^ 
stellt  worden  und  wir  dürfen  schon  jetat  mit  einer  geuKS 
Wahrscheinlichkeit  über  das  Yeriiatten  der  übrigen  Fhenoldffi- 
raXe  im  Organismus  uns  eine  Ansi^At  bilden.  So  will  icb  te 
zunadist  einen  Ton  mir  angestellten  Versuch  anfuhren,  dsrcb 
den  es  erwiesen  wurde,  dass  auch  Alkohole  der  fetten  Babe, 
wenn  sie  im  Phenol  als  Seitenkette  enthalten  sind,  an  Waas« 
und  Kohlensaure  ozydirt  werden,  und  die  letzte  gebunden  n 
die  aromatische  Gruppe  die  Paarung  mit  Glykocoll  eiag^ 
Bekanntlich  zerfiUlt  Salidn  durdi  £&inwirkung  Yon  KmuliBB  no^ 
anderer  Fermente  leicht  in  Dextrose  und  Saligenin. 


Lehmann*)  hat  eine  Reihe  Ton  Versuchen  mit  Sa&a 
angestellt,  um  die  Veiinderung  dieses  Glucoeids  im  Thieiköcper 


1)  Ann.  d.  Chem.  n.  IMiaim.,  Bd.  XCYII,  8.  S48. 

3)  Wagner*8  Handwoiteibach  der  Physiologie,  Bd.  11,  8.  U. 
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CQ  eroiren.  Die  geringen  Mengen  der  genoseenen  Substanz 
[],  2  —  l,  8  Grm.)  haben  ihn  wahrscheinlich  Terhindert  den 
ichtigen  SachTerhalt  zu  constatiren.  Er  giebt  an  danach  im 
Same  Salicylwasserstoff  und  geringe  Mengen  von  Hippuisaure 
;efanden  zu  haben.  Später  hat  Dr.  H.  L  anderer^)  den  Harn 
dnes  Mannes,  der  aus  Zu&ll  ungefähr  2  Quentchen  Salicin  zu 
lieh  genommen  hat,  untersucht.  Landerer  hat  darin  Saliretin 
;efunden;  indessen  die  Art  der  Untersuchung  war  höchst  unzweck- 
nassig  (der  Harn  wurde  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft» 
nit  Weingeist  Tersetzt  und  mehrere  Stunden  mit  verdünnter 
Schwefelsaure  digerirt),  so  dass  man  kein  Gewicht  auf  diese 
Ugabe  legen  konnte.  Meines  Wissens  sind  das  die  einzigen 
iarüber  in  der  Literatur  Yerzeichneten  Experimente  und  die  in 
ien  Lehrbüchern  yorhandenen  Angaben  dürften,  falls  sie  nicht 
lie  Wiederholung  der  Beobachtungen  von  Lehmann  sind,  auf 
iigenen  Combinationen  beruhen. 


Das  Saligenin  geht  durch  oxydirende  Agentien  leicht  in 
Salicjlaldehyd  und  Salicylßäure  über,  umgekehrt  wird  Salicyl- 
aldehyd  durch  Reduction  mit  Natriumamalgam  zu  Saligenin^; 
das  ganze  Verhalten  also  weist  darauf  hin,  dass  wir  das  Sali- 
genin als  einen  wahren  aromatischen  Alkohol  aufzufassen  haben, 
d.  h.  Ton  den  zwei  darin  enthaltenen  Hydroxylgruppen  steht 
die  eine  mit  dem  Kohlenstoff  des  Benzolkems  in  directer  Bin- 
dung, die  andere  dagegen  befindet  sich  in  dem  als  Seitenkette 
vorhandenen  Radical  und  ihr  Sauerstoff  hängt  an  dem  Kohlen- 
stoff dieser  Seitenkette.  Das  Saligenin  ist  der  Methylalkohol 
des  Phenols  und  Yerhält  sich  ebenso  zu  demselben  wie  der 
Beniylalkohol  zum  BenzoL 

C.H,  CeHj  — OH 

Benzol  Phenol 


1)  Chem.  Centralblatt  t.  Jahre  1S64,  S.  272. 

2)  F.  Beilstein  a.  A.  Beinecke:  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm., 
Bi  CXXVm,  8.  179. 


4^  V«  T.  ülBIlckL 

C,  Hs  —  CH,  —  OH  Ce  H4  |q2^ Qg 

Benzylalkohol  Oxybenzylalkohol 

(Saligenin) 

Frericbs  mid  Wohl  er  haben  gefanden,  dass  Bittenoan- 
delöl  den  Thierkörper  als  Hippursaure  verlasst  £s  war  daha 
auch  wahrscheinlich^  dass  Saligenin  zu  Salicylsaure  oxjdiit  tue 
dann  den  Organismns  als  Salicylarsaure  verlassen  wird.  —  P^ 
Versuch  hat  die  Erwartung  bestätigt.  —  Das  zur  YerwendoE? 
gekommene  Saligenin  wurde  aus  dem  Salicin  durch  Gähnici 
mit  Emulsin  gewonnen  und  durch  wiederholte  Kry8taliisati(>i: 
aus  Aether  oder  Benzol  in  Tollkommen  reinem  Zustande  erhal- 
ten. Es  wurden  daypn  zu  verschiedenen  Zeiten  taglich  5-' 
Grm.  in  kleinen  Portionen  eingenommen.  Der  innerhalb  der 
folgenden  48  Stunden  gelassene  Harn  jedesmal  frisch  mit  klei- 
nen Mengen  neutralen  Bleiacetats  versetzt,  so  dass  im  Filtn: 
durch  H^S  kein  Niederschlag  von  Schwefelblei  hervorgebndr 
wurde ;  das  Filtrat  vorsichtig  auf  dem  Wasserbade  eingedampft  nii'i 
der  Syrup  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen;  das  alkoholisdit^ 
Filtrat,  nach  dem  Yerdunsten  und  Ansauren  mit  Terdünnki 
Schwefelsaure,  mit  Aether  extrahirt  Der  abdestillirte  Aether 
hinterliess  einen  gelben  sauren  Symp,  der  im  Yacuo  am  anderen 
Tage  zu  einer  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  ErystaUma^ 
erstarrte.  Die  Krystalle  wurden  dnrch  Kochen  mit  Thierieohie 
entfärbt  und  durch  wiederholte  Erystallisation  aus  Aether  sclmee- 
weiss  erhalten.  Die  Substanz  färbte  sich  mit  Eisenchlorid  ver- 
setzt intensiv  violett  Beim  Glühen  mit  Kalium  gab  der  aos* 
gelaugte  Rückstand  mit  Eisenoxyduloxyd  gekocht  auf  Zusatz 
von  Salzsaure  einen  Niederschlag  von  Berlinerblau.  Die  Sub- 
stanz war  also  stickstofiFhaltig. 

Die  Analyse  der  aus  dem  Barytsaize  erhaltenen  Sl^ 
ergab  Zahlen,  welche  mit  der  Formel  der  Salieylursaure  geoD- 
gend  übereinstimmeii«. 

1.  0,2168  Grm.  der  Substanz  gaben  0,4458*6™.  CO,  und 
0,0999  Grm.  H,0. 

2.  0,2538  Gnn.  der  Substanz  gaben  bei  Yerbrennoiig  o^t 
Natronkalk  0,1332  Grm.  Platin. 
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berechne«  g«flmdeii' 

G,    108    56,88  55,66 

Hl       9      4^61  6,11 

N'     14:     7,18  7,40 

O4      64    82,82 
Der  Schmelzpankt  der  reinen  S&orä  irurde  g^dnau  bei  159® 
gefanden.     Hr  ist  demnach  d&h  der  SaücyleSutre  gleich. 

£s  ist  daher  als  erwiesen  ad^iinehmen^  dass  das  Saligenin 
im  Orgaüisnrüs  zti  Salicylsaure  oxydirt'  uiid'  ah  (jrlykoCoU  ge- 
bunden im  Harne  als  Salicjlnrsäure  erscheint. 

Ich  habe  den  Versuch  mit  Saligenin  Öfters  wiederholt  und 
oben  die  Methode  angegeben,  die  ich  zur  Gewinnung  der  Sali- 

cylursaure  für  die  beste  halte.    Wird  der  eingedampfte  Harn 

< 

gleich  angesäuert  und  mit  Aether  eztrahirt  ohne  ihn  mit  Blei- 
acetat  za  versetzen,  während  er  gesammelt  wird,  so  bekommt 
man  stets   neben  Salicylursäure  auch  Salicylsaure.     Zur  Tren- 
Dung  der  beiden  Säuren  wurde  ihre  verschiedene  Löslichkeit 
im  Aether  benutzt  und  ich'gUtibe^  dasB  diese  Methode  beque- 
mer sein  durfte  als  das  Yei^flüchtigen  der  Salicylsaure  im  Luft- 
strom, wie  dies  Bertagniiii  gethan'balt     Schon  beim  ersten 
Versuche,  den  ich  mit  Sißigenin  angestellt  habe,  war  mir  die 
laagdaaenid6>  Ansecheidung^  derSaliejiuM&ute'^—  über  40'Stiin-» 
den  noeh'd^  l^it^ten  Einnahmt  —  auffiülehd.     Man   konnte 
hier-  die  Dftvctr  durdvdie  violette  Fätfoiing,)  die  der  Harn  nadi*' 
Zusatz^  ven  ESsenddorid  annahm,  genaocbntroliren.    Ich>  habe 
m  Rüdcniisht' darauf  bei  •  Wiedeiholttng  des  Versticbeer  die  Zeit  * 
der  AnAsdleidang  genauer'  zu  beiftimmeTi'  gesucht'  uivd  will  in' 
Fol^sndem  die  darauf  bezügUtohen  Data  mitttieüen. 

4,5  Grxa;  SaligeMn  wurden*  in  drei  Poi^onlan  —  die  erste 
Morgens  um  9  Uhr^-  die  letzte  um  8^/,  ühr*  Abends  —  nach- 
dem die' JMase  vorher  estleerü  wurde,  enkgenomsnen.  Schon 
10  Minuten*  danach  nahm  del*  geMssene  Haorn'  nadi  Zusatz  von 
Eiaenehlorid  eiäe  violette  Färbung»^  aas.  Die  Färbung  datierte 
den  ganzen  folgenden  «Tag.  und  auch  am'S;  Tage  bis  etwa 
4  ühr  Nachmittags,  wo  die  Reaction  eine  mehr  schmutzig 
▼iolette  Farbe  annahm.  Um  9  ühi;  Abends  desselben  Tages 
wurde  der  Baaok  dttrch^^diseaehlmd  nicht  mehl:  gefärbt    Es 
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dauerte  also  die  Ansflcheidung  der  Salicjlnraauie  Yon  8Vs  Abes& 
des  ersten  bis  etwa  4  Uhr  Nachmittags  des  dritten  Yerancb- 
tages;  im  Ganzen  über  43  Standen.  Es  ist  klar,  daas  nlcbe 
Thatsachen  bei  etwaigen  quantitatiTen  Bestünmnngen  zo  be- 
racksichtigen  sind;  indem^sie,  fiiLls  der  Harn  nnr  Ton  den  fol- 
genden 24  Standen  nntersacht  wird,  eine  nicht  nneriiebficb? 
Fehlerquelle  ausmachen  müssen.  Dass  die  der  Salicjlsiore  homo- 

(OH 
löge  Kresotini^ure   CcH«  |GH,  keiner    Oxydation  im 

fco  — OH 

Thierkorper  unterworfen,  sondern  nach  Analogie  der  Tohjl- 
säure  als  entsprechende  Glykocollverbindung  ausgeschieden  wird, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  da  ja  auch  die  der  Kresotin- 
sanre  isomere  Anissäure,  nur  durch  die  Stellung  der  Hethji- 
gmppe,  die  in  der  letzten  Säure  den  H  des  Hydroxyls  vertritt. 
yerschieden,  im  Harne  ab  AnisurüLure  erscheint  ^).  Es  ist  da- 
gegen unwahrscheinlich,  dass  die  wahren  Homologe  des  Phenob: 

Kresol  C.H^  {gj  ™^ 

Phlorol  C,B[4  jg^ 

einer  Oxydation  unterworfen  werden.  Das  Kresol  wird  beim 
Behandeln  mit  chromsaorem  Kalium  und  Schwefelsanre  n 
Phloron;  das  Thymol  (Methyl -propyl-phenol)  liefert  bei  ilm- 
Ucher  Oxydation  das  ThymoiL  Körper  die  wenig  bekannt  and 
und  die  yon  Kekule*)  als  wahrscheinliche  Homologe  ^ 
Chinons  aa%e£s8st  werden.  Man  kann  sich  auch  kein  Uitbeil 
erlauben  über  das  Verhalten  der  Anisole.  Sie  sind  bektnntlk^ 
gegen  oxydirende  Agentien  durch  ihre  Beständigkeit  ansge 
zeichnet  und  Yersuche  nach  dieser  Richtung  hin  würden  yif^ 
leicht  manchen  wichtigen  Aufechluss  sowohl  in  rein  chemiBcber 
als  wie  auch  physiologischer  Beziehung  zur  Folge  haben. 

Yon  denjenigen  aromatischen  Sauren,  die  eine  an  KoUes- 
Stoff  reichere  Seitenkette  enthalten,  wurden  nur  wenige  dem 


1)  Behaltzen  and  Graebe  s.  s.  0.,  8.  3. 

2)  Keknle  Lehibneh  der  org.  Chi&m^  Bd.  m,  8.  146. 
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Versiiche  unterworfen.  Schnitzen  und  Graebe^)  haben  nach 
Einnahme  Ton  Mandelsaure  im  Harne  gewohnliche  Hippur^nre 
gefunden.  Die  Mandelsäure  C^B.^  —  CjHsOs  ist  Phenylglycol- 
säure,  d.  h.  Glycolsaure,  in  welcher  ein  H  durch  den  Benzol- 
kern  CcH,  ersetzt  ist  So  wird  in  der  Phenylglycolsaure  und 
der  ihr  homologen  Phenylmüchsäure  durch  Einwirkung  von 
Bromwasserstoff  der  alkoholische  Wasserrest  (ähnlich  wie  in  der 
Milchsäure  selbst)  durch  Brom  ersetzt.  Wird  die  so  entstandene 
Phenylbromessigsäure:  CeH^  —  GHBrCOOH  in  alkoholischer 
Lösung  mit  Natriumamalgam  behandelt ,  so  geht  sie  in  die 
<:Toluylsaure  (Phenylessigsäure)  über').  Auch  die  Zinmitsäure 
erscheint*  im  Harne  als  gewohnliche  Hippursäure,  (^ergl.  Erd- 
mann  und  Marchand')  wieder.  Sie  gehört  zu  den  lücken- 
haften Säuren  und  ist  ihrer  Bildung,  sowie  ihren  Eigenschaften 
nach  als  Phenylacrylsäure  anzusehen,  in  welcher  der  Acryl- 
säurerest  noch  alle  den  Säuren  der  Oelsäurereihe  eigenthümli- 
chen  Eigenschaf  ben  zeigt  Wahrend  die  Acryliulure  beim  Schmel- 
xen  mit  Kali  in  Ameisensäure  und  Essigsäure  zerfällt,  liefert 
die  Zimmtsäure  bei  ähnlicher  Behandlung  Benzoesäure  und 
Essigsäure. 

C,H40,  +  H,0  ==  HCO,H  +  C,H4  0,  +  H, 
Acrylsäure    Ameisensäure     Essigsäure 
C,H,C,H,0,  +  2H,0  =  CeHjCO.H  +  C,H4  0,  +  Hj 

Phenylacrylsäure  Benzoesäure       Essigsäure 

Die  Phenylacrylsäure  ninunt  femer  nach  den  Untersuchun- 
gen Ton  Erlenmeyer  und  Schmidt  durch  Addition  noch  H, 
oder  Br,  auf,  wie  die  Acrylsäure  selbst  und  bildet  die  Hydro- 
zimmtsäure,  die  man  dem  entsprechend  als  Phenylpropionsäure 
bezeichnet  Es  ist  demnach  auch  hier  anzimehmen,  dass  so- 
wohl die  Säuren  der  'Milchsäurereihe  als  wie  auch  die  wasser- 
&to£&rmeren  lückenhaften  Säuren: 

Acrylsäure  G,  H4  0, 

Grotonsäure  C4  H«  0, 


1)  Schalt xen  und  Graebe  a.  a.  0-,  8.  4. 

2)  0.  Glaser  und  B.  Radziszewski,   Zeitschrift  far  Chem. 
N.  F.,  Bd.  4.  8.  140. 

3)  Journal  tax  pzactische  Chemie  XXXY.  307. 
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Angelicasinre         Cj  H'^  O, 
Bronsterebinsaure  C«  HioO^ 


Oebanre  Gi^  H14  O, 

falls  ein  H  derseibeD  durch  den'  Benzoliest  G^S^  Tertnteo  et 
im  Thierkorper  axydiit  undi  als-  HipporsanRe  ansgesclfiedtt 
werden.  Die  Hierher  geborigen  Substanaen  sind'  nur  zum  Tbeü 
bekannt;  indessen  es  ist  möglich  syntheüach  durch 'Binwiifaing 
von  Chloriden  dei  Bssigsaurereihe  auf  die  aroBWÜseheii  Alde- 
hyde die  eatspiechenden  Phenylverbindängeii  derOdsanregroffe 
daraisteUen«  So  haboi  DeuerdiagB  Fittig  *)  uod'Biefoer  dmth 
ErhiUsen  yon  ^eidven  Gewiehtstfaeilen  BittermandelSlI  uid  Ba- 
tyrylcUorid!  in*  zugescfamolzeneDii  Bohr  auf  ISO®  die  Piwiyi- 
aanelkica^nrDL  erhaken^  Die  Anaalmie,  dasa  aa43k>  die  kokluh 
stoffireicherBn  1  aroiaakiache&  lOtysauren:  ein«  der:  ZdMntaikifr  aar 
loges  Verhalteiii'  Uaban'  wecd^n^  is^i  jedenfaUa^beteofaü^;  wes 
auch  bis  jetzt  keine  Untersuchungen  darüber  TorliegefC>  BftiA 
wahrscheinlich,  daas  die^  durch '  aiüakendeB  Kothai  mit  ood- 
centrirter  Kalilauge  aus  dexa*  •  Gumorin  <  gewomMBV  CumftmoR 
den  Tfa&erkorperi  als  Salicylürs&iare  yerlasaen  wird.  D^  Camir- 
säure  zerfallt  >  beim  Sohmehen  mit  Kalihydrat  in  SaücylttOR, 
Essigsaure  und  Wasseatoff. 

a  FT    /OH  jOH  . 

^^^'  lC,HaO,  +.2H,0  =C,H4  ICO  — OH^ 

Cj  H4  Oj  4"iHj. 

Ein  Vorgangs  der  der  Oxydation  der  Zimmtsäuxe  TÖllig 

annalog  ist.    Sie  geht  femer  unter  Aufiiahme  Ton  2  H  in  die 

Hydrocumarsaure  (Melilotsaure)  über  und  ist  demnach  die  Oxy* 

phenylacrylsaure,  während  man  die  Melilotsaure  als  Ozyphenjl- 

propionsaure  bezeichnen  kann.    Es  ^äre  sehr  wünschensweitb, 

gerade   mit  Cumarsäure  Versuche  an  Thieren  anzusteUen»  da 


1)  ÄDDal.  d.  Chem.  u.  Pharm.,  Bd.  GLIII,  S.  358. 
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das  Cimuurin,  weldios  man  als  Anhydrid  der  Gtimarsäujre  auf-- 
fassen  konnte,  d^  OrganisniaB  nny erändert  passirt 

Von  besonderem  Interesse   ist  das  Verhalten  der.  China- 
säure, die  nach  den  Versuchen  von  Lautemann  den  Körper 
als  Hippnraäore  verlässt     Die  Constitation.  dieser  Substanz  ist 
noch  nicht  genügend  festgestellt:  Graebe,  der  als  das  eigent- 
liche Wesen  der  aromatischen  Verbindungen  nicht  die  abwechr 
selad  einfache  upd    doppelte  Bindung  der  sechs,  Kohlenstoff- 
atome untereinander»  sondern  das  ringförmige  Zusamqieahangen 
iierselbon  ansieht,  stellt  die  Formel  der  Chinasäure  als.»  CeHy 
(0H)4  (CO^H)  auf.    Von  den,  24  Verwa^dtschaftseinheiten  der 
(>  Kphlensto&toi^e  im  BenzoUsern  stunden  demnach  nur  12  in 
einfacher  Bindung  untereinander.    Die  übrigen  IS  wurden  durch 
Wasserstoff,  Hydrozyl  und  Carboxyl,  me  es  die*fIoim/9l  zeigte 
▼ertreten.    Die  Veränderung,  die  die  Chinasäure  im  Organismus 
erleidet,    iat  insofern  int^oressant,    als  hier  die  Umt^andlung 
zur  Benzoeßäure .  anf  e^i^  ^duction   beruht.     Ma4.  hat.  bei 
m^hrfx^,  phyßi<)^gu^en    Vorg^gen    nicht,  blo^^  Oxydi^on, 
sondern  auch  Syntiheßenii^^dtlt^ducti^aienz^.bepb^^chten..    Der. 
Ort.  d^  Vorgainges  s^bat  und  die  Art,  auf  welcher,  diesß  Um- 
setzungen beruhen,  ist  unß  voUatandig  unbekannt«    Manersiehlk 
äbei,  von  wie  hoher  Wichtigkeit  die  Kenntniss  dieser  Processe 
ist  und  wie  unzula3sig  alle  die  Berechnungen,  die  nur  auf  den 
letzten  StoSumsatz-Producten  basiren.- 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  diejenigen  aromatischen  Säuren 
der  Betrajchtui^g  unterzogen,  in  denen  die  CO  —  OHg^uppe 
einnial  enthfdteA ,  ist.    Eß  ist  aber  klar,  dass  die  sammtUchen 
6  Wasserstoffe,  des  BentBolkcrns  durch  saure  Seitenketten  ver- 
treten werden  können  und ,  so  zwei  oder  mehrbaaische  Säuren 
liefern,    Mi^  der  hierher  gehörenden  zweibasischen.  Phtalsäure 
luiben  Schnitten  und  Gr^t>e  Versuche  angestellt    Sje  geben 
an,  im  AetherextraQte  des  Harns  eiuQ,  schwer  in.  Ki^stallen  zu 
^kalteiidj^,  in(,,Waaaer  ungemein  ilpsUcKe  stickßtoffhaltig<^  Säure, 
gefunden  zu  haben,,  jedoch,  in  so  .geringer  MßngC)  das^  es  n^cht^ 
gelang«  eino  zur  Ajpaljse  ausc^c^kende  Menge  r^er, Substanz« 
za  erhaltei^    I<^,haVe  6iß  Versuche  aifi  Menpchen  wiederholte, 
obgleich  auch  mit  negativen  Resultate,  dagegen  bei  Hunden, 
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die  schon  nach  Fütterung  mit  Benzoesäure  relativ  nur  sdbr 
geringe  Menge  derselben  als  Hipporsaure  ausscheiden  ^idb  habe 
wiederholt  beobachtet,  dass  grosse  Hunde  Ton  etwa  40KilogT 
Korpergewicht  schon  nach  Fütterung  mit  1  Grms.  bensoesannm 
Natron  neben  Hippursaure  im  Harne  auch  unveränderte  Ben- 
zoesäure hatten)  ist  es  mir  gelungen,  Phtalsaure  unyeiiDdat 
aus  dem  Harne  darzustellen. 

Einem  Hunde  von  9  Eilogr.  Korpergewicht  wurde  inserinlb 
24  Stunden  in  zwei  Portionen  1,5  Grm.  reine  aus  NaphUlio 
dargestellte  Phtalsaure  eingegeben.  Der  in  den  folgenden  24 
Stunden  gelassene  Harn  wurde  jedesmal  frisch  mit  baaisdieiB 
Bleiacetat  gefallt;  der  Niederschlag  filtrirt,  ausgewaschen  ond 
mit  HjS  zerlegt.  Aus  dem  Schwefelbleifiltrate  schieden  sieh 
beim  Eindampfen  Krystalle  aus,  die  auf  dem  Filter  gessinmeit, 
abgepresst  und  durch  Kochen  mit  Thierkohle  von  dem  anbf- 
tenden  Farbstoffe  befreit  wurden.  Die  Substanz  krystallifliite 
aus  heisser  wässriger  Losung  in  kleinen  iaolirten,  Tieneitigen 
Tafeln  und  reagirte  sauer;  beim  Glühen  mit  Kalium  entwickelte 
sie  den  Geruch  nach  Benzol  und  war  stickstofffrei.  —  Oir 
Schmelzpunkt  war  bei  180 — 185^,  auch  hatte  sie  den  för  die 
Phtalsaure  charaMeristischen  Geschmack.  Es  unterliegt  dem- 
nach keinem  Zweifel,  dass  ich  die  unTeranderte  Substanz  m 
dem  Harne  erhalten  habe.  Jedenfalls  ist  durch  diesen  Venneli 
bewiesen  worden,  dass  auch  die  zweibasischen  aromatischeo 
Garbonsäuren  im  Thierkörper  nicht  angegriffen  werden.  Es  ist 
ai)ch  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  mit  Glykocoll  Terbinden,  in- 
dem ich  aus  Menschenham  keine  Phtalsaure  nach  Grenu»  tod 
etwa  2,0  Grm.  derselben  erhalten  konnte.  Versuche  mit  der 
im  Wasser  unlöslichen  Terephtalsaure  würden  vielleicht  leicfa* 
ter  zum  Ziele  führen,  da  die  Isolirung  der  im  Körper  gebilde 
ten  Terephtalursaure  aus  dem  Harne  nicht  so  schwierig  sein 
dürfte.  Die  übrigen  drei  und  mehrbasischen  BenzolcarbonsaoreD, 
sind  erst  in  der  letzten  Zeit  durch  die  schönen  üntersuchungeD 
von  Bayer  über  die  Mellithsäure  bekannt  geworden.  Es  mnsB 
daher  auch  ferneren  Versuchen  Torbehalten  bleiben  zu  entschei- 
den, in  wiefern  Sauren  Ton  der  folgenden  Constitution: 
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C.H,(COOH), 

Tnmesinsaure 
CeH,  (C00H)4  oder  C,(COOH), 

Pjxomellithsaure  Mellithsaure 

im  Organismus  sich  mit  Glykocoll  yerbinden  oder,  indem  durch 
den  Eintritt  von  yielen  Seitenketten  die  Beständigkeit  des  Ben- 
zolringes gelockert  geworden ,  diese  Substanzen  einer  weiteren 
Zerstonmg  unterworfen  werden. 

Ueber  das  Verhalten  der  aromatischen  Amidosauren  im 
Organismus  liegen  bis  jetzt  keine  Untersuchungen  vor.  Be- 
kanntlich ist  das  Tyrosin  ein  Spaltungsproduct  der  Albuminate 
und  ein  normal  im  Organismus  und  bei  yielen  pathologischen 
Processen  vorkommender  Körper,  eine  aromatische  Substanz,  die 
man  ihrem  Verhalten  nach  als  eine  Amidosäure  aufBassen  kann, 
wenn  auch  ihre  Constitution  trotz  sehr  zahlreichen,  von  ver- 
schiedenen Chemikern  darauf  gerichteten  Versuchen  bis  jetzt 
nicht  festgestellt  worden  ist.  So  zerfallt  das  Tyrosin  ähnlich 
wie  die  anderen  Amidosanren  bei  der  trockenen  pestillation  in 
Kohlensaure  und  eine  Andnbase 

C,H4  (NH,)  OOH  =  CjHj  —  NH,  +  CO, 
Alanin  =         Aethylamin 

O.HnNOa    =    CgH„NO  +  CO, 
Tyrosin       =  Aethyloxyphenylamin 

(Die  Base  von  Schmidt  und  Nasse.) 

Später  hat  Barth  durch  Schmelzen  des  Tyrosins  mit  Eali- 
hydrat  beobachtet,  als  Oxydationsproducte  des  Tyrosins:  Am- 
moniak, Essigsäure  und  Paraoxybenzoesaure. 

C.HijNO,  +  H,0  +  0  =  C.HeOa  +  C,H^O,  +  NH,. 

Es  war  Barth  nach  dieser  Entdeckung  wahrscheinlich, 
dass  das  Tyrosin  ein  einfaches  Derivat  def  Amidoparaoxyben- 
zoesäure  ist: 

C,(n^Jo.       und       C,(nh%.h.)0. 
Amidoparaozybenzoe^ure  Tyrosin. 

Dass  indessen  die  Aethylamingruppe  nicht  im  Benzolkem 
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des  TjTOsios  enthalten  tet,  >ivm-de  Wahrscheinlich  nach  .des 
Versuche  yon  Hüfner,  weldber  zeigte,  dass  das  TjroaiD  beim 
Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  nicht  in  Aethyiamin,  sonden  b 
Ammoniak  gespalten  werde.  Die  von  Hüfner  «asgesprocbes^ 
Vermuthimg,  dass  das  Tyrosin  eine  AmidophloretiiiBanre  fiel 
konnte  bis  jetzt  nicht  experimentell  bewiesen  werden,  da  es  bis 
jetzt  nicht  gelangen  ist,  eine  Mononitrophloretinsanre  danoEtel- 
len,  aus  der  dann  eine  Amidosaure  hätte  gebildet  werdoi  ko^ 
nen.  Ich  habe  gemeinschaftlich  mit  Dr.  Schnitzen  Füttenings- 
yersuche  mit  Tyrosin  angestellt,  und  in  einer  ausfohrlichereB 
Abhandlang  werden  wir  demnächst  die  dabei  erzielten  Resoltatf 
veröffentlichen.  Hi^  will  ich  den  Punkt  nur  so  weit  berühr», 
als  wie  dies  in  Bezug  auf  die  aromatische  Gru{^  im  Moklni 
dieses  Körpers  von  Interesse  ist.  So  haben  wir  gefunden,  dass 
bei  Hunden  nach  Fütterung  auch  mit  grossen  Mengen  Tvro- 
sins  (20,0  Grm.  am  Tage)  im  Harne  weder  Hippur»uire  nodi 
irgend  eine  aromatische  Carbonsäure  erscheint  Dagegen  hsbeD 
wir  sowohl  in  den  Faeces  als  auch  im  Harne  grosse  Mengen 
der  unveränderten  Substanz  gefanden.  Dieses  Verhalten  ist  mit 
dem  der  Hippursäure,  welche  auch  unverändert  ausgeschiedeo 
wird,  übereinstimmend,  auch  der  Mangel  irgend  eines  aromati- 
schen Zersetzungsproductes  zeigt  deutlich,  dass  die  normal  is 
Harne  vorkommende  Hippursäure  nicht  von  der  im  Eiweiss  il: 
Tyrosin  enthaltenen  aromatischen  Gruppe  abstammen  kann. 

Dass  nicht  alle  aromatischen  Säuren  im  Organismus  die 
Paarung  mit  Glykocoll  eingehen,  haben  wir  schon  oben  gele- 
gentlich der  Cuminsäure  gesehen.  —  Kraut  hat  nach  der  Ein- 
nahme dieser  Säure  dieselbe  unverändert  im  Harne  gefbodeo. 
Aehnliches  Verhalten  zeigte  auch  die  kürzlich  von  A.  W.  Hof- 
mann ^)  dargestellte  Menaphtozylsäure;  nach  Einnahme  tod 
1,5  Grm.  reiner  Substanz,  die  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof. 
A.  W.  Hofmantx  verdanke,  wurde  der  in  den  folgenden  24 
Stunden  gelassene  Harn  genau  nach  der  oben  gelegentlich  der 
Salicylursäure  angegebenen  Methode  behandeh     Der  abdesbl- 


1)  Berichte  der.  deutsch,  ehem.  Qesellsch.  zd  Berlin,  Erster  Jaiir* 
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Jürie  Aelber  JHnt^lieaß  eiiie  eaure  SUsaigkw^  dielbiOi'sa  einem 
aus  langen  Nadeln  bestehende»  SkystaUbm  'erotairte;  idie  ««eh 
in  h^isaem  Waaaer  »ctnrerlöaliQhen  ^yetalle  wurden  in  das 
Barytsalz  Tenwandek  und  mjjb  SflizsAQBe  «ersetzt  Die  Säure 
beim  Glühen  agdt  KaliiMn  rooh  deutlich  nach  Naphtaün  und 
war  stickstoffirei,  ihr  Schmelzpunkt  war  genau  160  ^  £&  war 
demnach  die  UAYersAderte  MeiM^Atoxylstore,  die  ich  aus  dem 
Harne  gewonnen  habe.  Dieses  Yerhalten  der  beiden  Säoren 
ist  jeden&JHs  aufEaUend,  4a  sowohl  die  ConstitatioD  derOomifli- 
säore  ^  ivie  au/ch  die  etwa  dichteve  Aneinandeiiagerung  der 
Kahleoatoffatgpfie  in  der  Hi^ptketle  der  Napliiylcarbonsäare 
keine  genligeDde  £rkltruug  dafik  abgeben« 

Ss  iat  wohl  denkbar,  dass  die  Anhaa£ang  von  vielen  Sei- 
tenketten im  Benzolkern  bei  gewissen  aromatischen  Säuren  an 
der  Paarung  derselben  im  Organismus  mit  dem  Glykocoll  be- 
hindernd ist.  So  wird  z.  B*  nach  den  Versuchen  von  Berta- 
gnini*)  die  Camphersäure  unverändert  ausgeschieden,  wenn 
man  auch  mit  Sicherheit  annehmen  kann,  dass  die  4  Sauer- 
stofffttonie  in  Form  Ton  Carboxylen  io  der  Camphersäure  ent- 
halten sind  und  dass  derselben  die  Formel 

^eiii4|cO  — OH 
zukommt  0- 

Auch  die  Gallussäure,  die  man  als  Bioxjsalicylsäure  auf- 
fi»88en  kann, 


C.H«|cÖ  — OH 


wird  unTerändert  aiisgeschieden.  Wenn  wir  nun  in  Kurzem 
die  vorliegenden  Thatsachen  zusammenfEissen,  so  lassen  sich 
folgende  Gesetze  für  das  Verhalten  der  aromatischen  Verbin- 
dungen ableiten: 

1)  In  allen  aromatischen  Substanzen,  die  eine  oder  mehrere 


1)  Ann.  d.  Chem.  a.  Pharm.  Bd.  XCVII,  8.  248  ff. 

2)  Victor  Meyer,  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft, 
3.  Jahrgang,  S.  116. 
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kohlenstoffhaltige  Seitenketten  enthalten,  wird  der 
im  Organismus  nicht  angegriffen. 

2)  Wird  im  Benzolkern  neben  der  kohlenstoffhaltigen 
tenkette  noch  ein  zweiter  H  durch  Gl,  NO,  oder  OH 
ten,  so  ist  das  Verhalten  der  so  entstandenen  Säuren  der  nirlil 
substituirten  Verbindung  gleich. 

3)  Nur  diejenigen  Substanzen,  die  eine  kohl^ 
Seitenkette  enthalten,  werden  als  Hippursaure  ausgesduedn; 
in  denjenigen  Substanzen,  die  2  kohlenstoffhaltige  Seiteokettai| 
enthalten,  wird  nur  eine  zu  CO  —  OH  oxydirt  und  fidls  di4 
CO  —  OHgruppe  schon  darin  Toihanden  ist,  findet  nor  fiMJ 
einfache  Paarung  mit  Glykocoll  statt    Da  die  Richtigkeit  di< 
ser  Sätze  sowohl  in  rein  theoretischer  als  auch  physiologiädiflrl 
Hinsicht  Yon  hohem  Interesse  ist,  so  sei  es  gestattet,  auf  dii 
dem    widersprechenden    Behauptungen    von    Meissner  rai\ 
Shepard  mit  einigen  Worten  einzugehen. 

Meissner  und  Shepard^)  geben  an,  dass  nach  der 
nähme  von  Benzoesäure  im  Speichel  Schweiss  und  Harn  BefD- 
steinsäure  von  ihnen  über  die  Norm  Termehrt  gefunden  wank, 
—  dieser  Befand  wird  nun  so  gedeutet,  dass  die  Benzoenuc^ 
im  Thierkorper  zur  Bemsteinsäore  oxydirt  werde.  Nach  G«- 
nuss  von  7,6  Grm.  Benzoesäure  (S.  31)  war  im  Harne  nur  Ef- 
pursäure,  dagegen  im  Speichel  Benzoesäure  und  Bemsteimnin^ 
▼orhanden.  Die  aus  dem  Harne  erhaltene  EKppursäore  befnf 
8,02  Orm.;  es  fehlten  demnach  2,65  Grm.  EKppursäure,  weldi« 
beinahe  2,5  Grm.  Benzoeräure  entsprechen,  da  7,6  Gnn.  Beo- 
zoesäure  s=  11,15  Grm.  Hippursaure  sind.  Die  nun  üehleDdes 
2,0  Grm.  Benzoesäure  wurden  nach  Meissner  und  Sheptr^ 
zu  Bemstein^ure.  Um  ihre  Annahme  auch  chemisch  za  v^' 
ficiren,  haben  sie  Benzoesäure  mit  Bleisuperoxyd  und  Schive^l' 
säure  behandelt,  und  nach  beendigter  Reaction  eine  im  Aetfaer 
wenig  losliche  Säure  erhalten,  die  sie  als  Bemsteinnore  be- 
zeichnen. Es  wurden  inuner  nur  geringe  Mengen  der  S^ 
gewonnen,  was  die  genannten  Autoren  in  der  Weise  erUir^ 


1)  UntenuchuDgen  aber  das  Entstehen  der  HippaiBänie  in  ^^' 
sehen  Organismus.    HannoTer  1866. 
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das8  die  bei  der  Oxydation  der  Benzoesäure  gebildete  Bern- 
st<>insaure  selbst  weiter  zerstört  wurde  —  eine  Erklärung,  die 
immerhin  etwas  An&llendes  in  sidi  hat,  da  ja  die  Bemstein- 
sÄure  wegen  ihrer  Beständigkeit  gegen  oxydirende  Agentien  aus- 
gezeichnet ist  Sie  wird  von  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  nicht 
aLQgegnffen  and  erst  beim  Eindampfen  zur  Trockne  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  soll  sich  Essigsäure  bilden  (Trommsdorff). 
—  Dase    die   yon  Meissner  und  Shepard  erhaltene  Säure 
nicht  Bemsteinsäure,    sondern  Pbtalsäure   war,   ist  nach  den 
Versuchen   Ton  Garius    höchst   wahrscheinlich.  —  Carius*) 
bat    gelegentlich    seiner   „Neuen   Synthese    der   aromatischen 
Säuren*'   als  die  einzigen  Producte  der  Einwirkung  von  Oxy- 
dationsmitteln  auf  Benzoesäure  —  es  wurden  sowohl  Mangan- 
.superoxyd,  Bleisuperoxyd,  als  auch  Chrom^ure  in  Anwendung 
gezogen  —  Ameisensäure  und  Phtalsäure,  abgesehen  von  der 
als    Zerstörungsproduct    auftretenden    Kohlensäure,    erhalten. 
Wenn  demnach  schon  aus  obigem  Grunde  die  Annahme,  dass 
der  Organismus  Benzoesäure  in  Bemsteinsäure  umwandele,  un- 
wahrscheinlich ist,   so  lassen  sich  auch  manche  Fehlerquellen 
für  die  qaantitatiye  Bestimmung  Meissner's  und  Shepard 's 
nachweisen.     Ich  habe  zu  wiederholten  Malen  beobachtet,  dass 
nachdem  idi  Saligenin  eingenommen  habe,  die  Ausscheidung 
der  Saticylursäure  noch  iiber  40  Stunden  fortdauerte,  obgleich 
es  klar  ist,  dass  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Säure  mit  zu- 
nehmender Zeit  nicht  in  einfeu^h  proportionalem,  sondern  yiel 
rascherem  Verhältnisse   abnimmt     Meissner  und  Shepard 
haben  dagegen  für  ihre  quantitative  Bestimmung  den  Harn  nur 
von  1 1  Stunden  gesammelt  und  es  liegt  die  Yermuthung  nahe, 
dass  hierin  die  Fehlerquelle  —  abgesehen  von  den  durch  den 
Organismus  nothwendig  bedingten  -7-  für  das  Deficit  zu  suchen 
ist;   auch  sprechen  die  daselbst  yon  Marchaud  angeführten 
Zahlen  für  meine  Yermuthung.    So  nahm  Marchaud  im  Laufe 
▼on    10  Tagen    30,0  Grm.  Benzoesäure    zu   sich    und    schied 
H9,2  Grm.  Hippursäure  aus,  anstatt  44,01  Grm.,  die  zu  erwarten 

1)  Ann.  Ghem.  Pharm.  Bd.  CXLVIII,  S.  T2 

Bai«lMrt*t  a.  da  Boto-BtyoMad's  ▲rohiv.    1970.  27 
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wareiie  unter  der  ÄBDahme,  dase  die  Bildung  der  Hippankt«' 
im  Organismus  nach  der  Gleichung 

CHßOa  +  CjH,NO»  =  CgH^NO,  +  H,0. 

verläuft.  Es  wurde  hier  sammtliche  in  den  10  YersochsUges 
gebildete  Hippursäure  zur  Bestimmung  benutzt;  dem  eotsprF- 
chend  ist  das  Deficit  hier  auch  viel  kleiner  ausgefisülen,  deno 
es  beträgt  nur  10,93^/,,,  während  es  bei  Meissner  und  She- 
pard  28,16^/o  ausmacht.  Will  man  aber  die  Weite  der  F4- 
lergrenzen  bei  solchen  Bestimmungen  berficksichtigen ,  so  mi 
die  Zahlen  von  Marchaud  ausreichend,  um  die  Behauptai^. 
dass  die  Benzoesäure  im  Organismus  weder  zu  Bemsteissnip 
noch  irgend  einem  weiteren  Spaltungsproducte  oxydirt  werdr. 
zu  rechtfertigen. 

Die    Hippursäure    ist    ein    oonstanter    Bestandtheil  '1h 
Harns,    doch    ist   ihre   Menge   bei  vierschiedenen   Thierklasäeo 
verschieden.    Während  sie  im  Harne  d^  Kühe  nach  zwei  quac- 
titativen  Versuchen    Städeler's')    nahe    zu    1,5  ^/q   betrigt 
finden  sich  im  Hundeham  nur  Spuren  derselben.    Die  oeoem 
Angaben  über  die  Menge  der  täglich  vom  Menschen  gebüdet» 
Hippursäure  fallen  viel  geringer  aus,  als  wie  dies  Hall wsch», 
Weissmann  und   Bodecker  gefunden  haben.     Nadi  Beuce 
Jones  beträgt  die  t&gliche  Menge  0,25  —  0,45  Grm.  —  Meiss- 
ner und  Shepard  haben  aus  dem  Harne  von  24  Standen  b« 
kräftiger,  jedoch  nicht  ausschliesslicher  Fleischdiät  nur  0,1)8  fai» 
0,1  Grm.  Hippursäure    erhalten.    Mit   der  Menge  der  noniui 
ausgeschiedenen  Säure  scheint  auch  die  nach  Ztifiihr  von  Bes* 
zoesäure  vermehrte  Hippursäureaussdieidiuig  in  ziemlich  ein- 
fadiem  Verhältnisse  zu  stehen.  —  Grosse  Hunde  scheiden  scfaon 
nach  Fütterung  mit  1,0  Grm.  Benzoesäure  neben  Hippnnanre 
auch  unveianderte  Benzoesäure  aus.    Die  Angaben  von  Duchek 
als  ob   ein  Mensch  im  Tage  nicht  mehr  als  2,0  Grm.  Beoioe- 
säure  in  Hippursäure  umwandeln  könnte,  sind  entachiedeo  od- 
riehtig  und  haben  ihre  hinlängliche  Wiederlegung  in  den  <>Ufl 
citirten  Zahlen   von  Meissner  und  Shepard  gefundeD.   B^ 


1)  0.  Stideler,  Ana.  d.  Ghem.  u.  Pharm.  Bd.  LXXVII,  S.  17. 
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^tiiDmuxigen ,   die   ich   am  Menschen   auszuführen  Gelegenheit 
hatte,  haben  noch  höhere  Zahlen  ergeben.    Einem  Manne,  der 
auf  der  hiesigen  medicinischen  Klinik  an  Lungenemphysem  be- 
handelt war,    sonst  aber  in  gesundem  Zustande  sich   befand, 
wurden   2  Tage  hinter  einander  15,0  Grm.  Natrum  benzoicum 
pro  die   verordnet.    Der  von  mir  auf  Hippursanre  untersuchte 
Harn  wurde  jedesmal  frisch  mit  geringen  Quantitäten  Bleizucker- 
losung versetzt,  die  in  24  Stunden  gelassene  Menge  filtrirt,  auf 
dem  Wasserbade  abgedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  aus- 
gezogen.    Nach  Verdunstung  der  alkoholischen  Lösung  wurde 
iiie  Hipparsaure  mit  verdünnter  Schwefelsaure  gefallt  auf  dem 
Filter  gesammelt  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen.     Die 
Krystalle  unter  dem  Mikroskope  bestanden  nur  aus  rhombischen 
Prismen    —    eine   für   die  Hippursanre   sehr  charakteristische 
Form.  —  Auch  am  2.  Tage  habe  ich  nur  Hippursanre  aus  dem 
Harne    erhalten.     £s   wurde   nun    der  Gebrauch   von  Natrum 
U'nzoicum  einige  Tage  ausgesetzt  und  dann  20,0  Grm.  pro  die 
IQ  kleinen  Dosen  verordnet.    Es  traten  leichte  Störungen  des 
Wohlbefindens  und  Uebelkeit,  jedoch  ohne  Erbrechen,  ein.   Die 
aas  dem  Harne  nach  gleichem  Verfahren  erhaltenen  Krystalle 
bestanden  zum  grössten  Theil  aus  Hippursanre;  jedoch  waren 
daneben  auch  Blättchen  und  Schüppchen  von  Benzoesäure  vor- 
handen.    Ich  halte  bei   der  so  verschiedenen  Ery  stallform  der 
beiden  Substanzen  die  mikroskopische  Untersuchung  für  voll- 
ständig genügend;  auch   hatte  jedesmal  Hr.  Dr.  Schultzen, 

« 

der  in  Sachen  der  Hippursanre  sehr  competent  ist,  die  Güte, 
sich  die  Präparate  anzusehen  und  meinen  Befund  zu  bestätigen. 
Es  liegt  demnach  far  den  vorliegenden  Fall  die  Grenze  für  die 
Hippunuturebildung  nach  Zufuhr  von  12  — 16  Grm.  Benzoesäure 
iimerhalb  24  Stunden. 

Die  Menge  der  nach  Einnahme  von  Benzoesäure  ausgeschie- 
denen Hippursanre  ist  ein  Maass  für  die  Menge  des  im  Kreis, 
laufe  vorhandenen  Glykocolls,  der  bei  nicht  Vorhandensein  des 
aromatischen  Bestandtheils  den  Organismus  als  Harnstoff  ver- 
lässt ')   Hiermit  stehen  auch  in  Ueberein Stimmung  die  Angaben 

1)  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.  2.  Jahrgang. 
1869,  8.  566. 
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der  yerschiedenen  Autoren,  wonach  sich  die  tagliche  AoBSchei- 
düng  des  Harnstoffs  und  der  Hippursäure  gegenseitig  bedingen. 

Dass  alle  Versuche,  die  direct  darauf  gerichtet  waren,  die 
Abnahme  der  Harnstoffausscheidung  nach  Zufuhr  yon  Benzoe- 
säure zu  beweisen ,  nicht  zum  Ziele  führten ,  ist  leicht  erkltr- 
lich  aus  der  Schwierigkeit,  den  menschlichen  Organismus  im 
Stickstoffgleichgewichte  längere  Zeit,  wie  dies  z.  B.  bei  Hondeo 
leicht  zu  erreichen  ist,  zu  erhalten  und  aus  dem  yerschiedeneD 
N-gehalte  der  beiden  Substanzen.  Hunde  sind,  wie  ich  mich 
überzeugt  habe,  für  derartige  Yersudie  wegen  ihres  geringen 
Vermögens  Hippursäure  zu  bilden  und  des  schädlichen  EIa- 
flusses  der  Benzoesäure  vollständig  unbrauchbar.  —  Auch  glanW 
ich,  dass  die  Notiz  von  Roussin,  wonach  Arbeitspferde  mehr 
Hippursäure  bilden  als  ruhende  Lnxuspferde,  eine  nach  dem 
Obengesagten  (abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  Er- 
nährungsmaterials) sehr  einfache  Erklärung  zulässt.  Ein  Theil 
der  während  der  Arbeit  gebildeten  Kohlensäure  ist  sicher  uf 
die  Rechnung  (jerjenigen  kohlenstoffhaltigen  Verbindungen,  die 
die  aromatische  Gruppe  enthalten,  zu  bringen,  welche  nan  ab- 
gespalten, zu  Benzoesäure  oxydirt  und  als  Hippursäure  «nage- 
schieden  wird.  Die  Stickstoffausscheidung  bleibt  sidii  dabei 
gleich,  denn  im  Falle  wo  keine  Paarung  mit  Benzoesäure  statt- 
findet, wird  das  Glycin  den  Korper  als  Harnstoff  verlassen. 

Die  grosse  Verbreitung  der  aromatischen  Körper  imPflao- 
zenreiche,  wo  sie  namentlich  dem  Pflanzenfresser  als  Nahrofig, 
dienen,  macht  die  Annahme  berechtigt,  dass  auch  unter  nor- 
malen Verhältnissen  die  Benzoesäure  nicht  die  einzige  tfoma- 
tische  Säure  ist,  an  die  das  Glykocoll  gebunden  im  Harne  er- 
scheint Anhaltspunkte  finde  ich  auch  in  den  bekannten  Unter- 
suchungen Städeler's,  der  im  Menschen-,  hauptsächlich  aber 
im  Rinderharne,  neben  Hippursäure  noch  andere  flüchtige  Ver- 
bindungen gefunden  hat,  die  allem  Anscheine  nach  in  die 
Gruppe  der  aromatischen  Substanzen  gehören.  Die  von  Sta- 
del er  selbst  ausgesprochene  Vermuthang,  dass  die  geringes 
Quantitäten  von  Phenol  (Carbolsäure) ,  die  normal  im  Barne 
vorkommen,  auf  die  der  Salicylsäure  zugehörigen  Verbindongeo 
zurückzuführen  wären,  könnte  nach  dem,  was  ich  oben  aber 
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Saligenin    mitgetbeilt  habe,    etwas    zweifelhaft   werden.     Das 
Saliciü   zerföllt  im  Korper  in  Olycose  und  Saligenin,  welches 
als    Salicyliirsaure   ausgeschieden    wird.      Dass   ein  Theil   der 
Sali^^lnrsaure  im  Harne  sich  leicht  in  Glykocoll  und  Salicyl- 
säure   spaltet,  welche  letztere  bei  der  Destillation  mit  Alkali 
in  Phenol  und  Kohlensaure  zerfallt,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  — 
Dies  war.  jedoch  nicht  der  Grang  der  Stadel  er  ^schen  Unter- 
suchung. —  Dass  die  normal  im  Harne  vorkommende  Hippur- 
saure    ihren  Ursprung   nicht   aus    dem   Eiweiss   der  Nahrung 
nimmt,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  klar;  auch  wird  dies  wohl 
▼on  Wenigen  bezweifelt     Meissner  und  Shepard  in  ihrer 
Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Hippursäure  haben  die 
grosste  Ausscheidung  derselben  nach  Fütterung  mit  Heu  und 
Stroh  gefunden,  worauf  sie  die  Cuticularsubstanz  der  Pflanzen, 
„die  Roli£aser^  als  diejenige  bezeichneten,  die  zur  Hippursaure- 
bildung  Yerwendet  wird.    Neuerdings  hat  J.  Erdmann')  durch 
anhaltend  langes  Kochen  des  Tannenholzes  mit  sehr  verdünn- 
ter Essigsäure,   Extraction    mit  Wasser,   Alkohol  und  Aether 
und  Trocknen  des  Rückstandes  einen  Korper  erhalten,  d^  er 
(jl^kolignose   nennt  und  dessen  Formel  durch  Analyse  (nach 
Abzug  der  geringen  Menge  Asche)  C^o  ^is  ^s  i  gefunden  wurde. 
Beim  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  zerfällt  sie  in  Trauben- 
zucker und  60 — 65°/o  Rückstand.    Wurde  die  Glykolignose  mit 
Kali  geschmolzen  bis  zum  Aufhören  der  Gasentwickelung,  die 
Schmelze  mit  HCl  übersättigt  und  das  Flltrat  mit  Aether  ge- 
schüttelt, so  fanden  sich  in  dem  Aetherrückstande  neben  Essig- 
säure und  Bemsteinsäure  Krystalle,  die  grosse  Uebereinstimmung 
mit   dem   Brenzcatechin    und    der   Protocatechusäufe   zeigten. 
Aus  Heu  und  Stroh,    die  anhaltend  mit  Essigsäure,  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  ausgezogen  worden  waren,  erhielt  Erd- 
mann beim  Schmelzen  mit  Kali  ebenfalls  den  Brenzcatechin- 
korper. 

Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  die  Hippursäure  von 
denjenigen  aromatischen  Verbindungen,  die  nur  eine  kohlen- 
stoffhaltige Seitenkette  im  Molecül  enthalten,  abstammen  muss; 

l)  Ann.  Gbem.  Pharm.  1867,  S.  323.    Sapplement-Band. 


422     M*  ▼•  Nencki:  Die  Oxydation  der  aromatischeo  n.  s.  w. 

andererseits  hat  Gar  ins  als  das  einzige  aromatische  Prodocthe 
der  Oxydation  der  Benzoesäure  die  Phtalsaure  gefunden,  h 
bleibt  daher  bis  dahin  unentschieden,  in  wiefern  die  im  Thier- 
korper  gebildete  Hippursäure  mit  dem  Brenzcatecbinkörper  ic 
Zusanmienhange  steht.  Sollten  die  weiteren  Versuche  Erd- 
mann's  diesen  Zusammenhang  erweisen,  so  würde  damit  <Ü>' 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Hippursäure  endgültig  beant- 
wortet Man  darf  hoffen,  dass  dies  nicht  eine  Sache  der  weitn 
Zukunft  ist  und  es  wird  dann  die  Kenntniss  der  Umsetznogts 
der  aromatischen  Substanzen  im  Organismus  zu  den  relatiT 
bestbekannten  Kapiteln  der  physiologischen  Chemie  g^rä'en. 


Die  im  Vorstehenden  angeführten  Versuche  habe  ich  b 
dem  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  Anatomie  aogestelh 
und  es  sei  hiermit  Hm.  Greheimrath  Reichert,  der  mir  <ii'' 
Benutzung  der  nothigen  Apparate  in  liberalster  Weise  gestattet^- 

mein  Dank  ausgesprochen. 

• 

Berlin,  im  Juni  1870. 
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Studien  Ober  Athembewegungen. 

Dritter  Artikel. 

Von 

I.  Rosenthal 

in  Berlin. 


Seitdem  ich  die  Frage  wieder  aufgenommen  habe,  weiches 
der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen 
Graden  des  Gasgehaltes  des  Blutes  und  der  Starke  der  Athem- 
bewegungen sei ') ,  ist  diese  Frage  von  den  verschiedensten 
Forschern  bearbeitet  und  zuletzt  von  Pflüger  zu  einem  ge- 
wissen Abschloss  gebracht  worden^).  In  üebereinstimmung  mit 
meinen  friiheren  Angaben  hat  Pflüger  jetzt  durch  Analjse 
der  Bktgase  dargethan,  dass  ein  verminderter  Sauersto£%ehalt 
im  Blute  ohne  gleichzeitige  Zunahme  der  Kohlensäure  ausreicht, 
"lentärkte,  dyspnoische,  Athembewegungen  zu  erregen.  Daneben 
aber  hud  er,  dass  auch  vermehrter  C  0,-gehalt  des  Blutes  bei 
normalem  0-gehait  die  Athembewegungen  verstärkt,  wie  dies 
aus  Versuchen  mit  Athmung  künstlicher  Gasgemenge  schon  firüher 
Traabe  und  unter  Pflüger^s  Leitung  Dohmen  geschlossen 
hatten. 


1)  Die  Athembewegungen  u.  s.  w.  S.  1  ff. 
Pflog er*8  Archiv  IL  61  ff. 
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Wenn   so  die  ihatsächlichen  Verhältnisse  endgiJtig  ao%^ 
klärt  erscheinen,  so  ist  doch  das  Verständniss  des  inneieo  Zu- 
sammenhanges zwischen  der  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der 
Thätigkeit  des  nervösen  Athmungscentrums  kaum  weiter  fv- 
geschritten,  als  es  im  Jahre  1862  war,  als  ich  den  Gegenstuii 
zuerst  zu  bearbeiten  unternahm.    Der  Einfachheit  wegen  habe 
ich  damals  schlechtweg  Yon  einem  Reiz  gesprochen,  welcl»B 
das  Blut  auf  die  Ganglien  des  nerrosen  Gentralapparates  aas- 
übt.   Ich  habe  dann  später  noch  besonders  nachzuweisen  ge- 
sucht,  dass  es  zum  Zustandekoounen  dieses  Reizes  nicht  der 
Zwischenkunft  peripherischer  Nerven  bedarf^).    Dagegen  habe 
ich  ganz  unerörtert  gelassen,  welches  der  Reiz  sei,  der  auf  ^ 
Ganglien  einwirkt,  oder  ob  überhaupt  ein  solcher,  ansseziuüb 
der  Ganglien  vorhandener  und  von  aussen  her  auf  dieselbea 
einwirkender  Reiz  nachweisbar  sei.    Ich  glaube  vielmehr,  dass 
ein  Suchen   nach   einem   solchen  Reiz   vergeblich   sein  mnss. 
Wie  ich  die  Sache  auffasse,  habe  ich  in  einem  vor  der  Berliner 
medizinischen    Gesellschaft    gehaltenen    Vortrage')  folgender- 
maassen  ausgesprochen:  „Nun  hat  sich  mir  im  Laufe  dieser 
Studien  als  Resultat  ergeben,  dass  die  Verenge  in  den  Gang- 
lien des  Gehirns  gebunden  sind  an  chemische  Processe,  weldie 
von  der  Beschaffenheit  des  Blutes  abhängen,  das  in  den  Capü- 
laren  circulirt     Wenn  dieses  Blut  reichlich  mit  Sauerstoff  Ter- 
sehen  ist,  so  sind  die  Vorgänge  andere,  als  im  entgegengeseU- 
ten  Falle.   Im  letzteren  Falle  treten  Ganglien,  welche  geiröhs- 
lich  nicht  in  Thätigkeit  sind,  in  Thätigkeit,  andere  in  verstärkte.' 
Die  Beschaffenheit  des  Blutes  ist  also  nach  meiner  Auffassaog 
eine  Bedingung  für  das  Entstehen  oder  Nichtentstehen  des  Er- 
regungsvorganges in  den  Ganglien,  aber  man  kann  nicht  sageo, 
dass  das  Blut  oder  irgend  ein  Bestandtheil  des  Blutes  ein  Reiz 
für  die  Ganglien  sei,   wie  man  einen  Inductionsschlag  ooeo 
Reiz   für  die   peripherische  Nervenfaser  nennt.     Um  dies  ta 
können,  müsste  man  zeigen,  dass  dieser  Stoff,  zu  rohendeo 
Ganglienzellen  gebracht,  dieselben  in  Thätigkeit  versetzt  Deo 


1)  S.  dieses  Archiv  1865,  8. 191. 

2)  ,Ueber  Herzlahmung.*    Berl.  klin.  Woehenschr.  1868.  No.  il 
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aber  widersetzt  sich  der  Umstand,  dass  die  Mehrzahl  dieser 
Ganglien  während  des  Lebens  in  steter  Thätigkeit  begriffen 
and  nur  künstlich  ausser  Thätigkeit  zu  setzen  ist,  dass  ferner 
aUe  Yeranderangen,  welche  wir  mit  dem  Blute  vornehmen,  um 
auf  die  Ganglien  einzuwirken,  bei  der  ungemein  verwickelten 
Zusammensetzung  des  Blutes  zu  verwickelt  sind,  um  eindeutige 
Schlüsse  zuzulassen. 

Ohne  auf  meine  oben  citirte  Aeusserung  Rücksicht  zu  neh- 
men, hat  L.  Hermann  neuerdings  mir  die  Ansicht  zugeschrie- 
ben, dass  das  Blut  direct  den  Reiz  für  die  Ganglien  abgebe. 
Hermann  sagt:  „Die  Frage,  ob  man  mit  Rosenthal  dem  in 
den  Himcapillaren    stagnirenden ,    und    dadurch  0-armen  und 
COj- reichen  Blute,  oder  direct  einer  0-Armuth  resp.  einem 
C02-Keichthum  der  Himsubstanz  selbst  die  erregende  Wirkung 
zuzuschreiben  hat,  scheint  mir  noch  nicht  entschieden ;  die  letz- 
tere Annahme  wäre  für  die  Erklärung  der  eigentlichen  Ver- 
blutungskrämpfe  wohl  die  bequemere,  obgleich  man  auch  hier, 
wie  Rosen thal  meint,  den  kleinen  stagnirenden  Blutrest  in 
den  Capillaren  im  Sinne  der  ersteren  Annahme  verwenden  kann; 
die   eigentliche  Entscheidung    würde   erst  ein  Versuch  geben, 
bei  welchem  der  Blutgehalt  des  Hirns  sehr  schnell  durch  eine 
indifferente  Flüssigkeit  ersetzt  würde;  indess  hat  dieser  Versuch 
grosse    Schwierigkeiten." ')     Beim    aufinerksamen    Lesen    des 
zweiten  Artikels  dieser  Studien  wird  man  jedoch  finden,  dass  ich 
die  mir  von  Hermann  zugeschriebene  Ansicht  nirgends  ge- 
äussert, dass  ich  vielmehr,  eben  weil  ich,  wie  Hermann,  die 
Frage  für  noch  nicht  entschieden  halte,  mich  inmier  der  Art 
ausgedrückt  habe,  dass  beide  Möglichkeiten  offen  blieben,  dass 
aber  meine  Hinneigung  zu  der  zweiten  Annahme  deutlich  durch- 
zumerken  war,  wie  ich  ihr  auch  neuerdings  entschieden  den 
Vorzug  gegeben  habe. 

Inzwischen  hat  0.  Nasse  den  von  Hermann  vorgeschla- 
genen Versuch  wirklich  auszufuhren  unternommen  und  ihn  zu- 

1)  Pfloger's  Arch.  111  7.  Hermann  spricht  hier,  wie  man 
si«bt,  nur  von  den  Verblntangskrampfen ;  doch  beruhen  diese  auf 
demselben  Vorgange  wie  die  Athembewegungen ,  wie  ich  im  zweiten 
Artikel  dieser  Studien  nachgewiesen  habe. 
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gleich  zur  EotBcheidong  der  Frage,  ob  Sauerstoffinaogel  Ober- 
haupt ein  Reiz  für  die  nervösen  Centralorgane  sei,  zu  verwa- 
then  gesucht.')  Nasse  iujicirte  eine  0,6procentige  auf  Köiper- 
temperatur  erwärmte  Losung  von  Na  Gl  in  die  Himge&ae  ojn^ 
Hundes  und  beobachtete  „keine  Spur  von  Krampfes,  das  Tbier 
machte  noch  während  2'  immer  seltener  und  obeiflächlicha 
werdende  A.themzüge,  2V3'  nach  Unterbindung  der  Aoiti  vsr 
keine  Reflezerregbarkeit  mehr  vorhanden.^ 

Durch  diese  Versuche  zusanunengehalten  mit  den  frübi^ 
von  ihm  am  Darmcantü  angestellten,  in  denen  gleidifalis  Is* 
jection  0,6  proceutiger  Na  Gl -Lösung  die  Darmbewegungen  un- 
terbrach, hält  es  Nasse  für  ^erwiesen,  dass  Sauerstoffmao- 
gel  kein  Reiz  ist  für  die  Nervencentren«^    Er  scfalifSEt 
sich  vielmehr    der  von  Hermann  angegebenen  Dentong  der 
oben  angeführten  Thatsachen  an,  dass  nämlich  unter  allen  üs- 
ständen   CO,  als  reizender  Stoff  für  die  Ganglien  anzoseheii 
sei,   dass  aber  die  Erregbarkeit  der  Ganglien  bedingt  sei  ^^ 
dem  Sauerstoffgehalt  des  Blutes,  so  dass  bei  geringerem  Saner- 
stoffgehalt  auch  schon  geringere  Spuren  von  GO3  genügen,  qq 
reizend  zu  wirken,  als  bei  hohem  G- Gehalt     Hermann  iu»i 
Nasse    stützen   sich    bei   dieser  Auffieissung  auf  die  von  m 
zuerst  aufgedeckte  ünempfindlichkeit  der  nervösen  Gentnüappi' 
rate  im  apnoischen  Thiere,  wie  sie  in  den  auf  meine  Veiaa* 
lassung  und  unter  meiner  Leitung  ausgeführten  Arbeiten  tob 
L e u b e  und  üspensky  nachgewiesen  ist '^).    AndererseitB  giebt 
Nasse  zu,  dass  auch  bei  zu  geringem  Gehalt  des  Blutes is 
Sauerstoff  die  Centralorgane  nicht   wirksam  sein  können,  ^ 
ich  dies  schon  zu  wiederholten  Malen  auseinandergesetzt  hs^% 
und  wie  aus  den  Schif fernsehen  Versuchen  über  den  Ste^ 
so n 'sehen  Versuch*),  sowie  dem  schnellen  Verschwindender 
Erregbarkeit  in  dem  soeben  mitgetheilten  Nas  se "sehen  T«?* 
suche  folgt. 


1)  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1870.   No.  18. 

2)  Comptes  rendas  LXIV.  —  Dieses  Archiv  1867.  S.  689;  1^ 
S.  522;  1869.  8.401. 

3)  Vgl.  Atbembewegnngen  S.  13. 

4)  Gentralbl.  f.  d.  med.  Wiesensch.  1869.  S.  579. 
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Wenn  es  aber  richtig  ist,  dass  Sauerstoff  ein  nothwendiger 
Factor  zur   Erhaltung  der  firregbarkeit  der  nervösen  Central- 
<>rgane  ist,  so  ¥?ird  man  bei  Injection  einer  indifferenten,  aber 
0-freien  Flüssigkeit  in  die  Hirngefasse  höchstens  ganz  vorüber- 
gehend und  auf  kurze  Zeit  dyspnoische  Erscheinungen  erwarten 
können.     Und  wenn  diese  ganz  und  gar  ausbleiben,  so  wird 
die  Deutung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  dass  mit  der 
plötzlichen  Abschneidung  alles  Sauerstoffes  die  Erregbarkeit  der 
Centraiorgane  in  stärkerem  Maasse  gesunken  wie  durch  Ver- 
mindeiung  ihres  0-gehaltes  die  Reizung  gewachsen  sei,  und 
der  von  Nasse  versuchte  Schluss  gegen  die  reizende  Wirkung 
des  O-mangels  wird  mindestens  nicht  über  allen  Zweifel  erha- 
ben genannt  werden  können.    Aber  der  Nasse' sehe  Versuch 
leidet  noch  an  einem  ganz  anderen  Mangel,  welcher  seine  Ver- 
werthbarkeit  vollends  in  Frage  stellt.    Es  kann  nämlich  durch- 
aus nicht  zugegeben  werden,  dass  eine  0,6  ^/o  Kochsalzlösung 
für  die   Ganglienapparate  eines  Säugethieres  eine  indifferente 
Flüssigkeit  sei,  wie  sie  dies  für  die  Gewebe  des  Frosches  aller- 
dings ist.     Unter  einer  indifferenten  Flüssigkeit  verstehen  wir 
doch  eine  solche,  in  welcher  die  Gewebe    ihre  Lebenseigen- 
schaften möglichst  lange  behalten.   Die  nervösen  Centraiorgane 
der  Säagethiere  sterben  aber  bei  Injection  von  Kochsalzlösungen 
so  schnell,  dass  Untersuchungen  über  ihre  Eigenschaften  schwer- 
lieh  auf  diesem  Wege  zu  erlangen  sind. 

In  der  lliat  verhalten  sich  die  Gewebe  der  Säugethiere 
so  verschieden  von  denen  der  Kaltblüter,  dass  an  letzteren  ge- 
wonnene ErfE^irungen  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  auf  jene 
übertragen  werden  können.  Es  ist  bekannt,  wie  schnell  die 
Muskeln  von  Warmblütern  nach  Abschneidung  der  Blutzufuhr 
ihre  Leistungsfähigkeit  einbüssen  (wenngleich  dies  nach  Schif- 
fe r's  oben  erwähnten  Untersuchungen  nicht  so  schnell  geschieht, 
aus  man  bisher  geglaubt  hat),  während  die  der  Kaltblüter  die- 
selbe aoBserordentlich  lange  ertragen.  Verdrängt  man  aber  das 
Blut  der  Muskeln  durch  Kochsalzlösung  von  0,6  Procent,  so 
geht  ihre  Leistungsfähigkeit  noch  viel  schneller  verloren,  als 
bei  blosser  Gefässunterbindung.  Um  dies  nachzuweisen,  unter- 
band ich  die  A.  iliaca  oammunis  dextra  eines  Kaninchens  und 
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injiciite  dann   unter  einem  Druck  von  etwa  120  Mm.  Hg  eis« 
auf  Körpertemperatur  erwärmte  Losung  von  Na  Gl  in  die  Aaiu 
descendeuB.    Durch  Inductionsströme,  welche  durch  beide  Bea- 
zugleich  geleitet  wurden,  geschah  die  Erregung  ihrer  Muskeln 
ganz  gleichmässig.    Schon  nach  wenigen  Secunden  war  die  Er- 
regbarkeit der  ausgespritzten  Muskeln  ausserordentlich  gesimkei 
und  nach  etwa  2  Minuten  waren  bei  Anwendung  der  stärkswa 
Inductionsströme    nur   noch    höchst  unbedeutende   Spuren  Tr>a 
Zuckungen  an  ihnen  zu  bemerken,  während  die  Muskeln  df» 
anderen  Beines   noch    ganz  kräftig  zuckten.     Ob  wir  mm  lo 
diesem  Falle  anzunehmen  haben,  dass  die  Kochsalzlösung  ua- 
mittelbar  schädlich  auf  die  Muskelsubstanz  einwirke,  oder  (>-> 
nur  die  vollständigere  Verdrängung  des  Blutes  aus  den  CapJ- 
laren  den  Muskel  seiner  Ernährungsflüssigkeit  beraubt  und  da- 
durch leistungsunfähig  macht,  auf  keinen  FaU  dürfen  wir  ein« 
so  wirkende  Flüssigkeit  eine  physiologisch  indifferente  neonefL 
Nun  aber  wissen   wir  durch  Schiffer,   um  wieviel  empfind- 
licher das  Rückenmark  gegen  Blutentziehung  ist,  als  die  Mut- 
kelsubstanz    und    wir   dürfen    dasselbe   von    den    sogenumten 
automatischen    Gentren    erwarten.     Wenn   also   diese   Gentre£ 
nach  der  Injection  von  Kochsalzlösungen  unthätig  bleiben,  »• 
ist  es  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dass  sie  überhaupt  zur  Tlo- 
tigkeit  untauglich  geworden  sind,  als  dass  man  aus  diesem  oe 
gativen  Befunde  auf  die  Abwesenheit  der  Bedingungen  schliesseo 
könnte,  welche  leistungsfähige  Ganglienapparate'  hätten  eiregu 
können. 

Schon  kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  meiner  ,AtbeiD- 
bewegungen**  habe  ich  Versuche  mit  Injection  versdiiedener 
Flüssigkeiten  in  die  Himgefässe  angestellt;  doch  habe  ich  di^ 
selben  wieder  fallen  lassen,  weil  sie  nicht  zu  dem  erwünschteii 
Ziele  führten.  Es  war  damals  nicht  meine  Absicht,  das  Blot 
ganz  durch  eine  andere  Flüssigkeit  zu  ersetzen,  sondern  icii 
wollte  nur  dem  Blute  Stoffe  beimischen,  welche  dessen  Fähig- 
keit, die  Erregung  in  den  nervösen  Gentralorganen  entsteben 
zu  lassen,  vermehren  oder  vermindern  sollten.  In  einem  spa- 
teren Artikel  werde  ich  Gelegenheit  haben,  auf  diese  Venoehe 
zurückzukommen.     Jetet  habe  ich  nur  die  Absicht,  die  Ver- 
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suche  zu  besprechen,  welche  ich,  gleichwie  Nasse,  mit  Yer- 
^^^ranguiig  <^^s  Blutes  durch  eine  andere  Flüssigkeit  angestellt 
habe. 

Ich  begann,  wie  Nasse,  mit  einer  Lösung  von  0,6  °/o 
Chlomatrium.  Die  Injection  geschah  durch  Quecksilberdruck 
ganz  nach  dem  von  Nasse  angegebenen,  sehr  zweckmässigen 
Verfahren.  Die  Canüle  wurde  in  das  centrale  Ende  der  Aorta 
descendens  eingebunden,  ein  starker  Faden  um  die  Wurzel  der 
Aorta  gelegt  und  in  demselben  Augenblicke  zugeschnürt,  wo 
durch  Abnehmen  einer  oberhalb  der  Canüle  au  die  Aorta  an- 
gelegten Klemmpincette  das  Einströmen  der  Flüssigkeit  in  die 
Aorta  und  durch  diese  in  die  Kopfarterien  begann.  Unmittel- 
Ixar  darauf  wurde  der  rechte  Ventrikel  angeschnitten,  um  den 
Flüssigkeiten  freien  Abfluss  zu  gestatten.  Meine  Versuche  un- 
terscheiden sich  von  den  Nasse *8chen  nur  dadurch,  dass  sie 
ausnahnoslos  an  vollkommen  durch  künstliche  Athmung  apnoisch 
gemachten  Thieren  angestellt  wurden.  Auf  diese  Weise  musste 
selbst  die  geringste  Spur  einer  Athembewegung  sichtbar  wer- 
den, wenn  solche  durch  die  Injection  der  Flüssigkeit  angeregt 
werden  sollten. 

Die  gebrauchten  Vorrichtungen  waren  einfach.    Zwei  nahe 
dem    Boden    mit  Tubulaturen   versehene  Flaschen  sind  durch 
einen  starken  Eautschukschlauch  mit  einander  verbunden.    Die 
eine  derselt)en  bleibt  oben  offen,  die   zweite  ist  durch   einen 
Kautschukstopsel  verschlossen,  von  welchem  ein  Rohr  zu  einer 
dritten  Flasche  verläuft  und  nahe  unter  dem  Stöpsel  derselben 
endigt.     Durch  diesen  Stöpsel  geht  ein   zweites  Rohr  bis  auf 
den  Boden  der  Flasche  und  ausserdem  ein  Thermometer,  dessen 
Gefass  etwa  in  halber  Höhe  der  Flasche  steht.    In  diese  Flasche 
wird   die  zu  injidrende  Flüssigkeit  gebracht  und  durch  Ein- 
stellen   der  Flasche    in    heisses  Wasser   auf  den  gewünschten 
Tempeiaturgrad  gebracht     Das  zweite,  bis  auf  den  Boden  rei- 
chende Rohr  wird  dturch  einen  Gummischlauch  mit  der  Ganüle 
verbunden.     In  die  erste   Flasche  vnrd  Quecksilber  gegossen. 
Hebt  man  dann  diese  Flasche,  so  fliesst  das  Quecksilber  in  die 
zweite  Flasche,  comprimirt  in   dieser  die  Luft  und  der  so  er- 
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zeugte  Druck   preast  die  Injectionsflüssigkeit   aus  der  dntteTi 
Flasche  aus. 

Zur  kÜDStlichen  Athmung  bediene  ich  mich  eines  Kut- 
schukblasebalges ,  welcher  zwischen  zwei  durch  ein  Scharnier 
verbundenen  Brettern  liegt.  Das  obere  kann  durch  eine  Haod- 
habe  bewegt  oder  mit  dem  Fuss  getreten  werden;  ein  Tersteli- 
barer  eiserner  Stift  beschränkt  diese  Bewegung  auf  die  gerad'' 
passenden  Grenzen.  Die  Luft  wird  vom  Blasebalg  durch  eiofo 
langen  Gummischlauch  zu  einem  kurzen  Glasröhrchen  geführt. 
welches  eine  seitliche  OefiFnung  hat  und  dieses  steht  dnrcb 
einen  kurzen  Schlauch  mit  der  Trachealcanüle  in  Verbindozur. 
Beim  Oomprimiren  des  Blasebalges  geht  der  grösste  Theil  der 
Luft  in  die  Lungen,  während  der  Ueberscbuss  durch  die  feit- 
liehe  OefPnung  entweicht  Zu  besserer  Regelung  ist  no<^  üIhtf 
das  Röhrchen  ein  kurzer  Gummiring  geschoben,  durch  deseeii 
Stellung  man  die  SeitenöfEnung  mehr  oder  weniger  Terengeii 
kann.  Durch  diese  Oefihung  entweicht  auch  die  EbcpiratioDs- 
luft  aus  den  Lungen.  Diese  Vorrichtung  leistet  dasselbe  wie 
das  von  mir  in  den  ^^thembewegungen^  S.  156  beschriebeot 
Verfahren,  nämlich  für  die  Exspirationsluft  eine  Oeffiiung  mög- 
lichst nahe  der  Trachea  anzubringen,  weü  sonst  dieselbe  i^i 
jedem  Stoss  des  Blasebalges  in  die  Lunge  zurückgetrieben 
würde  und  eine  wirkliche  Apnoe  gar  nicht  herstellbar  wäre 

Die  Versuche  an  einem  Hunde,  einer  Katze  und  mefara 
Kaninchen   ergaben  ausnahmslos  ein  negatives  Resultat    Nie- 
mals konnte  eine  Spur  von  Athembewegungen  beobachtet  Ver- 
den ,  auch  traten  keine  Krämpfe  ein ,  nur  zuweilen  vnirde  eii) 
leises  Zittern  in  den  Halsmuskeln  beobachtet    Die  Pupiüe  er- 
weiterte  sich  beim  Beginne  der  Injection  meistens  etwas,  wuidt 
aber  bald  darauf  eng,  wie  sie  im  Tode  zu  sein  pflegt,  und  oic 
Berührung  der  Gonjunctiva  hatte  kein  Blinzeln  zur  Folge;  t^ 
Bewegungen    hörten   auf,    mit   Ausnahme    derer  des  Heness. 
welche  noch  verhältnissmässig  lange  andauerten  —  das  Thier 
war  todt    Alles  dies  erfolgte  in  einem  Zeitraum  von  von  i  bl« 
2  Minuten,  und  es  konnte  feinen  Augenblick  zweifelhaft  sein, 
dass  dieser  Tod  die  Folge  der  schnellen  Vernichtung  der  &^ 
regbarkeit  der  nervösen  Centralorgane  war. 
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Um  dies  weiter  zu  erhärten,  insbesondere  um  nacfazuwei- 
äen,  dass  auch  die  Anwesenheit  von  Kohlensaure  nicht  im  Stande 
wäre,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  Ganglienapparate 
zar  Thätigkeit  anzuregen,  wurde  nun  in  einer  zweiten  Yer- 
stichsreihe  0,6pix>centige  Kochsalzlösung  eingespritzt,  welche 
TOrher  mit  CO,  gesättigt  worden  war.  Der  Erfolg  war  der 
uämliche:  die  Thiere  starben  ohne  Athembewegungen  und  ohne 
&ampf ;,  ausgenommen  jenes  flimmernde  Zucken  in  den  Hals- 
muskeln innerhalb  der  kürzesten  Zeit.  Sollen  wir. nun  daraus 
schiiessen,  dass  COt  nicht  im  Stande  ist,  als  Reiz  auf  die 
Ganglienapparate  zu  wirken?  ich  glaube  kaum.  Mir  beweisen 
diese  Versuche  nur,  dass  Kochsalzlösung  von  0,6  Procent  nicht 
im  Stande  ist,  die  Erregbarkeit  der  Gangltenapparate  zu  erhal- 
ten, und  dass  daher  Versuche  mit  dieser  Flüssigkeit  nicht  im 
Stande  sind,  Aufschlüsse  über  die  Bedingungen  der  Erregung 
jener  Apparate  zu  gewähren. 

Nun  könnte  aber  der  Einwand  gemacht  werden,  dass  eine 
0,6  procentige  Kochsalzlösung  nicht  genug  C  O,   zu  absorbireu 
vermag,  um  durch  diese  eine  hinreichend  starke  Erregung  der 
Ganglien  zu  bewirken.    Ich  versuchte  daher,  die  Kochsalzlösung 
durch  eine  andere  zu  ersetzen,  welche  in  physikalischer  Bezie- 
hung jener  ähnlich,  doch  chemisch  dem  Blute  naher  steht  und 
grössere  Mengen   COj  in  einer  Weise  zu  binden  vermag,   wie 
^ies  wahrscheinlich  im  Blute  geschieht.    Zu  diesem  Behuf  löste 
ich  2,5  Grm.  NaCl,  2,5  C 0,(0 Na),  und  2,5  Grm.  P0(0Na)3 
in  einem  Liter  Wasser,  sättigte  diese  Lösung  kalt  mit  C  0.^  und 
spritzte  sie,  auf  Körpertemperatur  erwärmt,  ein.    Die  Erschei- 
Böngen  waren  aber  ganz  die  nämlichen,  wie  bei  der  Kochsalz- 
lösung, und  höchstens  kimn  in  Bezug  auf  die  Dauer  des  Lebens 
^ui  Uolerschied  bei  den  beiden  Methoden  bestehen,  doch  nur 
em  80  geringer,  dass  ich  nicht  zu  entscheiden  wage,  welche  von 
beiden    Flüssigkeiten    die   Erregbarkeit   der   Ganglienapparate 
««^hneller  vernichtet 

Nach  diesen  Versuchen  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  un- 
WUegen,  dass  die  wässerigen  Salzlösungen  von  einer  Concen- 
^tioD,  wie  sie  bei  Fröschen  als  indifferente  Flüssigkeiten 
Wutst  werden,  diesen  Namen  für  die  Gewebe  der  Warmblüter 
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nicht  beanspruchen  können,  und  am  wenigsten  für  die  so  nr- 
ten  nervösen  Gentralapparate.  Versuche  mit  solchen.  Flüsog- 
keiten  können  daher  über  Fragen  niciit  entscheiden ,  wo  Eit^ 
gungszustände  beobachtet  werden  sollen.  Es  entsteht  die  Fra^, 
ob  es  andere  Flüssigkeiten  giebt,  welche  weniger  schädlich  oder 
wirklich  indifferent  sind,  um  weitere  Versuche  auf  der  begoo- 
neuen  Grundlage  zu  gestatten. 

Zunächst  entachloss  ich  mich  zu  Versuchen  mit  Senio- 
Da  es  mir  nicht  möglich  war,  genügende  Mengen  von  KAnincheo* 
serum  zu  erlangen,  verwandte  ich  Rinderserum  u.  z.  solches« 
das  schwach  roth  gefärbt  war  durch  geringe  Mengen  aufgelöstes 
Hämoglobins.  Blutkörperchen  waren  in  demselben  nicht  in 
merklicher  Menge  erhalten.  Beim  Einleiten  von  Sauerstoff 
konnte  eine  kaum  merkliche  Farbenveränderung  beobachte 
werden,  Kohlensäure  aber  machte  es  deutlich  dunkeler  und  d^^r 
Schaum  würde  schwach  dichroitisch.  Trotz  dieser  Reste  toc 
Hämoglobin,  welche  aus  dem  Serum  durch  kein  ein£Eu:hes  Mit- 
tel zu  entfernen  waren,  glaubte  ich  doch  es  für  die  in  Re^ 
stehenden  Versuche  verwertben  zu  dürfen. 

Auch  dieses  Serum  kann  nicht  als  eine  indifferente  Flüssig- 
keit bezeichnet  werden,  denn  es  vernichtet  die  Erregbarkeit  der 
Ganglienapparate  innerhalb  kurzer  Zeit.  Höchstens  3  Minuteo 
nach  dem  Beginn  des  Einströmens  des  Serums  in  die  K<^- 
arterien  waren  die  Reflexe  von  der  Conjunctiva  meist  erloschen. 
Aber  dieser  gerii^ge  unterschied  in  der  Zeitdauer  beruht  doch 
auf  einem  wesenÜichen  Unterschied  in  der  Wirkung  des  Serana 
und  der  einfachen  Salzlösungen.  Das  Serum  vernichtet  die 
Erregbarkeit  der  Ganglienapparate  langsam  genug,  um  ihseo 
noch  vorher  eine  deutliche  Aeusserung  ihrer  Erregung  zu  ge- 
statten«. Demgemäss  sieht  man  an  dem  vollkonmaen  apnoisdi 
gemachten  Thier  sofort  nach  dem  Beginn  der  Injection  Athen- 
bewegungen  entstehen.  Das  Zwerchfell  contrahirt  sidi  eist 
schwach,  dann  in  kurz  auf  einanderfolgenden  Stössen  immer 
stärker  und  zuletzt  krampfhaft.  Zugleich  gerathen  die  übrigen 
Aihemmuskeln  in  Thätigkeit,  das  Maul  wird  aufgesperrt,  and 
allgemeine  Convulsionen ,  ganz  ähnlich  denen  bei  Verschlutf 
der  Kopfarterien,  stellen  sich  ein.   Der  ganie  Vorgang  hat  tho 
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ie  ToUkonunenste  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  bei  Verscliiass 
er  KopfiBxterien  erfolgt,  weshalb  ich  mich  begnügen  kann,  auf 
ie  im  zweiten  Artikel  gegebene  Schilderung  zu  verweisen. 
MV  verläuft  der  ganze  Vorgang  hier  noch  schneller,  als  dort, 
ie  einzelnen  Stadien  sind  kürzer  und  der  Tod  erfolgt  früher. 

Wir  sehen  also,  dass  die  sogenannten  automatischen  Gang- 
enapparate in  Thätigkeit  gerathen,  wenn  das  Blut,  welches  sie 
(uspült,  arm  an  Sauerstoff  und  reich  an  Kohlensäure  wird 
gewöhnliche  Erstickung,  Einwirkung  sauerstoffentziehender 
rifte  wie  SH,  u.  d  m.),  oder  wenn  keine  genügend  schnelle 
trömung  des  Blutes  in  den  Capülaren  stattfindet,  sei  es,  dass 
er  Zufluss  zu  gering  oder  der  Abfluss  gehemmt  sei  (Verblu- 
luig,  Verschluss  der  Eopfarterien,  Herzlähmung,  Verschluss 
ler  Venen),  oder  endlich,  wenn  das  Blut  plötzlich  durch  eine 
ödere  Substanz  ersetzt  wird,  vorausgesetzt^  dass  diese  Substanz 
licht  zu  schnell  die  Eiregbarkeit  der  Ganglienapparate  ver- 
liebtet 

Welchen  Schluss  können  wir  nun  aus  der  so  gewonnenen 
^enntniss  der  thatsächlichen  Verhältnisse  ziehen?  Zunächst  in 
kzug  auf  die  Frage,  welche  Nasse  entschieden  zu  haben 
;laubte,  ob  Sauerstoffentziehung,  ob  Eohlensäureanhäufung  den 
nesentiichen  Grund  zur  Erregung  abgebe.  Man  könnte  annehmen, 
iass  das  Serum  eine  genügende  Menge  Kohlensäure  enthalte, 
Qm  durch  diese  erregend  zu  wirken,  um  hierüber  etwas  Ge- 
naueres festzustellen,  wurde  in  einem  Theile  der  Versuche  das 
Serum  vor  der  Injection  mit  C  Oj  imprägnirt,  in  einem  anderen 
Theil  hingegen  mit  atmosphärischer  Luft  oder  mit  Sauerstoff 
behandelt,  um  ihm  möglichst  viel  Kohlensäure  zu  entziehen  imd 
es  mit  Sauerstoff  zu  sättigen.  Der  Erfolg  lehrte,  dass  in  bei- 
den Fällen  Athembewegungen  und  Krämpfe  eintraten,  dass  diese 
Aber  befdger  waren  und  länger  anhielten  im  zweiten  Falle, 
^  beiast  abo  bei  Injection  von  möglichst  sauerstoffireichem 
Serum.  Da  nun  das  Serum,  wie  wir  gesehen  haben,  geringe 
Mengen  Hämoglobin  enthielt  und  daher  inmierhin  grössere  Men- 
gen Sauerstoff  zu  binden  vermochte,  als  dies  sonst  mit  Flüssig- 
keiten von  derartiger  Beschaffenheit  der  Fall  zu  sein  pflegt,  so 
^bbesse  ich  daraus,  dass  dieser  geringe  Sauerstoffgehalt  dazu 
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gedient  habe,  die  Erregbarkeit  der  Ganglienapparate  laoger  n 
erhalten  und  dadurch  die  Erregungen  zu  verlängern.  Koimtfi 
wir  nun  sicher  sein,  dass  die  längere  Zeit  mit  atmosphariacbv 
Luft  oder  mit  reinem  Sauerstoff  behandelte  Serumftüssigke: 
ganz  frei  von  CO,  sei,  so  w&re  damit  der  Beweis  geliefeit 
dass  die  Anwesenheit  von  abeorbirter  CO,  in  den  die  Gangbe: 
umspülenden  Fiössigkeiten  für  die  Erregung  unnöthig  sei  Air' 
der  anderen  Seite  konnte  man  annehmen,  dass  dieser  SeUn» 
ungerechtfertigt  wäre  Das  Serum  enth&lt  grössere  MeDgra 
von  gebundener  00^,  welche  durch  blosses  Durchleiten  t]m 
fremden  Gasart  nicht  austreibbar  ist,  wohl  aber  austreibitr 
wird,  sobald  zu  dem  Serum  Blutkörperchen  hinzugefügt  wn- 
den.  Nun  wird  das  plötzlich  in  die  Arterien  einströmende  nt^ 
das  Blut  vor  sich  hertreibende  Serum  immerhin  Tor  seic« 
Eintritt  in  die  Capillaren  eine  gewisse  Mischung  mit  Blutk<T- 
perohen  erleiden,  und  so  einen  Theil  seiner  Kohlensiure  ic 
freien  Zustand  überfuhren.  Aber  dieser  Einfluss  könnte  äicfc 
nur  bei  den  ersten  Portionen  in  irgend  erheblichem  Grade  gel- 
tend machen,  später  wird  fast  unvermischtes  Serum  dnich  äf 
Capillaren  fliessen.  Die  Heftigkeit  der  Athembewegnngen  vkkst 
aber  mit  der  Dauer  des  Einströmens  und  vollends  die  Coonii- 
sionen,  welche  doch  einen  höheren  Grad  der  Erregung  vorao^ 
setzen,  treten  erst  in  einem  späteren  Stadium  auf.  Wir  müsatn 
daher  von  der  freien  C  0«  ganz  absehen  und  einfach  die  ge- 
bundene CO,  als  Ursache  der  Erregung  ansehen,  oder  wir 
mussten  annehmen,  dass  der  COj-gehalt  der  Injectionsfidssif* 
keit  überhaupt  unwesentlich  sei,  und  dass  aliein  der  Sfo^* 
stoffgehalt  in  Betracht  komme.  Dieser  ist  im  Semm  stets  oor 
gering  im  Vergleich  au  dem  des  Blutes,  and  selbst  ufidep 
ganz  mit  O  gesättigten,  schwach  hämoglobinhaltigen  SeniS' 
flüsaigkeiten  enthielten  von  diesem  Stoff  viel  weniger  als  Teoc»- 
ses  Blut  zu  enthatten  pflegt,  während  sie  in  Bezug  aof  ^^ 
CO^j-gehalt  wahrscheinlich  vom  Blut  nicht  wesentlich  abincb«o. 
Wenn  nun  eine  solche  Flüssigkeit  die  GanglienappanUe  vii 
das  heftigste  in  Erregung  versetzt,  was  liegt  naher,  als  ^ 
auf  den  geringen  Sauerstoffgehalt  zu  beziehen? 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  Frage,  zu  deren  Efii- 
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icheidung  Herrn  an  n  zunächst  die  Injection  indifferenter  Flüssig- 
Leiten  vorgeschlagen  hatte,  der  Frage  ^ob  man  dem  in  den  Gapil- 
aren befindlichen  0-armen  und  CO^-reichen  Blute,  oder  direct 
iner  0-armuth  reep.  einem  COg-reichthum  derHimsubstanz  selbst 
lie  erregende  Wirkung  zuzuschreiben  hat^,  so  giebt  uns  auch 
larauf  der  Versuch  keine  eindeutige  Antwort.  Denn  alle  Schwie- 
igkeiten,  welche  sich  der  Beantwortung  dieser  Frage  auf  Grund 
ler  Ezjbhrungen  am  Blute  entgegenstellen^  gelten  auch  für  un- 
ieren   SerumversuclL     Das  Serum   ist  arm  an  Sauerstoff  \md 
'eich  an  Kohlensaure;  kreist  es  statt  des  Blutes  in  den  Him- 
»pillareo,    so  wird  es  der  Himsubstanz  Sauerstoff  entziehen 
ind   wahrscheinlich  Kohlensaure   abgeben.     Wir  können   also 
uicht  sageo,  ob  das  Serum  als  solches  die  Ganglienapparate 
(^)regt,  oder  ob  die  Veränderungen  in  den  letzteren  die  Erregung 
zur  Folge  haben.     Doch  scheint  mir  letztere  Sprechweise  auf 
ftUe  Falle  correcter  und  gar  nicht  im  Widerspruche  mit  irgend 
einer  bekannten  Thatsache  zu  sein.   Auf  alle  Fälle  müssen  doch 
in  den  Ganglien  selbst  die  Erregungen  entstehen,  und  diese 
entstehen  nur,  wenn  das  in  den  Capillaren  entstehende  Blut 
eine  bestimmte  Beschaffenheit  hat.    Aus  dem  bisher  Erörtertea 
folgt  also  nur,  dass  meine  oben  citirte  Aeusserung  auch  heute 
Docb  der  richtigste  Ausdruck  aller  bekannten  Thatsachen  ist, 
nämlich  „dass  die  Vorgänge  in  den  Ganglien  des  Gehirns  ge- 
bunden sind  an  chemische  Processe,  welche  von  der  Beschaffen- 
keit des  Blutes  abhängen,  das  in  den  Capillaren  circulirt    Wenn 
dieses  Blut  reichlich  mit  Sauerstoff  versehen  ist,  so  sind  die 
Vorgänge  andere,  als  im  entgegengesetzten  Falle.  Im  letzteren 
Falle  treten  Ganglien,  welche  gewöhnlich  nicht  in  Thätigkeit 
5»tnd,  in  Thätigkeit,  andere  in  verstärkte.** 

Dieselbe  Unmöglichkeit  einer  endgiltigen  Entscheidung 
trifft  endlich  auch  die  von  Hermann  aufgestellte,  von  Nasse 
^genommene  Vermuthung,  dass  in  allen  Fällen  die  Eoblen- 
^uie  den  Grund  zur  Erregung  abgebe,  der  Sauerstoff  aber  nur 
die  Erregbarkeit  der  Ganglien  bedinge.  Soweit  sich  diese  Er- 
^\«UQg  auf  die  von  mir  aufgedeckte  Beziehung  des  Sauerstoff- 
gebaltea  des  Blutes  zur  Erregbarkeit  der  Nervencentren  stützt, 
^^ft  ich  doch  bemerken,  dass  jene  Beziehung  nur  von  reflecto- 

28» 
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fisch  wirkenden  Centralorganen  gilt.  Dass  aber  das  Athimmgs- 
centrum  reflectorisch  wirke,  wird  durch  meine  eben  mitgetbeil- 
ten  Versuche  eben  so  wenig  gestützt,  wie  durch  die  im  zweiten 
Artikel  mitgetheiiten.  Auch  diese  Frage  würde  nur  za  ent- 
scheiden sein,  wenn  wir  eine  sauerstoflfiEurme,  kohlensanrefrel«, 
wirklich  indifferente  Flüssigkeit  kennten,  welche  an  Stelle  de 
Blutes  gebracht,  die  Ganglienapparate  unerregt  liesse,  ohne  \\at 
Erregbarkeit  zu  vernichten.  Eine  solche  Flüssigkeit  keuocA 
wir  bis  jetzt  nicht  Mit  dem  Blute  selbst  können  wir  aber  j<^ik 
Yeränderungen  des  Gasgehaltes  wenigstens  innerhalb  gewisser 
Grenzen  vornehmen.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche  ist  be- 
kannt Eine  sicherere  Entscheidung  kann  auch  der  von  Her- 
mann vorgeschlagene  Versuch  nicht  bieten,  am  wenigsteo  in 
der  von  Nasse  ausgeführten  Weise. 

Berlin,  den  1.  Juni  1870. 
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lieber  em\g^  Besonderheiten   der  Schädelknochen 
von  l^^PUs  ^JJ^  Qi^p^  j^g  knöcherne  Gehörorgan 

desselben  Genus. 

Von 

Dr.  R.  Himstbdt, 

in  Göttingen. 


(Hierzu  Taf.  XI.) 


Merkwürdige  Formen  bieten  manche  Schädelknochen  der 

^^^^naitigen  Nager  und  es  erinnern  dieselben  oft  mehr  an  nie- 

^^^"^  Wirbelthiere,  als  an  dem  Menschen  in  seinem  Nervensystem 

^lahestehende  Säuger.    Besonders  auffallend  sind  die  langen 

^^^helähnlidien   Fortsätze  einiger  dieser  Knochen  von  Lepus. 

^^leich  eine  systematische  Osteologie  des  Kaninchens*}  vor- 

ueg^^^  deren  Terminologie  ich  im  Wesentlichen  folgen  werde, 

^        mag  es  doch  gestattet  sein,  die  ausgezeichnetsten  Merkmale 

\xs— vli  Abbildungen  zu  erläutern.    Anhangsweise  folgt  eine  de- 

^*^irte  Schilderung  des   mehrfach   interessanten   Gehörorgans 

and   ist  noch  zu  bemerken,  dass  ich  mich  wegen  der  bequeme- 

^^  I>antellung  bei  bedeutenderer  absoluter  Körpergrosse  haupt- 

^alich  an  Lepus  timidus  gehalten  habe. 

Bm.  Prof.  W.  Krause,  welcher  mir  seine  Präparate  vom 
Kukinchen  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte  und  mich  mit 

i)  W.  Krause,  Anatomie  des  Kaninchens.    Leipsig  1868. 
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seinem  Rath  bei  dieser  Untersuchung  gutigst  unterstützte.  Irj 
ich  zum  aufrichtigsten  Danke  verpflichtet. 


Schädelknochen. 

Der  Schädel  von  Lepus  besteht  aus  24  Knochen,  von  wel- 
chen 10  die  Himhohle  umschliessen,  während  14  zu  den  G^ 
sichtsknochen  zu  rechnen  sin^;  theil weise  werden  jedoch  sodi 
jene  bei  der  Bildung  des  Gesichts  in  Anspruch  genommen. 

Von  den  Knochen,  welche  die  Himhohle  zusammensetzeB. 
sind  6  unpaar,  Os  occipitis,  Os  interparietale,  die  beiden  Osi 
sphenoidalia,  Os  ethmoideum  und  Os  frontis.  Diese  liegen  is 
der  Mittellinie;  die  andern  sind  paarig  und  symmetrisch  fu  (:* 
den  Seiten  der  vorigen  gelagert,  nämlich  die  Ossa  tempomm  or 
Ossa  parietalia.  In  derselben  Weise  sind  die  Gesichtsknodiei 
geordnet;  von  ihnen  sind  2  unpaar:  Yomer  und  Mandibola,  6 
übrigen  12  paarig:  Ossa  maxillae,  Ossa  palatina,  Ossa  lacry- 
malia,  Conchae  inferiores,  Ossa  nasi,  Ossa  intermaxiUaria. 

Das  Os  occipitis  zeigt  von  vorne  gesehen  seine  ZQsaQ> 
mensetzung  aus  vier  getrennten  Stücken^  welche  bei  junges 
Thieren  sehr  deutlich  sind  (Fig.  1).  Die  Pars  basilaris  bietet 
eine  vordere  der  Synchondrosis  spheno-ocdpitalis  zugewandte 
Fläche,  die  wie  eine  der  Länge  nach  durchschnittene  Hun^ 
gestaltet  ist.  Die  mediale  Fläche  der  Seitentheüe  enthalt  die 
Foramina  condyloidea  superius  und  inferius,  welche  beide  fsr 
den  N.  hypoglossus  bestimmt  sind.  Ueber  der  äusseren  MDn* 
düng  derselben  befindet  sich  ein  kleiner  seichter  Eindmck,  die 
Incisura  jugularis;  sie  wird  nach  vom  von  dem  spitzen  ?^ 
cessus  jugularis  begrenzt  Wo  die  Partes  laterales  nach  obes 
und  median wärts  umbiegen,  entspringt  seitlich  von  dem  ^ 
teren  Ende  der  Gelenkfläche  ein  breiter,  platter  Foiluti-' 
Processus  lateralis  — ,  welcher  senkrecht  nach  unten  ^' 
läuft  und  sich  ziemlich  schnell  zuspitzt,  um  dann  mit  eiser 
knopfiormigen  Anschwellung  zu  endigen.  Die  oberen  Bänder 
der  Partes  wie  der  Processus  laterales  sind  mit  dem  Os  peti^ 
tympanicum  durch  eine  sog.  falsche  Naht  vereinigt  Die  Be- 
grenzung des  fast  senkrecht  gestellten  Foramen  magnnni  wiid 
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endlich  nach  oben  durch  die  Pars  squamosa  ose.  occipitifi  toII* 
ständig.     Diese  Schuppe  ist  ein  platter  Knochen  und  besteht 
ganz  aus  poröser  Knochensabstanz;  sie  hat  die  Gestalt  eines 
gleichseitigen  Dreiecks  mit  stark  abgerundeten  Ecken  und  einer 
etwas  concayen  Grundlinie,  welche  die  obere  Begrenzung  bil* 
det     Die  Fläche  ist  besonders  in  sagittaler  Richtung  in  der 
Weise  stark  gekrümmt,  dass  nur  das  untere,  die  Spitze  dar- 
stellende Drittel  mit  den  Partes  laterales  in  einer  Ebene  liegt, 
dagegen  der  übrige  Theil  einen  stumpfen,  beinahe  rechten  Win- 
kel mit  ihm  bildet,  also  nahezu  parallel  zu  der  Pars  basilaris 
liegt.     Die  Fläche  der  Schuppe  ist  auch  in  transversaler  Rich- 
tung nach  Tom  stark  conoaT.    Die  untere  bogenförmig  ausge- 
schnittene Spitie  des  Dreiecks  bildet  mit  ihrem  zugeschärften 
Rande  die  obere  Begrenzung  des  For«  magnum,  und  indem  sich 
die  angrenzenden  Enden  der  Seitenränder  auf  die  schräg  nach 
innen  und  unten  gerichteten  Enden  der  Partes  laterales  stem- 
men, stellt  sie  den  Schlussstein  des  von  diesen  gebildeten  Bo- 
gens  dar.    Die  Seitenränder  sind  mit  dem  hinteren  Theil  des 
Os  petro-tjmpanicum,  der  obere  mit  den  hintern  Rändern  der 
Ossa  parietalia  und  des  Os  interparietale  durch  Nähte  verbun- 
den.    Die  vordere,  untere  Flache  zeigt  eine  breite  quer  ge- 
wölbte Furche,  Sulcus  sagittalis,  welcher  nahe  dem  For.  magnum 
beiderseits  ausbiegt.    Die  seitlich  von  den  den  Sulcus  sagittalis 
begrenzenden   Firsten    gelegenen    dreieckigen   Flächen   zeigen 
nach  oben  zu  einen  horizontal  verlaufenden  Kamm,  während 
sie  nach   unten    und   aussen    ununterbrochen    in    die   mediale 
Fläche  des  hinteren  Theiles  des  Os  petro-tympanicum  überge- 
ben und  mit  dieser  eine  horizontal  verlaufende  Furche,    den 
Sulcus  transTcrsus  bilden.    Die  hintere  Fläche  zerfällt  zunächst 
10  zwei  Felder,  ein  unteres  vertical  stehendes  und  ein  oberes  mehr 
horizontal  geneigtes  Feld;  sie  bilden  so  einen  stark  vorsprin- 
genden Winkel  mit  einander,  dessen  mittleres  Drittel  sich  je- 
doch bedeutend  über  die  beiden  seitlichen  erhebt^  so  dass  dies 
all  Protuberantia  occipitalis  externa  aufzufassen  ist;  sie  zerfällt 
durch  zwei  sagittale  Einkerbungen  in  drei  getrennte  Hocker;  von 
dem  mittleren  setzt  sich  eine  scharfe  Firste  zur  Mitte  des  yor- 
^  ren  Schuppentheils  fort,  Crista  sagittalis.  während  von  den 
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seitlichen  die  nach  unten  und  vom  verlaufenden  GrenzkutR 
zwischen  oberem  und  unterem  Schuppentheil,  Liuea  Nocfaif. 
entspringen.  Das  obere  Feld  zerHUlt  durch  zwei  von  toriuk: 
oben  gegen  die  seitlichen  Höcker  der  Protuberantia  oecip.  ex- 
tern, convergirende  scharfe  Kanten  in  drei  Felder;  diese  KiBt«t 
gehören  allein  dem  mittleren  Felde  an,  welches  oben  und  vat 
mit  den  seitlichen  in  einer  Ebene  liegt,  sich  aber  nach  hitttn 
zu  immer  mehr  über  dieselben  erhebt;  in  der  Mitte  dewelbes 
Terl&uft  eine  sagittale  flache  Frhebung,  die  Fortsetzung  d«r 
Crista  sagittalis,  welche  dies  Feld  in  zwei  seitlich  sjmmetrisdit 
trennt;  sie  geht  nach  vom  in  eine  breite  Hervorragung  ober. 
die  mit  einer  entsprechenden  Hälfte  des  vom  angrenieodeE 
Os  interparietale  das  Tuberculum  occipitale  bildet 

Das  Keilbein  besteht  aus  zwei  vollständig  getreimtn 
Knochen,  den  Ossa  sphenoidalia  anteriusund  posteria*. 
welche  jedoch  durch  Nähte  zwischen  den  Alae  magnae  und  das 
hinteren  Theil  der  Alae  parvae  mit  einander  verbunden  sind.  (^ 
der  Richtung  von  hinten  gesehen  (Fig.  2)  zeigen  diese  Ksod^c 
in  der  Mittellinie  zunächst  die  dunkel  schattirte  Flache  fGr  ^ 
Sjnchondrosis  spheno-occipitalis.  Unter  derselben  liegt  nnf- 
fähr  in  der  Mitte  des  Corpus  das  feine  Foramen  cavero«^ 
sum  Krause  (Fig.  2./.),  durch  welches  die  V.  vertebralis m^ 
diana  mit  dem  Sinus  cavernosus  conuuunicirt.  Nach  beidec 
Seiten  erstrecken  sich  die  aus  spongiöser  Substanz  bestefaeo^^^ 
Alae  magnae,  von  welchen  nach  abwärts  die  breiten  Proce^ 
pterygoidei  hinabragen.  Die  Wurzel  der  letzteren  wird  bfidff- 
seits  von  dem  weiten  Foramen  sphenoidale  anterius  (zum  Dnre)>- 
gange  der  A.  und  V.  maxillaris  interna)  perforirt  Nach  abinrt^ 
vom  Foramen  cavemosum  folgen  die  vom  Körper  des  yordereo 
Keilbeins  ausgehenden  Processus  ethmoidales  (Fig.  'i.  f\ 

Während  das  hintere  Keilbein  aus  dem  Körper,  zwei  ^^' 
liehen  Flügeln ,  den  Alae  magnae  s.  temporales  und  den  oin 
unten  verlaufenden  Processus  pterygoidei  zusammeogeeetft  ist 
hat  das  Os  sphenoideum  anterius  ebensoviele  Bestandtbeile.  ^^ 
finden  nämlich  einen  Körper,  zwei  seitliche  Alae  parrae  o^ 
zwei  nach  unten  und  vom  gerichtete  Fortsätze,  die  seboo  ^ 
naimten  Processus  ethmoidales. 
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Der  Körper  ist  lang  gestreelct  im  sagittalen  Durchmesser  und 
bedeutend  hober  als  breit.    Er  ist  yon  sechs  Flachen  begrenzt, 
welche  nach  oben,  unten,  vom,  hinten  und  nach  beiden  Seiten 
gerichtet  sind.    Die  hintere  Fläche  hat  die  Gestalt  eines  Ovals, 
entsprechend  der  etwas   anter  ihr  gelegenen  vorderen  Flache 
des  Korpers  des  hinteren  Eeilbeins,  mit  welcher  sie  durch  die 
Synchondroeis  sphenoidalis  in  Verbindung  gehalten  wird.    Die 
untere  Flache  ist  hinten  breiter  und  beginnt  dort  mit  zwei  stark 
aufgeworfenen  Rändern,  welche  eine  tiefe  Rinne  zusammen  be- 
grenzen;  nach  vorn  zu  zeigt  sie  rundliche  Vertiefungen.    Ihre 
s^lichen    Rander   sind  gezahnt  und  verbinden  sich  mit  dem 
obem  Rande    der  Laminae  sagittales  der  Gaumenbeine.     Die 
seitlidien  Flächen  werden  zum  grössten  Theil  von  den  Wurzeln 
der  Fortsatze  und  Flügel  eingenommen.    Zwischen  vorderen  und 
hinteren  Wurzeln   bleibt  ein  mittleres  Feld  frei,  welches  glatt 
ist  und  den  medial-hinteren  Theil  der  Augenhöhle  bilden  hilft; 
ferner  steht  vor  den  Wurzeln  der  Proc.  ethmoidales  ein  kleiner 
Theil  frei,  welcher  in  den  hinteren  Theil  der  Nasenhohle  hin- 
einragt   Die  vordere  Fläche  des  Körpers  bildet  ein  mit  der 
Spitze  nach  oben  gerichtetes  Dreieck,  welches  frei  zwischen  den 
beiden  Abschnitten  der  Seitenflächen  die  Nasenhöhle  nach  hin- 
ten und  oben  schliesst.    Die  obere  Fläche  ist  im  hinteren  Drit- 
tel frei  und  stellt  eine  sagittal  verlaufende  Erhöhung  dar,  welche 
sich  seitlich   auf  die  oberen  Flächen  der  Alae  temporales  fort- 
setzt   Wo  mit  nach  unten  coucavem  Bogen  die  vordere  Begren- 
zung der  hinteren  Wurzeln   der  Alae  orbitales  von  der  oberen 
Fläche  ausgehen,  entsteht  dadurch,  dass  die  Schenkel  von  hei- 
tren Seiten  zusammenlaufen,   ein  kleiner  Hocker,  Tuberculum 
opticum.    Vor  demselben  bildet  die  obere  Fläche  einen  bogen- 
förmigen Ausschnitt,    welcher    durch    die   vereinigten    vordem 
Wurzeln  der  Alae  orbitales  von  oben  zu  einer  sagittal  gestell- 
ten Oeffnung  geschlossen  wird. 

Die  Alae  orbitales  sind  zarte  Knochenplatten,  welche  fast 
frontal  gestellt  f^ind  und  mit  einander  einen  nach  hinten  und 
oben  offenen  stumpfen  Winkel  bilden.  Ihr  concaver  hinterer 
ft&nd,  welcher  sich  von  dem  hinteren  Rande  der  obem  Fläche 
<1<^8  Körpers  fortsetzt,  beginnt  mit  nach  hinten  gerichteten  spitzi- 
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gen  Knocbenvonprüngen,  Processus  dinoidei  antenores,  um  sid 
dann  mit  dem  vorderen  Rande  der  Ala  temporalis  durch  eine 
Naht  zu  verbinden.    Der  kurze  seitliche  Rand  ist  ebenfiük  f^ 
zahnt  und  wird  von  dem  Os  squamosum  überdeckt    Der  i«- 
dere  conveze  Rand  grenzt  an  den  hinteren  der  Lamisa  oibi- 
talis   des  Stirnbeins.     £r   geht  in  die  vorderen  Wundo  iv 
Alae  orbitales  über,  welche  gemeinschaftlich  von  demTardeia 
Theile  der  oberen  Fläche  entspringen;  sie  verlaufen  xtient  ge- 
meinschaftlich nach  hinten  und  oben,  biegen  dann  seitlich  aus- 
einander, um  sich  mit  den  hinteren  Wurzeln  zu  vereinigeo;  sk 
umschliessen  mit  diesen  und  dem  Tuberc  opticum  eine  ken- 
formige  Oeffnung,  welche  frontal  gestellt  ist,  Foramen  optiauB; 
dadurch  jedoch ,  dass  die  obere  Fläche  vor  dem  Tuberc.  opii- 
cum  einen  bogenförmigen  Ausschnitt  besitzt,  welcher  yod  d«a 
nach  hinten  divergirenden  Ursprünge  der  beiden  vorderes  Var- 
zeln   der  Alae  orbitales  überbrückt  wird ,  entsteht  eine  eiges- 
thümlich  gestaltete  Oeffnung,  welche  die  Verbindung  swischa 
Schädelhöhle  und  beiden  Augenhöhlen  herstellt;  durch  sie  ge- 
langen die  beiden  N.  optici  zum  Bulbus.   Auf  der  obem  FIkh« 
der  Alae  orbitales,  welche  der  mittleren  Schädelgrube  angehoit 
läuft  vom  For.  spinosum  aus  eine  feine  Rinne  nach  ausaeQ  vd 
vom  für  den  Ramus  anterior  A.  meningeae  mediae.    Die  ao* 
tere  Fläche   zeigt   aussen   und   vorn   einen  rauhen  Sanm  «v 
schuppenartigen  «Verbindung  für  die  schon  erwähnten  Knocho. 
Sie  bildet  hauptsächlich  den  oberen  Theil  der  hinteren  Aoges- 
höhlenwand. 

Die  Processus  ethmoidales  entspringen  von  dem  vordo«! 
Theile  der  Seitenflächen  des  Körpers  in  der  ganzen  H$be  va^ 
ausserdem  von  den  vorderen  Wurzeln  der  Alae  orbitsles^ » 
dass  die  oberen  Ränder  der  derselben  Seite  angehörigen  Theü« 
in  einander  übergehen.  An  ihrer  Vereinigungsstelle  bildet  »^ 
ein  rauhes  viereckiges  Feld,  dessen  grÖsste  Ausdehnung  im  f^ 
gittalen  Durchmesser  gelegen  ist;  auf  ihm  ruhen  die  sidi  bei- 
nahe berührenden  Scheitel  der  bogenförmigen  unteren  Grem- 
kante  der  beiden  Laminae  orbitales  des  Os  frontis.  Die  bekl^ 
Processus  ethmoidales  divergiren  nach  vorn;  sie  bestehen  >b^ 
festen,  vertical  gestellten  Rnoehenlamellen ,  welche  von  lehirf 
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gezahnten  Rändern  begrenzt  werden ; 
ihre  Länge  übertrifft  die  Hohe  unge- 
fähr um  das  Doppelte.  Der  obere 
und  untere  Rand  verlaufen  horizon- 
tal, der  vordere  schrilg  nach  vom  und 
unten,  so  dass  der  untere  beinahe 
doppelt  so  lang  ist,  als  der  obere; 
letzterer  grenzt  an  den  vorderen 
Theil  der  medialen  Kante  der  Lamina 
orbitalis  des  Stirnbeins;  der  vordere 
an  den  Proc  spheno -orbitalis  des 
Oberkiefers,  der  untere  an  die  obere 
Kante  der  Lamina  sagittalis  des  Gau- 
menbeins. Die  beiden  Flächen  der 
Proo.  ethmoidales  sind  glatt  Die  me- 
dialen nehmen  den  hinteren  Theil  des 
Os  ethmoideum  zwischen  sich,  die  la- 
teralen bilden  den  grossten  Theil  der 
medialen  Wand  der  Augenhohle.  Je- 
der Processus  ethmoidalis  entspricht 
einer  Lamina  papyracea  des  Sieb- 
beins, welche  letzteren  nur  rudimen- 
tär vorhanden  sind. 

Vergleicht  man  auf  Grundlage 
dieser  Darstellung  die  Bestandtheile 
der  drei  Schädelwirbel  untereinander 
und  zieht  in  Uebereinstimmung  mit 
neuestens  geäusserten  Ansichten  die 
Himnerven  mit  herbei,  so  erhält  man 
nebenstehende  Tabelle. 

Zu  welcher  Gruppe  der  Acusii- 
cus  gehört,  ist  noch  zweifelhaft;  der 
Olfactorius  wird  meistens  als  Him- 
theil  aufgefasst 

Bine  richtige  AufiiMsung  der 
Kopfherven  ist  offenbar  nur  möglich, 
wenn  sie  mit  den  einzelnen  (3  oder 
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4)  Schädel  wirbeln  parallelisirt  werden.    Ausser  den  eigentüdira 
IntervertebraUocbem  des  Schädels  sind  ohne  Zweifel  mefai&eb 
gleichsam    zuföllige  Oeffiaungen    der   knöchernen    Schädelbsas 
yorhanden,  welche  mit  den  ersteren  nicht  zusammengestellt  wer- 
den dürfen  und  nur  einzelnen  selbststandig  gewordenen  Bündela 
der  Schädelneryen  zum  Durchtritt  dienen      Letztere  siod  ili 
stark  entwickelte,  mehrfiach  gesonderte,  fiE»erreiche,  aber  (mh 
Ausnahme  des  Vagus  und  Accessorius)  aus  kurzen  Faseni  be 
stehende   Analoga   der   Rückenmarksneryen    laut   yorstefaeodo' 
Tabelle  aufzufassen.    Die  gleichsam  zufallige  Bedeutung  eini^r 
Foramina  tritt   am   deutlichsten    bei  dem  doppelten  Fonmes 
condyloideum   (anterius)  des  Kaninchens  heryor.     Zu  solcbec 
secundären  Durchtrittsöffnungen  gehört  femer  der  Canalis  Fat- 
loppiae,  das  Foramen  rotundum  u.  s.  w.    Beim  Foramen  oyale 
kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  der  ganze  dritte  Ast  de^ 
Trigeminus  in  Wahrheit  den  untersten  Schädelneryen  zuzuredi- 
nen  sei. 

Das  Os  frontis  (Fig.  3)  besteht  bei  jüngeren  HiiereJi 
noch  aus  zwei  in  der  Medianlinie  durch  Naht  yereinigten  sym- 
metrischen Hälften.  Nach  yom  ragen  drei  lange  Fortutie:  in 
der  Mitte  die  dreieckige  Spina  nasalis,  daneben  beiderseits  die 
zugespitzten  Processus  maxillares,  deren  obere  Flächen  «nage- 
höhlt  sind,  um  jederseita  den  langen  Processus  frontalis  ose. 
intermaxiil.  (Fig.  4)  in  sich  aufzunehmen. 

Von  den  Partes  orbitales  oss.  frontalis  entwickeln  sich  bei* 
derseits  die  Arcus  supraorbitales.  Jeder  derselben  schickt  eioei 
yorderen  kleineren  and  hinteren  grösseren  Processus  suprurbi- 
talis  anterior  resp.  posterior  aus.  Zwischen  denselben  einerseits 
und  dem  Rande  des  Stirnbeins  andererseits  bleiben  dem  Grossen- 
yerhältniss  dieser  Processus  entsprechende  Spalten :  die  Incisom 
supraorbitales  anterior  und  posterior. 

An  dem  Os  intermaxillare  (Fig.  4)  ragt  nach  abwiits 
der  grosse  obere  Nagezahn.  Neben  demselben  zeigt  sich  der 
in  der  Abbildung  etwas  aus  seiner  Alyeole  heryorgezogene  kleine 
obere  Nagezahn.  Nach  aufwärts  ragen  der  zur  Yerbindung  mit 
dem  Os  frontis  bestimmte  sehr  lange  Processus  frontalis  o«. 
intermax.  und  die  kürzere  breitere  Pars  lateralis  des  Raoos 
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alatioas,   deren  freies  gezahntes  Ende  sich  mit  dem  unteren 
orderen  Theil  der  Masdlla  superior  vereinigt. 

Bei  Lepus  timidos  sieht  man  kurze  Zeit  nach  der  Geburt, 
ei  Kaninchen  aber  wahrend  des  ganzen  Lebens  ein  Os  inter- 
arietale,  dessen  Hälfte  gleichsam  die  obere  hintere  £cke  des 
's  parietale  (f ig.  ö)  bildet.  Von  dem  Vereinigungswinkel 
er  Margin.  lambdoideus  und  squamosus  oder  von  der  unteren 
interen  Ecke  des  letztgenannten  Knochens  ragt  der  dreieckige 
pitz  zulaufende  Processus  squamosus  oss.  pariet  nach  abwärts ; 
erselbe  besteht  jedoch  nur  aus  der  innem  Knochenplatte  oder 
'abula  interna.  £r  wird  ganz  von  dem  dünnen  hinteren  Saume 
es  Os  aqaamosum  überlagert;  hinten  legt  er  sich  dem  Os  pe- 
rotjmpa&icum  an.  £r  ist  also  aussen  rauh,  seine  innere  Fläche 
;latt;  er  hat  ungefähr  die  Länge  der  Scheitelbeinsbreite.  An 
ier  Grenze  des  obern  Drittels  seines  hintern  Randes  springt 
iin  kniefSnoiger  Höcker  vor,  welcher  sich  in  eine  Lücke  z wi- 
chen der  Schuppe  des  Os  occipitale  und  dem  Os  petrotympa- 
iicum  einschiebt. 

Die  Concha  inferior  (Fig.  6)  stellt  gleichsam  ein  Laby- 
rinth im  Kleinen  dar.  An  ihrer  medialen  Fläche  gibt  deren 
Lamina  sagittalis  zahlreichen  sagittal  verlaufenden  Knochen- 
plättchen  den  Ursprung,  welche  nach  innen  und  oben  umbiegen 
und  mit  feinen  Rändern  endigen:  es  entstehen  dadurch  oben 
offene  Rinnen,  welche  durch  Leisten  in  secundäre,  neben  ein- 
ander liegende  getheilt  werden  können.  Das  obere  Drittel  die- 
ser Fläche  steht  frei;  auf  der  Grenze  desselben  entsteht  eine 
secundäre  sagittale  Platte,  welche  bogenförmig  mit  der  der  an- 
deren MuBchel  nach  oben  convergirt.  Von  dieser  entspringen 
1(1  beiden  Seiten  in  derselben  Weise  und  Anordnung,  wie  von 
der  Lamina  sagittalis  eben  solche  Knochenrinnen,  deren  Au- 
zahl  individuell  um  Geringes  schwankt.  So  entstehen  eine 
Menge  Knochenleisten,  auf  denen  die  feinen  Kndzweige  des  N. 
ol£actorius  sich  ausbreiten.  Der  obere  Theil  der  Muschel  wird 
\0D  dem  vorderen  der  Nasenbeine  überdeckt. 

Der  dem  Os  temporum  analoge  Knochen  besteht  bei 
Lepus  aus  drei  während  des  Lebens  immer  getrennt  bleibenden 
Tbeilen,  der  Pars  squamosa,  der  Pars  petromastoidea  und  der 
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Pars  tympanica.  Man  müsste  diese  demgemäas  als  drei  för 
sich  bestehende  Knochen  beschreiben;  doch  sind  die  beida 
letzteren  so  innig  mit  einander  durch  Apposition  Terbundezu 
dass  man  sie  als  einen  Knochen  auffassen  kann;  besonders  dt 
sie  es  sind,  welche  gemeinschaftlich  den  knöchemeD  Gebor- 
apparat  bilden,  ist  es,  um  die  Beschreibung  desselben  nidit  za 
erschweren,  am  Platze,  sie  als  einen  Schädelknochen  dftrsQStd- 
len,  als  Os  petrotjmpanicum. 

Die  Pars  squamosa  (Fig.  7)  zeigt  einen  aus  der  Mitte  ibrer 
lateralen  Fläche  sich  erhebenden  Processus  zygomaticiiB  (:;, 
welcher  sich  in  einem  Bogen  nach  unten  und  Tom  wendet 
Vom  hinteren  Rande  der  Pars  squamosa  geht  ein  platter  sdizDa- 
1er  Fortsatz,  Processus  squamosus  (Fig.  7.  sq)  in  einon 
Kinkel  von  etwa  60°  nach  hinten  und  unten.  Derselbe  ief 
sich  mit  seiner  inneren  Fläche  genau  an  die  äussere  des  0» 
petrotympanicum  dicht  hinter  die  äussere  Mündung  des  kn5dle^ 
nen  Gehörganges  an  und  dient  besonders  dazu,  diesen  KoodifB 
in  seiner  Lage  zu  erhalten;  seine  äussere  Fläche  ist  frei.  Eii 
kleinerer  oberer  Theil  der  hinteren  Kante  lagert  sich  ao  die 
obere  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeins,  der  untere  aba  die 
äussere  Fläche  des  Proc.  squamosus  des  Scheitelbeins  nad  tu 
den  hinteren  Rand  der  äusseren  Fläche  des  Oa  ^^bnAjm- 
panicum. 

Zwischen  der  Pars  squamosa  und  petromastoidea  bleibt  lo 
unteren  Ende  des  Processus  squamosus  oss.  pariet  ein  Lodi 
offen:  das  Emissarium  temporale.  Durch  dasselbe  communidrt 
die  V.  temporalis  superficialis  mit  dem  Sinus  transTersus  nm) 
90  wird  ein  in  frfiher  Fötalzeit  auch  beim  Menschen  bedentOB^ 
voller  Abzugsoanal  für  das  Blut  aus  dem  Inneren  des  Sebideb 
in  die  V.  jugularis  externa  hergestellt 


Der  knöoheme  Gehörapparat. 

Den  knöchernen  Theil  des  Gehörapparates  tbeüt  wm  iü 
drei  Hauptabtheilungen,  den  äusseren  Gehörgang,  daaaitt- 
lere  Ohr   mit   dem  Can.  musculo-tubarius  und  das  inner« 
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Ohr;  letzteres,  das  Labyrinth  aerfällt  wiederum  in  drei  Imcht 
m  sondernde  Regionen,  das  Yestibulum,  die  halbzirkel- 
formigen  Ganäle  und  die  Schnecke. 

Der  äussere  Gehörgaog. 

Der  knöcherne  äussere  Grehorgang,  Meatus  auditorius  ex- 
lemas  osseus  wird  durch  ein  platt  cylindrisches,  weites,  kurzes 
ßohr  gebildet,  welches  sich  von  der  äusseren  Fläche  nach  vorn, 
unten  und  innen  in  den  Knochen  hinein  erstreckt.  Die  hintere, 
Eugleich  innere  Wand  dieses  Rohrs  ist  bedeutend  kürzer,  als 
liie  äussere  und  zeigt  eine  spaltförmige  Lücke,  welche  nach  vorn 
£Q  weiter  wird.  Durch  diese  Verschiedenheit  der  Wandungen 
erhält  der  Ring,  in  welchen  das  Trommelfell  gefasst  ist,  eine 
nahezu  sagittale,  vom  etwas  medianwärts  geneigte  Stellung. 
Das  Trommelfell  schliesst  den  äusseren  Gehorgang  gegen  die 
Paukenhohle  ab. 

Das  mittlere  Ohr. 

Das  mittlere  Ohr  besteht  aus  der  Paukenhöhle,  Cavurn 
tympani  und  dem  Can.  musculo-tubarius;  erstere  Enthält 
die  Gehörknöchelchen,  letzterer  die  Tube  und  den  M.  tensor 
tympani.    Die  Paukenhöhle  besitzt  ihre  grösste  Ausdehnung  im 
veiticalen  Durchmesser.   Ihre  laterale  Wand,  welche  nach  oben, 
unten  und  vom  in  einem  breiten  Bogen,  nach  hinten  in  einem 
spitzen  Winkel  in  die  mediale  übergeht,  wird  fast  ganz  you 
der  Bulk  tjmpani  gebildet;  der  hintere  Theil  gehört  der  me- 
dialen Wand  des  Meatns  auditorius  extemus  an  und  schliesst 
eine  kleinere  Nebenhöhle  fast  bis  auf  jene  spaltförmige  Lücke 
ib,  welche  oben  erwähnt  wurde;  diese  Nebenhöhle  erhält  ihre 
mediale  Wand  Ton  der  Pars  petromastoidea.    Der  mittlere  Theil 
«1er  äusseren  Wand  fehlt  am  knöehemen  Schädel;  es  ist  die 
rundliche  Oeffiaong,  welche  das  Trommelfell  ausfüllt.    Zur  Be- 
t€«tigang  desselben  ist  jene  von  einer  sichelförmigen  Erhaben- 
heit umgeben,  Annulus  tjmpanicus,  welche  ihre  grösste  Breite 
vorn  besitat,  ihre  spitseu  Homer  dagegen  nach  hinten  in  die 
Länder  jener  Spalte  in  der  medialen  Wand  des  äussern  Gehör- 
S^ogM  Qbergehen  läset    Der  vordere  Theil  der  lateralen  Wand 
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ist  gleichmässig  concav  und  glatt;  er  gebort  der  Bulla  tympici 
an.    Nahe  der  üebergangsstelle  in  die  innere  Wand  sieht  mu 
eine  rundliche  EnochenfirBte,  welche  der  äusseren  Wand  de^ 
Gan.  caroticus  entspricht.     Die  innere  Wand  der  Paukenhöhle, 
welche  sehnig  von  aussen  und  hinten  nach  yorn  und  innen  ver- 
läuft,  gehört  ganz   dei   Pars  petromastoidea  an.     Ihr  hinterer 
Theil  zeigt  zellige  Vertiefungen,   welche  die  Paukenhöhle  er- 
weitem, Cellulae  mastoideae.   Vor  denselben  yerlanft  scbnf 
von  aussen  nach  innen  eine  Furche,  welche  die  mediale  WabJ 
des  Can.  facialis  bildet;  oben  wird  dieselbe  zu  einem  cylincin- 
sehen  Rohre  überbrückt,  nach  unten  wird  sie  durch  eine  andere 
Halbrinne,   welche  dem  untern  Theil  der  medialen  Wand  de^ 
äusseren  Gehörganges  angehört,  geschlossen.    So  liegt  also  <i*i' 
N.  facialis  bei  Lepus  eine  gewisse  Strecke  auf  der  knöcheraeu 
Wand  der  Paukenhöhle  in  einem  Halbcanal,  nur  von  der  Schieior- 
haut  derselben  überzogen.    Vor  dem  untern  Theile  des  Solo» 
faciaUs  liegt  eine  tiefe  Grube,    Fossa  muscularis  minor, 
für  den  Ursprung  des  M.  stapedius;  diese,  wie  der  obere  Theil 
des  Sulcus   facialis   bilden   die   hintere   Begrenzung   für  eioe 
massige  Erhebung,  Promontorium;  nahe  dieser  Grenze  aaf 
dem  hinteren  Abhänge  desselben  befinden  sich  über  einuder 
zwei  Oe&ungen,  eine  obere,  ovale,  grossere,  Fenestra  ve^ti- 
buli,  und  eine  untere,  nach  hinten  gerichtete,  kleinere,  rande, 
Fenestra   Cochleae,      unter    letzterer    verläuft    eine  ^oe 
Enochenfurche,    welche   mit   einer   kleinen   Oe&ung  auf  der 
äusseren  hinteren  Fläche  in  der  Mitte  zwischen  Apeitun  ex* 
tema  aquaeductus  Cochleae  und  Wurzel  des  Proc.  mastradeiis 
mündet;  diese  Furche  setzt  sich  dann  fsst  senkrecht  nach  oben 
fort,  vor  der  Fenestra  Cochleae  und  vestibuli  vorbei  und  Teriiert 
sich  in  der  über  dem  Promontorium  gelegenen  Fosaa  musco- 
laris  major,  um  dann  durch  eine  feine  Oe&ung  auf  dieTor- 
dere  innere  Fläche  des  Os  petrotympanicum  zu  gelangen.  ^ 
dieser  Furche  liegen  der  N.  tjmpanicus  des  Glossophaiynge»^ 
und  der  N.  petrosus  superficialis  minor  zur  Jacob aon'schea 
Anastomose  vereinigt.    Ueber  dem  Promontorium  befindet  aicb 
die  Fossa  muscularis  major,  eine  lang  gestreckte  Grobe. 
in  welcher  der  M.  tensor  tjmpaui  entspringt;  in  ihrem  uoterefl 
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rheile  liegt  die  Tuba  Eostacbii.  Von  der  Foeea  musculam 
naj.  erstreckt  sieb  nacb  yorn  eine  Spalte,  welche  durch  die 
)bere  mediale  Wand  des  Can.  caroticus  (diese  gehört  der  Pars 
:ympanica  an)  zu  einem  Canale,  Can.  tubarius  geschlossen 
vM;  in  ihm  liegt  der  laterale  Tbeil  der  Tube. 

In  der  Paukenhöhle  sind  die  Gehörknöchelchen  auf- 
gehängt, welche  in  einer  zierlichen  Grelenkverbindung  an  ein- 
ander gereibt,  eine  ununterbrochene  Verbindung  zwischen  Trom- 
melfell und  der  die  Fenestra  yestibuli  auskleidenden  Membran 
herstellen.  Es  sind  drei:  der  Hammer,  der  Ambos  und  der 
Steigbügel. 

Der  Hammer,  Malleus,  ist  ein  dünnes  (beim  Hasen,  auf 
den  sich  die  folgenden  Zahlenangaben  beziehen)  etwa  5  Mm. 
langes  Knöchelchen,  dessen  Längsachse  bei  horizontaler  Stel- 
lung des  Kopfes  von  hinten,  oben  und  aussen  nach  vom,  unten 
und  innen  verlauft.    Das  hintere  Ende  besteht  aus  einem  knauf- 
fonnig  angeschwollenen  Stücke,  welches  sein  abgerundetes  Ende 
medianwärts  kehrt;  dies  ist  der  Kopf  des  Hammers.     Nach 
vom  geht  derselbe  in  einen  dünneren  rundlichen  Theil  über, 
den  Hals.    Von  der  Grenze  zwischen  Kopf-  und  Halstheil  er- 
streckt sich  über  die  mediale  Seite  eine  fast  vertical  stehende 
Gelenkflache,  welche  in  horizontaler  Bichtung  eingeschnürt  ist, 
daher  nur  zur  Bildung  eines  Sattelgelenkes  dienen  kann.    Von 
Kopf  und  Hals  erstreckt  sich  nach  oben  und  innen  eine  feine 
Knochenlamelle,  Processus  longus,  welcher  mit  dem  Ende 
des  oberen  Horns  vom  Annulus  tympanicus  eine  lockere  Ver- 
bindung eingeht    Mit  einem  nach  innen  offenen  stumpfen  Win- 
kel geht  das  vordere  Ende  des  Collum  mallei  in  den  Schwerte 
förmigen  Stiel,  das  Manubrium  mallei  über;  er  wendet  den 
coDcaTeo,  äusseren  Rand  gegen  das  Trommelfell,  den  inneren, 
conyexen  nach  der  Paukenhöhle.   An  der  üebergangsstelle  des 
Collum  in    das  Manubrium   springt   nacb   aussen    ein  kurzer, 
breiter  Fortsatz  von  der  äusseren  Kante  des  Manubrium  vor, 
Processus    brevis,    welcher  das  Trommelfell  trichterförmig 
TOT  sich  hertreibt     Von  der  entgegengesetzten  Seite,  also  von 
der  iooeren  Kante  erstreckt  sich  ein  spitziger  Knocbenstachel 

fteiebtft'c  o.  do  Bois-ReTinond  •  Arehtv.   1870.  29 
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nach  uiBen  und  vom,  Proceseus  muscularis,  ao  welchem 
sich  die  Sehne  des  M.  tensor  tympani  inserirt. 

Der  Amboss,  Incus,  hat  die  grosste  Aehnlichkeit  nh 
einem  zwei  wurzeligen  Backenzahn,  dessen  Wurzeln  fast  Kcht* 
winkelig  zu  einander  stehen;  die  eine  ist  bedeutend  länger,  als 
die  andere  und  steht  senkrecht  Der  Ambos  steht  mit  seiner 
Längsachse  nahezu  vertical;  von  der  oberen  Fläche  des  EoipeR 
bis  zum  unteren  Ende  des  langen  Fortsatzes  misst  er  onge^ 
3  Mm.  Die  obere  und  laterale  Fläche  trägt  die  Gelenk- 
pfanne, welche  eine  Sattelgelenkfläche  mit  horizontal  gerieb- 
teter  Achse  darstellt;  da  diese  zugleich  beinahe  sagittal  verliofi. 
so  entsteht  ein  nur  um  die  verticale  Achse  drehbares  Ham- 
mer-Am  boss- Gelenk.  Die  hintere  Lippe  der  Gelenkfiäcbe 
des  Amboss  ist  hoher,  als  die  vordere.  Die  mediale  Fläche  d«s 
Ambosskorpers  liegt  der  medialen  Wand  der  Paukenhöhle  u. 
Der  kurze  hintere  Fortsatz,  Proc.  breyis  steckt  in  einer  nach 
oben  offenen  Tasche  derselben,  welche  hinter  der  Stelle  liegt, 
wo  der  Gan.  facialis  aus  der  transyersalen  Richtung  in  die  t«- 
ticale  übergeht.  Der  vordere  Fortsatz,  Proc.  longus  ist  nadi 
innen  umgebogen  und  tiilgt  eine  knopfiormige  Yerdickaog. 
Proc.  lenticularis,  auf  deren  freiem  Ende  sich  eine  platte 
kreisförmige  G^lenkfläche  zur  Verbindung  mit  dem  folgenda 
Knochen  befindet. 

Der  Steigbügel,  Stapes,  hat  die  Grestalt  des  Gegen- 
standes, dem  er  seinen  Namen  verdankt,  beine  Höhe  b^zagt 
2  Mm.  Er  liegt  in  einer  horizontalen  Ebene;  seine  Basis  üt 
medianwärts  gekehrt;  der  Kopf  ist  nach  aussen  gerichtet  os^ 
seine  kreisförmige  Gelenkfläche  ist  mit  der  entsprechendeo  de$ 
Amboss  verbunden.  Nach  innen  zu  theilt  er  sich  in  den  tot- 
deren  und  hinteren  Schenkel,  an  deren  Enden  die  platte,  ode 
Basis  befestigt  ist;  dieselbe  hat  nach  aussen  umgebogene  Raa* 
der;  sie  füllt  beinahe  die  Fenestra  vestibuli  aus,  in  weicher 
sie  durch  einen  membranösen  Rahmen  eingespannt  ist;  ib^^ 
freie  innere  Fläche  wendet  sie  dem  Yestibulum  zu. 
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Das  innere  Ohr. 

Das  innere  Ohr  i>e8teht  aus  den  mit  einander  zusammen- 
hangenden Systemen  von  Hohlraomen,  Yorhof,  Bogen^mgen  und 
Schnecke,  welche  man  unter  der  Bezeichnung  Labyrinth  zu- 
sanmienfasst.  Dasselbe  ist  theils  mit  der  Paukenhohle,  theils 
mit  den  äusseren  Flachen  des  Os  petrotympanicum  in  Yerbin- 
düng  gesetzt;  ersteres  durch  die  Fenestra  yestibuli  und  Cochleae, 
letzteres  durch  die  Aquaeductus  yestibuli  und  Cochleae. 

Das  Yestibulum  ist  eine  eiförmige  Hdhlung,  deren  spitzes 
Ende  nach  innen  und  vorn  gerichtet  ist;  doch  ist  sie  bedeu- 
tend höher,  ab  breit.  Sie  zerfallt  durch  eine  verticale,  über 
ihre  laterale  und  mediale  Wand  verlaufende  Firste,  Grista 
Testibuli,  in  zwei  Kammern,  eine  vordere,  Recessus  sphaericus, 
and  eine  hintere,  Recessus  ellipticus.  Die  laterale  Wand  des 
Yestibulum  ist  durchbrochen  und  stellt  durch  die  Fenestra  vesti- 
buli  die  Yerbindung  mit  der  Paukenhöhle  her.  Nach  oben  und 
vom  geht  der  Recessus  sphaericus  in  den  Schneckencanal  über. 
La  den  oberen  Theil  der  hintern  Wand  des  Yestibulum  ö&en 
fiich  die  Canales  semicirculares. 

Die  Bogengänge   des  Labyrinths,   Canales  semicir- 
culares, betragen   ungefähr  '/^  eines  Heises;    sie   sind  mit 
einem  Radius  von  1^/4 — 2  Mm.  Länge  beschrieben.    Zwei  von 
ihnen   liegen  in  verticalen,   der   dritte   in   einer  horizontalen 
Ebene.    Der  hintere  der  ersteren,  Gan.  semicircularis  posterior, 
steht  zugleich  in  fast  sagittaler  Ebene,  der  vordere  in  frontaler, 
Can.  semicircularis  lateralis.     Die  beiden  oberen  Schenkel  der 
verticalen  Bogeng^ge  fliessen  zu  einem  weiteren  gemeinsamen 
Rohre  zusammen;  sie  münden  auf  der  hinteren,  oberen  Wand 
des  Yestibulum.     Der   untere  Schenkel    des   hinteren  Bogen- 
ginges,  welcher  in  dem  scharfen  Enochenbogen,  der  die  hintere 
Begrenzung  des  Antrum  mastoideum  bildet,  verläuft,  mündet 
mit  einer  flaschenfonnigen  Erweiterung,  Ampulle,  auf  dem  un- 
teren medialen  Theile  der  hinteren  Wand  des  Yestibulum;  nahe 
dems^ben  mündet  der  enge  hintere  Schenkel  des  Can.  hori- 
zontaüs.    Dieser  verlauft  in  der  Enochensubstanz ,  welche  den 

Boden  des  Antrum  mastoideum   bildet;   eine  seinem  Yerlauf 
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üeber   die  Grösse  des  Gesichtsfeldes   bei  Augen 
mit  verschiedener  Refiraction. 

(Aus  der  Klinik  des  Prof.  Junge  in  St  Petenbnrg.) 

Von 

Dr.  Uschakoff. 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  das  Auge  über  qq 
so  grosses  Gesichtsfeld  verfugt,  wie  es  in  dieser  Hinsicht  too 
keinem  optischen  Apparate  erreicht  wird.  Demnach  kann  es 
uns  kaum  Wunder  nehmen,  wenn  wir  sehen,  wie  bereits  w\ 
Alters  her  diese  Frage  die  Männer  der  Wissenschaft  interessiite, 
sie  zum  Ergründen  derselben  aufforderte  und  noch  jetzt  die 
Aufmerksamkeit  der  Ophthalmologen  in  Anspruch  ninunt 

Nach  der  Ansicht  von  Gewährsmännern*)  ist  Ptolomaeas 
der  erste  Gelehrte  gewesen,  der  die  Grenzen  des  Gesichtsfeldes 
zu  bestinunen  versucht  hat.  Arago')  sagt  darüber:  „Ptole- 
maeus  hatte  durch  Experimente  die  üeberzeugung  gewonneQ, 
dass  das  Gesichtsfeld  des  in  unbeweglicher  Stellung  verbiirefl- 
den  Auges  von  einem  rechtwinkligen  Kegel,  dessen  Spitze  in 
die  Pupille  zu  liegen  kommt,  und  dessen  diametral  einuder 
gegenüber  liegende  Seiten  senkrecht  aufeinander  stehen ,  be- 
grenzt wird.^    Nach  Arago  folgt  daraus,  dass  wir,  omdeo 


1)  Physiologie  der  Netshaut  von  Dr.  H.  Anbert   Bnska  \^* 
8.  853. 

8)  Astronomie.  I.  S.  145. 
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Horizont  und  Zenith  mit  einem  Blicke  zu  erfassen,  die  Seluuce 
auf  die  Hohe  yon  45 ^'richten  müssen ,  imd  dass  ferner  es  bei 
nnbeweglicber  Stellung  des  Auges  unmöglich  ist,  mehr  ab  den 
Tierten  Tfaeil  des  Himmelsgewölbes  zu  übersehen.    Lange  Zeit 
nach  Ptolomaeus  bestimmte  Venturi  die  Grenzen  des  Ge- 
sichtsfeldes und  fand,  nach  Arago's  Aussage,  far  den  hori- 
zontalen Meridian  eine  Ausdehnung  von  135^,  für  den  verticalen 
eine  solche  von  112  ^   Hiervon  wenig  abweichende  Zahlen  gab 
Thomas  Young*)  an:  nach  aussen  vom  Fixationspunkt  90®, 
nach  innen  60<^,  nach  oben  50",  nach  unten  70^     Wollaston 
besass  ein  nach  allen  Richtungen  ausgedehnteres  Gesichtsfeld. 
Purkinje')  mass  das  Gesichtsfeld  seines  eigenen  Auges   an 
einem  Bogen,  dessen  Radius  7  Zoll  betrug  und  dessen  Umfang 
140^  entsprach;  dabei  ergaben  sich  folgende  21ahlen:  nach  aussen 
eine  Ausdehnung  des  Gesichtsfeldes  auf  100°  (bei  erweiterter 
Pupille  sogar  llb^),  nach  unten  auf  80^  nach  oben  auf  60<*, 
nach  innen  auf  60^.    Die  Einschränkung,  die  das  Gesichtsfeld 
nach   innen  und  nach  oben  erfahrt,   erklärt  Purkinje  damit, 
dass  diejenigen   peripherischen    Theile   der   Netzhaut,   welche 
vom  oberen  Orbitalrande  und  der  Nase  beschattet  werden,  so- 
mit also  kein  Licht  erhielten,  sich  in  einem  gleichsam  paraly- 
tischen Zustande  befinden,  einem  Zustande,  der  seinen  Grund 
in  der  Unthätigkeit  und  in  dem  Mangel  an  Reiz  habe. 

Graefe^)  führt  (in  seiner  Abhandlung  über  die  Unter- 
suchung des  Gesichtsfeldes  bei  Amblyopie)  die  Zahlen,  die  aus 
Versuchen  am  eigenen  Auge  residtirten,  an.  Er  befestigte  an 
einer  verticalen  Linie  verschiedene  Gegenstände,  und  beobach- 
tete die  Stellung,  bei  welcher  der  unten  angebrachte  Gregenstand 
sich  an  der  unteren  Grenze  des  Gresichtsfeldes  befemd,  wenn 
er  den  oben  angebrachten  fizirte,  und  umgekehrt  —  die  Stel- 
lung, bei  welcher  der  obere  Gegenstand  sich  an  der  oberen 
ßreoze  befand,  während  der  untere  Gegenstand  zum  Fixations- 
pankte  diente.     £s  erwiesen  sich  dabei  die  Verhältnisse  des 

1)  Pbilos.  Transactions.    1801,  8.  44. 

2)  Beobachtangen  nnd  Versache  zar  Physiologie  der  Sinne.  1825. 
11.  8.6. 

3)  ArchiT  für  Ophthalmologie.  II.  Band.   Abth.  11,  S.  265,  1856. 
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oberen  und  unteren  Theiles  des  Gesichtsfeldes  als  ToUkoomes 
87mmetris<di.  Bei  der  Untersuchung  des  oberen  Theiles  de» 
Gesichtsfeldes  neigte  er  die  Sehaze  so  weit,  bis  er  T(m  Seitee 
des  oberen  Orbitalrandes  keinen  störenden  £influB$  mehr  wahr- 
nehmen konnte.  Auf  diese  Weise  eonstatirte  er  eine  Aosdek- 
nung  des  Gesichtsfeldes  im  yerticalen  Meridian  auf  160*.  — 
Was  nun  die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  im  horizontalen  Mec- 
diane  betrifft,  so  fand  er,  dass  sie  im  inneren  Abschnitte  na 
Weniges  kleiner  sei,  als  im  äusseren  und  im  Ganzen  174*  b^ 
trage.  Diese  üntersnchungsmethode  empfiehlt  Graefe  jedods 
nur  zum  Zwecke  genauerer  Controle,  für  den  praktischen  Zwed 
erachtet  er  die  an  einer  ebenen  Flache  angestellten  Unter- 
suchungen als  durchaus  genügend. 

Aubert^)  giebt  für  sein  Gesichtsfeld  folgende  Zahlen  m: 
nach  aussen  90^,  nach  innen  50°,  nach  oben  40  <^,  nach  ant» 
65  ^  £r  führte  die  Untersuchung  mit  Hülfe  eines  besondera 
Apparates  aus;  dieser  bestand  nämlich  aus  einem  Bogen,  wekfaer 
sich  um  einen  feststehenden  Zapfen  drehen- Hess  und  somit  ii 
alle  möglichen  Stellungen  leicht  gebracht  werden  konnte.  Di^ 
ser  Bogen,  dessen  Radius  200  Mnu  betrug,  war  in  Gnde  g^ 
theilt.  Nun  wurde  in  eine,  am  besagten  Bogen  angebndite. 
Rinne  eine  weisse  Marke  von  1 D  Cm.  Grösse  gebracht  und  t« 
dem  einen  Bo^enrande  zum  Zapfen  hin  durch  den  Experim^ih 
tirenden  so  lange  vorgeschoben,  bis  sie  von  dem  zu  nnter- 
suchenden  Auge  wahrgenommen  wmrde.  Die  von  Aubert  ge 
fundene  Form  des  Gesichtsfeldes  stellt  ein  unregelmässiges  Od 
dar,  dessen  grösster  Durchmesser  in  die  Richtung  des  horiiofl- 
talen  Augendurchmessers  zu  liegen  kommt.  Die  unregehnassige 
Form  des  Gesichtsfeldes  hängt  seiner  Meinung  nach  von  des 
das  Auge  umgebenden  Gesichtstheilen,  so  namentlich  von  dff 
Nase,  dem  oberen  Orbitalrande  und  den  Augenliedem  ab.  lo 
dieser  Ansicht  wurde  er  durch  folgende  Versuche  bestärkt  ^^ 
nach  Ausschluss  der  das  Gesichtsfeld  benachth'eiligenden  £i&* 
flüsse  der  Nachbartheile  des  Auges  die  weitesten  Grenzen  ^ 
den  lichtempfindenden  Theil  der  Retina  festzustellen,  versetzte 


1}  A.  a.  0.  8.  254. 
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er  vor  jeder   Gradmessung  den  Fixationspunkt  um  20^  nach 
der  entgegengesetzten  Richtung,  und  fand  auf  diese  Weise  eine 
bedeutende  Erweiterung  der  Grenzen   des  (oben  yon  ihm  in 
Zahlen  angegebenen)  Gesichtsfeldes:  nach  oben  um  15^  etwa, 
nach   oben   und   aussen  gleichfalls  um  15^,  und  annähernd  um 
fbensoYiel  nach  unten  und  aussen.    Mit  den  Erklärungen  Pur- 
km)e^8  hinaichtlich  der  Ursachen,  die  eine  Einschraikung  des 
Gesichtsfeldes  nach  oben  und  nach  innen  bewirken,  ist  Aubert 
nicht  einverstanden,  einerseits  —  weil  der  Nasenrücken  und  die 
übrigen  das  Auge  umgebenden  Theile,  selbst  wenn  sie  ausser- 
halb  des  Auges  liegende  Gegenstände  verdecken,   doch  zum 
wenigsten  das  sie  treffende  Licht  reflectirten,  und  somit  eine 
genügende  Lichtmenge  boten,  um  die  Retina  bis  zu  ihrer  äusser- 
fiten  Grenze  im  Erregungszustände  zu  halten;  andererseits  — 
weil  kein  Beispiel  aufzuweisen  sei,  in  welchem  ein  mit  seinem 
Centralorgan  in  Verbindung  stehender  Nerv  in  Folge  von  Reiz- 
mangel  in  den  Zustand  der  Lähmung  versetzt  worden  wäre. 
^Mir  scheint  es  viel  wahrscheinlicher  %  sagt  Aubert  weiter, 
^dass  hier  gewisse  anatomische  Verhältnisse  bestehen,  die,  wenn 
auch  in  für  uns  noch  unbekannter  Weise,  eine  Begrenzung  «der 
lichtempfänglichen  Parthien  der  Netzhaut  bedingen.^ 

lieber  den  uns  in  vorliegender  Abhandlung  beschäftigen- 
den  Gegenstand  sagt  Helmholtz^)  Folgendes:  „Das  Gesichts- 
feld eines  einzelnen  Auges  wird  bestimmt  durch  die  Weite  der 
Pupille  und  ihre  Lage  zum  Rande  der  Hornhaut.  Ich  finde, 
(UftB  ich  in  einem  dunkeln  Zimmer,  wenn  ich  mein  Auge  in 
ebem  Spiegel  besehe,  und  seitlich  ein  Licht  aufstelle,  die  An- 
wesenheit des  Lichts  so  lange  noch  vernehme,  als  Strahlen  von 
dem  Lichte  auf  den  gegenüberliegenden  Rand  der  Pupille  und 
in  diese  selbst  fallen.  Alles  Licht  also,  was  durch  die  Horn- 
haut in  die  Pupille  i^t,  wird  noch  empfindliche  Theile  der 
Netzhaut  treffen.  Die  Pupüle  liegt  zwar  etwas  weiter  als  der 
äussere  Homhautrand,  aber  wegen  der  Brechung  in  der  Horn- 
haut können  selbst  noch  Strahlen  in  sie  einfallen,  welche  senk- 


l)Helmholtz,  Handbuch  der  physiologischen  Optik.    Leipzig, 
U67.  S.  66. 
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recht  gegen  die  Aagenaxe  Yerlanfend  auf  den  Rand  der  Hcfn- 
haut  fallen,  so  dass  das  Gesichtsfeld  eines  einzelnen  Aa^ 
etwa  einer  halben  Kugel  entspricht,  eine  Grosse,  welche  k»n«a 
künstlichen  Instrumente  zukommt.  Indiyiduelle  Veanschiedea- 
heiten  müssen  darin  vorkommen,  abhängig  von  der  Weite  a») 
Lage  der  Pupille.  Da  beim  Sehen  für  die  Nähe  die  Pn^Äile 
sich  der  Hornhaut  nähert,  wird  das  Gesichtsfeld  dabei  «hra» 
grösser,  wie  ich  an  meinen  Augen  wenigstens  erkennen  kuuL 
wenn  ich  am  äussersten  Rande  des  Gesichtsfeldes  ein  recht 
helles  Licht  anbringe.  —  Ein  Theil  des  Gesichtsfeldes  jedes 
einzelnen  Auges  nach  innen,  oben  und  unten  wird  durch  Hidk 
des  Antlitzes,  Nase,  Augenbraunenrand,  Wangen  eingenommen, 
nur  nach  aussen  ist  es  ganz  frei.  Beide  Augen  zusammen  übei- 
schauen  aber,  wenn  ihre  Axen  parallel  in  die  Feme  geridttct 
sind,  einen  horizontalen  Bogen  von  180  oder  mehr  Graden.^ 

Somit  finden  wir  fast  bei  einem  Jeden  der  bisher  geBans* 
ten  Autoren  eine  yerschiedene  Zahlenangabe  für  die  Grosse  dti 
Gresichtsfeldes.  Dieser  unterschied  hängt  vielleicht  nur  tm 
Theil  von  den  verschiedenen  Untersuchungsmethoden  ab,  ri^i 
wahrscheinlicher  aber,  und  gewiss  zum  grossten  Tbeile  resnltirt 
er  aus  der  individuellen  Verschiedenheit  eines  jeden  Auge»; 
die  bisher  genannten  Autoren  haben  £ut  ausschliesslich  nur » 
ihren  eigenen  Augen  experimentirt,  ohne  auch  nur  das  Geringstt 
über  die  Refraction  derselben  zu  erwähnen. 

Voraussetzend,  dass  die  verschiedenen  Refractionsanomalies. 
indem  sie  gewöhnlich  zugleich  mit  der  äusseren  FormveriD- 
derung  des  Auges  auch  eine  Lageveränderung  seiner  ioneieii 
Theile  herbeiführen,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Grosse  des 
Gesichtsfeldes  eines  derartig  afficirten  Auges  sein  könnteiL 
stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  diese  Annahme  durch  mog^d^ 
genau  angestellte  Untersuchungen  zu  prüfen. 

Prof.  Junge  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die  Ausmlii 
und  Benutzung  des  erforderlichen  Materials  aus  seiner  amba- 
latorischen  Augenklinik  zu  gestatten.  Jetzt  musste  noch  die 
geeignetste  üntersuchungsmethode  gewählt  werden. 

Die  Bestimmung  der  Grenzen  des  Gresichtsfeldes  wird  ent- 
weder auf  einer  Fläche,  oder  auf  einem  Bogen  ausgeführt,  w(h 
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m  sowohl  in  diesem,  wie  in  jenem  Falle  ein  Punkt  zum  Fizi- 
en  beseichnet»  and  nun  die  ausserste  Grenze  aufgesucht  wird, 
fo  das  zu  untersuchende  Auge,  bei  unverrückt  auf  den  Fiza- 
ionspunkt  gerichteter  Sehaxe,   das  erste  Erscheinen  des  von 
ier  Peripherie  langsam  zum  Gentrum  hinbewegten  Gregenstan- 
ies  wahrninunt.   —  Auf  dem  letzten  ophthalmologischen  Gon- 
grease  zu  Paria')  wurden  zwei  neu  erfundene  Apparate  zum 
Messen    des  Gesichtsfeldes  prasentirt.    Der  eine  Yon  Wecker 
der  andere   Ton  Robert  Houdin,  dem  Director  des  Theatre 
magique   in  Paris.    Der  Apparat  des  ersten  bietet  im  Ganzen 
wenig  Neues;  anstatt,  wie  gewohnlich  zu  geschehen  pflegt,  die 
Grenzen     des    Gesichtsfeldes    auf  einer  schwarzen   Tafel   mit 
Kreideetridien  bezeichnet  werden,  bedient  er  sich  zu  derartiger 
Besünunung  weisser  elfenbeinerner  Kugeln,  die  auf  einer  schwar- 
zen Tafel  so  angebracht  sind,  dass  sie  sich  hin  und  her  schie- 
ben  lassen.     Der  Diopsimeter    von   R.    Houdin   ist  äusserst 
Gomplicirt  und  Ton  sehr  geringen  Dimensionen;  den  integrirend- 
eten  Bestandtheil  bildet  bei  ihm  der  Bogen.  —  Für  praktische 
Zwecke  erweisen  sich  die  auf  einer  Fläche  angestellten  Bestim- 
mungen als  vollkommen  ausreichend:  es  kann  auf  diese  Weise 
sowohl  Grosse  und  Form  des  Gesichtsfeldes,  als  auch  vorkom- 
menden Falls  eine  Einschränkung  desselben  bestimmt  werden. 
Doch   kann  eine   derartige  Bestimmung  keinen  Anspruch  auf 
grössere  Grenauigkeit  machen,  ganz  besonders,  wenn  der  zu  un- 
tersuchende Theil  des  Gesichtsfeldes  die  Grosse  eines  rechten 
Kinkels  übertrifft. 

Darum  habe  ich  es  vorgezogen,  bei  den  anzustellenden  Un- 
tersuchungen den  Bogen  in  Anwendung  zu  bringen,  und  con- 
struirte  zu  diesem  Zwecke  den  in  der  umstehenden  Zeichnung 
dargesteUten  Apparat  In  seinen  HaupttheUen  ist  er  dem  be- 
reits erwähnten  Au ber tischen  Apparate  ähnlich,  ich  habe  nur 
seine  Dimensionen  erweitert  and  einzelne  zweckentsprechende 
Verbesserungen  angebracht 

Der  ans  Messing  verfertigte  Bogen  A^  dessen  Radius  IVs 


1)  KliDische  HoDatsblätter  für  Angenheilkande,  V.  Jahrj^ang,  Sep- 
teber  1S67»  8.  375. 
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Fqss  beträgt,  i«t  in  Gtade  eb* 
getheilt,  welche  auf  deroGOTexn 
Seite  aogedeatet  sind.   Die  o)» 
care  Seite  des  eben  genanMeh 
Bogen»,  dessen  beite  nnfefikr 
3  Gm.  beträgt,  ist  mattscbwin 
und  gegen  das  zu  pr&fende  Aor 
hingewandt     Ein    kleines  xar 
Fixation  bestimmtes,  ^anseod«* 
Metallkügelchen    befindei  äcb 
in   der    Mitte   des  Bogen»  la 
PonktejP.  Auf  der  inneien  Seift 
lassen   sich  Tom  Centram  nr 
Peripherie  hin  mit  omgefiJteia 
Rändern  versehene  M etdlpüts* 
eben,  worauf  man  die  su  b«no- 
achtenden  Gegenstände  bnngi 
bequem  hin  und  her  schiekei. 
Der  Bogen  wird  ▼ermittekt  6ß 
Schraube  C  an  einen  nnbew€t> 
lieh   feststehenden   in  ein  ^^ 
tergestell   hineinragenden  Sa» 
befestigt,  und  lässt  sich  um  diese  Schraube  nach  jeder  belietN- 
gen  Richtung   leicht   drehen.     Der  den  Bogen  tragende  Sub 
kann    gehoben   und   niedergelassen,    und   in   der  erwunsditK 
Hohe  durch  die  Schraube  E  fixirt  werden;  dadurch  lässt  s<^ 
der  Apparat  jedem  Wüchse  anpassen.   An  das  untere  Ende  (ki 
in  das  Untergestell  hineinragenden  Stabes  B  ist  ein  aosDniit 
gefertigtes   Knie  befestigt;    dieses  Drahtknie  kommt  ans  des 
Untergestell  durch  eine  in  demselben  angebrachte  Lingsspiite. 
welche  ein  Heben  und  Niederlassen  des  Eniees  G  mksuui 
dem  Stabe  B  gestattet,  hervor;  auf  diese  Weise  bleibt  deriO- 
stand    sEwischen  dem  freien  Ende  S  des  fijiiees  G  und  dev 
Gentnun   des  Bogens  F  bei  jeder  Einstellung  stets  deiselbe. 
Zur  Erzielung  einer  absoluten  Unverruckbarkeit  des  Eniees  0 
wird  dieses  durch  die  Stütze  K^  welche  je  nach  Bedarf  in  ^ 
gewünschten  Hohe  durch   eine  Schraube   fixirt  werden  boa, 
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iterstützt.  Das  Knie  Q  trilgt  auf  seiDem  freien  Ende  einen 
irzen  Hohlcylinder,  welcher  «ich  um  etwa  drei  Zoll  auf-  und 
warte  schieben  und  in  der  erwünschten  Stellung  durch  eine 
hraube  fixiren  laset  An  eben  erwähntem  Cylinder  ist  eine 
limale  Platte  angebracht,  die  eine  seitlich  und  im  Kreise  be- 
iirliche  Holzunteriage  H  tragt,  welche  ihrerseits  zum  Um- 
bliessen  und  sicheren  Fixiren  des  Kinnes  dient.  Diese  Holz- 
terlage  wird  in  der  gewählten  Stellung  gleichfalls  durch  eine 
rhraube  festgehalten.  Um  zu  controliren,  ob  das  zu  unter- 
chende  Auge  sich  im  Centrum  des  Kreises  befindet,  wird  am 
>gen  in  der  Richtung  des  Durchmessers  ein  mit  einer  Oe£f- 
ing,  wellte  dem  Centrum  entspricht,  versehenes  Lineal  ange- 
ticbt;  das  hinter  diesem  Lineal  sich  befindende  Auge  muss 
ircb  erwähnte  Oeffnung  hindurch  das  zur  Fixation  dienende 
änzende  Metallkugelchen  sehen.  — 

Diese  Untersuchung  fond  stets  in  einem  dankein  zum 
pfathalmoskopiren  bestimmten  Zimmer,  bei  künstlicher  Beleuch- 
mg  durch  zwei  grosse  gleich  starkes  Licht  gebende  Lampen 
att  Ich  habe  die  künstliche  Beleuchtung  desshalb  gewählt, 
m  stete  dasselbe  gleichstark  bleibende  Licht  zu  haben;  auch 
aben  mich  Erfahrungen  häufig  belehrt,  dass  in  einem  mit  yer- 
cbiedenartigen  Gegenständen  besetzten  und  durch  Tageslicht 
rhellten  Zimmer  es  schwer  ist,  von  den  zu  untersuchenden 
^ersonen  untrüglich  richtige  Aussagen  zu  erhalten,  da  ja  die 
eitlich  liegenden  und  das  helle  Tageslicht  reflectirenden  Gegen- 
täode  die  Ton  den  am  Bogen  sich  befindenden  Beobachtungs- 
;egenstanden  erhaltenen  Eindrücke  trüben  und  das  Resultat  der 
Untersuchung  somit  illusorisch  machen.  —  Um  jedes  Mal  genau 
ontroliren  zu  können,  ob  das  Auge  des  zu  Untersuchenden 
m verrückbar  auf  den  Fixationspunkt  gerichtet  ist,  nahm  ich 
Deinen  Platz  stets  gegenüber  dem  zu  Untersuchenden  hinter 
lern  eben  beschriebenen  Apparate  ein. 

Indem  ich  den  zu  Untersuchenden  mit  einem  Auge  (das 
andere  ist  dabei  fest  geschlossen)  den  bezeichneten  Punkt  fixi- 
reu  Hess,  bewegte  ich  vermittelst  einer  schwarzen  Schnur  zu- 
nächst das  eine  und  später  das  andere,  oben  beschriebene  Ob- 
)ect  von  den  Enden  des  Bogens  nach  seinem  Mittelpunkte  hin, 
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und  zwar  so  lange,  bis  beide  im  Gesichtsfelde  gleichzeüag  wab- 
genommen  wurden.  Diese  Untersuchung  bei  Terschiedeoec 
Stellungen  des  Bogens  wiederholend,  notirte  ich  mir  die  G/ksh 
eines  jeden  Quadranten,  den  oberen,  unteren,  äusseren  nod  is* 
neren  besonders.  Auf  diese  Weise  wurde  die  ganze  Qws^ 
des  Gesichtsfeldes  im  horizontalen  und  yerticalen  MeridiiB  be- 
stimmt Zur  Bestimmung  der  grossten  Ausdehnung  des  <^ 
Sichtsfeldes  in  jedem  Quadranten  für  sich  genommen,  venetxtK 
ich,  Aubert^s  Beispiel  folgend,  den  Fixationspankt  um  i)* 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Bogens,  und  fühlte  dum 
die  Messung  aus;  so  z.  B.  versetzte  ich,  um  den  oberea  Obi- 
dranten  zu  bestimmen,  den  Fixationspunkt  (bei  Yerticaler  Stel- 
lung des  Bogens)  um  20^  unter  den  Mittelpunkt  des  Bogeos 

Da  aus  den  Aub  er  tischen  Versuchen  (54)  erhellt,  dis 
ein  farbiger  Gegenstand  selbst  von  den  äussersten  peripheriacba 
Netzhauttheilen  leichter  auf  einem  schwarzen  als  auf  eiiieii 
weissen  Felde  wahrgenommen  wird,  so  wurden  ans  die^c 
Grunde  ein  schwarzer  Bogen  und  weisse  Objecte  gewählt  AI: 
Objecto  dienten  aus  mattweissem  Papier  geschnittene  Rechteck^ 
Yon  9  Gm.  Länge  und  2  Cm.  Breite,  so  dass  jeder  tob  ib« 
seiner  Breite  nach  2®  des  Bogens  entsprach. 

Nachdem  ich  die  Grenzen  des  peripherischen  Seheos,  äi 
Refraction  des  untersuchten  Auges  und  die  Scharfe  des  oeDtr»- 
len  Sehens  bestimmt,  mass  ich  die  Weite  der  Pupille  und  ud- 
tersuchte  jedes  Auge  sowohl  vermittelst  des  Angenspiegela,  ^ 
auch  bei  schiefer  Beleuchtung,  um  dessen  gewiss  zu  sein,  ^ 
ich  nur  Augen  mit  Tollkommen  durchsichtigen  Medien  und  oho« 
merkliche  organische  Veränderung  im  äquatorialen  Theüedti 
Augengrundes  zu  meinen  Beobachtungen  benutzte. 

Grosses  Gewicht  glaube  ich  audi  darauf  legen  zu  müssto. 
dass  ich  zu  meinen  Untersuchungen  ausschliesslich  gebildete 
Leute  wählte,  die  im  Stande  waren,  ihre  subjecÜTen  Empftc* 
düngen  richtig  aufzufassen  und  klar  wiederzugeben,  nod  *^ 
yerstanden,  andauernd  und  genau  zu  fixiren.  Der  groete  Tbeil 
der  Yon  mir  untersuchten  Personen  bestand  aus  Aerften  uo<i 
Medidnem  aus  den  letzten  Studiensemestem;  von  Eist^f^n^' 
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m  habe  ich  16,  you  Letzteren  22,  im  Ganzen  aber  90  Angen 
Qtersucht. 

Aus  angefügter  Tabelle  kann  ersehen  werden,  dass  bei  allen 
Dtersachten  Augen,  wie  verschieden  auch  ihre  Refraction  be- 
ihaffen  war,  ausnahmslos  und  evident  eine  Thatsache  sich  stets 
estatigte,  das  ist:  der  grosste  Theil  des  Gesichtsfeldes  kommt 
of  Rechnung  des  äusseren  Quadranten.  Von  den  noch  übri- 
en  drei  Quadranten  erwies  sich  demnächst  fast  ebenso  regel- 
lässig  der  untere  als  der  grosste.  Ein  derartiges  Yerhäitniss 
wischen  den  einzelnen  Quadranten  ist  auch  schon  von  Ande- 
en  nachgewiesen  worden;  nach  Aubert 's  Angabe  war  es  be- 
eits  Thomas  Young's  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen,  dass 
ler  obere  und  innere  Theil  des  Gesichtsfeldes  beschränkter 
ind  als  der  untere  und  äussere. 

Fast  alle  oben  genannten  Autoren  sprechen  sich  dahin  aus, 
tasä  die  das  Auge  umgebenden  Gesichtstheile  von  massgebend 
lern  Einflüsse  auf  die  ungleiche  Grosse  der  verschiedenen  Theile 
les  Gesichtsfeldes  seien,  dass  eben  diese  Nachbartheile  das 
^icht  aufhielten  und  dadurch  das  Gesichtsfeld  in  den  betreffen- 
len  Abschnitten  einschränkten.  Aubert  dagegen  vermuthet, 
lass  hier  gewisse  anatomische  Verhältnisse  beständen,  von  wel- 
chen die  Begrenzung  des  Gesichtsfeldes  abhinge.  Als  eine  Be- 
stätigung der  von  Aubert  ausgesprochenen  Ansicht  können  die 
roü  mir  ausgeführten  Versuche  dienen,  über  die  weiter  unten 
berichtet  werden  soll. 

Abweichend  von  der  allgemein  angenommenen  Erklärung 
für  die  überwiegende  Grösse  des  äusseren  Abschnittes  des  Ge- 
sichtsfeldes im  Vergleiche  zum  inneren  stellte  Förster*)  dies- 
bezüglich eine  neue  Ansicht  auf;  nach  seiner  Behauptung  fällt 
der  Mittelpunkt  des  Gesichtsfeldes  nicht  auf  den  gelben  Fleck 
und  den  diesem  entsprechenden  Fixationspunkt ,  sondern  auf 
den  Sehnerveneiotritt,  und  dem  entsprechend,  auch  auf  den 
^genannten  blinden  Fleck  im  Gesichtsfelde. 

Dieser  neue  Erklärungsversuch   ist  anatomisch  allerdings 

1)    KliniBche   Monatsblätter    fär    Angenheilkaode.     September 
W7,  8.  U. 
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begründet,  insofern  der  gelbe  Fleck  im  Auge  thatsaehlicli  toA 
aussen  vom  Sehnerveneintritt  zu  liegen  kommt.  Ferner  anck 
ist,  wie  wir  aus  der  Anatomie  der  Netzhaut  ^)  wissen,  der  ptrv 
pherische  Rand  des  letzteren  nicht  überall  gleich  weit  tod  d» 
vorderen  Augenpole,  oder  besser,  von  der  Yereinigungsst^Or 
der  Iris  mit  der  Gefas^aut  entfernt,  und  zwar  ist  die  Eotf^- 
nung  auf  der  inneren,  der  Nasenseite  des  Auges,  eine  gering^R 
als  auf  der  äusseren  oder  Schläfenseite:  auf  der  innereo  betii^ 
sie  6  Mm. ,  auf  der  äusseren  aber  7  Mm.  Folglich  treffeo  S^ 
schrilg  von  aussen  und  seitwärts  in's  Auge  gelangenden  und 
auf  den  inneren  Netzhautabschnitt  projicirten  Lichtstrahlen  D<xb 
immer  auf  Nervenelemente,  während  sie  auf  den  äusseren  N^ti* 
hautabschnitten,  in  gleicher  Entfernung  von  der  Iris,  deivti.'' 
Elemente  nicht  mehr  antreffen.  Diese  Thatsache  ist  ein  Gnu^J 
mehr,  die  früher  behauptete  Abhängigkeit  der  Grösse  des  G<^ 
Sichtsfeldes  von  der  Lage  der  Nasenwurzel  als  haltlos  hiiuv* 
stellen.  Jedenfalls  ist  die  Verkleinerung  und  Einschnobse 
des  Gesichtsfeldes  in  seinem  oberen  und  inneren  Abscboit^ 
als  ein  physiologischer  Mangel  des  Gesichtsfeldes  ein?» 
jeden  Auges  anzusehen.  Dies  ist  ein  unumstosslicbes  (^ 
setz,  das  in  Bezug  auf  alle  Augen  ohne  Ausnahme  Geltung  hat. 

Weiter  finden  wir  beim  Vergleichen  der  Grosse  des  Of 
Sichtsfeldes  von  Augen  mit  verschiedener  Refraction,  dasa  dif^ 
Grösse  eine  überaus  inconstante  ist:  am  Gross ten  erweüt 
sich  das  Gesichtsfeld  bei  hjpermetropischen,  ^^ 
Kleinsten  bei  myopischen  Augen,  die  dazwischei 
liegende  mittlere  Grösse  des  Gesichtsfeldes  treffen 
wir  bei  emmetropischen  Augen. 

Die  angefugte  Tabelle  ergiebt  für  enmietropische  Aog^^ü 
im  verticalen  Meridian  eine  Maximalausdehnung  des  Gesicht^ 
feldes  von  120^  und  eine  Minimalausdehnung  von  11 4^  i^ 
horizontalen  Meridian  ein  Maximum  von  142®  und  ein  Mioio^^^ 
von  137^  Die  von  mir  gefundenen  Zahlengrössen  komn»*^ 
wie  die  eben  angeführten  darthun,  denen  Aubert's  sebritf^'' 
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ie  ao  emmetropischen  Augen  gefundenen  Schwankungen  be- 
tglich der  Grosae  des  Gesichtsfeldes  übersteigen  im  yerticalen 
eridian  nicht  die  Ausdehnung  Ton  6°^  im  horizontalen  nicht 
e  Ton  5^.  Ich  gehe  hier  nicht  näher  ein  auf  die  yerschie- 
2ne  Grosse  der  einzelnen  Gesichtsfeldabschnitte  (Quadranten), 
i  äussere  Ursachen,  d.  h.  solche,  die  nicht  im  Auge  selbst 
egen,  selbst  bei  der  grossten  Genauigkeit  in  der  Untersuchung, 
ier  leicht  störend  eingreifen ,  ohne  dass  wir  sie  ganz  auszu- 
:hlie8sen  vermögen;  daher  führe  ich  nur  Einiges,  den  äusseren 
abschnitt  des  Gesichtsfeldes  betreffendes  an,  indem  dieser  bei 
sghcher  Stellung  des  Auges  den  Lichtstrahlen  yoUkonmien  zu- 
anglich  ist,  und  deshalb  die  Ursache  etwaiger  Verschiedenheit 
1  der  Grosse  dieses  Abschnittes  unzweifelhaft  im  Auge  selbst 
;esucht  werden  muss.  Als  grösste  Differenzen  fanden  wir  hier 
%ende:  als  Maximum  89^  und  als  MinimiiTn  80^,  Schwan- 
rangen, die  sich  innerhalb  der  Grenzen  yon  9^  hielten.  Beim 
^age,  dessen  äusserer  Quadrant  80®  entsprach,  betrug  die 
)umme  beider  Hälften  des  horizontalen  Meridians  138^;  somit 
ffird  hier  dieser  Mangel  auf  Rechnung  des  inneren  Quadranten 
ist  ToUs&idig  gedeckt.  Zur  Grossenbestimmung  eines  jeden 
Quadranten  für  sich  Tersetzte  ich  den  Fizationspunkt  um  20® 
aach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Bogens,  und  fand  auf 
Üese  Weise  bei  zwei  Augen,  dass  in  Folge  dieses  Ver&hrens 
der  äussere  Quadrant  sich  um  4®  yergroeserte,  der  innere  um 
7^  der  obere  um  4®  und  der  untere  um  10®;  annähernd  um 
ebensoyiel  nahmen  die  Quadranten  auch  bei  den  übrigen  emme- 
tropischen Augen  zu. 

Die  Zahl  aller  yon  mir  untersuchten  myopischen  Augen 
beJief  sich  auf  42;  der  Grad  der  Myopie  auf  V50  ^^  2U  V'^^* 
Von  diesen  42  Augen  waren  nur  5  mit  angeborener  Myopie 
behaftet;  bei  allen  Uebrigen  (37)  war  ein  Staphyloma  posticum 
DachzuweiBen.    Erstere  5  sind  in  der  Tabelle  mit  *  bezeichnet 

Vergleichen  wir  in  der  Tabelle  die  Zahlenangaben,  die  die 
Crosse  des  Cresichtsfeldes  myopischer  Augen  ausdrucken,  so 
^gegnen  wir  au£Eallend  grossen  Schwankungen,  sowohl  in  jedem 
Meridiane,  ab  auch  in  jedem  Quadranten  für  sich  genommen. 
Hier  war  das  Maximum  für  den  yerticalen  Meridian  120®,  das 

Ulek«rt'c  a.  da  BttU-Beymoad*«  Areliiv.    1870.  3q 
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Miniimnn  92*,  die  DifiiBreiix  aomit  36*;  die  gronte  AiaadAam 
im  horisontalen  HeridiMie  betrag    140*,  die  genng^le  100*; 
folgbck  «rgiben  dch  Schwankimgen  innerhalb  der  Gzensa  m 
40*.    Die  VeiUeinerajig  des  Gesiditafeldes  myopiadior  Aoga 
had  mttit  in  allen  seinen  Afaeehnitten  gleichiseitig  skstt:  i& 
Somma  ergab  sieh,  dass  der  Terticale  Meridian  stets  Umer 
war  als  der   horizontale,  dagegen  aeigt  lefaterer  gewöknlieb 
bedeatead  grSssere  Schwankungen.    Lenken  wir  uiaere  Aitf- 
merksamkeit  auf  die  Grossenverhaltniase  der  eiazelaeB  Qnr 
draotoi  des  Gcsichiaf^es  myopischer  Angen,  so  findea  vir, 
dass  die  Einschiiaknng  des  Oesichtsieldes  hier  gana  besosdeß 
den  änsserea  Quadmiien  trifit     Das  MaTimam  dea  aonem 
Quadranten  eireioht  87*,  das  Minirnnm  56*,  die  Differeax  liA 
sich  in  den  Greaxea  too  31*.    Die  Messongen  der  eiaieliisi 
Qaadxanten  des  Gesichtsfeldes  von  Myopen  ergeben,  dasi  kn- 
ner  von  diesen  Abschnitten,  selbst  unter  den  gfinslagsiea  Be- 
dingungen, die  Grösse,  wie  wir  sie  beim  ncxmaleii  Ange  gsÜB- 
den,  erreicht   Von  mehreren,  snr  FeststeUnng  dieser  Thatssck 
ausgeführten  Bestimmungen  sei  No.  14  hier  erwähnt    Bei  da 
Messung  ganzer  Meridiane  (des  verticalen  und  des  horisontalfli] 
etgeben   sieh  fdgende  Zahleagrossen:  nach   oben  betrag  da 
Aasdehnung  52*,  nach  unten  64*,  nach  innen  49*,  nachaiaseB 
73*;  wurde  dann  jeder  Quadrant  (nach  oben  angefiUiiter  M^ 
thode,  wobei  der  FixatioB^mnkt  um  20*  Tersetst  wiid}etonlfl 
gemessen,  so  ergab  sich  als  Besuttat:  nach  oben  ein  Pias  ^ 
6*,  nach  unten  ein  Plus  von  8*,  nadi  insen  +  7*,  nach  sa>ia 
+  6*.   Annähernd  dieselben  Zahlen  fisnden  wir  beideaMsHU- 
gen  an  den  übrigen  Augen  mit  begrenatem  Gesichtsfelde. 

Von  den  in  der  Tabelle  angeflihrten  myopisches  Avfei 
besessen  einige  ein  noixnai  gresses  Gesichtsfeld;  dieses  m» 
Augen  mit  angeborener  Myopie  (No.  6,  7,  8);  awei  ▼«a  ilis^i 
hatten  eine  Myopie  von  Vi»-  Ausserdem  luaden  wiraneh,  das 
die  Binschrfinkuag  des  Gesichtsfeldes  nicht  immer  in  gleichem 
Yerhältniss  aum  Grade  der  Myopie  steht  Ohne  fader  die  U^ 
lichJkeit  von  Ausnahmen  ansschliessen  su  woUea,  masflsa  wir 
erwähaeB,  dass  die  Bestimmung  des  Grades  der  Myopie  aiei^ 
ohne  Anwenduflg  Yon  Atropia  ausgefUtft  wurde,  und  deiUl^ 
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B  wobi  mo§^ob  ist,  dmss  in  vielen  Fillen  der  Grad  der  Arne- 
ropie  ein  niedrigerer  war,  als  die  UnterBachnngen  es  ergaben. 
eden£alls  aber  bildet  die  Yerkleinening  und  Einsehr&nkung 
es  Gesicbtafeldes  ein  charakteristiscbes  Merkmal  aller  von  mir 
ntersaditen  myopiscben  Angen. 

Hypermetropisehe  Augen  zeigen  in  Betreff  der  Grösse  des 
resicbtsfeldes  keine  derartigen  Scbwankungen  und  Dnbeslan- 
igkeiten  wie  die  myopischen;  hier  ergeben  die  Untersuchungen 
Is  regelmässiges  Endresultat^  dass  jedes  hypermetropisehe  Auge 
m  grosses  Gesichtefeld  besitzt.  So  &nd  sich  unter  den  37  in 
ler  TabeUe  angeführten  hypermetropiscben  Augen  kein  einzi- 
;e8,  deeaen  Gesichtsfeld  nicht  grosser,  als  das  eines  normalen 
emmetropischen)  Auges  gewesen  wire;  sie  alle  ftbertrafen  an 
Lusdehnong  die  Norm.  Der  höchste  Grad  der  Hypermetropie 
rar  in  den  von  mir  untersuchten  Augen  Vs»  der  niedrigste  Vm* 
)a  bd  der  Mehrzahl^  der  Fälle  die  Bestimmungen  ausgeföhrt 
forden  <^e  Anwendung  von  Atropin,  so  ist  in  der  Tabelle 
lur  der  manifeste  Theil  der  Hypermetropie  angegeben,  der  la- 
ieote  dagegen  blieb  unberücksichtigt  Die  Augen,  bei  denen 
lie  Hypermetropie  unter  Einwirkung  von  Atropin  bestimmt 
nirde,  sind  in  der  Tabelle  mit  *  bezeichnet  Als  grösste  Aus- 
iehnung  des  Gesichtsfeldes  im  verticalen  Meridiane  erwies  sich 
üe  von  146^,  als  geringste  die  von  123^;  ersterebei  einer 
Hypermetropie  von  Vso>  ^^  zweite  bei  einer  Hypermetropie 
von  V,«  (im  zweiten  Falle  war  bei  Bestimmung  des  Grades 
der  Anomalie  Atropin  angewandt,  im  ersteren  aber  nicht).  Die 
Differenz  in  der  Grösse  des  verticalen  Meridians  schwankte  in- 
nerhalb der  Grenzen  von  23^.  Beim  horizontalen  Meridian 
belief  sich  die  bedeutendste  Ausdehnung  auf  174®,  die  geringstes 
auf  147*  (beide  Untersuchungen  bei  Anwendung  von  Atropin), 
^e  entere  bei  einer  Hypermetropie  von  V?»  ^^  zweite  bei  H 
^'l•;  die  Schwankungen  hielte^  sich  innerhalb  der  Ausdehnung 
ton  37  •. 

In  Betreff  des  äusseren  Quadranten  muss  nodi  erwähnt 
werden,  dass  seine  Grösse  nur  in  einem  einzigen  Falle  85® 
betrag,  in  allen  übrigen  Fällen  dagegen  nicht  unter  90®  sank, 
je  logsr  bis  au  06®  stieg.    In  der  Mehrsahl  der  Fälle  war  die 

•0« 
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Erwelteraug  des  Gesichtsfeldes  bei  den  Au^en  dieses  (deg 
bjpermetropischen)  Typus  eine  ziemlich  regelrechte,  daskisä 
sie  erfolgte  in  aUen  Abschnitten' des  Gesichtsfeldes  mehr  oda 
weniger  proportional. 

Bei  der  Bestimmung  der  äussersten  Grenzen  des  Gesicks- 
feldes  in  jedem  Quadranten  für  sich  ausgeführt  (mit  Yeraeäusg 
des  Fixationspunktes,  wie  es  in  früber  angeführten  Falleo  a^ 
gegeben)  ergab  sich,  dass  die  Augen  von  Hjpermetropen  aod 
hierbei  im  Vergleiche  zu  denen  der  Myopen  und  Emmetropn 
relativ  an  Grösse  nichts  einbüssten,  in  vielen  Fällen  aber,  k- 
wohl  die  Einen,  als  auch  die  Anderen,  darin  um  Vieles  fiber- 
trafen. So  z.  B.  finden  wir,  dass  in  dem  rechten  Auge  imtff 
No.  25  angeführten,  bei  Ausmessung  ganzer  Meridias«, 
folgende  Resultate  festgestellt  wurden:  im  verticalen  MeridiK 
betrug  die  Ausdehnung  nach  oben  72^,  nach  unten  74^  ia 
horizontalen  nach  aussen  95^,  nach  innen  7^^;  bei  der  besoc- 
deren  Bestimmung  aber  eines. jeden  einzelnen  Qat- 
dranten  ergab  sich  ein  bedeutendes  Mehr,  nach  oben  nm  10*, 
nach  unten  um  15®,  nach  aussen  um  10®  und  nach  innen  glet(i- 
Ms  um  10®. 

Die  vierte  Kategorie  in  der  angefugten  Tabelle  oitläit 
endlich  die  Untersuchungsresultate  an  Individuen,  die  Aogrü 
von  verschiedener  Refraction,  besassen;  fünf  von  ihnen  wsres 
auf  dem  rechten  Auge  hjpermetropisch,  auf  dem  linken  mp 
pisch,  der  sechste  hatte  ein  rechtes  emmetropiaches  und  (k 
linkes,  myopisches  Auge.  Diese  Individuen  sind  insofern  b^ 
sonders  interessant,  als  sie  bei  Bestimmung  der  Grenzen  ihi^ 
Gesichtsfelder  sowohl  in  Betreff  des  rechten,  ab  auch  des  lic- 
ken  Auges  annähernd  gleiche  Eindrucke  erhielten.  An  üuxs 
wiederholt  sich  dieselbe  Regel,  die  oben  festgestellt  worden 
nämlich  die,,  dass  das  hypermetropische  Auge  ein  abnorm 
grosses  Gesichtsfeld  httt,  das  myopische  dagegen  ein  mehr  oder 
weniger  beschränktes. 

Einen  auffallenden  Gegensatz  weisen  in  Betreff  der  Grösse 
des.  Gesichtsfeldes  die  unter  No.  42,  A.  P«  angefühlten  Augen 
a^f.  Der  Besitzer  derselben  benutzt  zum  Fernsehen  gewöb- 
lich  das  rechte  Auge,  liest  mit  dem  linken  nnd  hat  auf 
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Lur^en    ein   normales  SeliYennögeii  von  '^/ao;    er  beklagt  sich 

icfat  im  Geringsten  über  sein  Sehvermögen,  und  bot  sich  mir 

ur  deshalb  zur  Untersuchung  an,  weil  die  erwähnte  ungleiche 

lefraction  seiner  Augen  für  ihn  als  Arzt  wissenschaftliches  In- 

iresse  hatte.    Auf  dem  rechten  Auge  hatte  er  H  V849  &^f  dem 

nken  M  Vao  und  zugleich  ein  hochgradiges  Staphyloma  posti- 

um;   die  Weite   der  Pupillen  (meist  war  sie  in  beiden  Augen 

leich)    betrag   während    der  Untersuchung   in  beiden  Augen 

Mm.    Bei  gleicher  Schärfe  des  centralen  Sehens,  bei  einerlei 

¥eite  der  Pupillen  beider  Augen,  fanden  wir  bei  ihnen  einen 

«latanten  Unterschied  bezüglich  der  Grösse  des  Gesichtsfeldes 

3es  einen  und  des  anderen  Auges;  im  rechten  nach  oben  57^, 

V.  lf6o 
lach  unten  69%  nach  innen  60  ^'^  nach  aussen  88°  =  ; 

m   linken   nach  oben  45°,  nach  unten  64°,   nach  innen  54% 

y.  1(^9° 
lach  aussen  65°  =  ;  folglich  belief  sich  der  Unterschied 

im  verticalen  Meridian  auf  17°,  im  horizontalen  auf  29°. 

Aus  dem  Vergleiche  der  einzelnien  Hälften  eines  jeden  Me- 
ridians ist  ersichtlich,  dass  die  im  Vergleich  zum  rechten  Auge 
(»eträchtliche  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  beim  linken 
Auge  annähernd  gleichmässig  alle  seine  Abschnitte  betrifft;  den 
grössten  Verlust  weist  freilich  der  äussere  Abschnitt  auf,  doch 
&ind  auch  die  übrigen  nicht  YÖllig  verschont  geblieben.  Die 
an  den  Augen  des  A.  P.  gefundenen  Resultate  wiederholten  sich 
auch  bei  den  übrigen  unter  dieser  Kategorie  verzeichneten  In- 
dividuen. 

Dm  den  Einfluss  intensiveren  Lichtes  auf  die  peripheri- 
schen Theile  der  Netzhaut  zu  prüfen,  ersetzte  ich  die  gewöhn- 
)icb  benutzten  Objecte  (weisse  Papiermarken)  durch  angezün- 
dete dünne  Wachskerzen,  und  führte  dann  den  Parallel  versuch 
in  demselben  dunkeln  Zimmer  und  in  derselben  Weise,  wie  die 
oberen  Versuche  aus.  Nun  beobachtete  ich  die  äusserste 
Frenze,  nicht  etwa  der  eintretenden  Lichtempfindnng,  da  diffu- 
ses Licht  vom  Auge  bereits  empfunden  wird,  selbst  wenn  der 
leuchtende  Körper  noch  weit  ausserhalb  des  Gesichtsfeldes  sich 
Ihfindety   sondern    des  Momjeot^fl)  ip   welchem  das  Auge  ein 
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«IrUidiea  Bild  der  Lichtflunme  «U«lt,  und  find,  teM  U 
dieser  H«ttiode  des  DntenuchenB  kanm  höhere  "ilili  ii(i.n"iwi  i 
roraltirteu,  «la  sie  sich  aus  den  Bestimmangen  nach  der  frökn 
beEeichneten  Methode  ergeben  hatten:  die  gröaste  DiSerens,  dit 
ein  Mdir  ffir  die  Dntenucfaiing  mit  dem  Lichte  nacfawits,  Älxf- 
tz«f  ffir  einen  gusen  Meridian  nicht  %'. 

Somit  finden  wir,  dass  die  phjeiobgisoh«n  BediagiagH. 
von  denen  der  Erregirngsgrad  der  Netahant,  so  beaondcn  ät 
Gröeae  -dar  beobachteten  Objeote,  der  Gnd  ihrer  Bdenditai^ 
das  Erscheinen  von  Conftaaten  n.  a.  m.  abhitngt,  Ha  jedn  tia- 
aebien  Fall,  oder  besser  für  jedes  Ange,  durohant  ein  nnd  di^ 
selben  waren;  die  Zahlengrössen  aber,  die  wir  als  Anadnak 
f&r  idie  Grenzen  des  Gesichtsfeldes,  folglich  anch  för  die  Gfar- 
aen  der  Erregbarkeit  der  Netshaut  gefanden  haben,  diSsin: 
unter  einander  bedeutend.  Unter  den  drei  Typen,  in  wddt«  Sc 
Aagen  ihrer  Construction  nach  eingetheilt  werden,  besitit  du 
grösste  Gesiditsfeid  der  hypermetropische  Typus,  der  KTojHNk 
Typus  aber  das  kleinste  Gesichtsfeld}  die  Mitte  zwiscia  b»  . 
den  nimmt  der  emmetropische  Typus  ein.    Aof  dem  kier  im-  ' 

Mach  oben. 


^ 
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gef&gten  Bilde  itt  die  Tenohiedeiie  Groeee  des  Geeichtifeldes 
dreier  Augen  von  yerschiedener  Sefiraetioii  Bohematiüch  darge- 
stelit.    Die  mittlere  Figur  stellt  das  Gesiohtafeld  eiaes  enune- 
tropisehen  Auges  dar;  die  innere,  mit  feineren  Striohen  geseioh* 
aete  Figur  —  das  Gesichtsfeld  eines  myopischen  Auges  M  V<; 
die  äussere  und  grösste  Figur  bezeichnet  das  Gesichtsfeld  eines 
hypermetropiBdien  Auges  H  Vt*    I^  Bild  entspricht  den  Ge- 
«ichtsfeldeni  too  linken  Augen  (No.  1,  14,  29}  geseichnet  Ein 
etwaiger  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Besoltate  meiner  Un<* 
(ersuchungen,   der  £inwand,   es  konnte  während  der  Dnter- 
mchungen  das  eine  Auge  sich  bewegt,  während  ein  anderes 
wieder  seine   SteUung   zum  Fixationqpunkte   gut  eingehalten 
haben,  so  dass  das  hypermetropische  Auge  seine  Beobachtnngs- 
objecte  beständig  gewechselt,  das  myopische  aber  während  der 
Untersuchung  seine  Stellang  unTerrüekbar  beibehalten,   muss 
als  vollkommen  haltlos  zurückgewiesen  werden;  es  muss  ihm 
jegliche   Berechtigung   schon   desshalb   abgesprochen   werden, 
als  ja  eine  Abirrung  vom  Fizationspunkte  und  überhaupt  die 
Bewegung  des  Auges,  selbst  wenn  dieselbe  2^  nicht  überschrei- 
tet, Tom  BiqMrimentirenden   bereits  deutlich  wahrgenommen 
wird,  abgesehen  daTon,  dass  die  geringste  Bewegung  des  Auges 
meh  Km  dem  au  üntersnchendai  selbst  gefühlt  wird.    Dieses 
babe  idi  sowohl  an  hypecmetropisdien  ab  auch  an  myopischen 
^^ügm  wiederholt  bestätigt  gefunden,  and  habe  eben  zu  dem 
Zwecke,  damit  jede  Möglichkeit  eines  Fehlers  Ton  Yomherein 
MttgeschloBoen  bliebe,  meinen  Platz  während  der  Untersuchung 
gegenüber  dem  zu  untersuchenden  Indiyidnum  eingenommen« 

Zodem  muss  noch  erwähnt  werden,  dass,  wie  aus  der  Ta- 
belle ersiditlich,  die  Gitee  des  Gesichtsfeldes  sank  und  stieg, 
voUkemmen  unabhängig  von  dem  Grade  der  Schäife  des  cen-> 
tnUen  Sehens.  Als  besonders  erwähnenswerthe  Fälle  nenne  ich 
hier  fdgendex  G.  T.  hat  H  Vi)  S  *<>/4«,  für  das  rechte  Auge  ein 

▼    ISO 
Oeöektafeld  c^-t^;  S.  Seh.  besitzt  M  %,  S.  *•/„,  ein  Ge- 
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Wo  aber  haben  wir  die  Ursache  för  die  Terschiedene  Gtobr 
des  Gesichtsfeldes  zu  snchen? 

Helmholtz  sagt,  wie  weiter  oben  angefahrt  wordeii,  dis» 
die  individuellen  Verschiedenheiten  im  AbhangigkeiteTeihik- 
niss  zur  Grosse  und  Lage  der  Pupille  stehen« 

Uin  den  Einfluss,  den  die  Weite  der  Pupille  auf  die  Gföse 
des  Gesichtsfeldes  haben  könnte,  kennen  zu  lernen,  ateUte  idi 
folgende  Versuche  an.  Zunächst  bestimmte  ich  die  Greazes 
des  Gesichtsfeldes  eines  Auges  in  der  oben  angegebenen  An 
und  Weise,  d.  h.  bei  einer  durch  zwei  hinter  dem  so  ünks- 
suchenden  aufgestellten  Lampen  erzeugten  Beleuchtung;  dabei 
konnte  das  Lieht  die  Augen  nicht  direct  treflPen,  und  «sr^ 
die  Pupillen  auf  5 — 6  Mm.  erweitert;  darnach  setite  icb 
die  Lampen,  indem  ich  den  früheren  Fixationspnnkt  annr- 
ändert  im  Auge  behalten  Uess,  unmittelbar  hinter  den  Unter- 
suchungsapparat^  so  dass  das  Licht  nun  direct  in  die  sa  anter- 
suchenden  Augen  gelangte.  Die  Pupille  yerengte  sich  in  F% 
des  auf  das  Auge  einwirkenden  grellen  Lichtes  bis  anf  2  bb 
3  Mm.,  das  Gesichtsfeld  aber  behielt  seine  frühere  Grösse  bei 
wenigstens  war  kein  bemerkbarer  unterschied  nachsaveiseo: 
die  Sehobjecte  wurden  an  den  früher  construirten  Grenxen  ^ 
Gesichtsfeldes  noch  wahrgenommen,  obgleich  vaiter  diesen  B^ 
dingungen  die*  centralen  Theile  der  Netzhaut  ungleich  stäiin 
beleuchtet  waren,  als  die  peripherischen.  Dasselbe  Besoltat 
ohne  die  geringste  Abweichung,  wiederholte  sich  bei  alk£ 
Augen,  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Grosse  des  Gesidit»' 
feldes  eines  jeden  derselben.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  ät 
Weite  der  Pupille  eines  und  desselben  Auges,  innerhalb  der 
Grenzen  seiner  natürlichen  Schwankungen,  bei  gleicher  Ac- 
spannung  der  Acoommodation,  keinen  merklichen  Einflnss  lo^ 
die  Grosse  des  Gesichtsfeldes  ausübt 

Femer  bestimmte  ich  das  Gesichtsfeld  einiger  Augen  he 
Maximalerweiterung  der  Pupille  durch  Atropin,  und  dann  nie- 
der bei  möglichst  erreichbarer  Verengerung  der.  Pupille  dard 
Anwendung  von  Calabar  bei  denselben  Augen  Der  leichteres 
Ausführbarkeit  wegen  führte  ich  diese  Parallebrersuche  im  bon- 
zontalen  Meridian  aus.   Bei  Anwendung  von  Calabar  (aa  ein^^ 
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hypermetropischen  and  einem  mjopischen  Auge)  war  keine 
Verkleinerung  des  Gesichtsfeldes  bemerkbar:  die  der  Unter- 
suchung unterzogenen  Individuen  sahen,  obgleich  in  Folge  der 
Anwendung  Ton  Calabar  die  Pupillen  sich  bis  auf  1  Mm.  Ter- 
kleinert  hatten,  die  Sehobjecte  noch  immer,  obgleich  sie  an 
denselben  Stellen  stehen  gelassen  wurden,  wo  sie  die  Grenzen 
des  Gesichtsfeldes  bei  normaler  Pupillenweite  bezeichnet  hatten. 
Erwähnt  mura  noch  werden,  dass  die  unter  Einwirkung  von 
Calabar  untersuchten  Personen  über  ein  unangenehmes  Gefühl 
▼on  Zusanomenziehen  im  Auge  klagten,  und  Alles  wie  durch 
einen  Nebel  yerundeutlicht  sahen,  so  dass  ich  der  ferneren 
Wiederholung  dieser  Versuche  entsagen  zu  müssen  glaubte,  um 
so  mehr,  als  dieselben  in  die  uns  beschäftigende  Frage  kein 
Licht  brachten.  — 

Dieselben  Augen  wurden  *  später  unter  Atropineinwirkung 
geprüft,  wo  dann  die  Pupille  das  Maximum  seiner  Erweiterung 
erreicht  hatte;  dabei  liess  sich  eine  Vergrosserung  des  Gesichts- 
feldes im  horizontalen  Meridian  um  2^  nachweisen,  und  zwar 
in  beiden  Unteisuchungsfällen. 

Obgleich  die  ZifiFer,  die  uns  die  Differenz  der  Grossen  der 
horizontalen  Meridiane,  wie  sie  die  Untersuchung  an  Augen 
mit  und  ohne  Einwirkung  von  Atropin  ergeben,  anzeigt,  eine 
zu  geringe  ist,  als  dass  sie  an  und  für  sich  in  Rechnung  ge- 
bracht werden  kann,  so  müssen  wir  doch  auch  zugebei^  dass 
die  bis  zur  äussersten  Grenze  erweiterte  Pupille  einer  grosse- 
ren Menge  Ton  Lichtstrahlen  Zutritt  in  das  Auge  gestattet,  als 
es   bei   ihrer   normalen   Weite  der  Fall  sein  konnte.     Dieses 
massten  wir  selbst  dann  zugeben,  wenn  auch  nicht  die  geringste 
Vergrofserung  des  Gesichtsfeldes  nach  Anwendung  Ton  Atropin 
nachzuweisen  gewesen  wäre;  schon  desshalb,  weil  bei  derarti- 
ger Anwendung  des  Atropin's  ein  wichtiges  Moment  hinzutritt, 
welches  Einschränkung  des  Gesichtsfeldes  mit  sich  bringt  — 
das  ist  die  Paralyse  der  Accomodation  und  das  damit  nothwen- 
dig  yerbundene  Zurückweichen  der  Pupille  nach  hinten.    Folg- 
lich wird  in  solchem  Falle  durch-  die  Erweiterang  der  Papille 
deijenige  Verliist  aa  Grosse   des  Gesichtsfeldes,    welcher  aus 
der  Paraljse  der  Acoommodation  resultirt,  vielleicht  ausgeglichen. 
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und  somit  können  wir  einen  gewissen  Eioflim  d«  Pt- 
pillen weite  auf  die  Grosse  des  Gesichtsfeldes  nicht  kopea; 
aber,  ist  denn  dieser  Einflnss  ein  so  bedeutender,  dsss  «  ab 
einzige  Ursache  für  die  gefundene  grosse  Difiereni,  wie  se  ao 
den  Gesichtsfeldern  ron  Myopen  und  Hjpennetropen  cooititat 
worden,  gelten  könnte? 

Wenn  wir  die  Zahlen,  welche  (in  der  angefügten  Tabe&e) 
die  Papillenweite  angeben,  miteinander  Tor^eichen,  so  tadtB 
twir,  dass  die  grosste  Pnpillenweite  bei  mjopisdien  Angn  an- 
getroffen wurde,  und  dennoch  haben  gerade  diese  Augen  noA 
ein  beschranktes  Gesichtsfeld.  So  betrug  bei  einigen  myopiacbes 
Augen  die  Weite  der  Pupille  6,  ja  sogar  7  lim.,  und  tratideB 
war  hier  das  Gesichtsfeld  ein  kleineres,  als  bei  enmietropiseba 
Augen  Yon  3  Mm.  Pupillenweite,  yon  hypermetropischeD  AufO! 
ganz  zu  geschweigen ,  welche  bei  nicht  grosserer  Papille  (als 
3  Mm.)  ein  noch  viel  grosseres  Gesichtsfeld  aufweisen.  Wena 
die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  im  geraden  Verh&ltnisse  rar  Weite 
der  Pupille  stimde,  so  mussten  die  Myopen  über  ein  groaiereB 
Gresichtsfeld,  als  die  Enmietropen  und  Hypermetropen,  TSifag« 
können,  nicht  aber,  wie  es  sich  bei  den  Untersuehongw nr 
ETidenz  erwiesen,  gerade  umgekehrt. 

Zur  Erhärtung  der  Ansicht,  dass  die  Grösse  des  Oeocfali' 
feldes  nicht  einzig  und  allein  ton  der  Weite  der  Papille  ab- 
hängt, führe  ich  noch  folgende  Beobachtung  an.  Wenn  ich  die 
Grenzen  des  Gesichtsfeldes  mit  Benutsung  angezündeter  Wad»- 
kerzen  zu  Sehobjecten  bestimmte,  so  wurde  das  Bild  der 
Flamme  fast  von  denselben  Punkten  des  Bogens  wahrgenommei, 
▼on  welchen  aus  auch  das  Bild  der  Papiermaiken  zur  PeroepticHi 
gelangte.  Somit  erhielten  die  Augen  mit  grossen  GeadUe- 
feldem,  also  hypormetropische  Augen,  bereits  ein  Bild  tob  der 
Lichtflamme,  wenn  letztere  kaum  erst  den  Rand  der  P&püle 
und  die  Pupille  selbst  zu  beleuchten  anfing;  bei  Augen  dage* 
gen  mit  kleinem  Gesichtsfelde  war  nicht  nur  der  Pupilleonuid, 
sondern  die  ganze  PupiUe  lange  schon  erleuchtet,  bis  das  Aoge 
das  Flanmienbild  erst  au&ahm,  --  es  beduifke  eines  Vendiie- 
bens  des  Lichtes  um  20—30^  nach  dem  Cenixum  Inn,  undcB 
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gewOnBohien  Zweek  sn  erreidieiiy  mit  einem  Worte  ^  bis  das 
Lidit  die  Grenze  des  Gesichtsfeldes  erreicht  hatte. 

Daher  können  wir  in  der  yerschiedenen  Pupillenweite  kei* 
nen  genügenden  Anhalt  ffir  die  Erki&ning  der  von  uns  gefun- 
denen Yenohiedenheit  bezüglich  der  Grosse  des  Gesichtsfeldes 
hypennetiopisdier  mid  myopischer  Aogen  erblicken.  — 

Nachdem  wir  den  Binftoss  der  Pupillenweite  untersucht, 
wollen  wir  zur  Besprechung  eines  anderen  Moments ,  welches 
nadi  der  Ansicht  einiger  Autoren  die  yerschiedene  Grosse  des 
Gesiehtefeldes  {»edingt,  übergehen.  — 

Liebreich  hat  durch  Yersuche  an  seinen  eigenen  Augen 
sich  überzeugt,  dass  sein  Gesichtsfeld  sich  nach  allen  Richtun- 
gen hin  vergrosserte,  wenn  er  das  Auge  für  einen  naheliegen- 
den Punkt  accommodirte,  dagegen  aber  beim  Sehen  in  die  Feme 
sich  Terkleinerte.    Graefe^)  sagt,  es  sei  ihm  nicht  gelungen, 
Aehnlidies  an  seinen  eigenen  Augen  zu  constatiren  (trotz  wie- 
derholter Versudke)  und  fügt  dieser  Mittheilung  ausdrücklich 
hinzu,  dass  dieses  Niemand  Wunder  nehmen  werde,  der  da 
wisse,  wie  gross  die  Temchiedenheit  bezüglich  der  Schärfe  des 
peripherisohen  Sehens  bei  verschiedenen  Menschen  sei. 

Helmholtz  sagt  an  der  weiter  oben  angeführten  Stelle, 
dass  )|indiTiduelle  Verschiedenheiten  vorkommen  müssen,  ab- 
hängig Ton  der  Weite  und  Lage  der  Pupille;  da  beim 
Sehen  für  die  Nähe  die  Pupille  sich  der  Hornhaut  nähert,  wird 
das  Gesichtsfeld  dabei  etwas  grosser,  wie  ich  an  meinen  Augen 
wenigstens  leicht  erkennen  kann,  wenn  ich  am  äussarsten 
Rande  des  Gesichtsfeldes  ein  recht  heUes  Licht  anbringe.^ 

Idi  wiederholte  die  Versuche  Liebreich's  und  Helm- 
holtz's  folgendennassen:  indem  ich  einen  5"  vom  Auge  ent- 
fernten Punkt  fixiren  liess,  bestimmte  ich  die  Grenzen  des  Ge- 
tichteMdee  und  gab  dann,  ohne  die  (zur  Bestimmung  des  Ge- 
nchtsfeldes  dienenden)  Papiermarken  von  ihrer  Stelle  bewegt 
XU  haben,  einen  30'  vom  Auge  entfernten  Gegenstand  zum 
Fixiroi  an;  ich  gewann  dabei  die  Ueberzeugung,  dass  in  Folge 
der  giüsstmöglichen  Anspannung  der  Accommodation  das  Gresichts- 

1)  A.a.O.  & 906. 
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feld  sich  etwas  vergrossert.  An  Normalaugen  trat  dieses 
sonders  deutlich  hervor,  —  beim  Sehen  in  die  Feme  verschiraiH 
den  die  Papiermarken  vollständig  aus  dem  Gesichtsfelde,  sn 
dass  es  nöthig  wurde,  sie  um  l^  ja  sogar  am  2^  von  jeder 
Seite  her  dem  Centrum  des  Bogens  zu  nahem,  um  sie  dem 
Auge  wieder  bemerkbar  zu  machen.  An  myopischen  und  hj- 
permetropischen  Augen,  besonders  d^nen,  bei  welchen  diese 
Anomalien  hochgradiger  entwickelt  waren,  ergaben  demtige 
Versuche  weniger  exquisite  Resultate,  allein  stets  nahmen  die 
der  Untersuchung  unterzogenen  Personen  beim  Sehen  in  die 
Feme  einen  merklichen  Unterschied  wahr.  Verschwanden  aucii 
die  Papiermarken  nicht  vollständig  aus  dem  Gesichtsfelde,  so 
äusserten  die  Untersuchten  doch  gewöhnlich,  dass  sie  fon  der 
Gegenwart  der  Objecte  sich  weniger  gut  überzeugen  könnten, 
als  beim  Sehen  in  die  Nähe.  An  Augen  (in  weldie  Atropio 
gebracht  worden)  bei  denen  die  Accommodation  Tollkonunen  ge- 
lähmt war,  konnte  durch  genannten  Versuch  nicht  der  geringste 
Unterschied  nachgewiesen  werden:  ob  in  die  Nahe,  ob  in  die 
Ferne  gesehen  wurde  —  die  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  blie- 
ben ganz  dieselben.  Die  Entfernung  der  Papiermarken  vom 
Auge  war  bei  jeder  Untersuchung  ein  und  dieselbe.  Es  resol- 
tirte  aus  dem  Angeführten  somit,  dass  ein  Einfluss  der  Accom- 
modation auf  die  Grosse  des  Gesichtsfeldes,  wenn  auch  in  noch 
so  geringem  Grade,  dennoch  besteht 

Da  aber  der  Einfluss  der  Accommodation  (Helmholts) 
durch  die  Lage  der  Pupille  bedingt  ist,  d.  h.  bei  angespanntem 
Accommodation  die  Pupille  sich  der  Hornhaut  nähert,  nnd  bei 
entspannter  sich  von  letzterer  wieder  entfernt,  so  müssen  wir 
in  der  verschiedenen  Stellung  der  Linse,  nnd  in  Verbindtiog 
hiermit  auch  in  der  verschiedenen  Stellung  der  Pupillei  die  Ur- 
sache für  die  ungleiche  Grosse  des  Gresichtsfeldes  vennatheo. 

Beim  myopischen  Auge  liegt  die  Linse,  und  somit  ancb  äf 
Pupille  tiefer,  das  heisst  weiter  von  der  Hornhaut  entfernt»  sis 
beim  emmetropischen  Auge,  im  hypermetropischen  dagegen 
näher;  damit  ist  dem  hypermetropischen  Auge,  dessen  PapiUe 
weiter  nach  vom  gelagert  ist,  die  Möglichkeit  gegeben,  auch 
die  peripherischen  Lichtstrahlen  aufnehmen  zu  kopi^n,  .inhreod 
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das  myopische  Auge  in  Folge  der  tieferen  Lage  der  Linse  und 
der  Pupille  dieser  Möglichkeit  beraubt  ist.  — 

Abgesehen  von  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  können 
wir  nicht  annehmen,  dass  die  von  uns  gefundene  Beschränkt- 
heit des  Gesichtsfeldes  myopischer  Augen  von  der  Stellung  der 
Pupille  abhänge,  und  zwar  können  wir  dieses  nicht  annehmen 
aus  folgenden  Gründen: 

Wenn  die  Grosse  des  Gesichtsfeldes  yon  Myopen  nur  yon 
der  Stellung  der  Pupille  abhängen  wurde,  so  dürften  die  Licht- 
strahlen, welche  von  Punkten  kommen,  die  ausserhalb  der 
Grenzen  des  Gresichtsfeldes  liegen  und  das  Auge,  treffen,  nicht 
mehr  in  das  Auge  gelangen  können,  allein  experimentell  wird 
dieses  nicht  bestätigt 

Ich  wählte  Myopen  mit  kleinem  Gesichtsfelde,  setzte  sie 
▼er  den  Bogen  meines  Apparates  und  Hess  den  bekannten  Punkt 
fixiren ;  —  nach  der  Grenze  des  bei  ihnen  bestimmten  Gesichts- 
feldes leitete  ich  in  der  Richtung  der  Radien  Schnüre  und 
ophthaimoskopirte  sie  dann,  indem  ich  meinen  Platz  ausserhalb 
dieses  durch  den  Bogen  und  die  Schnüre  gebildeten  Kegels 
«innahm.  Ich  erhielt  dabei  ein  yoUkommen  scharfes  Bild  so- 
wohl des  inneren,  als  auch  des  äusseren  Abschnittes  des  Augen- 
hintergrundes,  dieses  aber  wäre  absolut  unmöglich  gewesen, 
wenn  nicht  auch  ausserhalb  des  durch  Schnüre  bezeichneten 
Kegels  yerlaufende  Lichtstrahlen  durch  die  Pupille  in's  Auge 
gelangen  könnten. 

Demnach  dürfen  wir  die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der 
Gesichtsfelder  bei  myopischen  und  hypermetropischen  Augen 
nicht  als  ein  Ergebniss  der  Verschiedenheit  ihres  dioptrischen 
Apparates  ansehen,  indfim  dieser  auch  bei  myopischen  Augen 
die  physikalische  Möglichkeit  für  das  Eindringen  der  Licht- 
strahlen in  das  Auge  bietet. 

In  das  Auge  gelangt  wohl  das  Bild  yon  dem  ausserhalb 
der  Grenze  seines  Gesichtsfeldes  liegenden  Gegenstande,  aber 
dieses  Bild  wird  nicht  mehr  percipirt,  gelangt  also  auch 
Dicht  zum  Bewusstsein.  Folglich  liegt^  der  Grund  für  die 
Verschiedenheit  der  Grösse  der  Gesichtsfelder  in 
der  Netzhaut,  und  in  ihren  anatomisch-physiologischen  Be- 
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dingmigeiiy  diB  in  injopudicn  luid  ItypomcftropitciMB  Ai^ft 
nicht  dieselben  sind. 

Diese  Ertdftmng  hat  ihre  BegEÜndimg  im  itndankatA 
Ban  der  diesen  beiden  Typen  angebogen  Augn.  Die  Myopie 
ist  die  Folge  einer  Veriaogening  der  Sehaxe,  and  eneheinl  «wt 
ein  myopischea  Auge,  indem  ea  Ton  der  Gestalt  ein«  oonaki 
Auges  mehr  oder  weniger  abweicht,  als  Ton  Tom  nach  Ustet 
ausgedehnt  (bathymorph).  Wenn  diese  Ausdehnung  des  Au^ 
mehr  den  hinteren  Abschnitt  betrifit^  and  einen  so  hoheaGnl 
eireichen  kann,  dass  die  Sehaxe,  statt  wie  im  nonnska  Ao^ 
22  oder  28  Mm.  zuweilen  sogar  37  Mm.  (Donders)  betaagt 
so  ist  es  sehr  natfiriich  anzunehmen,  dass  die  Peiiphcrie  ds 
Netshant  mehr  oder  weniger  nach  hinten  rficken  muss,  und  dv 
Lichtstrahlen,  welche  Ton  ausseihalb  der  Grenzen  des  Gcnditsr 
foldes  liegenden  Gegensftnden  in*s  Auge  gelangen,  unter  sol- 
chen umstanden  keine  f&r  Lichteindr&cke  empfimglidien  Ele- 
mente der  Netzhaat  mehr  antreffen.  Andererseits  kann  («csa 
auch  die  Netzhaut  nicht  sdir  bedeutend  zarückgetretea  iit),  in 
Folge  der  starken  Zerrung  der  Netzhaatelemente,  die  gegea 
die  Peripherie  hin  sich  reningemde  Bmpfingiichkext  derNeto* 
hant  noch  um  ein  Bedeutendes  sink^i,  ja  sogar  (^eicA  NoD 
werden.  Die  Zerrung  der  Netzhaotperipherie  muss  feiner  aodi 
ans  dem  Grunde  eine  bedeutendere  als  in  den  fibiigen  N«t^ 
hantabschnitten  sein,  weil  die  peripherischen  Theile  mit  des 
Nachbargewebe  in  einer  relativ  engen  Verbindung  stehea,  ntt- 
rend  die  Retina  im  hinteren  Augensegmente,  sowohl  mit  dff 
Chorioidea  als  auch  der  Sdeiotica  nur  locker  Terbundsn  i^; 
dadurch  wird  die  normale  Anordnung  der  Netzhautelemsat»  ia 
hinteren  Augensegmente  bis  zu  einem  gewissen  Grade  guU^ 
w&hrend  sie  an  der  Perif^erie  an  der  Ora  semta  bedentesde 
Störungen  erleidet.  Diese  Annahme  findet  anch  in  dea  aU- 
reichen  ▼oa  Jaeger  an  myopischen  Augen  angestellten  Ver- 
suchen ihre  BesfcStigang;  seinen  Beobachtungen  gemiss  ist  dff 
Cüiarkdrper  hier  in  Betreff  seiner  Dicke  weniger  mMitig,  bra- 
tet sich  aber  dai&r  bedeutend  mehr  aus,  so  dass  anch  der  Ur- 
sprung der  Iris  weiter  nach  hinten  au  liegen  kommt 

Schliesslich  muss  zu  diesem  meehanischeo  Momeats  war 
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woDdigorweifle  ooeh  emt  YeriyideniBg  der  Bedingungen  des 
Blatkreialaiifes  nnd  der  Emährung  der  Netshant,  also  eine  ma- 
terielle St^^rnng  sich  hiniugeaeUen,  was  denn  auch  in  der  häu- 
figen Krkrankung  des  rnjopiaehea  Auges  seine  Bestätigung 
findet.  Zo  Gunsten  dieser  Annahme  sprechen  folgende  Beob- 
achtongen:  Ich  ontersachte  einen  Myopen  (No.  17)^  der  auf 
b^deo  Augen  eine  M  Vs>«9  S  '^/^o  und  hochgradige  Staphylome 
hatte,  nachdem  aa  ihm  eine  Heurteloup'sche  Blutentziehung 

auBgefohri  worden«    Vor  der  BlutentEiehung  war  das  Gesichts- 

Y  95  Y^  97 

feld  seines  rechten  Auges  ,     ^.,,  seines  linken  Auges  ,  *  ,^^; 

^     h.  124'  ^     h.  122 

am  achten  Tage  nach  der  Blutentsiehung  sank  die  Myopie  auf 

\'S9>,  die  Sehsduufe  stieg  bis  '^/^o  und  das  Gresichtsfeld  hatte 

, .    V.  102  .  ,  T.  101  ,.  , 

xugenonunen  bis  ,     ,^^  am  rechten^   und  .     ,^-   am  linken 

n«  1«9  n.  IZo 

Auge. 

Im  GegensatB  sn  dem  myopisdien  wird  der  hypermetropi- 
Bche  Typus  durch  eine  relatiye  Verkürzung  der  Sehaxe  charak- 
terisirty  und  erscheint  ein  Auge  dieses  Typus  in  seiner  Gestalt 
gleidisam  von  Tom  nach  hinten  abgeflacht  (platymorph.).  In 
Folge  einer  solchen  Abweichung  des  Auges  Ton  der  normalen 
Gestalt»  ist  der  aequatoriaie  Rand  der  Netzhaut  mehr  nach  vom 
▼erlegt,  der  gegen  Licfateindrücke  unempfindliche,  von  den 
Ciliarfortsatsen  eingenommene  Theil  bedeutend  verkürzt  und 
werden  somit  alle  die  Pupille  passirenden  Lichtstrahlen  auf 
eine  Netshant  projidrt,  die  noch  fihhig  ist  Lichteindrficke  zu 
perdpiren.  Ausserdem  werden  hier  die  an  der  Peripherie  und 
unter  entgegengesetzten  Bedingungen,  als  wir  es  in  myopischen 
Augen  angetroflen,  sich  befindenden  Nervenelemente  der  Netz- 
haut dichter  neben  einander  angetroffen,  so  dass  auf  einer 
Flache  Ton  bestimmter  Ausdehnung  im  hypermetropischen  Auge 
bedeutend  mehr  solcher  Elemente  nachgewiesen  werden,  als  im 
myopischen  Auge.  Eine  derartige  Vertheilung  der  Nervenele- 
meate  der  Retina  in  den  peripherischen  Abschnitten  muss  da- 
selbst eine  grossere  Empfindlichkeit  bedingen. 

Diese  Voranssetsnng  wird  zum  Theil  auch  durch  die  That^ 
Mdis  best&tigti  dass  wir  bei  Hypermetropen  häufig  einen  klei- 
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neren  Sehwinkel,  als  er  f&r  normale  Augen  angenommen 
finden.  In  der  Tabelle  Bind  drei  derartige  Fälle  mitgeüieih. 
Demnach  hängt  die  individuelle  Verschiedenheit  bezüglidi  der 
Grosse  des  Gesichtsfeldes  ametropischer  Augen  haaptsMhlidi 
Yon  dem  individuell  Terschiedenen  Grade  der  anatomifidhpbv- 
siologischen  Intactheit  der  Netzhaut  eines  jeden  Auges  ab. 

Wenn  wir  diese  Erklärung  zulassen,  so  ist  der  Grood  for 
alle  von  uns  oonstatirten,  häufig  auch  ganz  irregulären,  Schwaar 
kungen  in  Betreff  der  Grosse  der  einzelnen  GesichtsfeM- 
abschnitte  gefunden. 

St.  Petersburg,  1869. 


Synoptische  Zasammenstellnng  der  Untersnohungsresvltate 
an  Augen  yerschiedener  Befractionstypen. 


Person. 

. 

a 
o 

1 

'1 

Sehschärfe.     1 

* 

'S 

a 
S 

s 

PL, 

Gesichtsfeld. 

• 

o 

a 

2 

O 
M 

es 
a 

a 

a 
o 

C3 

a 

a 
ja 

M 
ä 

0 

9 

• 
S 
CS 

1 

a 

. 
a 

e 
•1 
p 
« 

O 

a 

o 

o 

o 

o' 

"fV  L 

1 

A    G 

K« 

3 

58 

62 

50 

88 

mm 

1. 

Ä.  \j. 

A« 

3 

57 

60 

50 

87 

117/137 

2. 

A.  R. 

1* 

•v4 

4 

48 

66 

58 

80 

114/13S 

*• 

e 

4 

52 

66 

60 

80 

118/140 

3. 

A   M. 

1  • 

M 

4 

54 

65 

53 

88 

119/1« 

1. 

4A 

4 

54 

65 

52 

88 

119/140 

4. 

8.  L. 

Ti 

a 

ö 

52 

64 

60 

80 

116/140 

A* 

a 

5 

52 

68 

61 

80 

120/141 

» 

5 

S.  C. 

1* 

4 

52 

64 

55 

85 

116/140 

V« 

1. 

4 

50 

64 

53 

85 

114/138 

6. 


Myopie. 


A.  L. 
A.  W. 


r. 

#740 

1 

4 

56 

64 

54 

86 

1. 

#Viü 

1 

4 

55 

64 

53 

86 

r. 

♦  Vl8 

1 

4 

55 

65 

59 

77 

1. 

1 

#Vi« 

1 

4 
1 

56 

64 

«0 

77 

ISO/140 
119/139 

190/136 

190/13: 


üeber  die  Oiöu«  dM  Geaiebtifeldas  b«i  Aageo  n.  a.  «.     481 


Person. 

i 

1 

1 

1 

_G8M0hUfBld. 

=§■ 

J 

1 

1 
1 

1 
1 

1 

•i 

ä 
S 

1 

'^ 

^ 

^" 

T" 

^Tr 

8. 

Ä.  ü. 

L 

•> 

1 

fi 

50 

66 

50 

86 

116/136 

9. 

A.  0. 

i 

% 

1 

5 

62 

62 

64 
64 

63 
56 

78 
76 

116/130 
116/131 

10. 

Ä.  T. 

i 

v... 

1 

6 
6 

46 

46 

Ü9 
69 

64 
68 

74 
66 

106/128 
106/134 

11. 

8.L. 

L 

% 

1 

1 

48 

64 
66 

47 
50 

83 
80 

112/129 
113/130 

11. 

8.  T«h. 

1; 

% 

z 

•1 

44 

38 

56 
64 

48 
40 

66 
60 

110/114 
93/100 

13. 

8. 

i! 

'^l: 

1 
1 

66 
55 

64 

66 

63 
63 

87 
85 

130/140 
ISO/138 

14. 

8.  8eh. 

i! 

•i 

1 

1 

53 
53 

64 

63 

49 
48 

73 

76 

116/133 
116/134 

15. 

6.  P. 

i 

i 

"Jr. 

47 
46 

68 
70 

66 
53 

79 
82 

116/134 
116/135 

IG. 

Q. 

l 

%: 

z 

4S 
44 

60 
48 

46 
46 

73 
72 

108/118 
93/118 

17. 

8. 

i 

& 

S7 
37 

69 

eo 

54 
52 

70 
70 

96/134 
97/132 

19. 

S.  B. 

i 

z 

62 
61 

66 
66 

C2 
68 

76 
76 

118/138 
117/138 

la. 

A.Z. 

i 

■«;' 

i 
1 

46 
46 

66 
60 

66 
66 

75 
76 

101/130 
106/133 

10. 

8.P. 

i 

:ä 

i 
1 

49 
40 

68 
61 

63 
62 

79 
77 

117/131 
101/139 

»1. 

8b. 

;« 

48 
48 

48 
49 

47 
68 

78 
72 

96/120 
97/124 

n. 

8.  P. 

L 

t 

1 
1 

50 
60 

60 
6S 

60 
60 

76 
78 

110/126 
tlS/lS3 

bictan'*  «.  A*  Bati-B«jiu*d'i  . 


488 


I^.  Usohakoff: 


o 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


2$. 


29. 


30. 


81. 


32. 


33. 


34. 


35 


36. 


Pereon. 


* 
B 
O 

i 

c« 


<S 


O 

^ 

*t2 

o 

IC« 

» 

.i3 

Q 

o 

^ 

as 

^■^ 

JA 

:;a 

O 

a. 

QO 

a 

o^ 

Gesichtsfeld. 


c 
I     o 


a 

9 


I 


B 

9 


ja 


1    « 

i  '^  I  °  I  ° 


3  5 

*  1     £ 


c 

o: 
B 


8.  T. 


8.  C. 


A.  8. 


8.  R 


P. 


8.  ü. 


8.  8. 


B. 


K 


8.  0. 


Q. 


S.  A. 


8  M. 


A. 


1 

• 

r. 
1. 

7» 

1 
1 

5 

5 

53 
54 

l. 

■Ä. 

1 

4 

55 

64     46 


58 


46 


I 


66     53 


f.   k. 


76  ,  107  l^. 

77  '  iiinr 


77  !  iwi; 


Hype 


e    t    r    o    p    i    e. 


r.  1  7» 

L  j  Vt* 

r.  1  Vn 

l.  1  V** 


Vm>    3 


r. 
1. 

r. 
1. 

r. 
l. 

r. 
). 

r. 
1. 

r. 
L 

r. 
1, 

r, 

1. 

r. 
I. 

r, 
l. 


7»« 

*  7» 

7^6 
736 

*  Vu 

*  7«* 

7»8 


7* 

7* 

▼.  V» 
h.  7'» 
y.7» 
h.  7« 

780 
780 


1 

~/io 
I 

1 

1 
1 

»/JO 

«o/m 

1 
1 

«Vi» 
1 

i 

1 

1 
1 


4 
4 

4 
4 

4 

4 

4 

4 

4 
4 

5 
6 


«  >/is     1 

#  7f  8       1 


4 
4 

3 

3 

4 
4 

4 
4 


1    *l 


i  72 
'  69 

67 
68 

62 
60 

55 
56 

62 
64 

62 
63 

63 
60 

58 


60 
60 

62 

63 

58 
60 

52 
57 


74  !  73      95  I   14€  h'^ 
70  .71      93  '   159  l^t 


77  I  63 
74  I  65 


70 
72 

68 
68 

78 
78 


67 
66 

57 
68 

80 
76 


91  .    144  U 

9:       142,1 


72      64 

7:{      64 


68 
08 

67 


70 
66 

63 

63 

66 
66 

63 

64 


68 
67 

66 


68 
69 


61      96 


182/160 
m  145 

140 1:- 
140 ::.' 


94 
94 

91 

92 

94 

94 

I 
I 

93  '   1841- 


92 

9i 
92 

96 


96 
95 


62 

68 
66 

56 
57 


l8Mr 


18(V1€- 

I26/1«« 

1*5/1.^ 
lJ4/h^ 

156  lei 


96 

96 
96 

90 

91 1  m"'« 


Ueber  die  Giösse  des  Geaichtafeldes  bei  Augen  a.  a.  w.     483 


A.  P. 


A.  S. 


S.  M. 


T. 


8.  A. 


A.  G 


• 

a 

Gesichtsfeld. 

• 

o 

Person. 

ä 

^ 

a 
o 

o 

00 

1 

*aS 

a 

a 
S 

0 

0^ 

d 

9 

d 
d 

0           d 

< 

«b 

& 

•1 

• 
OD 

3 

00 

d 

0 

1 

a 

•^4 

d 

o 

d 

OS 
O 

17. 

N. 

r. 

h.V6 

»/»o 

4 

56 

68 

58 

96 

124/154 

1. 

♦T.Vw 

h.V« 

«>/ao 

4 

67 

70 

59 

96 

129/155 

18. 

A.  B. 

r. 

V40 

1 

5 

65 

67 

58 

92 

132/150 

1. 

7*0 

1 

ö 

64 

70 

59 

92 

134/151 

19 

A-  E. 

r. 

Veo 

»/JO 

4 

64 

66 

66 

93 

130/159 

1. 

V«o 

»/>0 

4 

64 

66 

66 

93 

130/159 

[0. 

A.  Z. 

L 

> 

1 

4 

54 

70 

61 

96 

124/157 

11 

A.  M. 

r. 

Vöo 

»/lO 

3 

58 

77 

63 

95 

135/158 

i  •  ■ 

1. 

V« 

«*/»0 

3 

55 

80 

62 

92 

135/154 

H.>/i4 

4 

57 

69 

60 

88 

M.> 

4 

45 

64 

54 

65 

HJ/eo 

5 

60 

67 

62 

92 

11.78 

5 

59 

59 

55 

82 

H.As, 
irreg. 

»»/*o 

4 

60 

68 

68 

90 

M.»A,5 

«»/so 

4 

50 

62 

60 

70 

H.yie 

»/40 

6 

58 

68 

62 

96 

M.7t4 

6 

50 

54 

56 

77 

H.y»« 

5 

65 

71 

57 

92 

M.7a6 

5 

55 

67 

57 

80 

1« 

E. 

4 

50 

62 

62 

78 

1. 

M.710 

4 

50 

59 

57 

74 

126/148 
109/119 

127/154 
118/137 

128/158 

112/130 

126/158 
104/134 

136/149 
122/137 

112/140 
109/181 


31* 


484  Dr.  Wenzel  Grober: 


Subcutaner  Verlauf  des  Ramus  doi^salis  der  Ar- 
teria radialis  am  Unterai*m-  und  Handwurzelrücken. 

(Zweiter  eigener  Fall.) 
Von 

Dr.  Wbnzbl  Gruber, 

Professor  der  Anatomie  in  St.  Petersburg. 


(Hienn  Taf.  XII.  A.) 


Im  Jahre  1864  habe  ich  unter  einer  Reihe  von  Aoomilifl! 
der  Arteria  radialis  auch  den  ersten  eigenen  Fall  tod  sq^ 
cutanem  Verlauf  des  Ramus  dorsal is  derselben  am  Unter- 
arm- und  HandwurzelrQcken,   den  ich  an  dem  linken  Anv 
eines  jungen  Mannes  beobachtet  hatte  und  in  meiner  Samnüu^ 
aufbewahre 9    beschrieben*).     Ich    erklärte   letztere   Anoioaü^ 
wenn  sie  auch  von  Anderen  mehrmals  beobachtet  worden  w. 
als  eine  grosse  Seltenheit,  weil  ich  sie  bis  dahin  unter  melu^ 
reo    Tausenden    injicirter   Extremitäten    erst    einmal  geeehä; 
hatte.     Daselbst  habe  ich  zum  Vergleiche  mit  meinem  Ftäf 
die  Fälle   dieser  Anomalie  zusanmiengestellt,    welche  anderen 
Anatomen  yor  mir  an  der  Leiche  vorgekommen,  von  diesen  b^ 
schrieben  oder  doch  abgebildet  worden  waren,  wie:  die  iwei 
Fälle,   welche  Fr.  Tiedemann')    von   rechten  EztremititeB 

1)  Zar  Anatomie  der  Arteria  radialis.  —  Dies.  Arch.  1664,  i'^ 
IV.    8.440. 

2)  Tab.  art  corp.  hnm.    Garlsrahe  1822.    FoL  Tab.  17.  Fy-l 
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ibgebildet;  die  drei  Fälle,  welche  Rieh.  QuainO  ▼on  einer 
rechten  und  zwei  linken  Extremitäten  abgebildet;  die  fünf 
Fälle,  welche  M.  DubrueiP)  an  4  Individuen  (an  2  links,  an 
t  rechts  und  1  beiderseits)  gesehen  hat;  und  den  Ton  Bona- 
ny')  in  der  anatomischen  Gesellschaft  zu  Paris  1838  demon- 
•trirten  wahrscheinlich  hierher  gehörigen  Fall,  in  welchem  die 
Radialis  als  Carpea  dorsalis  sich  verlor,  aber  am  unteren  Drit- 
el  des  Unterarmes  einen  Ast  abgab,  der,  nachdem  er  sich  über 
len  Radius  schräg  auswärts  gewendet  hatte,  vertical  zum  Spa- 
ium  intermetacarpeum  I.  herabstieg,  hier  durchbohrte  und  mit 
ier  starken  Mediana  anastomosirte,  die  den  Arcus  yolaris  super- 
Icialis  manus  bilden  half.  Aus  den  Angaben  und  Abbildungen 
iber  diese  Falle  war  bei  den  meisten  nicht  bestimmt  dargeihan, 
rie  der  Ramus  dorsalis  der  Radialis  zur  Aponeurose  gelagert 
;ewesen  seL  Nur  von  einem  von  Dubrueil  beobachteten 
"alle  mit  beiderseitigem  Vorkommen  dieser  Anomalie  war  er- 
mähnt, dasB  der  Ramus  dorsalis  der  Radialis,  welche  merkwür- 
tiger  Weise  ihren  Verlauf  subcutan  genommen  hatte,  kurz  nach 
einem  Ursprünge  aufhorte,  subcutan  zu  sein.  Auch  überzeugte 
ch  mich,  dass  ein  Fall  mit  ganz  solchen  Eigenthümlichkeiten 
rie  in  meinem  Falle  bis  dahin  noch  nicht  vorgekommen  war. 
ch  war  daher  berechtigt  zu  sagen:  1)  dass  vor  mir  nur  noch 
I.  Cruveilhier*)  die  Yon  ihrer  Bahn  unten  am  Unterarme 
nckwärta  abweichende  Radialis  (Ramus  dorsalis  auct.)  bestimmt 

-  Sttpplementa  ad  tab.  art.  corp.  hum.  Heidelbergae  1846.  Fol. 
rab.  47  ¥ig,  4.    Explic  tab.  4"».   p.  70. 

1)  The  anatomy  of  the  arteries  of  the  hnman  body.  London  1844. 
I*.  p  310,  311,  319,  320.   Atlas.  Fol.  PI.  42.  Fig.  4,  ö.  PI.  43.  Fig.  1. 

•2)  060  anomaliea  arterielle«.    Paris  1847.   8®.    p.  157. 

3)  Ball,  de  la  soc.  anat.  de  Paris,  ann.  1834.  2.  edit.  Paris  1852. 
1  205. 

4)  TraiU  d*anat  desor.  3.  edit  Tom.  II.  Paris  1851.  p.  696.  ~ 
QnelqoefoiB  Tartire  radiale,  parvenue  an  tiers  inferienr  de  l'avant- 
^ns,  se  devie  en  arriere,  et  devient  soas-catanee  jasqa*  an  tuomeDt 
>Q  eile  s*eDgage  entre  les  deax  premieis  metacarpiens :  eile  est  aiors 
remplacee  aadevant  de  la  partie  infiärieare  da  radias  par  la  brauche 
radiü-palmaire,  qai  est  extremement  grele.) 
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sabeatan  yerlanfen  gesehen  habe;  2)  dass  mein  erster  Fall  y^m 
allen  bis  dahin  genauer  gekannten  Fällen  verschiedeo  sei. 

Auch  an  Lebenden  hat  man  die  Radialis  unten  am  unter- 
armrücken  und  am  Handwurzelrücken  oberflächlich  ▼erUafeini 
diagnosticirt  Einen  Fall  sah  vor  100  Jahren  sicher  Cbr 
Ehrenfr.  Eschenbach*).  Ob  der  Fall,  den  Nicolaus  TdI- 
pius*)  Tor  228  Jahren  mittheilte,  oder  der  Fall,  den  Hart 
Joh.  Haesbart')  Tor  178  Jahren  beschrieb,  u.  A.  hietiierg^ 
hören,  ist  zweifelhaft 


1}  Obserrata  anat.-cMr!irg.-medico  rariora.  Rostochü  1769.  j^ 
Obs.  XIII.  (Arteriae  radialis  tractas  insolitas)  p.  105.  (Bei  einer  Fns. 
die  E.  ärztlich  behandelt  und  geheilt  hatte,  wandte  sieb  an  b«idpi 
Armen  die  Radialis,  welche  sich  durch  ihre  starke  Palsation  sehr  p' 
offenbarte,  zwei  Fingerbreiten  über  dem  nnteren  Ende  des  Ra<)iv 
rückwärts,  ging  neben  diesem  angeblich  unter  der  Haut  geradeo  ^'t 
ges  abwärts,  überschritt  den  Handwurzelrücken  und,  nachdem  sie  >Kt 
zwischen  den  banachbarten  Theilen  in  die  Tiefe  gesenkt  hatte,  soll  s>? 
jenseits  der  Mitte  des  Spatium  intermetacarpeum  II.  (Ultn  mediam 
interstitii . . .)  verschwunden  sein.) 

2)  Obsenr.  medic.  libri  tres.  Amsterodami  1641.  S*.  Üb.  IB. 
Cap.  45.  (Pulsus  arteriae  extra  carpam  ezplorandus).  p.  301.  (MarJ 
Gadofreda,  uxor  praetoris  Guilielmi  Verdoesii,  habuit  in  manos  sqv 
carpo  tarn  exilem  ac  teretem  arteriae  ramulum,  nt  ex  ejos  motu  vis 
quicqnam  licuerit  praesagire  siye  de  robore  sive  imbecillitate  coHis- 
Sed  natura  collocaverat  in  manus  dorso  inter  pollieem  ae  iodicea 
arteriam ,  qnae  alüs  communiter  fertnr  per  interiora  carpi )  —  ^^^^ 
oberflächliche  unsichere  Angabe.  — 

3)  Ephem.  nat.  cur.  Dec.  II.  ann.  10.  1691.  4^.  Obs.  74.  (Po)'^' 
exploratio  extra  carpum,  et  cura  haemorrhagiac  per  sangoinem  boo^ 
nam)  p.  131.  (Chirurg!  cujusdam  uzor  habebat  in  solito  loco  noUsQ 
arteriae  ramum,  ita  ut  ex  ejus  contactu  nil  praesagire  licnerit,  ti^ 
cum  esset  occnpata  ad  patellam  terream  eluendam ,  rumpitnr  f^^^ 
et  feriit  arteriam,  quod  declarabat  haemorrhagia  contnmax.  Ibn^^- 
(cum  domesticis  occupationibus  esset  detentus  extra  ciritatem)  ^^^^ 
tns  snasu  medici  ordinarü,  genorosissima  remedia  ad  sistendaio  ^' 
gninem  a  practicis  ampla  segete  recommendata  incassam  tppü<^'^ 
ultimo  cum  dubio  prognostico  relinqueret  aegra.  Maritns  snas  f^^' 
qnirit  ofßcinam,  inveni  remedinm  inquiens  ?  dictum ,  factum,  fefi^^ 
periculum ,  applicat  parti  fluxum  sanguinis  patienti  sangmoem  io^^' 
struum  exsiccatum  cum  juyamine  ~  11  Solummodo  insuper  notant^»^ 
quod  natura  hie  coUocaTerit  arteriam  in  manus  dorso,  quaealüs^^' 
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ÜnlaAgst  sah  ich  an  dem  iiaken  Arme  eines  Mannes. wie- 
der den  subcutanen  Verlauf  des  Ramus  dorsalis  der 
Radialis  (zweiter  eigener  Fall).  Der  Arm  war  injicirt. 
Das  Präparat  wurde  in  meiner  Sammlung  aufbewahrt 

Die  Axillaris  und  Brachial is  yerhalten  sich  wie  gewohnlich. 
Die  Brachialis  theilt  sich  an  gewohnlicher  Stelle  in  die  Radia- 
lis und  Uloaris  communis.    Die  Radialis  giebt  die  Recurrens 
radialis,  andere  Muskelaste  und  2-^2>/4"  über  der  Handwurzel 
die  Palmaris  superficialis  (Ram.  volaris  auct.)  ab«     Die  Palma-- 
ris  superficialis  bleibt  im  Solcüs  radialis  unter  der  Aponeurose, 
liegt  in  der  Hand  in  einer  Strecke  TOn  0'^'  zwischen  dem  M. 
abductor  pollicis  breyis  und  M«.  opponens  pollicis  Und  mündet 
in  den  Ramus  yolaris  superficialis  der  ülnaris  ein,  um  mit  die- 
sem  den   oberflächlichen  Hohlhandbogen  zu  bilden.     Dieselbe 
ist  5"  lang,  am  An&nge  17« ''S  am  Ende  ^U"*  dick.    Nachdem 
die   Radialis  letztere  Arterie  abgegeben  hat,    durchbohrt   ihre 
P.,'"  dicke  Fortsetzung  (Ram.  dorsalis  auct)  die  Unterarm- 
äponeurose,  10 — 11'''  unter  disr  Stelle,  an  welcher  der  Ramus 
superficialis  des  N.  radialis,  nachdem  dieser  den  M.  brachio- 
ndialia  Ton  hinten  gekreuzt  hat,  durch  dieselbe  dringt,  wird 
subcutan  und  wendet  sich  rückwärts»    Sie  steigt  unter  der  Haut 
uud  über  den  Aponeurosen  Jiegend  bleibend,  begleitet  yoa  den 
Zweigen  des  Ramus  supei'ficialis  des  N.  radialis  und  yon  der 
Vena  cephalica  über  den  Sehnen  des  M.  btaohio-radialis,  ab^ 
ductor  longus  und  extensor  breyis  pollicis^  über  dem  Lig.  carpi 
(aatibrachii)  dorsale,  über  dem  Dreiecke  ^wis^hen  den  Sehnen 
des  M.  extensor  breYis  und  longus  pollicis,  und  über  der  Sehne 
des  letzteren  Muskels^  diese  kreuzend  am  Unterarm*-  und  Hand* 
wurzelrficken  schräg  sum  Spatium  intennetacarpeum  1.  herab, 
bis  wohin  sie  gegen  4 "  lang  ist.   Hier  durchbohrt  sie  die  Hand- 
rnckenaponeurosen    und   tritt  duroh   die  Lücke  zwischen  den 
Köpfen  des  M«  interosseus  extetnus  L  als  Ramus  oommunicans 


muniter  fertar  per  interiora  carpi  ,,.)'—  Aach  in  Beziehung  der 
riefassabweichuDg  ^anz  tindicheiret  fall,  bei  döfert  ganx  obetüächlichen 
Enr&hDung  der  Anetor  si«b  obendrsiti  d«r  Wotts  tön  Tulpiui  bs*- 
dieut  hat  — 
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in  die  HoMband.  BeTor  sie  letzteren  Muskel  darchbohriy  ^ebt 
sie  anomaler  Weise  die  Digitalis  Tolaris  oommunis  L  ab.  Dics^ 
verläuft  auf  dem  M.  interosseas  extemus  I.  neben  dem  Mete- 
carpale  11.  herab  und  iheilt  sich  an  der  Fingercommiasur  ic 
die  Yolaris  ulnaris  pollicis  und  Y.  radialis  indicis.  9'"  übff 
der  Theilung  geht  von  ihr  ein  Aestchen  ab,  das  als  Digital» 
dorsalis  zu  nehmen  ist  Mit  der  V.  ulnaris  pollicis  uuutom»- 
sirt  der  Endast  des  Bamus  volaris  superficialis  der  Uloarii. 
Der  Ramus  communicans  verbindet  sich  mit  dem  Ramos  ^rob- 
ris  profundus  der  Ulnaris  zur  Bildung  des  tiefen  HohUttui- 
bogens  und  giebt  nach  Durchbohrung  des  M.  interosseas  eiter* 
nus  I.  die  V.  radialis  pollicis  ab,  welche  neben  dem  Meticar- 
pale  I.  im  M.  flexor  pollicis  brevis  verlauft,  an  der  HohUumdsäte 
der  Aride,  metacarpo-phalangea  unter  der  Sehne  des  M.  leior 
pollicis  longus  quer  radialwärts  sich  nmbeugt  und  dann  an  da 
Radialseite  des  Daumens  ihren  Verlauf  fortsetzt.  Die  Ufaitfis 
communis  giebt  die  Recurrens  ulnaris  ab.  Sie  iheilt  sich  is 
eine  6'^'  lange  Interossea  communis  und  in  die  Ulnaris  propna. 
Die  Interossea  communis  giebt  gleich  nach  ihrem  Abgange  ^ 
kurze  Mediana  profunda  ab.  Ihre  Aeste,  die  J.  externa  und 
interna  verhalten  sich  normal.  Die  Ulnaris  propria  giebt  obm 
Ramus  dorsalis  am  Unterarme  ab.  Ihr  Ramus  volaris  theilt 
sich  wie  gewöhnlich  in  den  Ramus  superficialis  und  pn^dos. 
Vom  Anfange  des  Ramus  profundus  kommt  die  V.  radialis  <% 
y.  Der  Ramus  superficialis  anastomosirt  mit  der  YoL  ulons 
pollicis  aus  der  Digitalis  volaris  communis  I.  der  Radialis,  3'" 
von  derem  Anfange,  nimmt  IV4"  ^^^  dieser  Stelle  ulnarväi^ 
die  starke  Palmaris  superficialis  der  Radialis  auf  nnd  bildet 
mit  letzterer  den  oberflachHohen  Hohlhandbogen,  aus  dem  ^ 
Digitales  volares  communes  ü.,  IQ.  und  lY.  kommen. 

Der  neue  Fall  ist  verschieden  von  den  Fällen  andeier 
Anatomen  und 'von  meinem  früheren  Falle.  Im  neuen  FsOe 
war  der  Ramus  volaris  der  Radialis:  die  Palmaris  superfiöslis« 
in  meinem  friiheren  Falle  aber:  die  abnorm  hoch  entstandest 
Carpea  dorsalis,  welche  einige  Aeste,  darunter  die  den  obe^ 
fiachlichen  Hohlhandbogen  nicht  erreichende  Palmaris  sttpe^ 
fidalis,  abgab,  die  sonst  aus  dem  Stamme  der  Radiali»  iaasB^ 
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nd  durch  einen  das  Spatium  intermetacarpeum  II.  paasirenden 
iSX  direct  mit  dem  tiefen  Hohlhandbogen  anastomosirte;  im 
eaen  Falle  wurde  der  rückwärts  sich  wendende  Ramus  dor- 
alis  der  Radialis  etwas  früher  subcutan,  als  in  meinem  frühe- 
en  Falle  und  gab,  bevor  er  durch  das  Spatium  intermetacar- 
teum  L  in  die  Hohlhand  sich  fortsetzte,  die  anomal  yerlaufende 
Hgitalis  volaris  communis  I.  ab,  was  in  meinem  früheren  Falle 
licht  vorkam;  im  neuen  Falle  .bildete  die  Palmaris  superficialis 
ler  Radialis  mit  dem  Ramus  volaris  superficialis  der  ülnaris 
len  oberflächlichen  Hohlhandbogen,  der  in  meinem  früheren 
Palie  von  dem  Ramus  volaris  superficialis  der  Ulnaris  allein 
gebildet  worden  war;  im  neuen  Falle  bildete  der  Ramus  com- 
oaunicans  des  subcutan  verlaufenden  Ramus  dorsalis  der  Radia- 
lis mit  dem  Ramus  volaris  profundus  der  Ulnaris  den  tiefen 
Hohlhandbogen,  während  in  meinem  früheren  Falle  ausser  die- 
sen Aesten  zur  Bildung  des  letzteren  Bogens  auch  die  Garpea 
doreaÜs  aus  dem  Ramus  volaris  der  Radialis  beigetragen  hatte, 
D.  s.  w. 


Erklärung    der    Abbildung. 

(Tafel  XII.  A.) 

Unterer  Theil  des   Unterarmes  mit  der  Hand  der  linken  Seite 
▼OD  einem  Manne.    (Ansicht  in  halb  pronirter  Stellang.) 

a  Sabcatan  Terlanfender  Ramas  dorsalis  der  Arteria  radialis. 
b  Arteria  digitalis  volaris  eommanis  1. 

o     „  ,  23.  December  1869 

St  Petersburg,  ~. -^ ^^.^    . 

^        4.  Januar  1870 
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Beiträge    zu  den    secundären   HandwurzelkDooh*?c 

des  Menschen. 

Von 

Db.  Wrnzel  Grubbr, 

Professor  der  Anatomie  in  St  Petersburg. 

(Hierzu  Taf.  XII.  B.) 

üeber  Deberzahl  der  Handwnrzelknochen  beim  Menscbec 
habe  ich  in  einer  Reihe  Ton  Aufsätzen  berichtet  *).  Neun  Bib'.- 
wnrzelknochen  sah  ich  auftreteu:  entweder  durch  HiniukonuDeB 
eines  besonderen  und  mit  dem  Intermedium  der  Säug^tbienr 
vergleichbaren  Knöchelcben;  oder  durch  Zerfallen  zweier  Band- 


1)  W.  Grober:   1)  , Üeber  die  secundären  Handwunclkoofh« 
des  Menseben««  —  Dieses  Archiv  1866,  S.565.  Taf.  XVI.  —  2}.l>^ 
ein  dem  Os  intermedium  s-  centrale  gewisser  Säugethien»  aaal<'^ 
neuntes  Hand wurzelk nocheichen  **  —  Daselbst  1869,  S.  3ol.  Tat  1^ 
—  «lieber  ein  neuntes  Handwurzelknöchelchen  des  MenscheD  mit ''^' 
Bedeutung  einer  persistirenden  Epiphyse  des  zum  Ersätze  des  mit- 
gelnden  Processus  styloideus  dw  Metacarpale  111.  normal  verfr5$$t^ 
ten  Multangulnm  minus.'     -   Daselbst    1869,  S.  342.    Taf.  H  ' 
4)  ,  Vorkommen  des  Processus  styloideus  des  Metacarpale  IIL  ah  p«'' 
sistirende   und    ein   neuntes   Handwurzelknöchelchen   repräseDtireD'^ 
Epiphyse.«  —  Daselbst  1869,  S.  361.  Taf.  X.  B.  —  5)  ^üeber  disauJ 
einer  persistirenden  und  den  Processus  styloideus  des  Metacarpale  lU. 
repräsentirenden   Epiphyse   entwickelte,   articulirende   neaote  fi^o^ 
wnizelknöchelchen.«  -  Daselbst  1870,  8.  197.   TaL  V.  C  — 
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vurzelknochen,  d.  i  des  Naviculare  oder  des  anomal  vergrosser- 
.en  Multaiigulum  miiins  in  zwei  Stücke;  oder  durch  Zerfallen 
ieä  Metacarpale  III.  in  das  Metacarpale  proprium  und  in  ein 
fLnöchelchen,  das  dessen  Processus  styloideus  substituirt  und  in 
ior  Handwtu'zel,  zwischen  die  Knochen  der  unteren  Reihe  der- 
selben, mit  diesen  und  dem  Metacarpale  articulirend,  geschoben, 
Platz  aimmL  Ich  nenne  die  Knochen,  welche  durch  Zerfallen 
der  Carpalia  oder  des  Metacarpale  III.  üeberzahl  der  Knochen 
der  Handwurzel  bedingen:  secundäreHandwurzelknochen. 
Bei  den  Massenuntersuchungen,  welche  ich  über  diese  Knochen 
seit  einem  Jahre  Yomehme,  traf  ich  unlängst,  und  nachdem  ich 
mehr  als  2(>0  Hände  mit  Weichgebilden  geprüft  hatte,  an  Hand- 
wurzeln Ton  3  Indiyiduen  und  zwar:  an  einer  Handwurzel  das 
Navicolare,  an  einer  anderen  Handwurzel  das  Lunatum  in  zwei 
articulirende  secundäre  Knochen  getheilt,  und  an  einer  dritten 
Handwurzel  am  Trlquetrum  deutliche  Spuren  seiner  höchst 
wahrscheinlich  ursprünglich  dagewesenen  Partition. 

üeber  diese  drei  Fälle,  welche  ich  in  meiner  Sammlung 
anfbe wahre,  liefere  ich  nachstehende  Beschreibung: 

I.    Nayicularia  secundaria.    (Fig.  1,  2,  3.) 

Beobachtet  an  der  linken  Hand  eines  Mannes. 

Das  NaTiculare  ist  an  seiner  Ulnarportion  etwas  breiter 
aU  ge wohnlich,  sonst  nach  Gestalt  und  Grosse  nicht  verschie- 
den Ton  dem  Verhalten  des  Knochens  der  Norm,  aber  in  zwei 
Stücke:  das  N.  secundarium  laterale  s.  radiale  (a)  und  in  das 
N.  secundarium  mediale  s.  ulnare  (b)  getheilt  Das  Multangu- 
Uim  minus  weiset  an  der  Gelenkfläche  seiner  Superficies  ulnaris 
eine  scharf  geschiedene  hintere  Facette  auf.  Diese  sieht  rück- 
und  ulnarwärts,  ist  abgerundet,  dreieckig,  ungewöhnlich  gross 
(7  Mill.  in  sagittaler  und  6  MiU.  in  yerticaler  Richtung  breit) 
UQ<1  articohrt  am  Processus  styloideus  des  Metacarpale  III.,  der 
7  Mill.  lang  ist.  Die  anderen  Carpalia  sind  normal.  Alle 
Knochen  der  Hand  sind  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  Krankheit. 

Die  Paftition  des  Nayiculare  ist  eine  nach  einer  bogen- 
fönnigen  Linie  vor  sich  gegangene  totale,  welche  neben  dem 
volaren  ülnarwinkel  des  Enocheni  beginnt,  diesen  in  sagittaler 
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Richtung  von  der  Yolarseite  bis  zxa  Doraabeite  dudidnsgi 
Yor  letzterer,  ohne  sie  durchzuschneiden,  bogenförmig  ohumm 
sich  krümmt  und  vor  dem  dorsalen  Ulnarwinkel  endet  Dir 
Partitionsliiiie  ist  an  der  S.  Yolaris  an  der  Gelenkflkhe  ds 
S.  brachialis ,  an  der  Gelenkfläche  der  unteren  Abtheüung  der 
S.  ulnaris  (=  medialen  Gelenkfläche  der  S.  inferior  —  Hesl'^ 
und  an  der  oberen  Abtheilung  der  S.  ulnaris  (=  Kleinfingei- 
fläche  —  He  nie)  hinter  deren  Gelenkfläche  zur  AiücaliüaE  ' 
mit  dem  Lunatum  zu  sehen.  Dieselbe  zieht  durch  die  Gdenk- 
fläche  der  S.  brachialis  mit  dem  sagittalen  Schenkel  i  M 
radialwärts  Yon  der  ersteren  Mitte  und  mit  dem  transTenales 
Schenkel  durch  ihren  hinteren  Rand,  um  sie  in  eine  kieioe!? 
radiale  und  eine  grössere  ovale  ulnare  Portion  zu  theilen  (fie. 
1,  No.  1);  durch  die  Gelenkfläche  der  unteren  Abtheilnng  der 
S.  ulnaris,  um  davon  einen  kleinen  halbelliptischen  olnuei 
Theil  abzuschneiden  (Fig.  2.). 

Das  Nayiculare  secundarium  laterale  s.  radiale  (a)  liegt 
radial-  und  dorsalwärts  vom  N.  secundarium  ulnare^  ist  am  die 
Hälfte  grosser  als  dieses,  da  ihm  etwa  zwei  Drittel  des  Nsvi- 
culare  der  Norm  angehören,  und  trägt  die  Tnberoeitu,  die 
Superficies  volaris,  S.  dorsalis,  die  kleinere  Hälfte  der  Gelenk- 
fläche  der  S.  brachialis,  die  G^lenkfläche  der  S.  digitalis  (=  br 
terale  GelenkMdie  der  S.  inferior  —  He  nie)  und  den  groesta 
Theil  der  Gelenkfiäche  an  der  unteren  Abtheilung  der  S.  rHijOr 
ris  dieses  Naviculare  commune  und  des  der  Norm.  Das  Ni^- 
culare  secundarium  mediale  s.  ulnare  (b)  liegt  ulnar-  und  Tobr- 
wärts  vom  N.  secundarium  laterale,  entspricht  dem  vIwk^ 
Drittel  des  Naviculare  der  Norm  und  trägt  den  grossten  Tbeil 
der  Gelenkfläche  der  S.  brachialis,  die  ganze  obere  Abtheünng 
der  S.  ulnaris  mit  der  Gelenkfläche  zur  Articulation  mit  dem 
Lunatum  und  den  kleineren  oberen  Theil  der  Gelenkfläche  der 
unteren  Abtheilung  der  S.  ulnaris  zur  Articulation  mit  der  Bi- 
dialseite  des  Kopfes  des  Capitatnm.  Dasselbe  bat  die  GesUlt 
eines  ovalen  Enochenstiickes,  welches  mit  dem  langen  Dorch- 
messer  in  sagittaler  Richtung  der  Handwurzel  unter  dem  Ra- 
dius, zwischen  dem  N.  secundarium  laterale  und  dem  Lnnatos 
und  über  dem  Kopfe  des  Gapitatum  liegt ,  halbmondförmig  ge* 
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krümmt  und  abwärts  keili5rmig  versohm&lert  ist  Es  beeitzt 
swei  Ecken  und  vier  Flachen.  Von  den  Ecken  ist  die  eine 
Tolar-,  die  andere  dorsalwärt^  gerichtet.  Von  den  Flachen  ist 
die  obere  oYal,  convez  und  eine  Gelenkfläche  zur  Articulation 
mit  dem  Radins,  die  untere  kleine  halbelliptiBchy  concav  und 
groBstentheila  eine  Gelenkflache  zur  Articulation  mit  dem  Schei- 
tel des  Kopfes  des  Capitatum,  die  mediale  halbmondförmig, 
schwach  convex,  theüs  Yerbindungs- ,  theils  Gelenkflache  zur 
Verbindung  und  Articulation  mit  dem  Lunatum  und  die  late- 
rale halbmondfonnig,  sehr  convex  und  die  Fläche  zu  einer  Art 
gelenkigen  Verbindung  mit  dem  N.  secundarium  laterale.  Das- 
selbe misst  in  sagittaler  Richtung:  1,8  Gent  oben  and  1,5  Gent, 
unten;  in  transTersaler  Richtung:  1,2  Cent  oben  und  0,4  Cent, 
unten;  in  Terticaler  Richtung:  0,9  Cent  an  der  lateralen  Flache 
and  0,8  Cent,  an  der  medialen  Flache. 

Die  Verbindung  der  Navicularia  secundaria  wurde  früher 
durch  Synchondrose  vermittelt  und  ist  jetzt  in  Folge  Auftretens 
grosser  Lücken  in  letzterer  und  Bildung  einer  allseitig,  nament- 
lich gegen  das  Radio -Garpalgelenk  und  Garpalgelenk  abge- 
schlossenen Kapsel  durch  eine  Art  straffen  Gelenkes,  das  sich, 
wie  au  yennuthen,  bei  längerem  Leben  des  Individuums  zu 
einem  vollkommenen  Gelenke  entwickeln  konnte,  bewerkstelli- 
get   (Fig.  3.  ♦.) 

IL   Lunata  secundaria.    (Fig.  4,  5.) 

Beobachtet  an  der  rechten  Hand  eines  Mannes. 

Das  Lunatum  hat  die  gewöhnliche  Gestalt  und  Grösse. 
Die  Gelenkflache  seiner  Superficies  digitalis  ist  in  eine  grosse 
radiale  (a)  und  in  eine  kleine  ulnare  Facette  («')  geschieden, 
wie  an  anderen  Lunata  etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  *).  Erstere 
ist  1,5  Gent  lang  und  0,7— 0,9  Gent  breit,  letztere  0,9—1,0 


1)  Unisr  330  Lauata  zeigte  der  Knorpel  der  8.  digitalis  an  106» 
>W  fast  in  der  Hälfte  der  Fälle,  zwei  ^00  einander  deutlich  flreschie- 
<^eoe  Facetten;  in  der  anderen  Hälfte  keine  facettirte  Fläche,  oder 
«ioeh  onr  eine  Fläche  mit  einem  feinen,  schwach  vertieften  ulnaren 
äauaie,  der  am  maceriiten  Knochen  nicht  oder  doch  nur  achwer  sn 
«rkennen  ist 
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Cent,  lang  und  0,4  Cent  breit.  Auch  die  übrigen  Fticfaen  m- 
halten  sich  normal.  Seine  stampfe  volare  untere  Ecke  aber, 
welche  an  der  vorderen  Seite  die  stampfe  Spitze  der  raohai 
und  convexen  S.  volaris,  an  der  unteren  hinteren  Seite  da& 
vordere  Ende  der  radialen  Facette  der  Gelenkflache  der  S.  (ü- 
gitalis  und  an  der  radialen  Seite  die  volare  untere  Scke  <kr 
S.  radialis,  welche  letztere  Ecke  bald  überknorpelt,  bald  m(k 

m 

überknorpelt  gefunden  wird,  tragt,  ist  ein  von  dem  dtHiges 
fijDOchen  —  Lunatum  secundarium  dorsale  —  separirtes  Stiiek 
—  Lunatum  secundarium  volare  — . 

Das  Lunatum  secundarium  volare  (6)  hat  das  AnsadwD 
einer  Epiphyse  unter  der  Gestalt  eines  Yiertdaegmentes  does 
kleinen  ovalen  Körpers.  Es  liegt  quer,  mit  dem  dickeren  Eitk 
radialwärts,  mit  dem  spitzeren  Ende  ulnarwarts  gekehrt  £» 
zeigt  drei  Flachen :  eine  vordere  rauhe  convexe  Fläche,  weidie 
dieselbe  des  L.  secundarium  dorsale  nach  abwärts  vergEÖsseri 
eine  untere  hintere  (concave)  überknorpelte  Fläche,  weldie  is 
die  radiale  Facette  der  Gelenkflache  der  S.  digitaüs  des  L  st- 
cundarium  dorsale  sich  fortsetzt  und  am  Capitatum  artioolst 
und  eine  obere  Fläche ,  welche  mit  dem  L.  secundarinm  dor- 
sale gelenkig  verbunden  ist  Dasselbe  misst  in  transTeisaler 
Richtung  0,8  Cent,  in  sagittaler  Richtung  0,4  Cent  und  innr- 
ticaler  Richtung  3,5  Cent 

Die  Verbindung  mit  dem  L.  secundarium  dorsale  geht  dorch 
eine  straffe,  allseitig  geschlossene  Gelenkkapsel  und  einige 
feine  Fäden  vor  sich,  welche  als  Reste  der  ursprünghch  dage- 
wesenen Synchondrose  zu  nehmen  sind  (*). 

III.    Triquetra  secundaria  (?}.    (Fig.  6,  7). 

Beobachtet  an  der  rechten  Hand  eines  Mannes. 

Das  Triquetrum  hat  wie  die  anderen  Cazpalia  die  gewäio- 
liche  Gestalt  und  Grösse.  An  der  Gelenkfläche  der  Supexücies 
digitalis  (Fig.  6)  zur  Articulation  mit  dem  TTamftHim  ist  io 
Knorpel  eine  bis  ,auf  den  Knochen  dringende  Furche  (*)  sicht- 
bar. Diese  verläuft  in  schräger  Richtung  und  theilt  die  Ge- 
lenkfläche in  einen  grosseren  volaren  (b)  und  einen  kleinere 
dorsalen  Theil  (a).    An  der  Gelenkfläche  der  S.  volaiis  (Fig.  '0 
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;ar  Artloiilatioa  mit  den  Pisiforme  ist  im  Knorpel  eine  ahn* 
iche  Forche  (*^)  bemerkbar.  Diese  wlMift  in  ^ertioaler  Rieh* 
UDg  und  theilt  die  Gelenkfläche  in  einen  kleinereo  radialen 
[b)  und  gzosaeren  ulnaren  Theil  (a).  Auch  am  Rücken  zwi- 
schen der  S.  brachialia  und  6.  dorsalis  ist  der  Knochen  mige- 
wahnikab  ziimenartig  vertieft. 

Diese  Furchen   am  Triquetrum   können    nicht  als  Folgen 

einer  ohroniBchen  Gelenkentzündung  genommen  weiden,  weil 

daa  Triquetrum,  abgesehen  yon  jenen  Furchen,  nichts  Abnormes 

aufweist  und  alle  übrigen  Garpalia  völlig  gesund  sind.   Es  darf 

mit   grosser  Wahrscheinlichkeit   vermuthet   werden,   dass   das 

Triquetrum  ursprünglich  aus  zwei  durch  Synohondrose  vereinigt 

gewesenen  Stücken  bestanden  habe,  die  erst  spät  mit  einander 

knöchern   verwachsen  sind  und  im  FaUe  der  möglichen  Persi- 

stens    der  Synchondrose   und  des  möglichen  Auftretens  eines 

Gelenkes  in  letzterer  ein  Triquetrum  secundarium  volare  und 

ein  Triquetrum  secundarium  dorsale  dargestellt  haben  wiirden. 


Der  Fall  mit  Vorkommen  zweier  Navicularia  secundaria  ist 

der  aweite  Fall  eigener  Beobachtung  und  der  Beobachtungen 

überhaupt   Er  unterscheidet  sich  vom  ersten  Falle.   In  diesem 

Falle  war  das  Navieulare  in  zwei  gleich  grosse  N.  secundaria 

*-  laterale  et  mediale  —  getbeiH,  wdche,  nach  der  Beechaffen- 

heit  der  einander  berührenden  Flächen  am  Skelete  zu  schliessen, 

ui  einander  articolirt  haben  mussten;  in  dem  neuen  Falle  aber 

war  das  Navieulare  in  ein  groeseres  N.  secundarium  laterale 

und  ein  kleineres  N*  secundarium  mediale  getheilt>  welche  durch 

ein  in   der  Synchondrose  zwisoben   beiden  nur  unvollsländig 

Ausgebildetes  Gelenk   mit  einander  vereinigt  sind    Der  Fall 

mit  Yorkonmien  zweier  Lunata  secundaria  ist  der  zweite  Fall 

der  Beobachtungen   überhaupt,    wovon   der   erste  Fall  R.  VfT 

Smith*)  gehört.    Mein  FaU  unterscheidet  sieb  von  dem  Falle 

1)  TreatiB«  on  Fraetnres  and  DeAloe^tion».   Dublin  1047,  p.  2d3. 
;St«ht  mir  nicht  sqr  Veifugung,  sber  bei  fi.  (iurlt,  Baitr.  sar  ver- 
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von  Sqiith  dadurch,  dass  das  Lunatam  secundarium  volare 
gemein  klein  ist  War  das  Triqaetrom  des  beschriebenen  Fal- 
les ursprQnglich  wirklich  in  zwei  Studie  getheilt  gewesen 
welche  mit  der  Zeit  durch  mögliches  Auftreten  eines  Gelenk» 
in  der  Syndiondrose  zwischen  beiden  mit  einander  siticiiliRs 
konnten,  so  würde  dieser  Fall  der  erste  Fall  von  ZerMen  £e- 
ses  Knochens  in  Ossicula  secundaria  sein. 

Das  Auftreten  der  secundären  Handwurzelknochen  in  die- 
sen Fällen  kann  durch  Fractnr,  wovon  keine  Kennzeichen  vor- 
handen sind,  nicht  erklärt  werden.  Die  Deutung  des  kksnea 
Lunatum  secundarium  volare  vielleicht  als  Ossiculum  sesamoi- 
deum  ist  wegen  des  ganzen  Verhaltens  des  Knochelchena  andb 
nicht  zulassig.  Man  kann  aber  die  Ursache  des  AuftreteB» 
dieser  secundären  Handwurzelknochen  in  ursprunglicher  (^ 
ficationsanomalie  und  im  spateren  Ossificationsmangel,  also  ia 
Bildungsanomalie  und  Bildungshemmung  zugleich  suchen  nsd 
annehmen:  dass  die  Ossification  des  Naviculare,  Lunatom  und 
Triquetrum  dieser  Fälle  nicht  von  einem  Knochenkeme,  vat- 
dem  von  zwei  Knochenkemen  aus  vor  sich  gegangen  sei 
welche  sich  zu  zwei  Knochenst&cken  entwickelt  haben ,  die  io 
Folge  von  Bildungshemmung  beim  Naviculare  und  LunatniB 
knöchern  nicht  verwachsen,  sondern  vereinigt  durch  Synchon- 
drose,  in  welcher  später  ein  unvollkommenes  Gelenk  sieh  liil- 
dete,  zeitlebens  separirt  blieben,  beim  Triquetrum  aber  snr 
durch  Synchondrose  lange  Zeit  vereinigt  gewesen  sein  modh 
ten,  später  aber  dennoch  mit  einander  knöchern  verwachses 
waren.  Das  knorpelige  Triquetrum  lassen  alle  Anatomen  oo^ 
Embryologen,  das  Naviculare  und  Lunatum  aber  nur  die  mei- 
sten derselben  von  einem  Knochenkeme  aus  ossificiren.  Nm^ 
den  Funden  von  Rambaud  und  Renault*)  ossificirt  nimüdt 
das  Naviculare  von  zwei  Knochenkernen  und  nach  SerreB*) 


f[leich.  pathoL  Anatomie  der  Gelenkkrankheiten.  Berlin  1863»  8.  S6i 
—  Bei  G.  M.  Humphry,  A  Treatise  on  the  human  Bkeletoo.  I^o* 
don  1858.   8«.   p.  397.   Note  2.) 

1)  Orig.  et  developpem.  des  os.  Paris.  1864.  8*.  p.  M-i^^ 
Atlas.  Fol.  PI.  XXL  Fig.  8  b. 

2}  Bei  Ramband  et  Benaalt.    Op.  dt.  p.  213 
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ias  NaTiculare  sogar  Yon  drei  und  das  Lunatam  von  zwei 
Ü[nocheiikemeii  aus.  Diese  Funde,  mögen  sie  nun  wirklich  die 
N'orm  oder  nur  die  Abweichung  der  Ossification  bezeichnen, 
ind  die  bewiesene  mögliche  Bildung  accidentieller  Gelenke  in 
ien  Syncbondrosen  gewisser  Epiphysen,  sind  unserer  Deutung 
ies  Auftretens  secundarer  Handwurzelknochen  gunstig. 


Erklärung    der    Abbildungen. 

Taf.  Xn.  B. 

Fig.  I. 
Obere  Reihe  der  Handwurzelknocben  in  Verbindung  von  der  lin- 
ken Hand  eines  Mannes.  -(Ansicht  yon  der  Superficies  brachialis.) 

1.  Kariculare. 

o.  NaTiculare  secundarium  laterale  s.  radiale. 
b.  Naviculare  secundarium  mediale  s.  ulnare. 

2.  Lunatum. 

3.  Triqnetrum. 

4.  Pisiforme. 

Fig.  2. 

Das  in  zwei  Nayicularia  secundaria  getheilte  Naviculare  dieser 
iiandwunel,  isolirt,  an  einem  Bündel  der  Gelenkkapsel  hängend. 
(Ansicht  der  Superficies  ulnaris  von  rückwärts  bei  schräger  Lage  des 
um  seine  halbe  Axe  gedrehten  Knochens.) 

Fig.  3. 
Dasselbe  bei  geöffnetem  Gelenke  zwischen  den  Navicularia  secun- 
liaria.    (Ansicht  der  S.  ulnaris  und  S.  ▼olaris  von  rückwärts  bei  yer- 
ticaler  Stellung  des  um  seine  halbe  Axe  gedrehten  Knochens.) 
a.  Naviculare  secundarium  laterale. 
h,  Naviculare  secundarium  mediale 

(«)  Unvollkommen  entwickeltes  accidentielles  Gelenk  in  der  Syn- 
chondrose  zwischen  beiden. 

Fig.  4. 

In  zwei  Lunata  secundaria  getheiltes  Lunatum  der  rechten  Hand- 
«orzel  eines  Mannes.  (Ansicht  veu  der  S.  digitalis  und  ulnaris  bei 
aufwärts  gerichteter  S.  dorsalis.) 

Fig.  5. 

Dasselbe  bei  geöffnetem  Gelenke  zwischen  den  Lunata  secundaria. 
(Aosicht  von  der  S.  ToUris  und  brachialis). 

Etletert*«  B.  da  Boi»-R«7monü*t  ArcblT.   1S70.  32 
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a,  Lanatum  secundarinm  dorsale. 

b,  „  ^  Yolareb 

t   ^  \  der  Qelenkfläche  der  Superficies  digiuli«. 

ß,  Oelenkfläche  der  Saperficies  ulnaris. 
(#)  Accidentelles  Gelenk  in  der  Synchondrose-  zwischen  den  U 
nata  seoundaria. 

Fig.  6. 

Triqaetmm  der  rechten  Handwurzel  eines  Hannes  mit  ütr 
Furche  im  Knorpel  der  Gelenkfläche  der  Superficies  digitalis  aJ»  fic? 
Spur  einer  ursprünglich  dageweseneu  Partition.  (Ansicht  vod  der  ^ 
digitalis  bei  lateralwärts  gekehrter  S.  dorsalis  und  abwärts  gericbt^m 
S.  yolaris). 

Fig.  7. 

Dasselbe  mit  einer  Furche  im  Knorpel  der  Gelenkflicbe  d^'> 
molaris.    (Ansicht  von  der  8.  Yolaris.) 

o.  Triquetrum  secundarinm  dorsale  (?). 
6.  ,  ,  volare  (?). 

(#)  Fnrche  im  Knorpel  der  Gelenkfläche  der  S.  digitalis. 
{♦*)..         >  n  .  «    S.  volaris. 

St  Petersburg,  den  16./28.  Januar  1870. 
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Ungewöhnliches  Ossiculum  aesamoideum  am 

Handrücken. 

Von 

Dr.  Wenzel  Grüber, 

Professor  der  Anatomie  in  St.  Petersburg. 


(Hi«na  Taf.  XII.  C.) 


Beobachtet  an  der  rechten  Hand  eioea  Mannes. 

Alle  Knochen  der  Hand  haben  die  gewöhnliche  Form  und 
Orosae  und  weisen  keine  Zeichen  irgend  einer  krankhaften 
Affection  auf«  Die  Gelenkflache  der  Superficies  digitalis  des 
Lunatum  ist  ausnahmsweise  in  zwei  gleich  grosse  Facetten  ge- 
schieden. Das  Hamatum  besitzt  am  dorsalen  ülnarwinkel  rück- 
wärts Ton  der  ulnaren  Facette  der  Gelenkfläche  der  S.  digitalis 
eine  Art  länglich  runder  Gelenkfläche,  die  nicht  überknorpelt 
ist  und  schräg  rück-,  ab-  und  ulnarwärts  sieht  In  der  Wand 
der  Kapsel  des  gemeinsamen  Garpo-Metacarpalgeleukes  i^n  Dor- 
saltheile  des  ulnaren  Endes '  befindet  sich  zwischen  demHama^ 
tum  und  dem  Metacarpale  V.  ein  Ossiculum  sesamoideum 
und  eine  accidentelle  Bursa  mucosa  oder  eine  Art  accidentel- 
1er  Gelenkkapsel. 

Das  Ossiculum  sesamoideum  (No.  6)  ist  am  Handrücken 
zwischen  dem  dorsalen  Oinarwinkel  des  Hamatum  und  dem 
Höcker  des  Metacarpale  V.  rückwärts  und  ulnarwärts  von  der 
(lelenkflache  der  Basis  des  letzteren ,  neben  der  Insertion  der 

38* 
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Sehne  des  M.  ulnariB  extemus  und  unter  einigen  Bündebi  der- 
selben,  in  der  fibrösen  Kapsel  des  Carpo-Metacaipalgeknkä 
schräg  gelagert  Es  hat  die  Gestalt  eines  Yiertelsegmentes  ön^ 
kleinen  ovalen  Korpers  mit  einer  hinteren  stark  conTexen,  eicer 
unteren  schwach  convexen  und  einer  vorderen  oberen  plufn 
Fläche,  mit  einem  radialen  und  ulnaren  Ende.  An  die  linw 
Fläche  heften  sich  Kapsel  des  gemeinsamen  Garpo-Metutipa!- 
gelenkes  und  einige  Bündel  der  Sehne  des  M.  ulnaris  extennü: 
die  ganze  untere  Fläche  ist  durch  kurzes  fibröses  Gewebe  mit 
dem  Metacarpale  Y.  wenig  beweglich  vereinigt,  die  Tord^ 
obere  Fläche  ist  mit  einer  Bindegewebeschicht  überzogen  ooii 
articulirt  an  der  oben  angegebenen  ebenfalls  nur.  mit  Binikf- 
webe  überzogenen  anomalen  Gelenksfacette  des  EamatiiSL 
Dasselbe  misst  in  transversaler  Richtung  6 — 7  MilL,  in  sa^- 
taler  Richtung  4  Mill.  und  in  verticaler  Richtong  3  MilL 

Die  acddentelle  ßursa  mucosa  oder  Art  acddenteller  (iv* 
lenkkapsel  (a)  ist  zwischen  dem  Hamatum,  dem  OssicoluiD  ^ 
samoideum  und  zwischen  dem  fibrösen  und  synovialen  TheJ 
der  Garpo-Metacarpalgelenkkapsel  gelagert  Dieselbe  ist  ^^ 
schlössen,  communicirt  daher  nicht  mit  dem  gemeinsuBei 
Garpo  -  Metacarpalgelenke. 


Erklärung    der    Abbildung. 

(Taf.  XU.  C.) 

Die  zwei  unteren  medialen  Carpalia  und  die  drei  meditleaS^ 
carpalia  mit  dem  Ossicahim  sesamoideam  von  der  rechten  Haod  «ii» 
Mannes.    (Ansicht  von  der  Rückenseite) 

1.  Gapitatnm. 

2.  Hämatom. 

3.  4.  5.  Metacarpale  III.,  IV.,  Y. 
6.  Ossiculum  sesamoideum. 

a.  Sehne  des  Musculns  ulnaris  externas. 
u,  Accidentelle  Bursa  mncosa. 

St  Petersburg,  1 6. /28.  Januar  1870. 
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Ueber  die  Verbindung   des  Nervus  medianus  mit 
ilera  Nervus  iilnaris  am  Unterarme  des  Menschen 

und  der  Säugethiere. 

Von 

Dr.  Wbnzbl  Gruber, 

Professor  der  Anatomie  in  St.  Petersbarg. 


(Hierzu  Taf.  XII L) 


A.    Bei  dem  Menschen. 

a.   Gesehiohtliehei. 

Bei  Raym.  Vieussens*),  J.  B.  Winslow'),  Lieutaud*), 
Peter  Camper*),  Alex.  Monro*)  U.A.,  abgesehen  yon  noch 
älteren  Anatomen  bis  auf  Andr.  Yesal  zurück,  findet  man 
ül)er  eine  am  ünteranne  vorkommende  Verbindung  zwischen 
()pm  Nervus  medianus  und  N.  ulnaris  keine  Angaben.    Auch 

1)  NerTograpbia  universalis.  Francofurti  1690.  8<^.  Lib.  Ilf.  Gap. 
VII.  Tab.  XXV.  H.  K.;  XXVI.  H.  J.  pag.  423.  426.  433,  434. 

*i)  Exposition  anatomique  de  la  structure  da  corps  humain.  Paris 
1732.  4«.  pag.  449.  460. 

3)  Essais  anat.  Paris  1743.  8«.  pag.  455.  456:  Anat.  bist,  et 
praci.  Tom.  I.    Paria  1776.  8*.   pag.  666. 

4)  Demonstr.  anat.-pathol.  Lib.  I.  Amstelodami  1759.  Fol.  Gap. 
IV.  ,D6  nerris  bracbii.*   pag.  11.  §  6,  7.  Tab.  I.  Fig.  2,  Tab.  IL  Fig.  1. 

ö)  Tbe  anatomy  of  the  buman.  Bones,  Nerves  and  Laeteal  Sac 
»d  Dock    Edinburgh  1763.   8«.   pag.  397,  398. 
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nach  ihrer  AofGodung  war  sie  im  vorigen  und  namratlidi  ig 
dieaem  Jahrbondert  wohl  Qur  von  wenigen  Anatomen  gebimt. 
war  daher  von  den  alleimeisten  unerwähnt  gehisseo  word«u 

Seit  1763  bis  1868,  also  während  105  Jahren,  istdaEii- 
st«nz  einer  solchen  Verbindong  von  mehreren  AnabHoeo  ic 
Kürze  gedacht  Roland  Martin')  scheint  die  'VeibiodtiBC 
zuerst  beobachtet  zn  haben  and  berichtet  über  einen  Verbii' 
dungsast  Folgendes:  bei  der  Beschreibung  des  Nerms  mnüi- 
nuB:  „DatliT  qnoque  ramus,  qui  aliquando  progeditar nt 
muioulum  pronatorem  teretem,  ut  cum  cuhitaeo  coBoniDiii' 
cot  NB.  Si  magous  hie  est,  oullus  saepe  exatat  anubuHii- 
cuB  nerma  in  vola  manus,  qui  arcum  constituit;"  bei  der  B^ 
Schreibung  des  N.  cubitalis:  „Saepe  anastomoticns  des: 
ramus  cum  mediane,  qui  tarnen  non  est  perpetnn^' 
Alb.  Haller*),  8  Jahre  später  and  «ahracheinlich  ohneUu 
tin's  Bericht  gekannt  eu  haben,  hatte  in  der  Stelle :  ,Mmüue 
...  in  cubito  ramum  iDteroBBenm  edit,  a  quo  ampla  io  riiMa- 
lern  radix  redit"  mit  „ampla  radix"  wohl  denselben  Ttrbit- 
duDgsaet  gemeint.  Jak.  Job.  Slint')  hatte  diesen  Terbu 
dungsast  ein  Mal  gesehen  t  „Kamum  anastomoticam  comDDci- 
cantem  cum  mediane,  cujus  dar.  Martin  mentionem  f^ 
inter  13  obserrationea  eemel  vidimus  inter  sublimem  el  p^^ 
fundum."  J.  C.  A.  Mayer*)  lieaa  denselben  Terbindniig^ 
zuweilon  vorkommen  I  „Suweilen  entsteht  auch  noch  niclrt*«! 
Ton  der  Ellenbogenbeugung  ein  ansehnlicher  VerbindiuigvA 
der  ans  dem  Mediannerven  onter  dem  runden  VonriMswcn^ 
der  Hsud  naoh  dem  Ellenbagennerven  hingeht"    S.  Th  Söo- 


1)  iDsthatbnm  nenrologloae  t.  de  nerris  ««rp.  haoL  trrUV- 
•dit.  IL  Cat.  tect  11.  Holuiae  et  Lipsiie.  ITSI.  S*.  [«£t.L  SKv-k 
holm  1768)  pig.  313,  ai6;  j  179,  ISl. 

3)  EI«iD.  pbjBiol.  Tom.  IV.   Lausinnae  1766.   4*.  p.  141. 

S)  De  ncTTia  btscbü.  GoeHingM  1784.  —  Cbr.  Fr.  Idd'il 
Scriploiea  neurologiei  minores  mImIj  s.  Opera  minora.  Tob.  '" 
Lipilie  1T93.  4".  Opnso.  X.  p.  12i-147.  Cap.  VI.  ,D«  ntnis  n- 
bitL'   i  52t.    p.  13B. 

4)  Btachreib.  dw  ganien  menicUicb.  Eörpen.  Bd  8.  Barlii  1'^ 
8.  MO. 
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mering*)  fuhrt  unter  den  Aesten  des  Ellenbogennerven  bis- 
ereilen   einen  Yerbindungsast  zum  Mittelarmneryen  ^  an.    Jul. 
Oloquet')  hatte  eines  Verbindungsastes,  der  jenem  von  Mar- 
tin,   Haller,  Elint  und  Mayer  erwähnten  analog  ist,    im 
irt:  „Le  rameau  interosseus  du  nerf  median^  gedacht:  ^Outre 
plusieurs  rameaux,   dont   Fun  suit  ordinairement  le  trajet  de 
l'artere  cubitale  pour  aller  s'anastomoser  avec  le  nerf  du  meme 
Dom.*^     Aug.  Carl  Bock')  liess  von  dem  tiefen  oder  inneren 
Zvffischenknochenast    (Nervus    s.   Ramus    profundus    s.    inter- 
osseus   internus)   des  Mittelarmnerven,    ausser  anderen  Zwei- 
gen  ^  einen  stärkeren  Zweig  für  den  tiefen  gemeinschaftlichen 
Fingerbeuger,  der  sich  zuweilen  mit  einem  Zweige  des  Olnar- 
nerven,  welcher  sich  in  denselben  Muskel  verbreitet^  verbindet^ ; 
oder   vom  Ellenbogennerven  ^  einen  stärkeren  Zweig  zu  dem 
tiefen  gemeinschaftlichen  Fingerbeuger,  welcher  sich  zuweilen 
mit  dem  tiefen  Aste  des  Mittelarmnerven  verbindet^,  abgehen. 
Hipp.  Cloquet^)  erwähnte  des  von  Martin  u.  A.  gekannten 
Verbindongsastes  ebenfalls:  „Assez  souvent,  apres  avoir  donne 
naissance  au  rameau  interosseux,  le  nerf  median  en  foumit  un 
autre,  qui  descend  en  dedans,  suit  le  trajet  de  l'artere  cubitale 
et  va  s^anastomoser  avec  le  nerf  cubital.^   Ph.  Fr.  Blandin^) 
hatte    denselben  Verbindungsast   gleichfalls   gekannt,   wie  aus 
folgender  Stelle  hervorgeht:  „A  l'avant-bras,  il  (nerf  cubital) 
envoie  superieurement  an  muscle  cubital  anterieur  et  au  fle- 
chisseur  profond  commun,  et  s^unit  avec  des  filets  du  nerf  m^ 
ciian,  qui  descendent  obliqnement  verslui.^   John  Swan")  hatte 
diesen   Verbindungsast  auch  angegeben.    An  einer  Stelle  (im 
Art  „Nerf  median^)  heisst  es:   „Un  des  rameaux  destines  au 

t)  Vom   Baue  d.  menschl.  Körpers.    Th.  V.    Abth.  1.    Frankfurt 
>  M.  1800.    8.  284. 

2)  lUnnel  d'anat.  deser.  du  corps  hnmain.  Paris  1825.  4^.   p.  352. 

3)  Die  Bnckeomarkanerven.     Leipzig  1827.   8^.   S.  69,  74. 

4)  Traite  d*anat.  descr.  6-^dlt.  Tom.  II.  Paris  1836.  pag.  169. 
h  nö3. 

5)  Nenr  Clemens  d*anat.  descr.   Tom.  II.   Paris  1838.   p.  670. 

6)  Neorologie  ou  description  anatomiqae  des  nerfs  du  corps  hu- 
main.  Tradnit  de  l'Anglais  aTec  des  additions  par  E.  Chassaignae, 
Pili«  1838.   4*.   p.  94,  200. 
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üechUseur  profond  des  doigl's  s'&nastomose  aTec  le  neif  cnlatil'; 
(unc  andere  Stelle  (Explication  des  pluiches)  laatet:  ,BraiKb 
du  aerf  median  B'anaetomosant  avec  le  cabital  et  k  termiuin 
lianB  le  flMusseor  profond  des doigts."  Ludw.  HirscbfcHj 
herichtete  auch  über  denselben  VerbindungBast :  „Cbec  ceibii- 
Sujets,  une  des  branches  du  nerf  median  descend  obliqoenKgt  | 
uQ  dedaos  en  longeant  la  partie  supMeure  de  l'artere  cobin)' 
pour  s'aoastomoBer  avec  le  nerf  cubital."  Was  schon  firöbc 
viin  wenigstens  9  Zergliederen!  bemerkt  worden  war,  viid  ii.v 
etwas  Neues  hinznfOgeii  zu  können,  auch  von  W.  Krins«'] 
tiiit  Teigmann,  <Ue  in  ihren  literarischen  Angaben,  JUUieiu- 
toKien  ignorirend,  nur  bu  auf  Hiiscbfeld  (1853)  lonlc^- 
i^ehen,  aber  den  von  H&rtin  wohj  zuerst  beobaditeteii  mi 
1 763,  also  105  Jahre  vor  denselben  beschriebenen  Verbiodiin^ 
iist  wiederholt:  „Der  Nervus  medianus  gab  einen  Verbiadun^ 
ast  von  ungeßhr  '/i  ^^  Dicke  des  N.  ulnaris  ab,  der  in  Be- 
gleitung der  Arteria  ulnaris  verlaufend  sich  dem  N.  ulnihsU' 
schloBS."  und  vielleicht  noch  Andere.  J.  Swan')  slletii  lu^ 
eine  der  Arten  der  Tertnndung  von  einem  rechten  Arne,  i^ 
(lern  die  Gefässe  entfernt  worden  waren,  und  zwar  jene  kn 
abgebildet,  bei  der  ein  Verbindangsast  vom  N.  medianas  tof 
N.  ulnaris  geht,  an  diesen  abwärts  laufend  sich  aoschlietst,  i 
i.  als  Wurzel  des  letzteren  auftritt. 

Klint  ist  der  Verbindungsaet  zwischen  dem  N.  m«di«i<' 
und  N  ulnaris  am  Unterarme  1  Mal  vorgekommen.  ^^ 
W.  Krause  mit  Teigmann  denselben  mehr  als  ein  Ual  f- 
^eben  hätten,  so  würden  sie  si<^  gewiss  beeilt  haben,  diess  u- 
/.ugeben.  Nach  Mayer,  Sömmering,  Bock,  Hirschftiil 
kommt  der  Verbindangsast  zuweilen,  nach  Martin  o(t^ 
nicht  constant,  nach  Hipp.  Cloquet  sehr  oft,  ntch  J»' 
Cloquet  gewöhnlich  vor.  Aus  Haller's,  Blandis'B  no' 
Swan's  Angaben  ist  nicht  erBicbtlich,  ob  sie  den  Veibindiu^ 
ivst  ffir  normal  oder  anomal  gehalten  haben.  —  Mao  köoni' 


1)  NearologiB  oo  description  et  Iconographie  du  system«  o«t«' 
ut  des  argaaes  dei  sena  de  rhomme.     Paris  ISä3.     4*. 

2}  Die  Nerven -Varietitea  beim  Menubea.  Leipzig  I8GS-  9*'  ^'"' 
3)  Op.  dt.  PI.  32.  Fig.  3.  tüo.  7. 
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daher  nach  diesen  Angaben  annehmen,  was  Einem  eben  ein- 
fallt, ohne  befOxchten  zu  müssen,  für  irgend  eine  Ansicht  keine 
Stütze  in  frikherer  Zeit  zu  haben.  — 

Die  Verbindung,  welche  Martin,  Haller,  Elint,  Mayer, 
J.  Cloquet,   H.  Cloquet,  Blandin,  Swan,  Hirschfeld, 
Krause  mit  Teigmann  angaben,  war  eine  und  dieselbe  Art, 
d.  i.  die,  bei  welcher  ein  Ast  des  N.  medianus  an  den  N.  ul- 
naris  sich  angeschlossen  und  an  und  mit  diesem  seinen  Verlauf 
abwärts  genommen,  d.  i.  der  N.  ulnaris  eine  Wurzel  vom  N. 
mediaous  erhalten  hatte.    Die  Verbindung,  welche  Sommer  in  g 
und  Bock  beobachtet  hatten,  war  eine  von  jener  verschiedene 
Art.   —    Wie   letztere  Verbindung   aber  eigentlich  beschaffen 
war,  ist  unbekannt    Ob  nämlich  der  Verbindungsast  vom  N. 
ulnaris  ziun  N.  medianus  in  dem  Falle  oder  in  den  Fällen  ton 
Sommerring  mit  dem  N.  medianus,  nachdem  er  sich  an  die- 
sen angeschlossen  hatte,  abwärts  verlief  oder  mit  und  an  diesem 
zurückkehrte,    ob  derselbe  vom  N.  medianus  zum  N.  ulnaris 
oder  umgekehrt  vom  N.  ulnaris  zum  N.  medianus  in  dem  Falle 
<)der  in  den  Fällen  von  Bock,  nachdem  er  sich  an  den  N.  ul- 
naris oder  an  den  N.  medianus  angeschlossen  hatte,  am  N.  ul- 
naris oder  N.  medianus  abwärts  lief  oder  mit  und  an  ersterem 
«Hier  letzterem  aufwärts  zurückkehrte,  d.i.  ob  Sömmerring 
eine  Schlinge  oder  eine  Wurzel  des  N.  medianus  vom  N.  ul- 
naris und  Bock  eine  Schlinge  oder  eine  Wurzel  des  N.  ulna- 
ris vom  N.  medianus  oder  umgekehrt  eine  solche  des  N.  me- 
dianus vom  N.  ulnaris  Vor  sich  gehabt  habe,  ist  ungewiss.  — 
JuL  Cloquet,  Hipp.  Cloquet,  Hirschfeld  und  Krause 
mit  Teigmann  lassen   den  Verbindungsast  in  Begleitung  der 
Arteria  ulnaris  verlaufen.  —  Diese  Begleitung  ist  nur  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle  und  nur  für  die  Art  der  Verbindung,  welche 
<liese -Beobachter  gekannt  haben,  gültig.     Dieselbe  geht  aber 
auch  auf  eine  bestimmte  Weise  vor  sich,  was  man  entweder 
nicht  gekannt  oder  anzugeben  vergessen  hat.  —  Martin,  wel- 
cher den   Verbindungsast   nur   „aliquando^  angetroffen  hatte, 
will  in  den  Fallen  grosser  Dicke  desselben  die  Verbindung  des 
N.  medianus  mit  dem  N.  ulnaris  in  der  Hohlhand  doch  „saepe" 
^ermisst  haben.  —  Die  Verbindung  in  der  Hohlhand  kann  auch 
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bei  Mangel  der  am  üntoranne  fehleD.  Wer  dann  ««iw.  v>* 
viele  Uoterauchungeii  nolhwendig  sind,  uro  mit  dem  Veit,> 
dnogssste  in  grosser  Stärke  tun  Unterarm«  zugleich  oft  Uac^ 
der  Verbindung  des  N.  mediannB  mit  dem  N.  ulaariB  in  il^ 
Hohlband  anzutreffen,  der  wird  ancb  nisMn,  vaevonHaniE- 
I.i'ZdiduiuDg  „eaepe"  za  halten  sei.  Endlich  wird  die  Veii^:- 
(iuog  —  welche,  wie  ich  unten  beweisen  werde,  auch  mebrfii; 
rtoiD  kann,  —  tou  allen  Beobachtern,  als  nur  durch  einen  fo-- 
Kigen  Ast  vermittelt,  angegeben. 

Die  Verbindung  des  Nervirs  medianns  mit  dm  S 
uluaris  am  Unterarme  beim  Menschen  war  dabei  i"- 
jftzt  in  jeder  Hinsicht  tugenan  untwtuoht  ond  datier  oaTail- 
«täodig  gekannt  gewesen.  — 

h.  Eigene  Beobaelitiingeiu 

(Fig.  1-4.)  I 

Ueber  die  Verbindung  des  N.  medianus  mit  dem  N.  «lu-  I 
rih,  wie  ich  dieselbe  durch  gelegentlich  gemachte  Beobscfani-  ' 
gen  und  namentlich  durch  Beobachtungen  noch  gefliaeeitlbi 
darüber  vorgenoiamenen  Uaaaennnteranchnngen  in  ein«  Au*^ 
toD  Fällen,  in  der  sie,  nach  meinen  Besultaten  ss  adtÜaiA 
kein  anderer  AnatoDi  gesehen  haben  kannte,  und  bei  DonnilK 
und  anomaler  Anordnung  der  Arterien  kennen  gelernt  bib- 
Kiebt  nachstehende  AubchlüsBe: 

1.  Vorkommen  der  Verbindung. 
Unter  125  auf  dieee  Verbindong  geflissenüich  geprobt 
C&djiTera,  wovon  IIK)  männlidien  und  25  weiblichen  Indini«' 
■ngehört  hatten,  war  die  Verbindung  zugegen:  beidcntiD^  | 
K)  (B  männl.  und  2  weibL),  einseitig  an  l8  und  swar  Dcbia- 
fits  an  4  (m.)  und  liokeraeits  an  14  (12  m  und  3  «.)<  *^' 
an  28  Individuen  und  SU  Armen  derselben.  Es  verliirtt  lÜ 
iUb  beiderseitige  Vorkommen  znm  einseitigen,  wie  1 :  i,^-  ^' 
Vorkommen  zum  Mangel  überbanpt:  nach  Cadaver- Z*i>l  "' 
28:97  ~  1:^,464,  nach  ExUemititen-ZabI,  wie  »i:JI-' 
1:6,5789;  dasselbe  bei  männlichen  lodindnen:  nachCwi*"''    1 
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Ahi  wie  24 :  76  =  i  :  3,166,  nach  Extremitäten-Zahl  wie  32 :  168 
1  :  5,25;  dasselbe  bei  weiblichen  Individuen  nach  Gadaver- 
lahl  wie  4:21=  1  :  5^25,  nach  £xtremitaten-Zahl  wie  6 :  44  = 
:  7,333.  Mit  hohem  Ursprünge  der  Arteria  radialis  kam  die 
rerbindung  einmal  (links  [Fig.  1.]),  mit  hohem  Ursprünge  der 
l.  nlnaris,  anter  7  Fällen  (an  2  beiderseitig,  an  5  einseitig) 
les  Auftretens  derselben  als  A.  ulnaris  superficialis  sens.  lat. 
'1  Mal  beiderseitig,  5  Mal  einseitig)  oder  als  A.  ulnaris  super- 
^cialia  sens.  strict.  s.  A.  ulnaris  antibrachii  superficialis  (1  Mal 
beiderseitig)  ebenfalls  1  Mal  (links)  vor,  womit  ich  sie  auch 
gelegeBÜich  angetroffen  hatte. 

Die  Verbindung  kommt  also  in  V4 — V*  ^^  Gadaver  und 
in   V« — V?  der  Extremitäten,  d.  i.  wirklich  oft  und  swar  ein- 
seitig £B0t  noch  einmal  so  häufig  als  beiderseitig,  nicht  nur  bei 
normaler,  sondern  auch  anomaler  Anordnung  der  Arterien  vor. 
Die   meisten  der  wenigen  Anatomen,   welche  über  diese 
VerbindoDg  berichtet  hatten,  hatten  über  die  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens  unrichtige  Ansichten;  und  alle  hatten  dieselbe  zu- 
gleich mit  Vorkommen  von  Arterienanomalien  noch  nicht  beob- 
w^tet»  — 

2.    Zahl  der  Verbindungsäste. 

Die  Verbindung  sah  ich  entweder  durch  einen  Ast  (Fig. 
l,  2y  Sff)  oder  zwei  von  einander  verschiedene  Aeste  (Fig.  4, 
f('  fi.)  YGt  sich  gehen.    Unter  den  angegebenen  38  Fällen  beob- 
achtete ich  ersteres  an  36,  letzteres  an  2.    Die  Verbindungs- 
äste   blieben   entweder   einfach    oder   hatten  sich,    gegen  den 
Nervus  ulnaris  hin,  in  zwei  secundäre  Aeste  oder  Zweige  ge- 
spalten (Fig.  2,  4  ß.).     Unter  den  36  Fällen  mit  Vorkonunen 
eines  Verbiodungsastes  blieb  dieser  an  27  einfach  und  war  an 
9  in  zwei  secundäre  Aeste  getheilt.     Von  den  2  Fällen  mit 
Vorkommen  zweier  Verbindnngsäste  waren  1  Mal  beide  Aeste 
einfach,  1   Mal  der  obere  Ast  einfach  und  der  untere  Ast  in 
zwei  secundäre  Aeste  getheilt  (Fig.  4).    Im  letzteren  Falle  sah 
die  Verbindung,  durch  die  eigenthümliche  Weise  des  Anschlusses 
des  oberen  einfachen  Astes  an  den  unteren  getheilten  Ast  und 
beider  Aeste  an  den  Nervus  ulnaris,  wie  ein  Geflecht  aus.   Die 
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Spaltung  der  Aeste  in  zwei  secundäre  Aeste  ging  immer  gee« 
den  Nerms  ulnaris  fr&her  oder  später  oder  nahe  diesem,  nif 
vor  der  Kreuzung  derselben  mit  der  Arteria  ulnaris  Yor  sich 
Die  Elxtreme  der  Distanz  der  Spaltungsstelle  vom  N.  olnarl« 
waren  1"  6'"  und  2—3"'. 

Die  Verbindung  ist  daher  bald  einfach ,  bald  doppelt  osf^ 
im  letzteren  Falle  möglicher  Weise  anscheinend  auch  geflec^- 
artig.  Erstere  Art  tritt  in  der  Regel  (»Vio  ^-  F-)>  1«*«*««^  ^^ 
nahmsweise  (>/,g  d.  F.)  auf.  Bei  der  einfachen  Yerbiiviiffif 
kommen  ungetheilte  Aeste  häufiger  (V4  d.  F.)  vor  als  getheihr 
(^'4  d.  F.).  Bei  der  doppelten  Verbindung  scheint  Beides  ^od 
häufig  aufzutreten.  Die  Spaltung  in  secundäre  Aeste  scheint 
nur  gegen  den  N.  ulnaris  hin  stattzufinden.  —  Die  Aoatooet 
hatten  bis  jetzt  die  Verbindung  nur  in  der  Einzahl  beobichtec 

3.   Art  der  Verbindung. 

In  den  Fällen  des  Vorkommens  eines  einzigen  Yerbie* 
dungsastes  war  dieser  entweder  eine  vom  N.  medianas  kom- 
mende Wurzel  des  N.  ulnaris  (Fig.  1  ^),  oder  eine  recurrirende 
Schlinge  (Fig.  3  ,^),  oder  jene  Wurzel  und  diese  Schlinge  le- 
gleich  (Fig.  2  ß).  Als  eine  vom  N.  ulnaris  kommende  Won-'i 
des  N.  medianus  habe  ich  denselben  noch  nicht  Yorkofiuna 
gesehen. 

War  der  Verbindungsast  als  Wurzel  des  N.  ulnaris  waS^ 
treten  (Fig.  1  (i),  so  sah  ich  ihn  vom  N.  medianus  zum  N.  ^ 
naris  schräg  abwärts  steigen,  an  diesen  sich  anschliessen  oc<: 
mit  ihm  vereinigt  seinen  Verlauf  abwärts  nehmen.  Wahm«: 
seines  Verlaufes  zum  N.  ulnaris  gab  er  nur  ganz  ausnahmswei^^ 
am  Anfange  noch  einige  Zweige  zum  M.  flexor  digitorom  p^> 
fundus  ab,  und  nahm  nur  in  einem  gelegentlich  b«ol>achtetec 
Falle  am  linken  Arme  eines  Mannes  drei  Zweige  Tom  N.  ul- 
naris auf.  £s  hatten  sich  nämlich  von  der  lateralen  Seite  d^ 
N.  ulnaris,  unterhalb  des  Epitrochleus,  zwei  Bündel  in  luf^ 
Strecke  separirt  Das  höher  oben  abgegangene  und  in  zva 
Zweige  gespaltene  Bündel  hatte  sich  an  den  als  Worxel  de^ 
N.  ulnaris  vom  N.  medianus  vorkommenden  Verbiodongs^^^ 
mit  einem  Zweige  6'"  nach  dem  Abgange  des  erstereo  toi» 
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i.  medianus,  mit  dem  anderen  Zweige  \'*  3'"  tiefer;  das  tiefer 
inten  abgegangene  Bündel  aber  an  denselben  nicht  weit  von 
lessen  Anschlösse  an  den  N.  ulnaris  angeschlossen,  um  mittelst 
ler  Wurzel  des  letzteren  vom  N.  medianns  abwärts  wieder  zu 
lern  Stanune  des  N.  ulnaris,  von  dem  sie  sich  separirt  hatten, 
;u  gelangen.  An  einem  gelegentlich  beobachteten  anderen  Falle 
in  beiden  Armen  eines  Mannes  hatte  der  als  Wurzel  des  N. 
ilnaris  aufgetretene  Verbindungsast  einen  starken  in  den  M. 
iexor  digitorum  profundus  sich  verzweigenden  Ast  des  N.  ul- 
narid,  dessen  Verlauf  er  kreuzen  musste,  merkwürdiger  Weise 
!M>gar  perforirt 

War  der  Verbindungsast  als  recurrirende  Schlinge  (Fig  3  fi) 
zugegen,  so  sah  ich  diese  immer  einen  mit  der  Convexitat  nach 
abwärts  gerichteten  Bogen  beschreiben,  von  dem  Zweige  für 
den  M.  flezor  digitorum  profundus  abwärts  bald  abgingen,  bald 
nicht  abgingen.  Die  Muskelzweige  kamen  bald  von  beiden 
Segmenten  oder  nur  von  einem  Segmente  des  Bogens.  Die 
vom  lateralen  oder  Medianus -Segmente  hatten  ihre  Richtung 
ulnarwäits,  die  vom  medialen  oder  Ulnaris- Segmente  kommen- 
den aber  radialwärts. 

War  der  Verbindungsast  als  Wurzel  des  Ulnaris  und  zu- 
gleich als  recurrirende  Schlinge  (Fig.  2,  4  ß)  zwischen  diesem 
and  dem  N.  medianus  vorhanden,  so  sah  ich  ihn  in  verschie- 
dener Entfernung  vom  N.  ulnaris  in  zwei  secundäre  Aeste  oder 
Zweige,  die  bald  gleich,  bald  ungleich  stark  waren,  gespalten. 
Nachdem  sie  sich  dem  N.  ulnaris  angeschlossen  hatten,  verlief 
der  untere  mit  dem  N.  ulnaris  abwärts  und  kehrte  der  obere 
&n  diesem  aufwärts  zurück.  Von  solchen  Verbindungsästen 
gingen  in  der  Regel  keine  Muskelzweige  ab.  In  einem  Falle 
aber,  bei  dem  der  recurrirende  secundäre  Ast  14'^'  lang  war, 
schickte  dieser  mehrere  Zweige  zum  M.  fiexor  digitorum  pro- 
fundus ab-  und  radialwärts. 

Unter  den  bei  geflissentlich  vorgenonunenen  Untersuchun- 
gen beobachteten  36  Fällen  sah  icb  den  Verbindungsast  als 
Wurzel  des  N.  ulnaris  an  22  (an  10  rech tseitig  und  an  12  link- 
seitig);  als  recurrirende  Schlinge  an  5  (an  2  rechtseitig  und  an 
3  linkseitig)  und  als  Schlinge  und  Wurzel  zugleich  an  9  (au 
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S  reebtoeitig  and  ao   7  liolcsettig).     In  den  5  Flllm  du  Tt 
kommeDs  des  Verbindungsastes  als  reciirrirende  Schline^  p: 
diese  mir  ein  Mal  keine  MoskelzweigE'^  übrigeDS,  und  i«u  dia  , 
H&l  von  ibren  beiden  Segmenten ,  ein  Mal  von  dem  gi~r;-9«  | 
DIiuriB-Segmente  Muskelzweige  ab.     Bei  gelegentiieii  ga^A  ] 
ten  Beoboclitungen  sah  ich  an  äbulicben  ScbJLngen  die  %ii~~ 
beoen  Arten  der  Abgabe  von  Mnskelsweigeii  odex  lernütäk  ü: 
in  einem  Falle  (Fig.  3  fi)  bemerkte  ich  auch  Abgab«  toi  Viv 
kelzweigen  vom  Medianus-Segmeute,  vas  mir  bei  gfiftiiwntH'ii 
TOTgenommeften  Uotersocbungan  nicht  Torgekaounen  «». 

Unter  den  tod  mir  bis  jetat  gesehenen  Fällen  Toa  D^ 
cität  des  Terbindunguatea  war  in  einem  Falle  (Fig.  4)  di 
obere  Ast  (a)  eine  Wnnel  des  N.  ulnaris  und  der  unbre  is 
([i)  theiis  eine  solche,  tbeils  eine  recartirende  ScfaUnge;  in  da 
anderen  Falle  war  der  obere  Ast  eine  recurrirende  SeUiip 
mit  Abgabe  tos  Zweigen  in  den  H.  flezor  digitomm  fi^ai*i 
ab-  und  radialwärtB  und  der  untere  Afit  eine  Wnrael  6m  Ü 
nlnaria.  1 

Beim  Torkommen  des  TerbindungsaBteB  in  der  BinnU  s 
dieser  daher  häufig  (+  '/,  d.  F.)  eine  vom  N.  mediana«  kiB- 
mende  Wunel  des  N.  ulnaris,  uisdielDend  nie  eine  tob  Ts.  ^- 
naris  ansehende  Wurzel  -dee  N.  medianua,    etwa   gegea  ät 
Stifte  der  F&lle  weniger  (—  ■/,  d.  F.)  diase  Worael  und  » 
gleich  eine  recurrirende  Schlinge,  nicht  oft  ('/,  d.  F.)  <ük  i^   i 
cunirende  Schlinge  lUlein.    Die  reenrrireiule  Schlinge  exidin   | 
bald  nad  selten  iwiachen  den  St&mmen  des  N.  mediaDitt  ibI 
N.  ulnaris  (bei  Nichtabgabe  tod  Mnskelsweigen),  bald  swiickt 
einem  Hnskelaste  des  N.  medianos  und  dem  Stanune  dn  K 
ulnaris  (bei  Abgabe    Ton  Uusketzweigvo  vom  Medi*ons-S«- 
mente  der  Schlinge),   bald  zwischen  einem  Huskelaste  da  ^ 
ulnaris  and  dem  Stamme  des  N.  medianus  (bei  Abgab«  tm 
Muskelzweigeu  vom  Ulnaris-Segmente  der  Schlioge),  bald  ivi- 
sehen    Huskelisten    beider  Nerven    (bei  Abgabe    tod  Uisk^    | 
zweigen  Ton  beiden  Segmenten  der  Schlinge).     Wena  ■■  d» 
Fällen  des  Vorkommens  des  Verbindungsaate«  als  Wunel  wi    I 
recorrirende  Schlinge  zugleich  Ton  dem  die  Schlinge  R^rim- 
tirendeu  secundären  Aste  Unskelzweige  usten  und  ladisln'^ 
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ibgehen,  so  hat  es  den  Ansdiein,  als  ob  der  N.  ulBaris  im 
»beren  secondären  Aste  des  Yerbindungsastes  recurrirende  Fa- 
sern zum  N.  medianus  sende,  im  unteren  secundären  Aste  aber 
lafor  andere  Fasern  von  diesem  Nerven  empfange.  Letzteres 
^It  audi  in  dem  Falle  der  Duplicitat  des  Verbindnngsastes, 
trenn  der  obere  Ast  nach  unten  radialwärts  Muskelzweige  ab- 
schickt. Die  beiden  Falle  des  Durchtrittes  des  Yerbindungs- 
astes durch  einen  Muskelast  des  N.  ulnaris  sind  schone  Bei- 
spiele von  Perforation  eines  Nerven  von  einem  anderen.  — 
Sommer  ring  scheint  einen  Yerbindungsast  als  recurrirende 
Schlinge  zwischen  einem  Muskelaste  des  N.  ulnaris  mit  dem 
Stamme  des  N.  medianus;  Bock  einen  solchen  als  recurrirende 
Schlinge  zwischen  Muskelästen  des  N.  medianus  und  N.  ulna- 
ris vor  sich  gehabt  zu  haben.  Die  Yerbindangsaste,  welche  .die 
Anderen  beobachtet  hatten,  waren  'Wurzeln  des  N.  ulnaris  vom 
N.  medianus.  Yerbindungsaste  mit  der  Bedeutung  von  Wur- 
zeln des  N.  ulnaris  und  recorrirenden  Schlingen  zugleich  waren 
bis  jetzt  sicher  nicht  beschrieben.  — 

4.   Lage  der  Yerbindung. 

Am  oberen  Theile  des  Unterarmes  zwischen  dem  M.  flexor 
digitomm  sublimis  und  dem  M.  flexor  digitorum  profundus,  ab- 
wärts vom  M.  Pronator  teres  oder  mit  dem  Anfange  auch  in 
^et  Lücke  zwischen  des  letzteren  beiden  E5pfen;  im  Bereiche 
tler  leicht  gekrüimmten  Anfangsportion  der  A.  ulnaris  propria 
(profunda)  der  Norm  und  der  rudimentären  A.  ulnaris  profunda, 
im  Falle  des  Yorkommens  der  A.  ulnaris  superficialis,  oder  in 
beträchtlicher  Entfernung  über  ersterer  Arterie. 

5.    Abgang  der  Yerbindungsaste  vom  Nervus 

medianus. 

Bald  vom  Aste  des  N.  medianus  zu  den  tiefen  Muskel- 
Schichten  des  Unterarmes  (Mm.  flexor  pollicis  longus,  flexor  di- 
gitorum profundus,  pronator  quadratus)  (Fig.  1, —  4  /^),  bald  vom 
Äste  zu  den  oberflächlichen  Muskelschichten  (Mm.  pronator 
^fes,  rgdiahs  internus,  palmaris  longus,  flexor  digitorum  subli- 
Qüs)  (Fig.  4  a),  bald  vom  Stamme  unmittelbar  zwischen  diesen 


1 
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beiden  Aesten.  Unter  36  Fällen  mit  einem  Yerbindungsaiie 
kam  die  erste  Art  des  Abganges. an  28,  die  zweite  Art  ad  '> 
und  die  dritte  Art  an  3;  unter  2  Fällen  mit  doppeltem  Y«*!- 
bindungsaste  kam  die  erste  Art  an  3  und  die  zweite  Art  u 
vor.  Unter  40  Verbindungsästen  gingen  31  vom  tiefen  Aste. 
6  vom  oberflächlichen  Aste  und  3  vom  Stamme  des  N.  medb- 
nus  zwischen  diesen  beiden  Aesten  ab.  Von  den  6  FalleD  su: 
der  zweiten  Art  des  Abganges  hatten  2  die  Bedeutung  m*-: 
Wurzel  des  N.  ulnaris,  3  die  einer  Wurzel  und  Schlinge  zu- 
gleich  und  1  die  einer  Schlinge  allein.  In  einem  Falle  der 
Duplicität  des  Yerbindungsastes  kam  auch  der  obere  vom  tit- 
fen  Aste  des  N  medianus.  Alle  3  Fälle  mit  Abgange  von  den 
Stamme  des  N.  medianus  zwischen  dessen  oberflächlichem  us-i 
tiefem  Aste,  waren  Wurzeln  des  N.  ulnaris. 

Der  y erbindun gsast  zwischen  dem  N.  medianus  und  N 
ulnaris  geht  daher  vom  ersteren,  in  der  Regel  von  dessen  tir- 
fem  Aste,  nicht  oft  von  dem  oberflächlichen  Aste  oder  von  dea 
Stamme  zwischen  diesen  beiden  Aesten  ab.  — 

6.   Verlauf  der  Yerbindungsäste 

Unter  24  Fällen  des  Vorkommens  des  Yerbindungsaste> 
als  Wurzel  des  N.  ulnaris,  wovon  22  bei  seinem  einfaches 
Vorkommen  und  2  bei  dessen  Duplicität  auftraten,  begieitH'' 
derselbe  an  19  (darunter  in  einem  der  Fälle  von  Duplicität  ä^^- 
untere  vom  tiefen  Aste  des  N.  medianus  konmiende  Verbis- 
dungsast)  die  leicht  gekrunmite  Anfangsportion  der  Arteria  ol- 
naris  der  Norm  und  an  1 ,  bei  Vorkonunen  der  A.  ulnaris  ^!^ 
perficialis,  die  rudiment&re  A.  ulnaris  profunda;  an  4  at^ 
begleitete  er  die  A.  ulnaris  nicht.  An  den  bezeichneten  19  Fäl- 
len verlief  der  Verbindungsast  zuerst  vor  und  dann  an  der  Br 
dialseite  oder  sogleich  an  der  Radialseite  der  A.  ulnaris,  kreozt** 
sie  dann  früher  oder  später  von  hinten  und  nahm  darauf^'' 
deren  Ulnarseite  Platz.  An  dem  bezeichneten  1  FaUe  de» 
Verlaufes  des  Verbindungsastes  in  Begleitung  der  rudimeotareo 
A.  ulnaris  profunda  blieb  ersterer  an  der  Radialseite  der  leti- 
teren  gelagert  In  einem  anderen  Falle,  den  ich  bei  gelegent- 
lich vorgenommenen  Untersuchungen  angetrofifeu  hatte,  verii'^ 
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ier  Verbindungsast  an  der  Ulnarseite  der  rudimentären  A.  ul- 
laris  profunda.  Yon  den  bezeichneten  übrigen  4  Fallen  kreuzte 
Ier  Verbindungsast  an  2  die  A.  ulnans  von  hinten  ohne  ndt 
br  zu  verlaufen  und  an  2  (darunter  an  einem  der  Fälle  von 
)upiicitat  der  obere  Verbindungsast),  an  welchen  derselbe  vom 
iberfiächlichen  Aste  des  N.  medianus  abgegangen  war,  nahiQ  er 
iber  diese  Arterie,  weit  von  ihr  entfernt,  seinen  Verlauf.  — 
)er  Verbindungsast  als  Wurzel  des  N.  ulnaris  verlief  in  ver- 
chiedenem  Grade  sehnig,  ausnahmsweise  fast  quer  ulnarwärts, 
tabei  in  den  ersteren  Fällen  zugleich  spiralförmig.  (Fig.  1  ß)* 
Unter  10  Fällen  des  Vorkommens  des  Verbindungsastes 
Js  Wurzel  des  N.  ulnaris  und  als  Schlinge  zugleich,  wovon 
I  bei  seinem  einfachen  Vorkommen  und  einer  bei  dessen  Du- 
>licität  aufgetreten  waren,  begleitete  er  die  A.  ulnaris,  indem 
if  diese  schräg  und  von  hinten  kreuzte,  an  3  (davon  an  2  bis 
:u  seinem  Ende,  an  einem  nur  mit  dem  secundären  unteren, 
lie  Wurzel  des  N.  ulnaris  repräsentirenden  und  1''  6'"  langen 
Ute);  kreuzte  er  die  Arterie  von  hinten,  ohne  sie  zu  begleiten, 
ui  5  (darunter  an  einem  der  Fälle  von  Duplicität  der  igitere, 
ron  dem  tiefen  Aste  des  N.  medianus  konmiende  Verbindungs- 
ast); und  verlief  er  über  der  Arterie,  am  Anfange  9'",  am  Ende 
M'  —  l"  6'"  von  ihr  entfernt,  an  2.  In  beiden  letzteren  Fällen 
ind  in  einem  Falle  der  Kreuzung  der  Arterie  ohne  Begleitung 
iiüg  der  Verbindungsast  von  dem  oberflächlichen  Aste  des  N. 
nedianus  ab.  —  Der  Verbindungsast  als  Wurzel  und  Schlinge 
rerlief  schräg  ulnarwärts  oder  bogenförmig  gekrünmit  (Fig.  2, 

M).  - 

unter  den  6  Fällen  des  Vorkoomiens  des  Verbindungsastes 
üä  Schlinge,  wovon  5  bei  einfachem  Vorkommen  des  Verbin- 
iuügsastes  und  einer  bei  dessen  Duplicität  auftraten,  kreuzte 
ieraelbe  die  A.  ulnaris  von  hinten,  ohne  sie  zu  begleiten  an 
i))  uuter  welchen  nur  in  einem  dieser  Fälle  die  Schlinge  vom 
oberflächlichen  Aste  des  N.  medianus  kam,  und  lag  an  einem 
(iin  Falle  der  Duplicität  des  Verbindungsastes),  bei  welchem 
die  Schlinge  aus  dem  tiefen  Aste  des  N.  medianus  kam,  über 
der  Arterie,  ohne  sie  zu  begleiten.  —  Der  Verbindungsast  als 

lUIctiert't  0.  da  Boto-RtymoDil'a  ArobiT.    1870.  33 
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Schlinge  bßscbrieb  in  seinem  Ye^laofe  immer  einen  nacb  ü- 
y^satB  gerichteten  Bogen  (Fig.  3  ß.).  — 

unter  ^en  Fällen  ging  der  Verbindungsast  nur  an  2  :: 
einem  mit  Vorkommen  als  Wurzel  and  Schlinge  und  an  eicto 
mit  Vorkommen  als  Schlinge  allein)  unter  einem  Ton  ihm  &£• 
gehobenen^  bis  4'"  breiten  bandförmigen  Bündel  des  M.  d^ir 
digitpnim  profundus,  der  von  ihm  Zweige  erhalten  hatte,  iiii* 
durch. 

Die  Yerbindungsaste  zwischen  dem  N.  medianus  ulc  N 
ulnaris   haben  somit  einen  in  der  Mehrzahl  der  Falle  sdir^ 
ulnar-  und  abwärts,  in  der  Minderzahl  der  Fälle  bogenfon:; 
gekrünmiten  Verlauf.     Sie  stehen  dabei  zur  normalen  odern- 
dimentär  Torkommenden  Arteria  ulnaris  propria  (profunda)  bü 
und  meistens  in  Beziehung  (Vs  d.  F.}»  bald  und  nicht  oft  äx^' 
Beziehung  zu  dieser  Arterie,  und  liegen  im  letzteren  Falle  ti 
ihr  verschieden  weit  aufwärts  entfernt  (Vs  d.  F.).    Stehen  ^^^ 
Verbindungsäste  zur  Arteria  ulnaris  in  Beziehung,  so  he^tin 
sie  entweder  diese  Arterie  oder  kreuzen  nur  dieselbe,  ohne  >:t 
zu  begleiten.    Begleitung  kommt  fast  doppelt  so  oft  (— ' .  ^ 
F.)   Vor  als  Kreuzung  (7$  d.  F.).     Bei  Begleitung  findet  x^ 
inuner  auch  Kreuzung  statt  ('^/28  d.  F.).   Die  Kreuzung  bei  oc*;: 
ohne  Begleitung  der  Arterie  geschieht  immer  rückwärts  toq  le^- 
terer.    Die  die  Arterie  begleitenden  Verbindungsäste  sind  !st> 
stens  Wurzeln  des  N.  ulnaris  (*/j  d.  F.) ,  selten  Wnnehi  ^^ 
Schlingen  zugleich  ( Ve  d.  F.) ,  nie  Schlingen  allein.    Die  ck 
Arterie  kreuzenden,  aber  nicht  begleitenden  Verbindungaii^ 
sind  selten  Wurzeln  des  N.  ulnaris  (*',  d.  F.),  häufiger  Wunea 
und  Schlingen  zugleich,  oder  Schlingen  allein  (je  ^i3d.  F.- 
Die  aufwärts  von  der  Arterie  und  in  beträchtlicher  Entfer&sSr' 
von  ihr  verlaufenden  Verbindungsäste  sind    häufiger  Won<:: 
oder  Wurzeln  und  Schlingen  zugleich  (je  »/j  d.  F.),  weiterer 
Schlingen  allein  (*/»  d.  F.).     Die  Verbindungsäste  dnicht«<^hrr: 
während  ihres  Verlaufes  nur  ausnahmsweise  den  M.  flexor  u;- 
gitorum  ('/„  <*•  F.).  —  Damach  ist  die  Kenntniss  des  Verlauf« 
des  Verbindungsastes  zwischen  dem  N.  medianus  und  N  ulo^* 
lis  anderer  Beobachter  ganz  unvollständig  gewesen,  und  Ut  us- 
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Angabe   mancher  Beobachter   Yom  Verlaufe  des  Verbindunss- 
astes  constaot  in  Begleitung  der  Arteria  ulnaris  eine  irrige.  — 

7.    Anschluss  der  Yerbindungsäste. 

Vom  Nervus  medianus  abgegangen :  an  ^eu  ^.  ulnsgri^  (fast 
immer);  oder  vielleicht  bei  anscheinend  vom  N.  ulnaris  abge- 
gangenen recurrirenden  Schlingen:  an  den  N.  ijaedianus  (ganz 
ausnahmsweise).  An  den  N.  ulnaris:  einfach  (bei  Verbindungs- 
ästen als  Wurzeln  des  N.  ulnaris  (Fig.  1  ß)  oder  als  recurri- 
rende  Schlingen  (Fig  3  ß),  oder  doppelt  (bei  Verbindungsästen 
als  Wurzeln  und  Schlingen  zugleich  (Fig.  2  /:?),  oder  bei  Dupli- 
citat  derselben),  oder  dreifach  (bei  Duplicitat  der  Verbindungs- 
äsle,  wovon  einer:  eine  Wurzel  des  N.  ulnaris,  der  andere. 
Wurzel  und  recurrirende  Schlinge  zugleich  ist  (Fig.  4,  a^  ß). 
An  den  lateralen  (radialen)  Rand  des  N.  ulnaris  direct  oder  an 
diesen  indirect  (vermittelst  eines  von  ihm  separirten  IBündels). 
Der  Anschluss  an  den  N.  ulnaris  geht  in  verschiedener  Entfer- 
nung vom  Epitrochleus  vor  sich.  Die  Anschlussstelle  kann  1  '* 
9'"  vom  Epitrochleus  hinaufrücken,  aber  auch  erst  am  unteren 
Drittel  des  Axmes  sich  befinden. 

8.    Grosse  der  Verbindungsäste. 

Die  Länge  betrug  an  den  Verbindungsästen  als  Wurzeln 
des  N.  ulnaris:  1  — 3"  (par.  M.);  als  Wurzeln  und  recurrirende 
Schlingen  zugleich:  1  —  2";  als  recurrirende  Schlingen  allein: 
pi  2'''— 2"  3"'.  Die  Verbindungsäste  hatten  die  Stärke  eines 
ganz  feinen  Fadens  (selten),  oder  waren  V4"'  ^^  1'"  breit 
Bei  denselben  als  Wurzeln  des  N.  ulnaris  war  das  Maximum 
der  Breite:  —  1 '",  bei  denselben  als  Wurzeln  und  Schlingen 
oder  Schlingen  allein  dasselbe  Vs  '**'  ^^^  Verbindungsäste  varii- 
ren  daher  sehr  an  Länge  und  Stärke.  Als  Wurzeln  des  N. 
ulnaris  eireichen  sie  die  grosste  Länge  und  Stärke.  Was  das 
Verhalten  der  Starke  des  Verbindungsastes  zu  dem  der  Stärke 
des  N.  ulnaris  anbelangt;  so  kann  die  Stärke  des  ersteren  >/« 
bis  '/,  (aber  auch  darunter  und  selbst  darüber)  der  Stärke  des 
N.  ulnaris  betragen,  welcher  am  Unterarme  nach  einer  Reihe 
Torgenonmiener  Messungen  eine  transversale  Dicke  von  IV4'" 

33* 
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bis  — 2***  besitzt.  —  Krause's  und  Telgmann's  Angabeda 
Dicke  des  Verbindungsastes  „  ungefähr  Vi  ^^^  Dicke  des  N. 
ulnaris^  gilt  daher  nur  für  manche  Fälle. 

9.  Yorkommen  der  Verbindung  am  Unterarme  bei 
Vorkommen  oder  Mangel  der  Verbindung  zwisches 
dem   N.  medianus   und  N.  ulnaris  in  der  Hohlh&ad. 

.  Unter  15  Fällen  des  Vorkommens  der  Verbindung  zwiscb^s 
dem  N.  medianus  und  N.  ulnaris  am  Unterarme,  an  weleh^Ji 
ich  nach  der  Verbindung  derselben  auch  in  der  Hoblhaad 
suchte,  vermisste  ich  letztere  ein  Mal  und  zwar  bei  einer  äci 
Unterarme  vorkommenden  recurrirenden  Schlinge  von  \i" 
Stärke.  Bei  50  Fällen  des  Mangels  der  Verbindung  am  lJ^ 
terarme  war  die  Verbindung  in  der  Hohlhand  44  Mal  und  t^ 
als  Wurzel  des  N.  medianus  Yom  N.  ulnaris,  ausnahmsweise 
als  Wurzel  des  N.  ulnaris  vom  N.  medianus  oder  als  Wonä 
und  recurrirende  Schlinge  zugleich,  selten  als  recnirireitd« 
Schlinge  allein  zugegen;  fehlte  6  Mal.  —  Wenn  Mangel  d^ 
Verbindung  in  der  Hohlhand  bei  Vorkommen  der  Verbindflog 
am  Unterarme  in  Vis  <^*  ^*  ^^^  ^^i  Mangel  der  letzteren  ü^ 
Vb — V»  <i*  F.  auftritt,  so  kann  die  Behauptung  von  Martin: 
dass  mit  Vorkommen  eines  starken  Verbindungsastes  am  Cnter- 
arme  oft  Mangel  des  Verbindungsastes  in  der  Hohlhand  ein- 
trete, also  der  Mangel  des  letzteren  vom  Vorkommen  des  eife- 
ren abhänge,  auch  nicht  richtig  sein.  — 


B.   Bei  den  Sängethieren. 

a.  Oesohiohtliches. 

W.  Vrolik*)  hat  einen  Vorderarmverbindungsast  zwisdifi- 
dem  Nervus  medianus  und  N.  ulnaris  bei  Pithecus  troglöd)1t* 
am  rechten  Arme,  nicht  am  linken  eines  von  ihm  zergliedeit<^c 


1)  Becherches  d^anat.  comp,  sar  le  Ghimpansd.   Amsterdam  i^' 
Fol.  p.  41. 
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Exemplares  angetro£fen.  Die  darGber  berichtende  Stelle  lautet: 
^Une  difference  toute  particuli^re  avec  la  stnicture  bumaine 
coDsiste  en  une  reunion,  que  je  remarqne  au  milieu  de  Tayant- 
bras,  entre  la  brancbe  superficielle  da  nerf  median  et  le  nerf 
cabitaL  Peat-etre  n'est-ce  qu'une  anomalie?  Gela  me  pandt 
d'autant  plus  probable,  qu'elle  n'existe  pas  au  bras  gauche.^ 
Er  hat  daselbst  und  später  in  einem  Artikel  über  die  Quadni- 
mana  überhaupt')  Aehnliches  von  einem  anderen  Affen  nicht 
gemeldet  Schroeder  van  der  Kolk  et  W.  Vrolik')  haben 
bei  Stenops  das  peripherische  Nervensystem  nicht  abgehandelt 
und  H.  fiur  meist  er')  hat  bei  Tarsius  jenes  Yerbindungsastes 
nicht  gedacht.  Bei  W.  Krause  und  J.  Telgmann^)  aber 
findet  sich  bei  der  Erwähnung  des  Yerbindungsastes  beim  Men- 
schen die  gelegentliche  Bemerkung:  ,,fast  constant  beim  Affen.*' 
£.  F.  Gurit^)  und  andere  Zergliederer  der  Haussäugethiere 
haben  bei  den  Fleischfressern  den  Yerbindungsast  nicht  er- 
wähnt und  J.  Swan^)  hat  denselben  bei  Ganis  vulpes  (Fox) 
weder  beschrieben  noch  abgebildet.  Yon  G.  Guvier')  und 
W.  Krause'')  findet  man  bei  Lepus  cuniculus  über  den  Yer- 
bindungsast keine  Angabe.  J.  Fr.  Meckel')  hat  bei  Myrme- 
cophaga  didactjla  ausser  der  Angabe  des  Yerlaufes  des  Mittel- 


1)  The  Cyclop.  of  anat.  a.  physiol.  Yol.  lY.  P.  1.  London  1847— 
1849.  p.  206  —  208,  213,  219. 

2)  yNasporingen  omtrent  Yaatalechten  bij  onderacheiden  Dier- 
Tormen  Art.*  —  Recherches  d'aoat.  comp,  aar  le  genre  Stenops 
d  Illiger.  —  Bijdnigen  tot  de  Dierkunde.  Deel  1.  Amsterdam  1848 — 
1854.    4».  — 

3)  Beitr.  z.  näheren  STenntniss  d.  Ghittnng  Tarsius.  Berlin  1846. 
4».    8.98. 

4)  Op.  cit.  8.30. 

5)  Handbach  der  fergleichenden  Anatomie  der  Hansfiängethiere. 
4,  Anfl.  Berlin  1860.   S.  707,  708. 

6)  niastrations  of  the  comparatiTe  anatomy  of  the  nervons  system. 
London  1836.  4«.    p.  276,  277.   PL  XXXIII. 

7)  Lee  d*anat.  comp,  par  Dnmeril.  2.  ^dit.  Tom.  III.  Paris  1846. 
pag.  269. 

8)  Die  Anatomie  des  Kaninchens.  Leipzig  1868.  8'.  8.  248,  249. 

9)  Anatomie  des  zweizeiligen  Ameisenfressers.  Deutsch.  Aich.  f. 
d.  PhysioL  Bd.  6.  Halle  und  Berlin  1819.   8.  67. 
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armnerven  mit  der  Ellenbogenpulsader  durch  den  CazoB 
supracondyloideuB  humeri  über  die  Annneryen  nichts  mitgetiieüL 
J.  HjrtP)  hat  bei  Ghlamjdophorus  truncatns  'des  Verbindimg»- 
astes  keine  Erwähnung  gethan.  J.  Fr.  MeckeP)  giebt  bei 
Omithorynchus  paradoxus  vom  Yerbindungsaste  nichts  an.  I 
F.  Gurlt')  u.  A.  gedenken  bei  dem  Schweine,  den  Einhufm 
und  aen  Wiederkäuern  dieses  Astes  gleichfalls  nicht  In  des 
gewöhnlichen  Hand-  und  Lehrbüchern  der  vergleichendeo  Am- 
tomie  und  selost  in  R.  Todd's  umfangreichem  SammelweH^e 
über  Anatomie  und  Physiologie  ^),  das  über  sänmitliche  Ordnuo- 
gen  der  Säugethiere  Artikel  enthält,  sucht  man  bei  der  spär- 
lichen Berücksichtigung  der  Rückenmarksnerven  vergebens  oad 
einer  Angabe  über  den  Yerbindungsast 

Die  Verbindung  des  N.  medianus  und  N.  ulnaris  am 
Vorderarme  bei  den  Säuge thieren  war  daher,  nach  dem  ic 
schliessen,  was  ich  in  der  Literatur,  so  weit  mir  diese  zur  Ver- 
fügung stand ,  gefunden  habe ,  bis  jetzt  von  Anderen  nur  bei 
der  Ordnung  der  Quadrumanä  und  zwar  beim  Schimpanse  u&i 
wenn  man  der  von  W.  Krause  mit  Teigmann  zu  uibestimmt 
hingeworfenen  Bemerkung  „beim  Affen ^  gleichfalls  Beacbtasg 
schenken  will,  vielleicht  auch  noch  bei  irgena  einem  anderen 
aber  unbekannten  A£fen;  nicht  bei  irgend  einem  Thiere  der 
übrigen  Ordnungen  gesehen  worden.  — 

b.   Eigene  Beobaohtnngen. 

Mir  war  längst  bekannt,  dass  auch  manche  Qnadnua&fi^ 
zwischen  dem  N.  medianus  und  N.  ulnaris  eine  Verbindoiig 
am  Vorderarme  aufweisen.    Seit  15  —  20  Jahren  bewahre  leb 


1)  Ghlamydophori  troncati  cum  Dasypode  gymnaro  comptratoB 
examen  aDatomicum.  —  Denkschrift  der  Kais.  Akad.  der  WisseBSfb- 
Math.  Naturwiss.  Cl.   Bd.  9,  Abth.  1.    Wien  1865    4».   8.61. 

2)  Ornithorynchi  paradoxi  descriptio  analomica  Lipsiae  H^^ 
Fol.  pag.  34. 

3)  Op.  cit.  8.  702  -  706. 

4)  The  Cyclopaedia  of  anatom.  a.  physiol.  Vol.  I— V.  Loodoii 
1835-  1859.    8«. 
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laruber  in   meiner  Sammlnng  Praeparate  von  ein  Paar  Simiae 
p  ?  auf. 

um  mich  von  der  Existenz  oder  Nicbtexistenz  dieser  Ner- 
enverbindung  bei  den  Thieren  genauer  zu  unterricliteii,  habe 
cb  darüber  vor  einiger  Zeit  an  einer  grösseren  Zshl  derselben 
;efli8sent]ich  Untersuchungen  angestellt,  als  an:  19  Quadmmana, 
iie  Cercopithecus  sabaeus,  Hacacus  nemesäinus  (3),  M.  rhesus, 
iL  radiatas  (?),  Cjnocepbalus  maimon,  Cebus  apella,  G.  £ei- 
uellus,  C.  capacinus  (2),  Cebus  sp.?,  Simiae  sp.?  (5),  Lemur 
nongoz  und  Stenops  tardigradus  angehört  hatten;  an  Galeo- 
/ithecus;  an  Erinaceus  europaeus,  Sorex  vulgaris ,  Myogäle 
noschata,  Talpa  europaea;  an  TTrsus  arctos  (2),  Mustela  sp.?, 
uanis  familiariS  (mehrere),  C.  lupus,  C.  vulpes.  Felis  domestica 
[mehrere),  F.  leo  (2);  an  Didelphis  marsupialis,  D.  philander; 
an  Myoxüs  glis,  Sciurus  vulgaris  (mehrere),  S5pehnophilli8  ci- 
tillus,  Ardomys  marmotta  (2),  Lepus  cuniculus  (mehrere), 
Dasyprocta  aculeata,  Goelogenys  paca,  Caviiä  cobaya  (mehrere) ; 
an  Bra^ypus  tridactylus,  Dasypus  tritinctus,  Myrmecöphaga  di- 
«lactyla;   an  Phoca  vitulina  und  Ph.  annellata. 

Unter  den  von  mir  untersuchten  Quadrumana  sah  ich  die 
Verbinduiüg  bei:    Cercopithecus  sabaeus,  Macacüd  rhesus,   M. 
(radiatus?),  Cebus  capucinus,  Simiae  ßp.?  (3)  und  Stenops  teür- 
digradus,  wie  Vrolik:  bei  Pithecus  troglodytes;  veriniÄste  ich 
dieselbe  bei:  Macacus  nemestrinus  (3),  Gynocelphalud  maimon, 
Cebus  apella,  C.  fatuellus,  Cebus  sp.?,  Simiae  sp.?  (2)  üiid 
Lcmur  m<dngoz,   wie  Bur  meist  er:    bei  Tarsius.     Unter  den 
Glires,  die  mir  zur  Untersuchung  zur  Verfügung  wären,  £and 
ich  die  Verbindung  an  einem  Exemplare  von  Arctomys  mar- 
motta   und   vermisste   dieselbe   an   einem   zweiten  Exemplare 
desselben  Thieres.    An  TMeren  aus  andereii  Ordnungen,  ab- 
gesehen ton  den  Pachydermata,  Solidungula  und  Rumihantia, 
bei  ^el(Aen  des  Vorkommens  der  Verbindimg  von  di&ä  Zooto- 
nien  meines  Wissens  keine  Erwähnung  geschibht,  habe  ich  die 
Verbmdung  bei  keinem  derselben  angetrofibn. 

Bei  den  10  Thieren  (9  Quadrumana  und  1  Anctoitnys  m^- 
motta),  bei  welchen  ich  die  Verbindung  beobachtete,  ging  diese 
immer  nur  durch  einen  einzigen  Ast  vor  sich.    Der  Verbin- 
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dungsast  war  bei  9  Thieren  eine  Wurzel  des  Nemu  nkvis 
▼om  N.  medianus;  bei  Cercopithecus  sabaeus  aber  Wurzel  n»! 
recurrirende  Schlinge  zugleich.  Bei  diesem  Affen  theilte  sid 
nämlich  der  Ast,  bevor  er  sich  dem  N.  ulnaris  aoschlos,  ia 
zwei  ungleich  starke  secundare  Aeste,  einen  starken  abwti& 
laufenden  und  einen  feinen  recurrirenden  Ast  Der  Yerbifi- 
dungsast  ging  bei  Cercopithecus  sabaeus  vom  oberflädilicbfs 
Ast  des  N.  medianus,  bei  den  übrigen  Thieren  vom  tiefen  A^ 
desselben  ab.  Derselbe  verlief  bei  allen  schräg  ulnarwärts.  6e 
Cercopithecus  sabaeus  begleitete  er  die  Arteria  ulnaris  mtk, 
verlief  6"'  über  ihr;  bei  den  übrigen  Thieren  aber  beg^ätrte 
er  diese  Arterie.  Bei  Cebus  capucinus  ging  die  Begleitung  dtr 
Arterie  mit  Kreuzung  der  letzteren  einher  und  so  wie  beia 
Menschen  vor  sich.  Bei  zwei  Simiae  sp.  ?  verlief  er  vaie 
Radialseite  der  Arteria;  bei  Macacus  rhesus,  M.  radiatos,  Si* 
mia  sp.  ?  an  der  Ulnarseite  derselben.  Bei  Stenops  tardigndis 
schloss  sich  der  Yerbindungsast  erst  in  der  Mitte  des  Yarder- 
armes  dem  N.  ulnaris  an,  war  somit  bei  diesem  Thiere  am 
längsten.  Bei  Cebus  capucinus  war  derselbe  ^W'j  bei  eitff 
Simia  sp.?  ^U"\  bei  Cercopithecus  sabaeus,  Macacos  rbeses^ 
M.  radiatns,  bei  zwei  Simiae  sp.?  Vt'"  <^i<^-  Seine  Di(^e  be 
trug  bei  Cercopithecus  sabaeus,  Macacus  rhesus  Vi»  ^  ^^' 
cus  radiatus  '/s;  bei  Stenops  tardigradus  '/«  der  Dicke  des  N- 
ulnaris  und  war  bei  zwei  Simiae  sp.  ?  sogar  gleich  der  Dicke 
dieses  Nerven. 

Der  Yerbindungsast  zwischen  dem  N.  medianus  und  N.  ni* 
naris  am  Yorderarme  ist  daher  bei  einigen  Genera  der  Simia«} 
bei  einem  Genus  der  Prosimiae  und  bei  einem  Genus  derGii- 
res  nachgewiesen.  Falls  bei:  Cercopithecus  sabaeus,  Macacs 
rhesus,  M.  radiatus,  Stenops  tardigradus  und  Sinoda  sp.?,  bei 
welchen  ich  an  je  einem  Exemplare,  dann  bei  Cebus  ci^acifiQS 
und  Simia  sp.  ?,  bei  welchen  ich  an  je  zwei  Exemplaren  d«o 
Yerbindungsast  angetroffen;  bei  Cynocephalus  maimon,  Cebu» 
apella,  Cebus  fatuellus,  Cebus  sjf.?,  Simia  sp.?  und  LemurmoD- 
goz,  bei  welchen  ich  an  je  einem  Exemplare,  dann  bei  Macws^^ 
nemestrinus,  bei  welchem  ich  bereits  an  3  Exemplaren 
Yerbindungsast  vermisst  hatte,   Yorkommen  oder  Mangel 
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'erbindungBastes  sich  wiederholen  sollte:  so  wäre  man  bis  jetzt 
or  berechtigt  zu  behaupten:  „ Manche  Species  und  Tielleicht 
renera  der  Quadromana  besitzen  den  Yerbindungsast,  andere 
esitzen  denselben  nicht;  manche  Species  eines  und  desselben 
renus  sind  damit  versehen ,  während  er  anderen  fehlt  ;*^  aber 
eineswegs  berechtigt,  wie  Krause  und  Teigmann,  leicht- 
utig  zu  sagen:  ,,fiEist  constant  beim  Affen. **  Da  ferner  Yrolik 
ei  einem  Exemplare  von  Pithecus  troglodjtes  den  Verbindungs- 
st  an  einem  Arme  angetrofiPen,  au  dem  andern  aber  vermisst 
tatte,  und  ich  bei  Arctomys  marmotta  denselben  bald  vorkom- 
Qen,  bald  mangeln  sah;  so  ist  damit  auch  die  Möglichkeit  des 
tnr  anomalen  Vorkommens  des  Verbindungsastes  selbst  bei 
Daneben  jener  Thiere,  bei  welchen  er  bereits  gefunden  ist,  nicht 
losgeschloseen. 

Dasa  der  Verbindungsast  bei  den  Thieren  dem  bei  dem 
Menschen  analog  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  nur  ist  er  bei 
srsteren  als  recurrirende  Schlinge  allein  noch  nicht  beobachtet 
worden,  auch  ist  seine  Dicke,  mit  der  Dicke  des  N.  ulnaris 
verglichen,  bei  ersteren  in  der  Regel  viel  betzuchtlicher  als  bei 
letzterem. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1. 

Vordere  Ellenbogen-  und  Unterannregion  der  linken  Seite.  Hoher 
Urspning  der  Arteria  radialis  Ton  der  A.  brachialis.  (Die  oberfläch- 
lichen UnterarmmiiskelD  bis  aaf  den  M.  pronator  teres  dnrchgeschnit- 
ten  und  radialwärts  aufgehoben.    Ansicht  Ton  der  ulnaren  Seite.) 

Fig.  2. 

Vordere  Ellenbogenregion  der  linken  Seite.  (Derselbe  Dnrehschnitt 
()er  oberflächlichen  Unterarmmaskeln.    Dieselbe  Ansicht) 

Fig.  3. 

Vordere  Ellenbogenregion  der  rechten  Seite.  (Derselbe  Durch- 
schnitt der  oberflächlichen  Uoterarmmuskeln.    Dieselbe  Ansicht.) 

Fig.  4. 

Vordere  Ellenbogen-  und  Unterarmregion  der  linken  Seite.  (Die 
oberflächlicben  Unterarmmuskeln  bis  auf  den  tiefen  Kopf  des  M.  pro< 
i^tor  teres  durchgeschnitten.    Dieselbe  Ansicht.) 
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o-Qlnaris. 

4.  ,        iaterofsea  commaDb. 

5.  ,       [ilQaris. 

6.  .       mediana  aotibndilf  profända. 

7.  ,        ncamiiB  ulnaria. 

8.  NsTTos  medianas. 

9.  ,        ulnaris, 
a   OberSächlicbet  Aet  \ 
b.  Tiefer  Äst 
(I.  Oberer  Verbind ODgaail  iwischen  dem  N.  mediaans  aait.  N.  ■!- 

oaris.  (Fig.  4  *ts  Wanel  dea  N.  nloari«  Tom  N.  madiaDas-' 
p.  Unterer  Verbind nngsast  zwischen  denselben.  (Fig.  1  alt  nn 
zel  des  N.  nlnaris  vom  N.  medianus,  Fig.  3  ond  4  al:i  ^mvl 
des  N.  alnaria  Qnd  racarriiende  Scblinge  lagleich,  Fig.SiL- 
recanirende  Scbltoge  allein.} 


\  des  N.  mediauDs. 
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Eine  historische  Notiz  über  eine  Varietät  des 

N.  opticus. 

Von 

G.  Hbrbiann  Mbyer, 

Prof.  in  Zürich. 


SchoD  vor  längerer  Zeit  war  ich  inYesars  Anatomie  auf 
»ine  höchst  merkwiirdige  Notiz  über  einen  vereinzelten  Verlauf 
[>eider  IQeryi  optici  aufmerksam  geworden.  Ich  finde  nun  zwar, 
lass  Krause  und  Teigmann  diesen  YesaP sehen  Fall  an- 
Hohren,  halte  es  aber  dennoch  fQr  angemessen,  auf  denselben 
noch  besonders  au6nerksam  zu  machen,  weil  Yesal  auch  der 
physiologischen  Bedeutung  dieser  Varietät  seine  Au6nerk- 
samkeit  zugewendet  hat. 

S.  518  der  Baseler  Ausgabe  von  1555  spricht  Yesal  von 
Atrophie  eines  N.  opticus,  welche  er  zwei  Mal  beobachtet  hat 
und  fahrt  dann  fort: 

„His  ille  accessit,  cujus  nervös  visorios  illo,  de  quo  hie 
sermo  eet^  congressu  invicem  non  connasci,  neque  sese  contin- 
gere  vidimus;  sed  dezter  nonnihil  ea  sede,  qua  calvariam  egressu- 
rus  fuerat^  sinistrorsnm,  et  sinister  nonnihil  dextroiiBum  reflecte- 
batur,  quasi  non  coalitus  occasione  nervi  congrederentur,  verum 
ut  commode  per  suum  foramen  e  calvaria  prodderent;  potissi- 
mum  quum  etiam  hoc  ductu  progredientes  in  oculi  posterions 
sedis  medium  non  inserantur.  Quam  sedulo  autem  ac  solidte 
ejus  yiri,  cui  in  eom  modum  nervi  dehiscebant^  familiäres,  num 
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Uli  omnis  gemina  perpetuo  oculis  obversarenhir ,    ini-^rT  ;  - 
muB,  Deminem  M»turae  operom  oognitioDe  flagnmtem  ambip-'^ 
sat  Bcio:  Bt  nihil  aliud  resciscere  licuit,  quun  ipsnm  de  lin 
nunqium  conqueBtum  fuisBe,  viBuqae  praeatante  semper  n]DL1^ 
familiareaque  de  Tiaomm  daplicatione  nihil  onqnam  iotellexi»«/ 

Ein  Philologe,  welchen  ich  wegen  der  wichtigen  IrtEtn 
Stelle,  welche  leider  aehr  unklar  im  Sül  ist,  consaltirte,  d«U^ 
die  Meinung  dieser  Stelle  bo:  ' 

„Ich  habe  die  Angehörigen  gefragt,  obgleich  ein  NaCa-  ', 
kundiger  über  die  Sache  nicht  in  Zweifel  sein  kann,  (das  in 
BetrefFende  nämlich  doppelt  gesehen  haben  mfisse);  indoGC  i 
habe  ich  doch  Nichts  erfahren  können,  als  dass  u.  s.  w.* 

An  dem  Rande  dieser  Notic  ist  ein  Holzschnitt  abgedn^ 
welchen  ich  getreu  wiedergebe,  and  demselben  ist  die  Beas- 
kung  beigedmckt:  i 


Praeaenti  figura  nerrorom  qnos 
hie  describimus  ductus  exprimi- 
mitur,  ac  Ä  cerebri  portiunculam 
indicat 
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Beiträge  zur  Osteologie  von  Halicore. 

Von 

Dr.  Ferd.  Erauss 

in  Stuttgart. 


Nach  jahrelangen  Bemühungen  ist  es  mir  endlich  gelungen, 
durch  den  egyptischen  Sanitatsarzt  Dr.  Klunzinger  in  Kosseir 
am  roihen  Meere  7  Dugonge  in  beiden  Geschlechtern  und  ver- 
schiedenen Altersstufen,  als  Bälge  und  Scelete,  4  einzelne 
Schädel  und  den  Balg  eines  Foetus  mit  unvollständigen  Schä- 
del- und  Scelettheilen  zu  erhalten. 

Obwohl  schon  in  der  vortrefflichen  Arbeit  der  Symbolae 
äirenologicae  von  J.  F.  Brandt  (Mem.  Acad.  de  St.  Petersbourg, 
scienc  natur.,  VI.  Serie  T.  V.  1849  et  VII.  Serie  T.  XII.  1869) 
die  3  Grenera  der  pflanzenfressenden  Walthiere  osteologisoh  mit 
einander  verglichen  erschöpfend  abgehandelt  sind,  so  dürfte 
vielleicht  doch  noch  eine  Zusammenstellung  mehrerer  Thiere  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  in  meinen  Beiträgen  zur  Osteologie 
des  sorinamischen  Manatus  in  dies.  Archiv  1858  und  1862  ge- 
schehen ist,  von  einigem  Interesse  sein. 

Ich  habe  die  Dugonge  aus  dem  rothen  Meer  mit  den  Num- 
mern 1  bis  XI  bezeichnet  und  kann  von  fast  allen  mit  Be- 
stimmtheit das  Geschlecht  angeben.  Davon  befinden  sich  im 
K.  Natondien-Gabinet  in  Stuttgart: 

I  der  Schädel   ohne  Unterkiefer  eines  sehr  alten  Männ- 
chena» 
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n  das  Scelet  und  die  ausgestopfbe  Haut  eines  alten  Weil- 
chens , 
in  das   Scelet    und    die    ausgestopfteb  flaut   eines  üta« 

Männchens, 

XI  das  Scelet  und  die  ausgestopfte  Haut  eines  sehr  jni^ 

nach  Klnnzinger   etwa   4   Monate   alten   Manodtfi^ 

dessen   Schädelknochen    Tollstandig   auseinander  gele^. 

worden  sind,  und  endlich  ein 

Foetus,  von  dem  die  Haut  in  Weingeist  aufbewahrt  ankam^  os*: 

ein  Theil  der  Schädelknochen  und  Scelettheile  durch  de: 

Transport  verloren  ging.   Femer  befinden  sich  unter  No. 

IV  der. Schädel  eines  älteren  Männchens,  jetzt  im  anatocL- 

sehen  Museum  in  Paris, 
y  das  ausgestopfte  ältere  Männchen  mit  Scelet,  in  dem  tf»- 

logischen  Museum  in  München, 
VI  der  Schädel  eines  jüngeren  Männchens, 
YU  das   ausgestopfte  jüngere   Weibchen    mit  Scelet  io  der 

Sammlung  von  Prof.  Dr.  Hyrtl  in  Wien, 
VIII  das  ausgestopfte  jüngere  Weibchen  mit  Scelet  in  des. 
zoologischen  Museum  in  Heidelberg, 
IX  das  ausgestopfte  jüngere  Weibchen  mit  Scelet  in  Engla&d. 
X  der  Schädel  eines  jungen  Thieres,  von  dem  das  Geschlec^*- 

nicht  angegeben  werden  kann. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Reihe  und  zur  Vergleicfaot^ 

der  Dugonge   aus  dem   rothen  Meer  habe  ich  die  beiden  in 

K.  Naturalien-Cabinet  in  Stuttgart  aufgestellten  Schädel  kuuc- 

gefugt,  als 

XII  von  einem  älteren  Männchen  von  der  Insel  Biotang,  dorc: 

Dr.  Bleeker  erhalten,  und 
XIII  von  einem  jungen  Thiere  ohne  Angabe  des  GescfalechL^ 
aus  dem  indischen  Archipel,  durch  Dr.  Fritze  in  Ba- 
tavia  gesammelt 
Am  Schlüsse  der  Arbeit  hatte  Hr.  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Rei- 
chert die  Güte,  mir  noch   3  Schädel  aus  dem  anatomischec 

■ 

Museimi  in  Berlin  zur  Ansicht  anzuvertrauen ,  die  ich  mit  fol- 
genden Nummern  bezeichnete: 
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XIY  Ton  eineiig  jungen  Thier  ohne  Angabe  des  Gesi^^lechts 
und  Vorkommens, 

XV  von  einem  sehr  jungen  Thier  ohne  Angabe  des  Ge- 
schlechts ai^s  Querimba  in  Mozambique,  durch  Dr.  Peters 
gesammelt,  (am  Hinterhaupt  stark  beschädigt) 

XVI  von  einem  sehr  alten  Thier  aus  dem  rothen  Meer,  durch 
Dr.  Schwein  fürt  gesanunelt  (fehlen  alle  Zähne  sammt 
den  Alveolen). 

Ferner  hatte  Hr.  Prof.  Dr.  Kirschbaum  in  Wiesbaden 
die  Freundlichkeit,  mir  2  Schädel  mitzutheilen,  die  Dr.  Fritze 
aus  Batavia  dem  naturhistor.  Museum  geschenkt  hatte ;  sie  sind 
bezeichnet  mit 

XVII  Yon  einem  alten  Männchen  und 

XVI II  von  einem  sehr  alten  und  grossen  Männchen,  dem  leider 
alle  Zähne  fehlen. 

Endlich  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Hm.  Prof.  Dr. 
▼  Leydig  in  Tübingen  die  Vergleichung  des  in  dem  dortigen 
Museum  in  Weingeist  aufbewahrten  Foetus-Schädels. 


I.  Aeustere  Bedeckong  und  Lebensweise  iles  Thleres. 


Die  äussere  Grestalt  der  Halicore  hat  schon  Ruppel  (Mu- 
seum Senkenberg.  Bd.  I.  S.  10  J)  so  genau  nach  einem  frisch 
getodteten  Thier  beschrieben,  dass  ich  nur  Weniges  beizufügen 
^abe,  was  sich  namentlich  auf  die  Mundplatte  bezieht. 

Auch  die  in  Salz  erhaltenen  Häute  sind  bleigrau,  an  den 
leiten  blässer  und  auf  der  Unterseite  schmutzig  ^^eisslich. 
Durch's  Ausstopfen  geht  aber  die  Farbe  verloren  und  die  Thiere 
werden  bräunlich  oder  schwärzlich  grau,  oben  dunkler  als  un- 
ten. Die  Haare  stehen  am  Körper  einzeln,.  0,5  bis  0,8  Cm.  von 
einander  entfernt  und  sind  ebenso  lang,  weisslich,  weich,  auf- 
recht Der  Korper  ist  bei  allen  mit  vielen  Rissen  und  Narben, 
die  das  Thier  wahrscheinlich  an  den  Korallenbänken  erhalten 
t^at,  versehen. 
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Eigenthümlicb  ist  der  Vorderkopf  durch  die  Bchiig  t(« 
oben  nach  unten  und  emwärts  abgestaute,  fast  Tiotdi^ 
Fläche,  die  über  der  Oberlippe  und  vor  den  Nasenlöcheni  li«n 
an  den  Seiten  duicb  eine  starke  Falte  eingefust  und  mit  Ru- 
beln und  kurzen  Boraten  besetzt  ist.  Die  Borateu  sind  adiaii- 
tzig  gelblich,  im  Mundwinkel  dicht  zuBaauneugediiüigt,  äbo 
1  Cm.  lang,  dfinn,  werden  ao  den  Seiten  der  Obertipp«  ^■ 
kar  bis  über  0,1  Gm.  dick  und  nehmen  bis  zu  ihrer  Mitte,  «> 
sie  ganz  fehlen,  au  Länge  und  Anzi^  ab.  Auch  der  nuuelk: 
und  warzige  mittlere  Theil  der  Unterlippe  ist  mit  einem  nJ- 
stigen  Band  eingefasst  und  innerhalb  desselben  mit  ijutentbft 
bis  zu  0,2  Cm.  dicken  stacbelartigen  Borsten,  vom  Band  rück- 
wÜtB  mit  einzeln  stehenden  steifen  und  langen  Haaren  baM. 
Ashnlich  verhält  sich  die  Haut  des  Fötus,  nur  ist  die  »t{^ 
stutzte  Flädie  Qber  der  Oberlippe  mit  langen,  weichen,  wäsa 
Haaren  versehen,  und  an  ihrer  Basis  beginnen  erst  die  Boi^ 
hervorzubrechen  j  die  mittlere  runzelige  Wulst  der  ünteriipp' 
ist  durch  dicke  kurze  Barsten  begrenzt 

Von  der  Mitte  der  Oberlippe  ragt  im  Mond  eine  dick^ 
abgerundet  viereckige,  am  nntem  Ende  abgestutzte  Wulst  her- 
vor, die  bei  den  Männchen  hinter  den  Scbneidezähnea  uudnn 
Tbeil  auch  zwischen  ihnen  liegend  bis  in  die  Nähe  der  Spith 
derselben  reicht.  Sie  steht  durch  eine  tiefe  Querrinne  getni>c< 
nach  oben  mit  der  eigenbbümlicben  Mundplatte  in  Tsto- 
dung,  welche  die  ausgehöhlte  Fläche  des  i^teigenden  dicku 
Körpers  der  Zwischenkieferbeine  vollsändig  und  noch  du  rä- 
dere ausgebreitete  Ende  der  Oberkieferbeine  bedeckt  I^ 
Mimdpl&tte  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  von  Manatus,  rm 
welcher  Dr.  K.  MSbius  (Archiv  f.  Naturgeschichte  1861,  S.  I**: 
Taf.  VII)  eine  ausführliche  Beschreibung  und  Abbildung  ffp- 
beu  hat,  und  dient,  wie  bei  diesen  zam  Abreissen  der  PSuhD' 

Die  Mundplatte  Ist  im  Oberkiefer  I  länglich  vierte^  ' 
am  unteren  Ende  gerade  abgestutzt,  vom  imteren  bis  zum  i>t^ 
reu  Ende  12  Cm.  lang,  im  Queidurchmesser  unten  6  Cm.  bi«! 
und  erreicht  im  vorderen  ausgebreiteten  Ende  der  Obeikie'''' 
beine  eine  Breite  von  7,3  Cm.  Von  da  an  verschmälert  ^ 
sich  rasch  und  setzte  sich  wahiBcheinlicb  auf  der  etwa  i  Cid- 
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>reitexi  Graumen^Lche  fort,  leider  war  diese  sowie  alle  in  trocke- 
icm  Zustand  eingesandten  Platten  an  dieser  Stelle  abgerissen; 
>ei  I  beträgt  die  Entfernung  von  ihrem  oberen  Ende  bis  zum 
frstea  Backenzahn  7  Cm.  Fast  ebenso  lang  und  breit  ist  die 
ilundplatte  des  Weibchens  II,  während  die  des  jüngeren  Weib- 
chens Vll  11,3  Gnu  lang,  am  unteren  Ende  4,5,  am  oberen 
>,4  Cm.  breit  ist,  die  der  übrigen  Schädel  ist  unvollständig  oder 
'ebit  ganz.  Von  den  beiden  jüngsten  Thieren  kann  nur  die 
Breite  genau  angegeben  werden,  die  Platte  von  X  ist  unten  4, 
:>ben  5  Cm.  breit  und  etwa  9  Cm.  lang  und  die  von  XI  unten 
ii,  oben  4  Cm.  breit  und  etwa  7  Cm.  lang. 

Diese  Mundplatte  besteht  aus  der  dem  Knochen  aufliegen- 
den Bindegewebeschichte,  auf  welcher  die  Hörn  schichte  liegt. 
Die  Homschichte  ist  am  unteren  Ende  fast^'l  Cm.,  am  oberen 
nach  und  nach  dünnerwerdend  nur  0,1  Cm.  dick  und  auf  der 
rechten  und  linken  Seite  umgebogen  und  abgestutzt,  indem  sie 
daselbst  das  Bindegewebe  einfasst  und  mit  scharfem  dünnem 
Rand  endigt 

Die  Homschichte  besteht  aus  Fasern,  die  auf  dem  vorderen 
dem  Bindegewebe  aufliegenden  Theile  zu  einer  dichten,  gelb- 
lich-weissen  Masse  verbunden,  auf  dem  hinteren  dem  Munde 
zugekehrten  aber  braun  gefärbt  als  freistehende  Borsten  und 
ZQ  rundlichen  Warzen  gruppirt  enden. 

Der  vordere  Theil  der  Hornschichte  hat  auf  der  dem  Bin- 
degewebe anfliegenden  Fläche  viele  rundliche,  trichterförmig 
nach  hinten  sich  zuspitzende  Löcher,  welche  vom  Bindegewebe 
äusgefüUt  sind,  daher  die  Oberfläche  des  letzteren  von  der 
Homschichte  getrennt  mit  ebenso  vielen  zugespitzten  Papillen 
überdeckt  ist  Auf  dieser  ganzen  Fläche  sind  die  Fasern  als 
zahlreiche  feine  Punkte  zu  erkennen,  die  in  den  Lochern  am 
deutlichsten  und  Poren  ähnlich  sind. 

Diesen  Punkten,  Poren  und  Löchern  entsprechen  ebenso 
viele  Borsten  und  Warzen,  mit  welchen  der  hintere  Theil  dicht 
besetzt  ist.  Die  Warzen  sind  meist  0,3  Cm.,  aber  ohne  eine 
hestinunte  Ordnung  von  einander  entfernt,  am  unteren  Ende 
uQd  in  der  Mitte  mehr  gedrängt  und  grösser  als  am  oberen 
uod  an  den  Seiten  und  erreichen  eine  Höhe  von  0,6  und  einen 

S«ielMrt'«  ■.  da  Bol«-R«7noad't  Arohlv.   1870.  34 
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DorchmeSBer  Ton  0,3  bis  0,5  Cm.  An  den  Platten  dei  ah« 
Thiere  sind  sie  viel  stärker  und  dunkler  gefärbt  ab  u  da 
der  jungen,  au  aUeo  stumpf,  aufrecht  und  nur  am  unteren  ble. 
wo  sie  häufig  eine  plat^edrüdcte  Gestalt  aauehmen,  rückwiro 
geneigt.  In  den  Zwiacbeniäumen  der  Warzen  sind  die  Hon- 
foaem  als  fceistebende ,  am  Ende  zugespitzte  Borsten  ai^m- 
dert,  welche  besonders  um  die  'Warzen  hemm  und  am  Budt 
der  Platt«  gedingt  stehen.  Je  dünner  die  ganze  BomMhidie 
gegen  dae  obere  Ende  wird,  um  so  kleiner  und  sparsamet  ni' 
den  die  Warzen  und  damit  auch  die  sie  umgebenden  bor^- 
artigen  Fasern.  Nach  den  Platten  Ton  VII  und  XII  »etit  ihI 
die  Homschichte  auch  auf  den  bereits  erwäboten,  hinter  d^ 
Schneidezähnen  liegenden,  Tiereckigen  Wulst  fort,  der  ao  hIks 
oberen  Theil  noch  mit  einzelnen  rückwärts  geneigten  bmaa 
ebenfalls  aus  borsten  artigen  Hornfasern  zusanunengeectits 
Warzen  besetzt  ist  und  am  unteren  nur  einen  sehr  dÜDMc 
t^unlichen,  rauh  anzufühlenden  IJeberzug  bildeL 

Nach  einem  feinen  senkrechten,  stark  Tergrösserten  SduuC 
verlaufen  die  senkrecht  auf  dem  Bindegewebe  st«heDden  Fuai 
durch  die  ganze  Homschichte,  sind  an  dem  vorderen  dem  Bit 
degewebe  anfliegenden  Theil  farblos  und  bilden  an  einuds 
gereiht  eine  dichte  Schichte;  an  dem  hinteren  dem  Monde  n- 
gekehrten  Theil  sondern  sie  sich  z^reich,  einzeb  sWbexl. 
aussen  braun  ge^bt  ab,  oder  vereinigen  sie  eich  zu  Vuia- 
an  welchen  sie  mit  brannge^bter  freier  Spitze  endigen.  Nift 
einem  Querschnitt  derselben  Schicht  sind  die  Fasern  im  Dnnli- 
schnitt  meist  länglich  oval,  in  den  Warzenlöcbem  etwa*  giöf» 
nnd  rundlicher,  brblos,  ausgefüllt,  von  Zellen  umgeben.  ^ 
einem  Querschnitt  an  der  Basis  der  Warzen  sind  die  »n  ''^ 
ander  gruppirten  Fasern  ausgefüllt,  farblos,  in  der  Slitte  if"- 
Warze  meist  rundlich  und  eckig,  am  Kande  länglich  nnd  dff 
ganze  Bündel  ist  mit  braunge^bten  Fasern  umgeben.  A" 
einem  Querschnitt  au  der  Spitze  der  Warzen  sind  die  Ftat 
noch  getrennt,  hohl,  bald  rund,  bald  länglich,  bald  ecti^  iu<< 
jede  Aushöhlung  ist  von  einer  ferblosen,  an  der  äusseren  tio- 
&usung  von  einer  braunen  Schicht  umgeben;  ihre  Spitie«  si»" 
zuweilen  getheilt. 
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Die  Mundplatte  des  Unterkiefers  bedeckt  die  vor* 
dere  schief  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vom  yerlau- 
fende  Schneidezahnplatte  beider  Aeste  mit  den  8  Alveolen  yoU- 
ätändig,  ist  birnfonnig,  am  oberen  Ende  in  der  Mitte  ausge- 
buchtet, an  den  Seiten  bauchig  und  verschmälert  sich  gegen 
das  untere  Ende,  das  in  eine  stumpfe  Spitze  ausläuft.  Sie  ist 
bei  II  in  der  Mittellinie  12  Gm.  lang  und  im  Qnerdurchmesser 
7  Cm.  breit,  bei  VII  9,5  Gm.  lang  und  6  .Gm.  breit,  bei  XI 
5,3  Cm.  lang  und  4  Gm.  breit 

Sie    besteht,  wie  im  Oberkiefer,  aus  einer  Schichte  von 
Uomfasem  und  unter  dieser  aus  dem  dem  Knochen  aufliegen- 
den Bindegewebe.    Die  Homschichte  ist  an  den  Seitenrändem 
umgeschlagen,  am  meisten  am  oberen  scharfrandigen  Ende,  er- 
reicht eine  Dicke  yon  1  Gm.  und  verdünnt  sich  gegen  das  un- 
tere  Ende.     Sie  hat  auf  der  hinteren  dem  Bindegewebe  auf- 
liegenden  gelblichweissen  Fläche  in  der  Mittellinie  einen  er- 
habenen, von  oben  nach  unten  verlaufenden  Kiel  und  zur  Seite 
desselben  eine  seichte  Furche,  während  längs  des  Seitenrandes 
der  Platte  3  rundliche  Erhabenheiten  hintereinander  liegen,  die 
den  3   oberen  runden  Alveolen  entsprechen.     Diese  Fläche  ist 
ebenfalls   mit   zahlreichen  Poren  und  vielen  unregelmässigen, 
häufig  zierlich  ausgezackten  Lochern  netzartig  bedeckt,  letztere 
sind  viel  kleiner  als  im  Oberkiefer,  am  häufigsten  und  grossten 
an  den  Erhabenheiten  und  an  der  Seite  des  Kiels,  verlieren  sich 
gegen  das  untere  Ende  und  fehlen  auf  dem  Kiel  gänzlich. 

Die  vordere  dem  Munde  zugekehrte  Fläche  der  Hornschichte 
ist  ebenfalls  braun  gefärbt,  hat  in  der  Mittellinie  dem  Kiel  der 
hinteren  Fläche  entsprechend  eine  tiefe  Furche  mit  erhabenen 
Seitenleisten  und  ist  im  Uebrigen  flach.  Die  ganze  Oberfläche 
ist  mit  kurzen  Borsten  besetzt,  die  zu  kleinen  Warzen  und 
Häufchen  gruppirt  sind.  Die  Warzen  sind  viel  kleiner,  niedri- 
ger, zahlreicher  und  stehen  gedrängter  als  im  Oberkiefer  und 
geben  mit  den  Faserhäufchen  der  Oberfläche  eine  rauhe,  ziem- 
lich gleichförmige .  Bedeckung.  Die  Hornfasem  sitzen  am  ab- 
wärts gebogenen  Rande  des  oberen  Endes  stufenweise  hoher 
Werdend  einzeln  oder  in  kleinen  Häufchen  mit  getheilter  Spitze, 
sind  hier  und  an  den  Seiten  der  Platte  am  höchsten,  vereini- 
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gvn  Bid  einmrts  zu  kleinen  Warzen,  die  je  näher  der  IGtld- 
furctie,  desto  niedriger  und  dichter  werden ,  and  sind  uf  da 
tiie  MitteUoTche  einfassenden  Leisten  sehr  flach  nnd  stampf. 
Id  der  Furche  selbst  ragen  die  Fasern  nur  als  kleine  mit  iv 
Sjiitze  kaum  über  die  Oberfläche  hervorragende  HiofelieE 
benror. 

Die  Homfasem  vraii&lten  sich  anter  dem  Mikroskop  ab- 
lieh  wie  im  Oberkiefer.  Nach  einem  Qaerodmitt  an  des  £i- 
li^ibenheiten  der  hinteren  FUche  sind  neben  vielen  Yenäavit*- 
iirtig  gestalteten  Foren  die  Warzenlöcher  rundlich,  eckig  aa^ 
Jiüjitig,  und  die  Warzen  anf  der  vorderen  Fläche  zeigen  so  ibi 
Spitie  eine  Anhäufung  dichter,  unregelmässig  geformta  mJ 
braun  eingebaster  Fasern. 

üeber  die  Lebensweise  derHalicore  hat  Dr.  Elnitii:- 
ger  durch  die  Beduinen  des  rothen  Ueeres  Folgendes  er&lu«. 

In  arabischer  Sprache  heisat  das  Thier  nicht  Dugong  Mo- 
dem nur  Gtild,  d.  h.  Haut.  Sie  leben  gesellig  zu  3—10  bo- 
aammen,  sind  ziemlich  häufig  und  in  jeder  Jahreszeit  u  du 
uubischen  Küste,  besonders  bei  Aesa.  Im  Winter  (DeMml« 
bid  Januar)  kommen  sie  nördlich  bis  zur  Insel  Sabdje  bou- 
und  selbst  bis  aa's  Land.  Sie  weiden  an  den  untersenKh« 
Wiesen,  die  aus  Phanerogamen  bestehen. 

Sie  sind  sehr  scheu  nnd  vorsichtig,  weshalb  man  netie 
Tag  nie  sieht,  bei  Nacht  verrathen  sie  sich  durch  dos  Lenc^- 
teii  des  Meeres,  das  durch  ihre  Schwimmbewegung  aitiKt& 
Sie  halten  sich  meist  in  den  oberen  Schichten  des  Heetes  u^ 
steigen  aber  auch  tief  hinab.  Etwa  alle  10  Minuten  komnc 
sie  an  die  Oberfläche,  um  in  etwa  4  Zügen  mit  einigein  I''- 
räusch  Athem  zu  holen,  aber  ohne  Laute  von  sich  zu  gebu 
Die  Brunst  ist  im  Wioter  wie  beim  Eameel.  Während  iB 
ISegattong  wird  das  Weibchen  3  Mal  hintereinander  ood  it 
Zwiüchem^umen  von  einer  halben  Stunde  bestiegen.  Das  Weib- 
chen ist  ein  Jahr  trächtig  und  gebärt  im  nächsten  Winter.  «■ 
bei  es  sich  gegen  die  Oberfläche  des  Wassers  umdreht,  >a^ 
steigt  erst  nach  2  Ti^en  mit  den  Jungen  in  die  Tiefe  bullte 
Die  Jungen  werden  ein  Jahr  gesäugt  und  während  des  Ssngmi 
on  der  Mutter  mit  dem  Arm  festgehalten,  ebenso  wenn  G^ 
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Iroht  Nach  einem  Jähre  hört  das  Säugen  auf,  besonders  wenn 
lie  Matter  von  Neuem  ta^chtig  wird.  Das  Männchen  bekommt 
»einen  Yorderzahn  erst  im  4.  Jahre,  nach  weiteren  4  Jahren 
;ei  er  >/g  Finger  lang.  Zu  was  diese  Zahne  dienen,  wusste 
Niemand  anzufreben. 

Die  Jai;d  geschieht  häufiger  durch  Fangen  mit  einem  star- 
ben Netz  (Sch^iak)  als  durch  Harpuniren  Die  Beduinen 
auem  an  der  Küste,  bis  ein  Thier  in  eine  KorallenspaLte  oder 
Sucht  hereinschwimmt  und  spannen  dann  das  mit  Stangen  ge- 
iialtene  und  mit  Steinen  beschwerte  Netz  über  den  Eingang 
iierüber.  Beim  Entfliehen  verwickelt  es  sich  im  Netz  und  wird 
entweder  mit  Spiessen  getödtet  oder  ersäuft,  indem  es  immer 
unter  die  Oberfläche  des  Wassers  gedrückt  wird.  Die  Jagd 
mit  Harpunen  im  ofiPenen  Meer  ist  gefahrlich,  weil  das  harpu- 
nirte  Thier  die  Barke  mit  sich  fort  reisst.  Das  Fleisch  ist  gut, 
über  das  Fett  schmeckt  thranig.  Die  Vorderzähne  werden  zu 
Amuletten  und  Pfeifenspitzen  verwendet 


II.   Schädel. 


In  der  Beschreibung  der  Schädelknochen  folge  ich  zur 
Bequemlichkeit  der  Yergleichung  beider  Thiere  der  Anordnung 
in  meinen  Beitragen  zur  Osteologie  des  Manatus  (Dies.  Arch. 
1858  und  1862). 

Wenn  ich  es  auch  bei  Halicore  versuche,  nach  dem  Ge- 
trennt- und  Yerwachsensein  der  Schädelknochen  die  Thiere, 
welchen  die  Schädel  angehörten,  annäherungsweise  nach  dem 
Alter  zu  ordnen,  so  giebt  hierzu  auch  hier  ausser  dem  am 
Schlüsse  beschriebenen  Gebiss  das  Hinterhaupts-  und  Keilbein 
üea  einzigen  Anhaltspunkt 

Wie  bei  Manatus  sind  bei  allen  die  Scheitelbeine  unter 
eich  und  mit  der  Schuppe  des  Hinterhauptbeins  vollständig 
verwachsen,  was  selbst  bei  dem  jüngsten  XI  auf  der  äusseren 
Flache  der-  Fall  ist,  während  auf  der  inneren  der  Schädelhohle 
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xugekehrteD  die  Naht  noch  vorbanden  ist  Dag^en  UeibI  dir 
Si'huppe  dei  Hinterbauptbeines  an  den  GelenktheUen  and  d*r 
Grundtheil  vom  Keilbein  getzennt,  nur  die  ältesten  Sdüdfl ! 
XVI  aad  XVm  machen  eine  Ansnahme,  indem  die  Schap;' 
niit  deo  Getenktheilen  volletändig,  der  Gnuidtheil  mit  <k: 
K<?ilbein  tbeilweise,  inabesondere  in  der  Mitte  verwachuB  icL 
!in  XVi  ist  überdies  noch  der  Gelenktheil  am  Proc  para» 
etoideus  mit  dem  Zitzentbeil  des  SdilÜfenbelnB  Termduo. 
Auch  ist  der  Grundtheil  mit  den  GelenktheUen  bei  I  bii  V) 
und  bei  Xll,  Xyi  bis  XTIII  vollständig,  bei  VII  cor  Bil& 
vt'rnacbsen,  bei  allen  übrigen  aber  ^zlich  getreonL  Di  t^'r- 
nrtcb  der  Grundtheil  mit  dem  Keilbein  bei  keinem  dieser  StB- 
dpi,  dagegen  bei  allen  älteren  Thleren  schon  mit  den  Get'it- 
I  heilen  Tollständig  verwachsen  ist,  so  würde  dieses  nun  Cd» 
sühied  von  Manatus  mit  der  Cuvier'schen  Ansicht  aidi 
iiliereioetiromen,  nach  welcher  der  Grundtheil  &fiher  mit  dra 
Keilbein  als  mit  den  GelenktheUen  verwächst 

Die  Nähte  zwischen  den  übrigen  Schädelknochen  sind  d«:^'  i 
siiihtbar,  wenn  gleich  einige,  wie  die  Stirnbeine  unter  sich  an 
itiit  den  Scheitelbeinen  imd  die  Zwischenkiefer  mit  den  IX«- 
kipferbeinen  fest  mit  einander  verbunden,  an  den  ältesteo  S()i>' 
li'ilü  sogar  theUweise  verwachsen  sind.  Ebenso  ist  das  Toidtr' 
Keilbein  mit  dem  Vomer  und  Siebbein  fast  ganz  verwsdwi 

Nach  der  Grösse  der  Schädel  und  dem  Grad  der  Va-  i 
»achsung  der  eben  erwähnten  Schädelknochen,  womit  mii^  \ 
Cflbiss  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann,  lieswflS''* 
i\w.  hier  mit  einander  verglichenen  Dugonge  in  folgend«!  Oi^' 
ijuag  nach  dem  Alter  aufstellen.  | 

Die  ältesten  und  zugleich  auch  die  grSsaten  sind  5^1  '■ 
XVIII,  das  Hannchen  I  und  das  Weibchen  II,  dann  follE^i'  ^ 
Männchen  III,  der  einzelne  Schädel  XU  aus  Java  und  du  ^'' 
IV,  die  Männchen  angehört  haben,  hierauf  das  MänncbM '' 
itladann  der  einzelne  Schädel  des  Männchens  VI,  nuii  '^^ 
diis  Weibchen  VII  und  diesem  zunächst  die  Weibchen  TIII°*' 
IX.  Hierauf  folgen  die  Schädel  XIV  ohne  Angabe  des  0^ 
sihlecbts  und  Vorkommens,  der  von  Xin  aus  Bintang,  w"''"' 
das  Geschlecht  nicht  bekannt  ist,  und  der  von  X,  vieUeidi'^ 
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einem  Weibchen  (nach  den  Schädeldimensionen  grosser  aber 
aach  dem  Grebiss  jünger  als  XIH),  dann  der  Schädel  XV  aus 
Mozambiqae,  ohne  Angabe  des  Geschlechts  und  diesem  zunächst 
ias  kaum  halbgevachsene  Männchen  XI. 

Bei  der  nachfolgenden  Beschreibung  der  Schädelknochen 
jnd  der  Yergleichung  der  bezeichneten  Schädel  und  Scelette 
ererde  ich  mich  auf  die  eben  erwähnten  Nummern  beziehen  und 
jabei  auf  die  am  Schluss  gegebenen  Maasyerhältnisse  verweisen. 
Um  die  Hohe  des  ganzen  Schädels  angeben  zu  können, 
wurde  der  Oberkiefer  auf  den  Unterkiefer  so  gesetzt ,  dass  die 
Gxelenksköpfe,  deren  Knorpel  jedoch  durch  die  Maceration  ent- 
fernt siud,  sowie  die  Backenzahnreihen  einander  berührten  und 
zwischen  dem  Zwischenkiefer  und  der  Schneidezahnplatte  des 
Unterkiefers  ein  kleiner  Zwischenraum  war,  und  dann  durch 
einen  senkrecht  aufgestellten  Maasstab  ermittelt,  an  welcher 
Stelle  der  Schädel  am  höchsten  ist  Der  Schädel  I  wurde  nicht 
gemessen,  weil  ihm  der  Unterkiefer  fehlt,  und  der  Schädel  IX 
ist  zerlegt 

In  dieser  Stellung  des  Schädels  ergab  sich,  dass  die  höchste 

Hohe  nicht  bei  allen  auf  denselben  Knochen  fallt    Bei  11  und 

iU  fallt  sie  auf  die  schmale  Kante  des  Augenhöhlenfortsatzes 

der  Stirnbeine  und  beträgt  23,3  und  21,8  Cm.;  bei  VII,  EX, 

X,  Xn,  XIII,  die  der  Reihe  nach  21,0,  20,0,  17,0,  20,7,  18,0 

Cm.  hoch  sind,  auf  den  Höcker  in  der  Sutiir  beider  Stirnbeine 

und  bei  IV,  V,  VI,  VIH  und  XVn  mit  22,1,  21,4,  21,0  20,8 

und  21,5  Cm.   Höhe   auf  die  oberste  und  hinterste  erhabene 

Stelle  der  Tereinigten  stark  aufgetriebenen  Zwischenkieferbeine. 

Wenn  auch  diese  Maasnahme  keinen  Anspruch  auf  grosse  6e- 

oauigkett  machen  kann,  so  dient  sie  doch  wenigstens  dazu  zu 

zeigen,  wie  Terschiedenartig  entwickelt  die  einzelnen  Knochen 

der  Schädel  sind. 

Auch  die  Länge  und  Breite  der  Schädel  variirt,  wie  aus 
der  Tabelle  zu  sehen  ist  In  Beziehung  auf  ihr  ^Gewicht  über- 
treffen sie  die  Schädel  von  Manatus  neben  ihrem  massigeren 
Aeuftseren  schon  dadurch,  dass  der  ToUständig  macerirte  Schä- 
del XII  8  Pfd.,  der  im  Alter  etwa  gleiche  Schädel  von  Manatus 
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XI  (vergl.  Beitrage  a.  a.  0.  1862)  nur  6  Pfd.,  der  Dngoagsdia- 
de]  n  sogar  9  Pfd.  Zollgewicht  wiegt 

Indem  ich  nun  zur  vergleichenden  Beschreibung  der  eb- 
zelnen  Schädelknochen  übergehe,  zeigt  schon  das  Hinter- 
hauptsbein, das  noch  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  demitfi 
Manatus  hat,  hauptsachlich  den  Unterschied,  dass  an  aiifn 
Schädeln  die  Hinterhauptsschuppe  an  ihrem  unteren  Bande  vd 
einem  kleinen  Ausschnitt  an  dem  Hinterhauptsloche  Theil  Dimst 
und  daher  die  beiden  Gelenktheile  mit  ihrer  oberen  innera 
Bcke  einander  nicht  berühren. 

Die  Hinterhauptsschuppe  ist  länglich  viereckig,  am  Foti» 
abgerundet,  unten  breiter  als  oben,  fallt  nach  hinten  und  ustec 
steil  ab  imd  zeigt  über  der  unteren  und  äusseren  EUske  eise 
rauhe  Anschwellung,  die  bei  alten  Thieren  (XVI  auBgenonmKL) 
nach  aussen  mit  einem  starken,  über  den  Rand  herrorrageiKks 
Knorren  endigt,  daher  die  grosste  Breite  an  dem  Schädel  I  mii 
9,5,  an  n  mit  8,8,  IE  mit  9,2  Cm.  auf  diese  Knorren,  ao  da 
übrigen  Schä4eln  auf  die  untere  äussere  Ecke  fallt  Sie  nroA 
überhaupt  in  ihrer  Gestalt  und  ist  bei  alten  Thieren  Teritth- 
nissmässig  hoher  als  bei  jungen,  aber  immer  wie  schon  bemedt 
Tollständig  mit  den  Scheitelbeinen  Terwachsen;  nur  bei  dea 
Halbgewachsenen  XI  ist  in  der  Mitte  noch  eine  Spur  der  Sn* 
tnra  lambdoidea  vorhanden.  Auch  an  ihrer  oberen  äussere 
Ecke  ist  sie  mit  den  Scheitelbeinen  verwachsen  und  wird,  «i« 
dies  an  den  Schädeln  der  jungen  X,  XI  und  XHI  noch  deot- 
lieh  zu  erkennen  ist,  wegen  des  hereinragenden  Randes  des 
Scheitelbeines  von  der  Schläfenschuppe  nicht  berührt,  wie  ^ 
an  den  übrigen  Schädeln  den  Anschein  hat  An  ihrem  oberen 
Rande  hat  die  Schuppe  nur  eine  schwache  Leiste  ubd  nicht 
dio  starke  Wulst  und  Vertiefung  wie  bei  Manatus;  aber  yqo  ütr 
aus  verläuft  in  der  Mittellinie  wie  bei  Manatus  eine  dicke  U^ 
nach  abwärts,  die  an  ihrem  oberen  Ende  zu  jeder  Seite  snoic^ 
eine  kleine  Gjrube,  dann  einen  meist  dreieckigen  Höcker  iis<i 
zu  äusserst  eine  grosse,  sehr  rauhe  Vertiefung  hat,  welche  too 
Ansatz  der  Nackenmuskeln  dient 

Die  Gelenktheile  des  Hinterhauptsbeins  sind  nadi  hiflteo 
gerichtet,  steigen  mit  ihrem  platten  Theil  steiler  als  bei  M>* 
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alus  auf-  und  einwärts  udcI  legen  sich  mit  einem  dicken  schief 
ach  oben  und  aussen  gerichteten,  nicht  ausgezackten  Rand  an 
ie  Schuppe  an,  sind  atmr  bei  11  bis  XY  von  ihr  getrennt,  bei 
XVI — XYlil  Ter  wachsen.  Die  an  ihrem  unteren  Ende  lie- 
euden  Grelenkkopfe  sind  nach  hinten  und  unten  gerichtet, 
9n  aussen  nach  ein-  und  Torwarts  verlaufend,  bimfarmig,  am 
Dteren  Ende  zugespitzt,  bei  den  jungen  X,  XI  und  XIQ  ellip- 
sch,  jedoch  länger  als  bei  Manatus.  Zu  ihrer  Bildung  tragt 
as  Grundbein  bei,  welches  sich  wie  bei  Manatus  an  die  Ge- 
'oktheile  anlegt,  aber  bei  den  alten  Thieren  I  bis  YII,  XII, 

• 

Lyn  und  Xym  mit  ihnen  Terwachsen  ist.  Der  äussere  Rand 
ildet  einen  sehr  dicken,  höckerigen,  bei  alten  Thieren  zackigen 
[narren,  den  Proc.  paramastoideus,  der  nur  bei  XYIII  so  weit 
lerabragt,  daae  er  mit  der  Oberfläche  der  Gelenkköpfe  in  glei- 
her  linie  liegt^  bei  den  übrigen,  am  meisten  bei  I,  Tiel  höher 
teht.  Er  ist  Tom  senkrecht  abgestutzt,  aber  nicht  ausgehöhlt 
^e  bei  Manatus,  verbindet  sich  mit  stark  ausgezackter  Fläche 
nit  dem  Zitzentheil  des  Schläfenbeins  und  ist  Ton  den  Ge- 
lenkköpfen  durch  eine  tiefe  fingerbreite  Rinne  getrennt,  üeber 
iiesem  Fortsatz  liegt  in  einer  Grube  der  hinterste  Theil  des 
Felsenbeins,  über  welchem  der  äussere  Rand  der  G^enktheile 
durch  eine  Spalte  Tom  Schläfenbein  getrennt  bleibt  Auf  der 
hinteren  Fläche  liegt  zum  unterschied  Ton  Manatus  unmittelbar 
über  den  Grelenkköpfen  eine  Grube,  die  auch  schon  an  den 
jüngsten  deutlich,  an  lY,  Y,  XYm  am  tiefsten  ist  Am  Fötus 
i&t  der  äussere  Rand  couTex,  der  Pr.  paramastoideus  kaum  an- 
gedeutet 

Bas  Grundbein  ist  auf  der  oberen  der  Schädelhöhle  züge- 
ln ehrten  Fläche  flach,  auf  der  unteren  etwas  gewölbt,  mit  sei- 
nem Torderen  dicken,  unten  bauchigen  und  rauhen  Ende  an 
das  Keilbein  angelegt,  aber  nie  Tollständig  mit  ihm  Terwachsen. 
Ad  seinen  beiden  bei  jungen  scharfen,  bei  alten  dicken  Seiten - 
rändern  bleibt  es  frei,  theilt  sich  nach  hinten  in  2  Aeste,  die. 
sich  mit  den  Gelenktheilen  Terbinden,  an  der  Bildung  der  Ge- 
leokköpfe  Theil  nehmen  und  ihr  Torderes  Ende  ausmachen, 
^e  an  den  noch  getrennten  Knochen  der  Schädel  YII  bis  XI 
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und  Xm  so  sehen  ist   Mit  dem  hinteren  ansgebocIitateD 
begrenzt  es  den  unteren  Theil  des  HinteriumptslociieB. 

Das  Hinterhauptsloch,  das  Yon  t^en  4  Enochoi  beficcs 
wird,  ist  nach  hinten  gerichtet,  grosser  ab  das  qoerittf)»^ 
des  Manatus,  bei  den  jüngeren  Thieren  abgerundet  Tieredti& 
bei  den  älteren  I  bis  Vn,  XH,  XYI  bis  XVm  dreieckig  i^ 
zwar  so  gestaltet,  dass  der  untere  Schenkel  des  Dreiecb  sack 
nach  unten  ooncav,  die  yon  den  Gelenkkopfen  begrenzte  icdif 
und  linke  Ecke  abgerundet  und  die  von  da  aus  hat  genäikz 
auf-  und  einwärts  verlaufenden  Schenkel  sich  in  eioer  Äos^ 
buchtung  der  Schuppe  vereinigen.  Diese  Bucht  ist  bei  1,  XIÜ. 
XVm  nur  0,3,  bei  IV,  V,  VE,  XI,  Xü  0,8,  bei  VÜI  *«pr 
1,1  Cm.  breit  Alle  4  das  Hinterhauptsbein  bildenden  Km^ 
sind  auf  ihren  dicken  Yerbindungsflächen,  wie  die  vasäaußs- 
gelegten  Knochen  der  Schädel  VIU  bis  XI  nachweisen,  den^ 
zahlreiche  Hocker,  Löcher  und  Furchen  uneben.  Das  Biizttf- 
hauptsloch  ist  am  höchsten  bei  XYÜI  mit  5,1  Cm.,  am  blelt^ 
sten  bei  I  und  V  mit  je  5,1  Cm.,  am  niedrigsten  und  sduail* 
sten  mit  je  3,6  Cm.  bei  XIII. 

Die  Scheitelbeine  sind  auf  dem  Schädeldadi  hsip^ 
flach,  in, der  Mitte  etwas  gewölbt,  gegen  den  Rand  nahte 
der  Schläfenbeinschuppe  eingedruckt  und  am  Rande  tooicb^ 
derselben  aufgetrieben,  am  meisten  bei  lO,  lY ,  XYI  bis  XVII! 
Auf  ihrer  vorderen  Hälfte  verläuft  nach  aussen  und  von  ^ 
gerader  Linie  bis  fast  zu  ihrer  Spitze,  welche  hinter  dem  Aag& 
höhlenfortsatz  in  die  Stirnbeine  eingreift,  eine  Rinne,  die  'v^ 
I,  IV,  XYI  bis  XYHI  sehr  Üef,  bei  ü,  YI,  YU  bis  X  n«r  b 
gedeutet,  bei  XI  sehr  schwach  ist  und  bei  XY  ganz  fehlt  A: 
ihrem  hinteren  geraden  Rand  sind  sie  mit  der  HinterfasBp^' 
schuppe  verwachsen,  die  äusseren  in  einen  Fortsatz  snsliof^ 
den  Winkel  greifen  aber  zwischen  den  äusseren  Bmd^  ^ 
EDLnterhaupt-  und  den  hinteren  der  Schläfenbeinschnpp^  ^ 
wärtB,  so  dass  beide  von  einander  getrennt  sind.  Von  os^ 
fassen  sie  mit  einer  am  Rande  des  Schädeldachs  nadi  ^^ 
greifenden  Spitze  den  hinteren  convexen  Rand  der  Stimb«is^' 
'^T  sehr  dickwandig  und  ausgezackt  ist  Ihr  steil  absteig^A"^' 
eil   ist  an   seinem   unteren   dünnen  Rand   hinten  tod  ^ 
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IchJäfenbeinsehtippe  überlagert,  schiebt  sich  Yom  über  den  ab- 
teigenden  Theil  der  StirnbeiDe  und  stösst  zwischen  beiden  mit 
einem  schmalen  dünnwandigen  Winkel  an  den  grossen  Flügel 
les  Eeilbeins.  Auf  der  concaYen,  der  Himhöhle  zugekehrten 
'lache  ist  an  der  Vereinigung  beider  Scheitelbeine  eine  starke 
ind  scharfe  Flache,  die  hinten  mit  einem  dicken  Zapfen  endet 
Am  Fötus  sind  die  Scheitelbeine  noch  nicht  mit  einander 
^erwachsen,  auf  dem  Schädeldach  und  an  den  Seiten  gewölbt, 
twischen  ihnen  und  dem  Hinterhauptbein  sowie  den  Stirn- 
beinen ist  in  der  Mitte  eine  dreieckige  Fontanelle. 

Von  einem  Zwick  elbein  (Os  interparietale),  das  bei  Ha- 
3atas  hin  und  wieder  vorkommt,  ist  an  dem  vorderen  concaven 
tmd  ausgezackten  Rand  der  Scheitelbeine  nur  beim  jungen  XI 
Biaf  der  rechten  Seite  ein  solches  Knöchelchen  von  nnregel- 
mässig  dreieckiger  Gestalt,  das  vom  Stirnbein  noch  durch  eine 
Sutur  Tollkommen  getrennt  ist  Am  Schädel  des  Fötus  aus 
dem  rothen  Meer  ist  zwischen  den  Scheitel-  und  Stirnbeinen 
oine  grosse  dreieckige  Oeffnung,  wobei  sich  aber  wegen  der 
Mangelhaftigkeit  dieses  Schädels  nicht  entscheiden  lässt,  ob  ein 
Interparietale  vorhanden  oder  ob  es  nur  eine  Fontanelle  war; 
io  der  dreieckigen  Fontanelle  des  anderen  Fötus  ist  keines  zu 
erkennen. 

Die  Stirnbeine  nehmen  nicht  ganz  die  vordere  Hälfte 
des  Schädeldachs  ein,  sind  in  der  Mittellinie  durch  eine  mit 
Ausnahme  von  XVHI  noch  deutliche  Naht  mit  einander  ver- 
V^unden,  mit  ihrem  hinteren  dicken,  convexen  und  ausgezackten 
Rand  zwischen  die  Scheitelbeine  eingeschoben  und  endigen  mit- 
ten and  vom  die  Nasenhöhle  begrenzend  bei  den  jungen  X, 
XI,  XUI,  XV  und  XV  Ol  mit  dickem,  bei  den  übrigen  mit  dün- 
nerem Rand,  der  bei  ü,  V,  XI,  XIV  und  XVI  sehr  tief  aus- 
gebachtet ist  und  daher  an  der  Vereinigung  beider  Knochen 
stark  schnabelförmig   hervortritt,   am   stärksten  bei  XTV  und 
XVin,  bei  denen  er  1,6  Cm.  über  den  vorderen  Rand  hervor- 
ragt, während  er  bei  andern  nur  wenig  ausgebuchtet  und  bei 
VII,  IX  und  besonders  bei  XH  und  XVH  fast  gerade  ist. 

Rüppel  hat  in  seiner  Beschreibung  des  Dugongs  aus  dem 
rothen  Meer   (Museum   Senkenbergianum  I.  2.  pag.  107)  den 
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▼orderen  Theil  der  Stirnbeine  als  Nasenbeine  bezeichnet  isd 
auch  in  der  Abbildung  des  Schadeis  Tab.  VI  Fig.  5  dnzdi  6i& 
Sutor  abgegrenzt  An  allen  18  Schädeln,  die  ich  zur  Ustef- 
Buchung  benutzen  konnte,  findet  sich  aber  keine  Spur  eise 
solchen  Sutur,  selbst  nicht  an  dem  Schädel  des  Fotos. 

Wohl  ist  an  den  Schadein  X,  Xrnnd  Xin  noch  dneS«- 
tur  am  Rande  des  Schadeldaches  zu  erkennen,  die  Yom  fab!^ 
ren  Rand,  da  wo  die  Spitze  des  Scheitelbeins  über  das  StiiBb» 
greift,  beginnt,  auf  der  inneren  Wand  des  Augenhohloifon- 
Satzes  bis  in  die  Grube  zur  Aufnahme  des  Nasenfortsatzcs  ds 
Oberkieferbeine  tritt  und  auch  noch  auf  der  der  Himhohle  zu- 
gekehrten Fläche  angedeutet  ist  Diese  Sutur  hat  wahnd)«is- 
lich  früher  den  Augenhöhlenfortsatz  mit  dem  senkrecht  abste* 
genden  Theil  von  dem  ganzen  mittleren  das  Schädeldach  bir 
denden  Theil  der  Stirnbeine  getrennt  Selbst  beim  Fotos  sjhi 
beide  Theile  schon  mit  einander  verwachsen,  obwohl  eise  Nsi* 
auf  der  äussersten  Fläche  sichtbar  ist 

Ebenso  befindet  sich  auf  dem  Augenhohlenfortsatz  foiöcbt 
des  inneren  Randes  und  hinter  der  Grube  zur  Aufioabine  des 
Nasenfortsatzes  der  Oberkieferbeine  ein  durch  die  eben  beseb»- 
bene  Sutur  scheinbar  abgesondertes  Knochenstückchen,  das» 
den  3  genannten  Schädeln  verschiedenartig  gestaltet^  bald  me^ 
bald  weniger,  aber  entschieden  mit  dem  Augenhöhlenfoitsati 
verwachen  ist  Dieses  Enöchelchen  konnte  allenfallB  für  dis 
Rudiment  eines  Nasenbeins  gehalten  werden,  entspridit aiK^ 
der  Lage  nach,  aber  durchaus  nicht  in  der  Form  dem  beiM^ 
natus  hie  und  da  vorkommenden  Nasenbein  und  ist  bei  alles 
vom  aufsteigenden  Ast  des  Zwischenkiefers  weit  überragt 

Das  von  J.  F.  Brandt  (A.  a.  0.  1869,  S.  20,  Tab.1,  Fif 
6  cc')  angegebene ,  kleinen  Mandeln  ähnliche ,  Nasenbeio,  wel- 
ches auf  den  Stirnbeinen  neben  dem  auÜBteigenden  Ast  deä 
Zwischenkiefers  liegt,  fand  sich  an  keinem  der  vorhaodena 
Schädel,  aS  wenig  als  eine  Grube,  in  welcher  es  geieges  s^ 
konnte.  Der  Rand  des  aufsteigenden  Astes  des  Zwischeddefet? 
begrenzt  bei  allen  die  Nasengrube  selbst  Audi  an  beides 
Fötus  war  keine  Spur  davon  zu  sehen. 

Von  dem  mittleren  das  Schädeldach  bildenden  Theil  Ter- 
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iofen  die  Stirnbeine  nach  aussen  nnd  yom  und  endigen  mit 
üiem  langen  schmalen  Augenhohlenfortsatz ,  mit  dessen  aus- 
ezackter  Spitze  aussen  das  Thranenbein  yerbunden  ist.  Die 
bere  und  innere  Seite  ist  ausgehöhlt,  vom  schwerdtförmigen, 
ach  hinten  Terlangerten  aufsteigenden  Ast  des  Zwischenkiefer- 
eines  überlagert  und  nimmt  bedeckt  von  diesem  Torn  in  einer 
iefen  zackigen  Grube  die  Spitze  des  Nasenfortsatzes  des  Ober- 
ieferbeines  auf,  hinter  der  Grube  ist  der  innere  Rand  frei, 
lein  äusserer  Rand  ist  erhaben  schmal,  rauh,  höckerig  und  hat 
orn  einen  Knorren,  der  die  Begrenzung  der  Augenhöhle  be- 
eichnet  und  von  dem  kaum  angedeuteten  Orbitalfortsatz  des 
ochbeins  zum  unterschied  von  Manatus  sehr  weit,  gewöhnlich 
1,9  bis  4,6,  nur  bei  XII  3,6  Cm.  entfernt  steht.  Dieser  1  bis 
!  Cm.  Ton  der  Spitze  entfernte  Knorren  ist  am  stärksten  an 
:  bis  IV  und  an  Xu,  XIV  und  XVIII,  am  schwächsten  an  IX 
md  Xm  entwickelt  Vor  ihm  bildet  der  Torderste  Theil  mit 
iem  Thranenbein  den  oberen  Rand  der  Augenhöhle. 

Die  Leisten,  welche  am  Rande  des  Schädeldaches  vom 
Binterhaupt  bis  zur  Spitze  des  Augenhöhlenfortsatzes  der  Stirn- 
beine verlaufen,  sind  ebenÜEdla  nicht  so  stark  ausgebildet  als  bei 
Manatus,  divergiren  aber  stark  nach  yome.  Sie  sind  gewöhn- 
lieh längs  der  Scheitelbeine  sehr  schwach,  stumpf,  bei  IX  kaum 
angedeutet,  nur  bei  XVII  erhaben  und  zeigen  hinten  vor  dem 
oberen  Rand  der  Schläfenbeinsschuppe  eine  dicke  höckerartige 
Anschwellung,  die  bei  m,  IV,  V,  XVI  bis  XVm  am  stärksten, 
bei  X  sehr  schwach  und  auch  schon  bei  IX  angedeutet  ist 
Weiter  vom  in  der  Sutura  coronalis,  gerade  hinter  und  etwas 
unterhalb  der  zwischen  das  Stirnbein  eingeschobenen  Scheitel- 
beinspitze bilden  sie  eine  Ecke,  die  an  I,  11,  III,  V,  VE,  XII, 
XIY,  XVin  stark  und  scharf,  bei  den  übrigen  schwach  und 
bei  XI  und  XV  undeutlich  ist.  Von  hier  verlaufen  die  Leisten 
nach  aussen  und  vom  besonders  scharf  und  erhaben  bei  11,  in, 
V,  VI,  XVI  bis  XVm,  dick  und  abgerundet  bei  I  und  XII  in 
den  höckerigen  Augenhöhlenfortsatz. 

Das  Schädeldach  wird,  wie  bei  Manatus,  durch  die  früh- 
zeitig unter  sich  vollständig  verwachsenen  Scheitelbeine  und 
<lurch  die  Stirnbeine  gebildet  und  ist  hinten  durch  den  oberen 
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Rand  der  Schuppe  des  Hinterhaoptsbemes  und  ¥or  dieeerdard 
den  der  Scblafengrappe  begrenzt  Alle  3  Knochen  ferioila 
sich  in  ihrer  Anlagerang  wie  bei  Manatus  und  nehmes  doni 
eine  Ton  dem  Schädeldach  unter  einem  rechten  'Winkd  abses- 
kende  Wand  an  der  Bildong  der  Schlafengrube  TheiL  I^ 
Schadeldach  ist  länglich  yiereckig,  vom  breiter  ab  hinten,  ml 
breitur  als  bei  Manatus  und  yerhaltnissmässig  am  breitesten  a£ 
den  Schädeln  der  jungen  Thiere.  Das  Verhältniss  der  Brätf 
zur  Länge  yarürt  bei  den  Indiyiduen  und  nach  dem  Altef  (s 
Tabelle).  Unter  den  Schädeln  des  rothen  Meeres  ist  das  Sd&- 
deldach  des  alten  Weibchens  11  am  breitesten  und  läagstä 
das  von  VI  am  schmälsten  und  kürzesten ,  das  aus  Jan  III 
und  XYlIl  von  allen  am  breitesten,  das  von  XVlll  wegen  di? 
schnabelförmig  hervortretenden  Stirnbeinrandes  am  laogsta. 
Beim  Fötus  ist  die  Form  des  Schädels  verschieden,  das  §<^ 
deldacb,  dem  noch  alle  Leisten  fehlen,  ist  gewölbt  und  g«ä; 
mit  convexem  Rande  in  die  Schläfengrube  über.  Alle  3  Efio- 
chen  sind  noch  von  einander  getrennt  und  haben  abgeniiuitte 
Ränder,  die  sich  nur  tbeilweise  berühren. 

Hier  möge  denn  auch  der  „2  konischen  Erhabenheites' 
Erwähnung  gethan  werden,  die  nach  Rüppell  (A.  a^  0.  S.  U'^ 
Tab.  VI,  Fig.  4)  sich  in  der  Mitte  jedes  Stirnbeins  befinden  ssa 
nach  ihm  „unwillkürlich  an  die  Enochenkeme  der  gel^n^ 
Wiederkäuer  erinnern.^  Es  ist  dies  die  stumpfe,  rauhe,  höcker- 
artige Anschwellung  am  hinteren  Rand  auf  den  Stimbeifie: 
unmittelbar  vor  der  Kronen-Naht,  die  auch  an  unseren  Scbt- 
deln  I,  III  bis  VII  und  an  XVI  vorhanden,  aber  bei  den  übii- 
gen  kaum  angedeutet  ist,  während  die  aus  dem  indischen  Ar- 
chipel XII,  Xm,  XVm  an  dieser  SteUe  eine  Vertiefung  as^ 
dagegen  in  der  Mittellinie  beider  Stirnbeine  eine  glatte  kr 
Schwellung  haben,  die  bei  keinem  der  Schädel  vom  roti^ 
Meer  so  au&llend  ausgebildet  ist,  aber  auch  bei  XTII  ss>* 
Java  fehlt  Femer  dürfte  hier  das  rundliche  Loch  erwähst 
werden,  das  wie  beim  jungen  Manatus  lY,  am  Schädel  ^ 
und  gerade  so  bei  XIY  in  der  Mitte  und  in  der  Sotor  beider 
Stirnbeine,  und  das  an  den  Schädeln  VlII  und  XI  lio^  ^''^ 
der  Sutur,  an  XYl  weiter  zurück  in  der  Sutnia  ^»roaalis  tot- 
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banden  ist  und  in  die  Nasenhohle  mündet.  Ein  anderes  klei- 
nes wohl  für  ein  Yerbindungsgefass  bestimmtes  Loch  kommt 
bei  I,  n,  rV,  Vn,  Vni,  IX,  XV,  YVI,  XVU  in  der  Mitte  der 
Scheitelbeine  etwas  vor,  bei  XYIII  rechts  hinter  der  Hinter- 
hauptsleiste  yor  und  mündet  in  die  Schädelhöble  auf  der  er- 
habenen Leiste  kurz  vor  deren  hinterer  Ecke. 

Der  absteigende  und  etwas  einwärts  verlaufende  Theil  der 
Stirnbeine  ist  mit  seinem  unteren  scharfen  Rand  hinten  von 
dem  absteigenden  Theil  der  Scheitelbeine  überlagert,  stosst 
dann  unten  an  einer  kleinen  Stelle  an  den  dünnen  oberen 
Rand  des  grossen  Keilbeinflügels,  legt  sich  dann  weiter  vom 
auf  den  Orbitalflüge!  des  vorderen  Eeilbeins,  indem  er  zum 
Unterschied  von  Manatus  in  eine  lange  nach  vorn  und  aussen 
gebogene  Spitze  ausgezogen  ist,  deren  innere  Seite  vom  an  den 
Muscheln  liegt  Diese  Spitze  begrenzt  innen  die  Augenhöhle, 
za  welcher  der  an  der  unteren  Flache  in  einer  Biune  liegende 
Sehnerv  tritt. 

Die  Stirnbeine  sind  an  ihrem  platten  Theil  sehr  verdickt 
und  haben  auf  der  unteren,  der  Schädelhöhle  zugekehrten 
Fläche  eine  tiefe  dreieckige  Grube,  deren  Spitze  nach  hinten 
gerichtet  in  der  Mittellinie  liegt  Die  dicken  senkrechten  Wände 
der  Grube  sind  in  viele  Lamellen  getheilt  und  setzen  sich  in 
den  vorderen  absteigenden  Theil  der  Stimbeine  fort  In  dieser 
Grube  ist  das  Siebbein  so'  eingekeilt)  dass  das  obere  Ende  der 
senkrecht  stehenden  Siebbeinplatte  in  dem  Winkel,  die  dicken, 
ebenfalls  ausgezackten  Seitenwandungen  des  Siebbeins  an  den 
Seitenwänden  der  Grabe  und  der  inneren  Fläche  der  absteigen- 
den vorderen  Theile  des  Stirnbeins  liegen.  Die  Grube  und 
das  Siebbein  werden  somit  von  der  oberen  Enochenplatte  der 
Stimbeine  überdacht,  die  den  hinteren  Rand  der  Nasenhöhle 
bUdet 

Am  Fötus  sind  die  Stirnbeine  gewölbt,  besonders  an  der 
äusseren  und  der  absteigenden  Wand.  Der  Augenhöhlenfortsatz 
ist  dünn  und  hat  scharfe  unregelmässige  Ränder,  von  welchen 
sich  der  innere  umschlägt  und  in  der  Rinne  den  Stimfortsatz 
des  Oberkiefers  aufnimmt  Die  vordere,  im  späteren  Alter  stark 
hervoEstehende  Spitze  des  absteigenden  Theils,  welche  gegen 
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die  Augenhöhle  sieht,  ist  nur  angedeutet  Die  dreieekige  Gnb» 
auf  der  inneren  Flache  ist  schon  vorhanden,  aber  nur  doKi 
einen  scharfen  Rand  begrenzt. 

Die  Schläfenbeine  haben  eine  dicke  Schuppe,  die  sii 
breiter,  in  Enochenlamellen  tief  durchfurchter  Flache  nach  obei 
auf  dem  absteigenden  Theil  der  Scheitelbeine,  nach  tgtü  ici 
unten  auf  dem  grossen  Eeilbeinflügel  aufgelagert  ist  und  tu 
von  der  Hinterhauptschuppe  mit  schmalem  abgestutztem  Butt 
bis  zur  Leiste  des  Schadeldaches  reicht  Hinten  ist  sie  m.' 
dem  senkrecht  absteigenden  Zitzentheil  yerwachsen  ond  tc 
diesem  geht  sie  nach  aussen  durch  eine  breite  dicke  Bndt 
die  daselbst  den  Boden  der  Schlafengrube  bildet,  in  deDJodi* 
fortsatz  über. 

Die  Schuppe  ist  an  ihrem  hinteren  Rand  unten  find,  ^ 
zwischen  ihm  und  dem  Gelenktheil  ist  eine  längliche,  oben  ci 
unten  sich  verschmalemde  Oeffnung  (zum  unterschied  der  nuKi- 
lichen  des  Manatus).  Weiter  unten  in  den  2^tzentheil  ober- 
gehend  legt  sich  der  Knochen  mit  scharfem  ausgebuditetm 
Rand  an  das  Felsenbein  und  mit  seinem  dicken  unteres  Eo^ 
und  mit  rauher  zackiger  Flache  an  den  Processus  panuni»t^ 
deus  an. 

Von  dem  freien  hinteren,  sehr  verdickten  Rande  zieht  ad 
auf  der  Oberflache  des  Zitzentheils  eine  sehr  starke  dicke  Lel»^ 
nach  unten  und  endigt  sich  theilend  nach  hinten  mit  eio^ 
Knorren,  nach  vom  in  dem  abgestutzten,  an  einigen  sehrli^- 
▼orragenden  Proc.  mastoideus.  Diese  Leiste,  die  auch  sck 
beim  Fötus  vorhanden  ist,  verlauft  nicht  geradlinig,  sooderD  i& 
bald  wie  ü,  IV,  VUI  wenig,  bald  wie  bei  Ol,  V,  VH  stei 
nach  vom  gebogen  und  dacht  sich  bei  allen  aus  dem  rotbes 
Meer  und  bei  XY  nach  hinten  steil  ab,  während  sie  bei  (i«^ 
aus  dem  indischen  Archipel  nach  hinten  umgeschlagen  ist;  bei 
Xn,  Xni,  XIV  und  XVn  ist  der  Proc.  mastoideus  linger  »ß 
bei  den  übrigen.  Vor  diesem  hat  der  Zitzentheil  eine  ti«^^ 
runde  Bucht  für  den  Eingang  zur  Trommelhöhle,  die  vorn  dnrc» 
den  hinteren  dicken  Knorren  hinter  der  Gelenkflacbe  für  ^^ 
Unterkiefer  begrenzt  ist  Ueber  dieser  Bucht  und  unter  des 
hinteren  Rand  der  Brücke  ist  der  Knochen  dünp,  ooncariu^ 
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on  einem  ronden  Loch  durchbrochen,  durch  welches  das  Fel- 
enbein  sichtbar  ist. 

Die  Brücke,  welche  den  vorderen  niederen,  schief  nach 
ussen  sich  abdachenden  Theil  der  Schuppe  mit  der  hinteren 
lalfte  des  senkrecht  aufgerichteten  sehr  starken  Jochfortsatzes 
erbindet,  bildet  oben  eine  tiefe,  stark  fingerbreite,  fast  hori- 
ontale,  glatte  Rinne ,  die  vom  mit  einem  breiteren  coiicaven 
Uod,  hinten  mit  einer  kleinen  runden  Bucht  endigt.  Die  un- 
ere  breite  Flache  der  Brücke  wird  hinten  durch  den  Knorren 
ror  der  Bucht,  welche  diesen  von  dem  Zitzentheil  trennt,  und 
rorn  durch  die  erhabene,  querlängliche  GelenkMche  für  die 
\jrticulation  des  Unterkiefers  begrenzt;  zwischen  beiden  ist  die 
mtere  Fläche  concav. 

Der  Jochfortsatz  ist  nicht  so  aufgeschwollen  als  bei  Mana- 
tas  und  unterscheidet  sich  Ton  diesem  hauptsächlich  durch  sein 
binteres   dickes,   unten  einwärts  gebogenes  und  abgerundetes 
Ende     Er  ist  länglich,  birnformig,  ll,tj  bis  14,0  Cm.  lang,  (am 
längsten  bei  I,  U,  XYI,  XYIÜ,  am  kürzesten  bei  XII)  bei  den 
jungen  X  10,2,  XI  8,2,  XIH  9,9  und  XV  8,5  Cm.  lang,  3,6  bis 
4,6  Cm.  hoch  (am  höchsten  bei  ü,  XII,  XVI,  XVUI,  am  nie- 
drigsten bei  VI  und  X),  bei  den  jungen  XI  nur  2,8,  bei  XIII 
3,7,  bei  X;V  3,1  Cm.  hoch,  beim  Fötus  3,3  Cm.  lang  und  1,2 
Cm.  hoch;   er  ist  aussen  fein  porös,  doch  yiel  fester  als  bei 
Manatus,  schwach  gewölbt,  am  oberen  convexen  Rand  scharf 
and  hinten  etwas  einwärts  gebogen,  verdickt  sich  nach  unten, 
i&t  unten  auf  seiner  hinteren  abgerundeten  Hälfte  concav,  auf 
seiner  vorderen,  die  auf  dem  hinteren  Ende  des  Jochbeins  auf- 
legt, flach  und  scharfkantig  und  endigt  vorn  mit  breitem  schna- 
belförmigem, etwas  ein-  und  aufwärts  gebogenem  Ende.    Der 
Jochfoitsatz  bildet  auf  der  inneren  Seite  seiner  Spitze  mit  dem 
Jochbein  eine  höckerartige  Anschwellung,  die  von  dem  starken 
über   ihm   liegenden   Knorren    des   Augenhöblenfortsatzes    des 
Stirnbeines  3,9  bis  4,6  Cm.  entfernt  die  hintere  Begrenzung  der 
Aogenhöhle  bezeichnet,  die  aber  an  den  Schädeln  des  indischen 
Archipels  nur  schwach  angedeutet  ist. 

An  der  Schädelhöhle  betheiligen  sich  die  Schläfenbeine  mit 
ihrer  Schuppe  frei  nur  durch  eine  schmale  längliche  Fläche, 

>t«i«h«n'B  n.  du  Boto-B«ymond*t  Archiv,    1870.  35 
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welche  hinten  durch  ihren  freien  hinteren  Rand,  Toa  dod 
den  grossen  Keilbeinflügel,  nach  oben  durch  das  ScheitdbFc 
und  nach  unten  durch  das  Felsenbein  begrenzt  ist  und  an  j^* 
geren  Schädeln  sogar  noch  vom  durch  das  Herantergreifen  de* 
Scheitelbeins  bis  zum  Felsenbein  verkürzt  wird. 

Unterhalb  dieser  frei  in  die  Schadelhohle  sehenden  F&k 
ist  an  der  inneren  Seite  der  Schuppe  eine  tief  ausgebohh«L 
glatte  dreieckige  Grube,  welche  schief  vorwärts  bis  som  Eal- 
bein  reicht  und  hinten  sich  umbiegend  senkrecht  auf  der  m^ 
ren  Fläche  des  Zitzenbeins  bis  zu  dessen  Anlagerung  sa  d» 
Gelenktheil  des  Hinterhauptbeins  abwärts  steigt  Diese  GmU 
wird  vom  Felsenbein  ausgefüllt. 

Das  Felsenbein  besteht  aus  einem  äusseren  Ratten,  sei: 
bauchigen  Theil,  der  in  dem  oberen  Theil  der  Schläfensdiopf 
eingebettet  aber  nicht  mit  ihr  verwachsen  ist,  und  einem  ince 
ren  pyramidalen  Theil,  welcher  über  den  äusseren  Baoddet 
Grundbeines  vor-  und  einwärts  tritt  und  mit  abgestatsKsi 
Rande  frei  in  der  grossen  Lücke  zwischen  dem  Hinteihaiipt«« 
Keil-  und  Schläfenbein  endet,  und  vor  welchem  noch  ein  grofiser 
Raum  an  der  Basis  des  Schädels  offen  bleibt.  Nach  hinten  tk^ 
beide  Theile  zu  einem  viereckigen  knorrigen  Theile  Verbundes. 
dessen  untere  Fläche  vom  Proc.  paramastoideus  bededt  ist, 
dessen  äussere  Fläche  in  dem  absteigenden  Theil  der  Gfubr 
liegt  und  hinten  mit  einer  kleinen  länglich  runden  Fläche  it^ 
sehen  dem  Gelenktheil  des  Hinterhauptsbeines  und  dem  Zitzee- 
theil  frei  nach  aussen  sieht  Beide  Theile  verlaufen  daher  fn 
hinten  nach  vom  und  innen  und  sind  durch  eine  Spalte,  die 
zur  Trommelhohle  fuhrt,  von  einander  getrennt 

Die  obere  schmale  Fläche  des  äusseren  Theils  sieht  frei  is 
die  Schädelhohle,  die  untere  bildet  einen  Theil  der  TronuBci' 
höhle  und  mit  ihrem  vorderen  Rand  ist  das  vordere  Ende  des 
Paukenbeines  verwachsen.  Der  innere  pyramidale  Theil,  lüj!^ 
als  der  äussere,  ist  auf  seiner  oberen  Fläche,  welche  znr  Bil- 
dung des  Bodens  der  Schädelhohle  beiträgt,  platt  und  aof  ü^i 
o&et  sich  vor  einer  flachen  Erhabenheit  der  innere  Gehorgus 
und  zunächst  am  Rande  ein  Loch  zum  Durchtritt  des  Nennb 
fiacialis.    Auf  der  unteren  Fläche,  die  den  übrigen  Theil  der 
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rommelhohle  bildet,  ist  Tom  eine  abgerundete  Hervorragung, 
reiche  die  Schnecke  enthält,  hinter  ihr  liegt  aussen  die  Fenes- 
ra  oralis,  innen  and  über  der  S<dmecke  die  Fenestra  rotunda. 
)er  ▼ordere,  von  vom  nach  innen  und  hinten  schief  abgestutzte 
Land  ist  scharf  und  hat  in  der  Mitte  einen  seichten  Ausschnitt. 
>ie  Trommelhöhle  ist  nach  unten  offen,  wird  Ton  der  unteren 
^läche  des  äusseren  Theils  überdacht  und  innen  von  der  äusse- 
eu  Wand  des  inneren  Theils  begrenzt  Nach  aussen  umgiebt 
hreu  £iogang  das  Paukenbein  als  ovaler,  vom  verdickter  Halb- 
'i°&  ^c  ^^  seinem  hinteren  platten  und  dünnen  Ende  an  das 
Utzenbeiii  angelagert,  an  seinem  vorderen  dicken,  bei  X,  XI 
n  2  Aeste  getheilten  £nde  mit  der  vorderen  Spitze  des  äusse- 
ren Theils  des  Felsenbeins  und  mit  dem  Hammer  verwachsen 
Ist.  Der  untere  Theil  des  Halbringes  ist  breit,  an  der  äusseren 
and  inneren  Fläche  convex  am  unteren  Rande  abgerundet  (bei 
Manatus  viereckig,  sehr  dick).  An  der  inneren  Seite  des  hin- 
teren Endes  des  Faukenbeines  befindet  sich  das  Rudiment  des 
Proc  atyloideus. 

Am  Fötus  ist  anstatt  der  dreieckigen  Grube,  welche  das 
Felsenbein  aufnimmt,  eine  einfache  glatte  Aushöhlung.  Der 
Raum  zvrischen  dem  äusseren  Rand  des  Grundbeines  und  dem 
Paukenbein  ist  an  der  Basis  des  Schädels  durch  den  inneren 
Theil  des  Felsenbeins  ganz  ausgefüllt  und  die  länglich  runde 
Hervorragung,  welche  der  Schnecke  entspricht,  ist  sehr  ent- 
wickelt. Felsen-  und  Paukenbein  sind  am  Fötus  des  rothen 
leeres  verloren  gegangen. 

In  der  Trommelhöhle  sind  die  Gehörknöchelchen.  Der 
Hammer  liegt  mit  seinem  dicken  Kopf  in  der  Vertiefung  an 
der  unteren  Fläche  des  äusseren  bauchigen  Theiles  des  Felsen- 
beines, nach  vom  mit  dem  hinteren  Ast  des  vorderen  Endes 
des  Paukenbeins  verwachsen,  nach  oben  mit  doppeltem  Gelenk- 
kopf Tom  Körper  des  Amboses  überlagert.  Der  platte,  nach 
unten  sich  verjüngende,  am  äusseren  Rand  convexe  Stiel  des 
Hammers  ragt  frei  in  der  Trommelhöhle  herab  und  ist  vom 
^üg  des  Paukenbeines  umgeben.  Der  Ambos  ist  mit  seinem 
m  eine  Spitze  auslaufenden  Körper  oben  in  der  Vertiefung  des 
äusseren   bauchigen  TheOs   des  Felsenbeins   und   hinter   dem 
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Hammer  yerwachsen  und  nach  innen  und  unten  sich  napitBad 
an  den  Steigbügel  angelagert.  Der  langüche^  keilförmige  Steig- 
bügel ist  in  der  Mitte  Ton  einem  kleinen  Loche  durchbobit  ql-j 
tritt  mit  seinem  inneren  breiten  Ende  an  die  Fenestra  oraJ:«. 
Das  Keilbein')  zeigt  die  Tollstandige  Trennung  in  eis 


1)  In  der  Beschreibung  des  Eeilbeins  yoc  Manatas  (Db« 
Archiy  1858,  Heft  4)  ist  folgende  Berichtigung  nöthig. 

Eine  ^ohl  in  frühester  Jugend  Torhandene  Trennung  in  ein  kh- 
teres  und  vorderes  Keilbein  ist  an  dem  jungen ,  in  seine  einielcec 
Knochen  serlegten  Schädel  lY  nicht  mehr  nachzuweisen.  Die  otere 
Fläche  des  Körpers  des  hinteren  Keübeins  zeigt  vom  eine  deatii:^.« 
Begrenzung  der  Gmbe  für  die  Hypophysis  in  Form  einer  HervompBf, 
die  bei  Halicore  ToUkommen  fehlt.  Der  grosse  Flügel ,  welch« «» 
zwischen  Schläfen-,  Scheitel-  und  Stirnbein  hereinschiebt,  ist  niedr>L 
Der  von  seiner  unteren  Fläche  ausgehende  Flügelfortsats  düift«,  «^ 
aus  einer  Rinne  am  Schädel  IV  zu  anheilen ,  vielleicht  froher  as 
einem  inneren  und  äusseren  Fortsatz  gebildet  sein.  —  Der  io»«» 
setzt  sich  unmittelbar  in  die  Gmndfläche  des  grossen  FlügcU  bf. 
und  bildet  die  änssere  und  vordere  concave  Fläche  des  ganzen  Fls£«' 
fortsatzes;  der  innere  viel  schmälere  und  zusammengedrückte  lie«^ 
hinter  dem  äusseren,  bildet  die  hintere  und  innere  Wand  des  psui 
Furtsatzes  und  geht  in  den  Körper  über.  Zwischen  beide  le<:t  <i^ 
an  der  vorderen  unteren  Fläche  das  Gaumenbein  herein.  Die  BiiL» 
anf  der  hinteren  Fläche  des  Flu  gel  fortsatzes  ist  schwächer  and  be^ir 
Fortsätze,  die  gleichweit  herabreichen,  sind  nicht  so  auffallend  getmtt 
als  bei  Halicore. 

Der  Körper  des  vorderen  Keilbeins  besteht  ei{?entlich  nor  iit* 
einem  schnabelförmigen  Fortsatz,  der  sich  an  die  Scheidewand^ 
Siebbeins  anlegt,  an  dessen  Seiten  die  aufsteigenden  Aeste  derOit 
menbeine  zurücktreten  und  den  hinteren  TheU  seines  Orbitilflo^eb 
bedecken.  Diese  Orbitalflüge!  treten  unter  den  Seitentheilen  desSie^ 
beins  vor  den  grossen  Flügeln  an  die  untere  Seite  der  abstei^n^ 
Platten  der  Stirnbeine,  reichen  aber  nicht  bis  zu  deren  vorderem  £b<^ 
und  haben  auf  ihrer  unteren  Fläche  eine  Rinne  für  den  Sehoerrej;. 
Das  hintere  Ende  des  Orbitalflügels  tritt  an  den  vorderen  Rafid  ^ 
hinteren  Keilbeins,  überragt  aber  nicht  die  hier  seichte  Rinne  seiue^ 
Körpers. 

Alsdann  ist  in  der  Znsammenstellung  der  Haasverhältnisse  ^^^ 
Hanatus  (Dieses  Archiv  1862,  S.  425)  die  Kummer  8  abi oindeni  i: 
Breite  der  Hinterhaupts -Schuppe  und  iu  der  Nummer  1^  b&<^^ 
Aufsätze  (a.  a.  0.  1858  S.  34  und  1862  S.  435}  .soll  es  hdisfo:  i" 
beiden  Fortsätze  des  Scheitelbeins  (nicht  Schläfenbeins). 
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linteres  und  vorderes  nur  an  dem  Schädel  der  FÖtue  und  des 
uDgen  XI  und  XV,  an  allen  übrigen  sind  beide  Tollstandig 
erwachsen,  an  XDI  sind  noch  Reste  der  Sutur  sichtbar, 
»ran dt,  der  (a.  a.  0.  S.  6)  eine  solche  Trennung  nicht  erwähnt, 
at  wohl  nur  Schädel  älterer  Thiere  zur  Yergleichung  gehabt. 
>er  Körper  des  hinteren  Keilbeins  legt  sich  hinten  mit  senk- 
echter  dreieckiger  Fläche  an  den  Grundtheil  des  Hinterhaupt- 
eins, Yom  mit  kleiner  Fläche  an  das  vordere  Keilbein  an. 
»ein  vom  Körper  senkrecht  aufsteigender  grosser  Flügel  ist  oben 
nd  hinten  durch  üeberlagerung  des  Schläfenbeins  mehr  als 
or  Hälfte  bedeckt  und  oben  und  vom  mit  dünnem  Rande  an 
ien  absteigenden  Theii  der  Scheitel-  und  Stirnbeine  und  unter 
iiesen  an  den  kleinen  Flügel  des  vorderen  Keilbeines  ange- 
agert. 

Zur  Seite  der  etwas  convexen  imteren  Fläche  des  Körpers 
«nkt  sich  der  flngelformige  Fortsatz  nach  unten,  der  nach  oben 
md  aussen  in  den  grossen  Flügel  übergeht  Von  der  oberen 
i^lache  des  Körpers  bis  zur  Ansatzstelle  des  Schläfenbeins  ist 
]er  hintere  Rand  des  Keilbeins  frei  und  hat  oben  einen  Aus- 
schnitt für  das  Foramen  ovale  und  unter  ihm  eine  bald  spitzige 
MÜd  stumpfe  Ecke. 

Yom  For.  ovale  fuhrt  zu  seiner  Verbindung  mit  der  Pissura 
ipbeno-orbitalis  und  dem  Foramen  rotundum  eine  breite  Rinne 
lonen  an  der  Basis  des  grossen  Flügels  bis  zum  vorderen  Rand 
und  der  Spalte  zwischen  dem  Flügelfortsatz,  grossen  Flügel 
und  Gaumenbein.  Diese  Rinne  ist  unten  durch  den  Körper, 
»lien  durch  eine  starke  Längsleiste  begrenzt,  die  vom  mit  einer 
Ecke,  bei  einigen,  H,  IX,  X,  mit  einem  vorstehenden  Dom 
endet  Am  Fötus  ist  die  Rinne  kaum  und  die  Leiste  nur  vom 
angedeutet. 

Der  flügeiformige  Fortsatz,  der  schief  ab-  und  vorwärts 
tritt,  wird  auf  der  hinteren  Seite  durch  eine  tiefe,  untere  breite 
oben  sich  zuspitzende  Furche^  auf  der  vorderen  durch  einen 
tiefen  ausgezackten  Einschnitt,  in  welchen  sich  das  Gaumenbein 
hineinlegt,  in  2  Fortsätze  getheilt,  welche  bei  den  vorliegenden 
Schädeln  verschiedenartig  gestaltet  sind.  Der  äussere,  der  in 
nächster  Verbindung  mit  der  Basis  des  grossen  Flügels  ist,  ist 
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aussen  bauchig,  unten  zackig  und  ragt  mit  Ausnalime  des  fs- 
gen  XI  und  des  Fötus  nicht  soweit  herab,  als  der  innere.  Der 
innere  ist  von  beiden  Seiten  zusammengedr&ckt,  nur  bd  HI 
am  Ende  dick,  hinten  und  unten  abgerundet  und  steht  irsü? 
zurück  als  der  äussere.  Yom  unteren  Ende  beider  Y<x\sstf 
laufen  hinten  zur  Seite  der  Rinne  2  scharfe  Leisten  nach  obe. 
wo  sie  sich  vor  und  unter  der  scharfen  Ecke  des  fireien  Bidm 
zu  einer  Spitze  yereinigen.  An  der  Yorderen  Flache  legt  sä 
beim  jungen  XI  das  Gaumenbein  so'  an,  dass  es  die  rnsn 
Fläche  des  äusseren  Fortsatzes  bedeckt  und  an  den  TOcdcrR 
Band  des  inneren  zurückstehenden  Fortsatzes  stosst,  bei  m 
übrigen  ist  es  zwischen  beide  Fortsätze  hereingeschoben  osi 
bei  XII  sogar  soweit,  dass  es  auf  der  hinteren  Fli42he  axdntti 
steigt.  Der  untere  Theil  des  ganzen  flügelformigen  Fottsatio 
wird  somit  durch  beide  Fortsätze  und  das  zwischen  ihseii  üe> 
gende  Gaumenbein  gebildet. 

Durch  diese  Bildung  des  Flügelfortsatzes  ist  wohl  die  Ao- 
nahme  berechtigt,  dass  derselbe  in  früheren  Perioden  ans  eioffi^ 
äusseren  Fortsatz  und  einem  inneren  abgesonderten  Flng^beb 
bestand,  worauf  am  Keilbein  des  Fötus  und  des  jungen  XI  eU; 
feine  Rinne  hinweist^  die  auf  der  unteren  Fläche  an  der  Sei^ 
des  Körpers  sich  hinzieht,  am  vorderen  Rande  des  Flügeif(äV 
Satzes  abwärts  läuft  und  in  einem  Ausschnitt,  der  beide  Foiv 
Sätze  trennt^  endet.  Diese  Beobachtung  hat  schon  Dr.  t.  EUh 
in  seiner  gründlichen  yergleichenden  Beschreibung  des  Scbidek 
der  Wirbelthiere  gemacht.  S.  Württemb  naturwiss.  Jafaresb^ 
Jahrg.  XXIV,  S.  82. 

Der  Körper  des  vorderen  Keilbeins  ist  schon  beim  jta^ 
XI  an  seinem  vorderen  Ende  mit  dem  mittleren  Theil  des  Siel'- 
beins  völlig  verwachsen.  Auf  der  unteren  Fläche  ist  er  coeo^ 
und  mit  der  von  beiden  Seiten  zusanmiengedrückten  peipefliÜ- 
culären  Scheidewand  des  Siebbeins,  an  deren  Seiten  sich£^ 
senkrechten  Lamellen  des  Pflugscharbeins  anlegen,  völlig  ^er- 
wachsen. Auf  der  oberen  Fläche  ist  in  der  Mitte  eine  ^' 
Leiste,  die  sich  nach  vorn  auf  dem  Siebbein,  nach  binteo  «o^ 
dem  vorderen  Theil  des  hinteren  Keilbeinkörpers  fortsetzt  K^ 
von  den  Seiten  des  Körpers  ausgehenden  dünnen  und  ncM^ 
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Orbitalflüge!  legen  sich  an  den  in  eine  Spitze  verULngerten  ab- 
teigenden  Theil  der  Stirnbeine  und  an  das  Siebbein  an  und 
leiben  somit  weit  hinter  der  Augenhöhle.  Nach  hinten  yer- 
iDgem  sie  sich  in  einen  dünnen  Fortsatz,  welcher  den  verde- 
»n  Theil  der  Rinne  bedeckt^  die  su  beiden  Seiten  des  hinteren 
leilbeinkorpers  rückwärts  tritt  Auf  der  oberen  Fläche  dieses 
ortsatzes  beginnt  mit  einer  Rinne  das  Loch  für  den  Sehnerven, 
reicher  auf  der  unteren  Fläche  des  Orbitalflügels  in  einer 
linne,  die  sich  in  die  Spitze  des  Stimbeinfortsatzes  verlängert, 
orwärts  tritt  Neben  dem  Körper  und  hinter  dem  £nde  der 
>\&tteDf5roiigen  Ausbreitung  des  Pflugscharbeines  ist  auf  einer 
ackigen  Fläche  dieser  unteren  Seite  der  schmale  aufsteigende 
V.&t  des  Graumenbeins  angelagert 

Das  Siebbein  ist  selbst  beim  jüngsten  Schädel  XI  (an 
lern  mangelhaften  Fötus-Schädel  ist  es  mit  dem  vorderen  Keil- 
bein verloren  gegangen)  mit  dem  vorderen  Keilbein  und  Pflug- 
^charbein  verwachsen.  Auf  der  Schädelhöhlenfläche  des  XI  ist 
der  mittlere  Theil,  der  mit  dem  vorderen  Keilbein  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  zu  sein  scheint,  durch  eine  tiefe  Rinne 
von  den  Seitentheilen  getrennt,  welche  an  ihrem  hinteren  Rand 
eine  tiefe  Grabe  zum  Eintritt  des  Nerv.  ol£sctorius  haben  und 
an  ihrer  äusseren  Ecke  in  einen  domartigen  Fortsatz  enden,  der 
auf  dem  Orbitalflügel  last  bis  zum  Foramen  opticum  rückwärts 
reicht 

Auf  der  oberen  Fläche  erhebt  sich  in  der  Mittellinie  eine 

Leiste,  die  nach  hinten  sich  auf  dem  vorderen  Keübeinkörper 

fortsetzt    Die  äussere  Wand  ist  im  oberen  und  hinteren  Theil 

ziemlich  dick  und  mit  der  inneren  Fläche  des  Stirnbeins  durch 

viele  Lamellen   verbunden.*    Ihr  mittlerer   und  unterer  Theil 

wird  von  einer  dünnen  Knochen -Lamelle,  welche  als  Lamina 

papyracea  gelten  kann,  gebildet.    Diese  ist  aber  auch  an  dem 

auseinandergelegten  Schädel  XI  unvollkommen,   in  der  Mitte 

durchbrochen  und  legt  sich  selbst  bei  alten  Thieren  nur  lose 

an  den  absteigenden  Rand  des  Stirnbeins  an,  steht  jedoch  mit 

der  Augenhöhle  nicht  in  Berührung. 

Der  vordere  Theil  des  Siebbeins  steht  frei  tief  im  Hinter- 
fSnmd  der  Nasenhöhle  und  ist  von  vielen  Löchern  durchbohrt 
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Von  ihrer  Mitte  geht  die  seokrechte  PUtte  nm,  die  näi  vf 
das  PflagschatbeiD  legt  und  an  den  Schädeln  T  bis  T  nid  bc- 
Houders  &d  XVI  nad  XTCI  sehr  weit  vorwärts  reicht,  sehrdMi 
ist  and  die  SeitennandaDg  des  P&ugscharbeins  Qbena((t,  rib- 
rend  Bie  an  XII  bia  XIT  zwar  Torw&tts  reicht,  aber  tirf  ic 
Pflngscharbein  Tenenkt  ist  üeber  und  zu  jeder  Seit«  is 
Deakrecht«n  Platte  ragt  als  obere  Muschel  ein  sta^er  nfifea- 
fnrmiger  Fortsatz  und  unter  diesem  an  jungen  Thieren  ein  klei- 
aer  spitziger  herror.  An  der  äuaeeren  Wand  ist  die  oWn 
grosse  Muschel  angelagert,  die  als  platt  gedrückte  l4undk mi'- 
vorwärts  reicht  und  hinter  der  Spitie  durch  senkrechte  EDwb:- 
streifen  in  3  hiotereinander  liegende  Höhlen  getbetlt  ist 

Das  Siebbein  liegt  eingekeilt  zwischen  den  inneren  <üc^^ 
Platten  des  absteigenden  Fortsatzes  der  Stirabeine  and  nri 
□nch  oben  von  dem  mittleren  Theil  der  die  Nasenhöhle  bei- 
zenden Stirnbeine  bedeckt  und  überragt 

Das  Pflugscbarbein  legt  sich  mit  seinem  hinteieo  Hl«: 
als  dünne  schmale  Lamelle  an  die  beiden  Seiten  der  KobNi' 
tnu  knöchernen  Scheidewand  des  Siebbeins  an,  nur  u  ^^ 
Schädel  des  jüngeren  X  Tereiaigen  sich  diese  wied«  kialB 
zu  einer  sehr  dünnen  Lamelle,  die  in  der  Mittellinie  oBfri« 
Keilbein  Schnabel  angelagert  ist  Hinten  biegt  es  sieh  bfi  •U'^  . 
ii»cb  aussen  und  setzt  sich  vor  dem  aufsteigenden  Ast  i'' 
(iaumenbeins  als  dünne  Lamelle  unter  dem  von  den  Oibital- 
flrigeln  nicht  zu  trennenden  Siebbein  nach  aussen  fort.  W 
vorn  vereinigen  sich  beide  LameUen  vor  dem  Siebbein  w«"" 
wüiten  tiefen  horizontal  liegenden  Rjnne,  die  brückeDfö(o:c 
über  die  tief  ausgehöhlte  Nnsenfläche  der  Gaumenbeine  herälKC 
K«legt  ist  und  anf  der  stark  ausgehöhlten,  der  Nasenb^'" 
gekehrten  Fläche  beider  Oberkieferbeine,  ohne  mit  ihneii» 
vitrwachsen,  liegt  und  zum  Unterschied  von  Manatus  «^t  bn 
ter  dem  Foramen  incisivum,  bei  VII,  VIII,  X,  XI,  XIB  u' 
XIV  zungenförmig,  bei  XVIH  abgestutzt,  breit,  bei  den  nbiif^ 
darch  einen  Einschnitt  in  2  Spitzen  getbeilt,  endet  Die  ^"^ 
der  Rinne  sind  nach  oben  schar&andig  und  frei,  Terdickuüi'' 
gegen  die  Mitte  und  laufen  am  vorderen  Ende  dünn  we. 

Die  Thränenbeine  sind  zum  unterschied  von  M»>^ 
bei  dem  sie  zwar  selten  vorhanden  sind,  aber  zwisdien  dts"'^ 
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ben  Knochen  liegen,  an  allen  deutlich  ausgebildet,  nehmen  als 
an  regelmässige,  undurchbohrte  Ejiochenplatte  an  einer  kleinen 
Stelle  Torn  nnd  oben  am  Augenhohlenrand  Theil  und  liegen 
zwischen  dem  Augenhöhlenfortsatz  des  Stirnbeins  und  der  Joch- 
beine. 

Mit  ihrem  yorderen  meist  schnabelförmigen  dünnen  Ende 
sind  sie  an  die  äussere  Wand  der  Jochbeine  und  mit  ihrem 
oberen  geraden,  vom  in  eine  Zacke  auslaufenden  Rand  zuvör- 
derst an  die  aufrechte  Spitze  der  Jochbeine  angelagert,  hinter 
ihr  an  die  äussere  Wand  des  aufsteigenden  Astes  der  Zwischen- 
kieferbeine und  mit  ihrem  unteren  diinnen  Rand  an  den  der 
Oberkieferbeine.  Mit  ihrem  hinteren  senkrechten  Rand  legen 
sie  sich  oben  in  den  Einschnitt  der  Torderen  Spitze  und  unten, 
wo  sie  in  einen  langen  dünnen  Fortsatz  ausgezogen  sind,  weit 
zurück  an  die  untere  Fläche  des  AugenhÖhienfortsatzes  der 
Stirnbeine  an. 

Die  Thränenbeine  sind,  je  nachdem  das  vordere  und  hin- 
tere Ende  in  die  Länge  gezogen  ist,  4 — 5,  bei  I  und  II  sogar 
6  Cm.  lang  und  reichen  bei  III,  V,  VII,  X  bis  zum  oberen 
Knorren  am  äusseren  Rand  der  Jochbeine,   sind  aber  bei  XII, 
bei  dem  sie  sich  sowie  bei  XIV  und  XV  durch  eine  vom  ab- 
gestutzte  und  sehr  dicke  Gestalt  auszeichnen,  und  bei  VI  nur 
3,5  nnd  beim  jungen  XI,  bei  dem  der  hintere  Fortsatz  gar  nicht 
entwickelt  ist,  nur  2,3  Gm.  lang,  sie  sind  gewöhnlich  2,0  bis 
*^7,  bei  XI  nur  1,5  Gm    hoch.    Sie  haben  auf  der  äusseren 
Fläche  unterhalb  der  vorderen  Ecke  ihres  oberen  Randes  eine 
höckerartige  Anschwellung,  die  nur  bei  IX  einfach,  sonst  aber 
oben  ausgezackt  ist  und  bei  III,  IV,  VII,  VUI,  X,  XI,  XII 
fJeutliche  Furchen  hat,  welche  mit  der  inneren  daselbst  senk- 
recht durchfurchten  Fläche  in  Verbindung  stehen,  und  bei  X 
hat  der  Knochen  ein  kleines  Loch,  jedoch  nur  zum  Durchtritt 
von  Gefässen,   da   nach    der  Lage   des  Knochens  von   einem 
Thränencanal,  der  in  die  Nasenhöhle  münden  sollte,  keine  Rede 
Min  kann.    Hinter  der  höckerigen  Anschwellung  ist  eine  bald 
seichtere,  bald  tiefere  Furche,  welche  vor  dem  Ende  des  Augen- 
hohlenforteatzes  der  Stirnbeine  von  oben  nach  unten  verläuft. 

Die  Jochbeine,   von  denen  des  Manatas  gänzlich  ver- 
schieden, sind  stark,  vom  aufwärtsgebogen  und  begrenzen  den 
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TOrderen  und  imteren  AngeoböUennnd.  Sie  legen  stk  ■£ 
ihrem  hinterea  schief  auf-  und  rnckwärtB  eteigenden,  sdmiln. 
«ch  zuspitzenden,  dreieckigen  Ende  an  die  untere  Fläcbe  <k 
Jochfortsatzes  der  Schläfenbeine  an.  Dieses  hintere  Ende  tos: 
zwar  bei  allen  Ms  in  die  Hitte  der  letzteren  und  n  äma 
ArticolatJonaBäche  fOr  den  Doteddefer  nrück,  ist  aber  in  m- 
ner  I^Lnge  Terst^eden,  indem  es  Ton  dem  vi>rdeni  Rand  viae 
Aolagernngsfläclle  bis  zu  seiner  hinterem  Spitze  bei  I,  II,  10 
(mit  7,7  bis  8,0  Cm.)  am  Ungsten,  gewöhnlich  6,3  bb  6,1;  k 
X  and  Xm  5,0  und  5,3,  b«i  XI  und  XV  4,1,  beim  FötH  n 
1,3  Cm.  lang  ist  Von  dieser  Anlagerung  biegen  sich  die  iti- 
beine  unter  einem  Halbkreis  luerst  ab-  und  dann  anfwütsoc 
theilen  sich,  anch  schon  am  Fötus,  als  AugenLÖhlenfortHti  k 
ihrem  vorderen  Ende  in  2  Spitzen,  TOn  welchen  die  ia» 
untere  in  eine  tiefe  Budit  dee  Stimfbriaatzea  der  OberkicfsUii« 
eingekeilt  and  von  dem  der  Zwischenkieferbeine  bedeckt,  ok 
äussere  obere  an&echte  an  letrteren  angelagert  und  tobI^ 
nenbeiu  hiqten  überlagert  ist 

An  der  inneren  Seite  sind  die  Jochbeine  Tom  mit  <1« 
ganzen  in  riele  Lamellen  getfaeilten  Fläche  ihres  sofstafoia 
Augenhöhlenfortsatses  in  den  staken  tief  au^efuichteo  ii^ 
fortsats  der  Oberkieferbeine  eingefügt,  ohne  an  der  BSÜm 
des  Unter- Augenhöhlenloches  Tbeil  zn  nehmen,  weil  deiSoo- 
fortsatz  des  Ob^kieferbeins  sich  durch  einen  absteigendea  "^ 
mit  seinem  Jochfortsatz  verbindet;  der  hinl«re  Theil  d»  i»'' 
ren  Fläche  ist  glatt  und  eben.  Nur  an  einer  koraeo  Stnd' 
zwisdien  dem  Ansatz  des  Oberkiefer-  und  Schläfenbeins  iBt  '*''' 
obere  Rand  des  Jochbeins  frei. 

An  der  Stelle,  wo  die  Spitze  des  Jochfoitsataea  der  Sdil)- 
fenbcine  auf  den  Jochbeinen  anfliegt,  ist  innen  snr  hinli'" 
Begrenzung  der  Augeoböhte  eine  schwache  HerTorragosg,  i" 
dem  oberen  Höcker  am  AugenhÖhlenfortaatz  der  Stimbeii^  P' 
gennbersteht,  die  jedoch  an  den  Schädeln  aus  deni  isdix^ 
Archipel  kaum  augedeutet  ist  Die  äussere  Fläche  ist  W^ 
am  au&teigendea  Theit  dick,  aufgeschwollen,  in  Höcker-'* 
theilt,  unter  welchen  der  obere  besonders  stark  ist,  und  no 
Untenohied    von  Manatus  nur  wenig  schmäler  als  am  V^ 
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TheU.  Der  untere  Band  ist  hinten  scharf,  an  der  vorderen 
Ecke  zuin  Ansati  des  Kau-Muskels  (Masseter)  breit,  abgestutet^ 
rauh  und  Tom  am  aufsteigenden  Theil  stampf,  gewSlbt 

Die  Gaumenbeine  mit  ihrem  vorderen  horizontalen  Theil 
eingekeilt  zwischen  den  hinteren  Theil  der  Oberkieferbeine 
sind  durch  eine  Naht  mit  einander  verbunden  und  verlaufen 
vom  hinteren  Backenzahn  an  getrennt  divergirend  nach  hinten. 
Auf  der  unteren  Fläche  sind  die  an  einander  gefügten 
Gaumenbeine  schmal,  reichen,  an  der  Spitze  meist  durch  Ge- 
fassiöcher  durchbohrt^  gewöhnlich  bis  vor  den  zweiten,  bei  XI 
und  dem  Fötus  bis  zum  ersten  vorhandenen  Backenzahn  und 
bilden  mit  dem  Oberkiefer  die  concave,  in  der  Mitte  durch 
eine  Leiste  getheilte  Gaumenfläche  und  als  schmale  Bucht  den 
hinteren  Ganmenrand.  Auf  ihrer  oberen  Fläche  reichen  sie 
mit  ihrem  vorderen  abgestutzten  breiten  Ende  bis  üsst  zur  Auf- 
lagerang des  Yomer  und  legen  sich  ab  dünne,  häufig  durch- 
brochene Lamellen  an  die  innere  schief  auf-  und  auswärts  stei- 
gende Wand  des  Alveolarfortsatzes  an,  dessen  oberen  Rand  sie 
vom  nicht  erreichen,  über  den  sie  sich  aber  hinten  herüber- 
schlagen. Sie  bilden  dadurch  die  Wände  der  Choanen  und 
den  Boden  der  Nasenhöhle,  welche  das  weit  oben  brückenfor- 
mig  verlaufende  Pflugscharbein  mit  der  perpendikulären  Platte 
des  Siebbeins  in  2  Hälften  theilen. 

Der  von  dem  hinteren  Ast  perpendiculär  aufsteigende  Theü 
ist  an  die  innere  Wand  des  Alveolarfortsatzes  der  Oberkiefer- 
beine angelagert  und  bedeckt  nach  aussen  sich  umbiegend 
dessen  hinteres  Ende.  Der  niedere  schmale,  am  Ende  ausge- 
zackte aufsteigende  Ast  legt  sich  hinter  dem  Siebbein  an  der 
Seite  des  Körpers  des  vorderen  und  zum  kleineu  Theil  des  hin- 
teren Keilbeins  unter  die  Orbitalflügel  an.  Da  er  sehr  kurz 
ist  und  der  vor  ihm  liegende  Theil  des  Gaumenbeins  den  Al- 
veolarfortsatz  nicht  überragt,  so  bleibt  zwischen  letzterem  und 
dem  Sieb-  und  Stirnbein  eine  längliche  Spalte  und  damit  die 
Nasenhöhle  nach  aussen  offen,  während  sie  bei  Manatus  durch 
eine  weit  nach  vorwärts  reichende  dünne,  zuweilen  durch- 
brochene Wand  geschlossen  ist«  Das  absteigende  nach  unten 
verläBgerte  Ende  tritt  an   die   vordere  Seite  des  Flügelfort- 
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Satzes  and  zwischen  dessen  beide  Fortuitze  herein,  indem  es 
sich  an  die  innere  Wand  des  äusseren  Fortsatzes  ankgert,  mi: 
diesem  die  untere  abgestutzte  Flache  dieses  Fortsatzes  bildel 
und  bei  XII  sich  sogar  rückmrts  un(^  etwas  aufwärts  biegt 

Die  Oberkieferbeine  bestehen  an  ihrem  hinteren Hiei) 
aus  dem  eigentlichen  Alyeolazfortsatz,  in  welchem  3 — 5  Backen- 
zähne in  tiefen  einfiichen  AWeolen  sitzen.  Er  verlioft  ^ 
horizontal,  ist  dick,  hinten  abgerundet  und  aussen  durch  es*' 
schmale  Rinne  vom  Flügelforteatz  und  dem  hinteren  Ende  de 
Gaumenbeins  getrennt  An  seiner  inneren  Fläche  ist  dis  Gm- 
menbein  angelagert  und  der  hintere  Theil  des  oberen  Bands 
Ton  ihm  überlagert,  der  vordere  frei,  scharf  und  zackig.  Seice 
äussere  Fläche,  die  bauchig,  bei  I  nur  wenig  gewölbt  ist,  gcä' 
Tom  in  den  breiten  Jochfortsatz  über.  Nach  vom  setzt  siä 
das  Oberkieferbein  in  die  Gaumenfläche  fort,  welche  sich  vor 
verlängert,  ausbreitet,  knieformig  abwärts  biegt  und  andieia* 
tere  Fläche  der  Zwischenkiefer  anlegt 

Die  Gaumeufläche  ist  vor  den  Backenzähnen  dnrcli  etat 
erhabene,  scharfe,  zuerst  etwas  coDvergirende  und  vorn  stiik 
divergirende  Leiste  begrenzt,  auf  welcher  eine  schmale  lisp- 
rinne  verläuft,  nach  vom  sich  verflacht  und  ausbreitet,  indes 
der  Knochen  zugleich  eine  mehr  und  mehr  poröse  Stniktor  be- 
nimmt Zwischen  beiden  Leisten  ist  sie  tief  ausgelhohlt,  ^ 
ihrer  schmälsten  Stelle  1,3  bis  1,9  Gm.  breit  und  in  ihrer  MH- 
tellinie  sind  beide  Oberkieferbeine  mit  einander  darch  eist 
Naht  verbunden,  welche  sich  von  den  hinten  zwischen  sie  ein- 
gekeilten GaumenbeineD  bis  zum  vorderen  Ausschnitt,  dt& 
hinteren  Rand  des  Foramen  indsivum  erstreckt  Längs  der 
Naht  erhebt  sich  bei  der  älteren,  besonders  stark  bei  I  ^ 
XVI  bis  XVni  eine  Gräte,  die  aber  bei  der  jungen  ond  bei 
XII  aus  Java  ganz  fehlt 

Auf  der  oberen,  der  Nasenhöhlen-Fläche,  ist  am  vorderes 
Ende  der  Gaumenbeine  und  zur  Seite  der  Naht  beider  Ober* 
kieferbeine  eine  tiefe,  mit  scharfen  Rändern  eingefiuste  Rioo^. 
welche  den  vorderen  zungenformigen  Theil  des  Pflugscbarbeifie? 
umfasst,  sirh  vor  diesem  verflacht  und  ausbreitet  und  dacQ^'i^ 
gegen  den  vorderen  Rand  der  Oberkieferbeine  wieder  schnait^ 
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wird.  Diese  glatte  Rinne  bildet  den  Boden  zu  dem  von  den 
Zwischenkieferbeinen  bedeckten  Canal,  welcher  in  den  Aus- 
schnitt zum  Foramen  incisivurn  mündet.  Von  der  äusseren 
Seite  der  Rinne  bis  zum  äusseren  sehr  scharfen,  mitten  auf- 
wärts gebogenen  Rand  ist  der  Knochen  zur  Auflagerung  der 
kräftigen  Zwischenkieferbeine  ausgehöhlt,  rauh,  vom  tief  und 
in  schrägen  Lamellen  ausgezackt  und  geht  nach  hinten  in  den 
StimfortBatz  über. 

Die  äussere  Fläche  ist  concav,  bei  I  und  XViil  etwas  ge- 
wölbt und  erstreckt  sich  von  der  Leiste  der  Gaumenfläche  steil 
und  schief  auf-  und  auswärts  ansteigend  bis  zu  den  Zwischen- 
kieferbeinen, an  welche  sich  der  sehr  scharfe  Rand  so  glatt  an- 
legt, dass  die  Verbindung  kaum  sichtbar  ist  Sie  ist  dreieckig, 
hinten  breit,  spitzt  sich  nach  vom  zu  und  hat  hinter  dem  vor- 
deren Ende  eine  höckerartige  Anschwellung,  die  an  den  Schä- 
deln der  alten  Thiere  sehr  stark  ist. 

Der  Jocbfortsatz  tritt  an  der  äusseren  Seite  des  Alyeolar- 
fortsatzes,  Tom  mittleren,  an  den  Alten  vom  letzten,  Backen- 
zahn bis  weit  über  den  Torderen  vorwärts,  zuerst  als  breite 
horizontale  Brücke  auswärts  und  legt  sich  dann,  aussen  sich 
nach  Yoniy  unten  und  hinten  ausbreitend,  mit  breiter  in  starken 
Lamellen  getheüter  Fläche  und  scharfem  Rande  an  die  innere 
Wand  des  aufsteigenden  vorderen  Theils  des  Jochbeins  und 
nur  mit  seinem  dünnen  vorderen  etwas  aufsteigenden  Ende  an 
den  Stimfortsatz  des  Oberkieferbeins  an.  Diese  Brücke  ist 
gewöhnlich  von  hinten  nach  vom  bei  den  älteren  2,9  bis  3,6, 
bei  IX,  X,  Xm,  XIV  2,3  bis  2,5,  bei  XI  1,9,  beim  Fötus  nur 
>K9  Cm.  lang  und  begrenzt  mit  seinem  hinteren  bis  2,2  Cm. 
dicken  Rand  die  Schläfengrube,  mit  seiuem  vorderen  scharfen 
den  unteren  Rand  des  ünteraugenhöhlenlocbs.  Dieses  ist  fast 
rund,  bei  I  bis  V,  VII,  IX,  XVI  2,9  bis  3,2,  bei  XVm  sogar 
4,6,  bei  den  übrigen  2,4  bis  2,5,  bei  XI  und  XV  2,2  Cm.  breit 
und  nur  vom  Qberkieferbein  gebildet. 

Der  Stimfortsatz  steigt  über  dem  ünteraugenhöhlenlocb, 
dessen  Dach  er  bildet,  mit  breiter  Fläche  auf-  und  rückwärts 
und  legt  sich  nach  hinten  schmäler  werdend  mit  ausgezacktem 
scharfen  Ende  in  einer  Grube  und  an  der  inneren  Wand  der 
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Spitze  des  Augenhahlenfortsatzes  des  Stirnbeins  an.  Vor  dieser 
Anlagerung  und  vom  äusseren  Rand  schickt  der  StimfintBti 
bis  zum  vorderen  Rand  des  Jochfortsatzes  des  Stirnbeins  nod 
einen  kurzen  dünnwandigen  Ast  abwärts,  in  welchem  das  obere 
Ende  des  Jochbeins  eingebettet  und  an  dessen  äusserer  Wsa^ 
der  hintere  Thei]  des  Thränenbeins  angelagert  ist 

Die  Zwischenkieferbeine,  um  viel  länger  und  dider 
als  bei  Manatus,  bilden  die  Oberkieferbeine  weit  ßbeiiagshi 
das  vordere  Ende  des  Gesichtstheils,  sind  knielormig  gebog» 
und  mit  der  inneren  Fläche  ihres  ungewöhnlich  entwickeba 
Körpers  (Alveolartheils),  die  lang  und  flach  ist,  von  derSprtz^ 
bis  zum  vorderen  Rand  der  Nasenhöhle  dicht  an  einaodtr 
gelegt 

Die  äussere  Fläche  des  Körpers  ist  oben  und  unten  gi^kb 
breit,  und  von  vom  nach  hinten  viel  breiter  als  die  innere  F&^ 
oben  sehr  dick  aufgeschwollen,  nach  unten  sich  verflachend,  oqb> 
vex,  nur  beim  Fötus  und  den  jungen  XI  und  XY  concav,  m 
obem  dicken  Ende  gerade  abgestutzt  und  hinten  in  deo  saf- 
steigenden  Ast  übergehend.  An  den  Schädeln  II,  lY  bisl 
und  Xm,  XIV  ist  die  äussere  Fläche  an  der  Stelle,  wo  die 
Wurzel  des  Schneidezahnes  liegt,  durchbrochen. 

Die  hintere  Fläche,  auf  welcher  die  Mundplatte  liegt,  ^' 
sich  vom  äussern  stumpfen  und  rauhen  Rand  schief  ein-  ^ 
vorwärts  ab  und  überragt  das  vordere  Ende  des  Oberkieferbe^ 
längs  des  inneren  Randes  an  den  älteren  Schädeln  um  8,8  ^ 
10,0,  an  U  und  XYIII  sogar  um  11,0  und  11,8,  an  XandSH 
um  6,9  und  7,6,  an  XI  um  5,4  und  am  Fötus  nur  um  2,0  C& 
Weiter  aufwärts  ist  sie  nach  aussen,  wo  sie  auf  dem  Oberkiefer- 
bein aufgelagert  ist,  stark  ausgezackt  und  in  Lamellen  getfaät, 
dagegen  nach  innen  glatt,  uneben  ausgehöhlt  und  bildttdi^ 
Dach  eines  Canals,  der  vorn  am  Foramen  incisiTum  ausmästet 
und  zu  dem  die  obere  Fläche  des  Oberkieferbeins  als  Bo^^ 
dient. 

Der  vordere  Rand  ist  gerade,  scharf.  Das  untere  abgenuh 
dete  Ende  des  Körpers  ist  für  die  Alyeole  des  Schneidenlui^ 
tief  ausgeschnitten,  der  innere  Rand  der  Ahveole  reicht  imioer 
weiter  herab,  als  der  äussere;  letzterer  ist  bei  den  jungen  S 
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und  X  stampf,  bei  den  alteren  scharf,  bei  den  Männchen  dünn, 
schneidend.  Ausgewachsene  Thiere  haben  nur  Eine  Alveole 
für  den  kraftigen  langen  Schneidezahn,  junge  eine  durch  eine 
Querwand  getheilte  vordere  und  hintere  für  den  ausfallenden 
ind  bleibenden  Schneidezahn,  alle  ausserdem  dicht  am  hinteren 
EUod  einen  Canal  fQr  Nerven  und  Gelasse,  der  längs  der  bin- 
aren Wand  verlaufend  in  den  Oberkiefer  übergeht  ivid  im 
Qnteraugenhöhlenloch  ausmündet. 

Von  dem  Korper  steigt  der  aufsteigende  Ast  unter  einem 
stumpfen  Winkel  zuerst  breit  und  dick  auswärts,  biegt  sich 
ilann  allmählig  schn^er  und  dünner  werdend  wieder  einwärts 
und  reicht  mit  seinem  gewöhnlich  ausgezackten  Ende  seitlich 
bis  hinter  den  vorderen,  die  Nasenhöhle  begrenzenden  Stirn- 
^iarand  zurück.  Er  liegt  mit  seiner  unteren  rauhen  Fläche 
auf  dem  ganzen  Stirnfortsatz  des  Oberkieferbeins  nebst  der 
aussen  eingekeilten  vorderen  Spitze  des  Jochbeins  und  hinten 
lof  dem  Augenhöhlenfortsatz  des  Stimheins.  Er  ist  an  seinem 
äasseren  Band  vom  frei,  dann  vom  Joch-  und  Thränenbein  und 
Iiinten  vom  Augenhöhlenfortsatz  des  Stirnbeins  eingefasst,  zu- 
weilen sägeartig  ausgeschnitten  und  begrenzt  mit  seinem  inne- 
ren Rand  die  Seiten  und  das  vordere  Ende  der  birnfÖrmig  ge- 
stalteten, vom  schmalen,  hinten  weiten  Nasenhöhle.  An  den 
Schädeln  Y  und  YQ  ist  der  aufsteigende  Ast  vor  der  Anlagerung 
des  Jochbeins  durch  eine  querlaufende  Sutur  getheilt,  die  auch 
noch  an  4  anderen  angezeigt  ist 

Der  Unterkiefer  ist  mit  den  beiden  Hälften  seines  Kör- 
pers, die  zum  Unterschied  von  Manatus  nach  vom  sehr  hoch 
ansteigen  und  dann  steil  ab-  und  vorwärts  sich  senken,  vorn 
durch  eine  grosse  dreieckige  Fläche  verbunden.  Diese  ist  nach 
dem  in  seine  2  EQJften  zerlegten  Unterkiefer  XI  unten  breit, 
abgerundet,  oben  zugespitzt  und  in  tiefe  Furchen  und  erhabene 
Lamellen  getheilt.  Beide  von  vom  bis  hinter  den  letzten 
Backenzahn  wenig  und  hinten  stark  divergirende  Hälften  sind 
an  der  Symphysis  mit  Ausnahme  von  XI  und  dem  Fötus  fest 
verbunden,  doch  ist  noch  eine  deutliche  Naht  vorhanden,  die 
«'iQ&cb  und  nur  in  der  tiefen  Aushöhlung  der  inneren  Wand 
hinter  dem  oberen  Rand  der  Schneidezahnplatte  ausgezackt  und 
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bei  H,  IV,  VI  und  XII,  XVII,  XVm  verwachsen  ist  (m  I  a»! 
und  XVI  fehlt  der  Unterkiefer).  In  der  Naht  vom  hintoi: 
Rand  bis  herab  zur  vorletzten  Alveole  sowie  am  unteren  BiSb 
bleibt  eine  Rinne,  die  besonders  an  letzterem  tief  ist 

Die  Schneidezahnplatte  der  vereinigten  Hälften  mit  dieka 
auswärts  gebogenem  Rand  fallt  von  oben  nach  vom  und  vsir 
schief , ab  und  ist  bimfSrmig,  am  oberen  Rand  ausgebuchtet,  u 
den  Seiten  bauchig  und  unten  schmal.  Sie  hat  mit  Avaaah» 
der  durch  die  Sutur  getheilten,  oben  etwas  vertieften  ibclics 
Mittellinie  auf  jeder  Hälfte  im  schmalen  unteren  Theil  ei^c 
längliche,  im  ovalen  oberen  gewöhnlich  3  grosse  runde  seic^ 
Alveolen,  die  mit  einer  lockeren  zerfressenen  Knocheocas^ 
ausgefüllt  sind.  Die  Platte  ist  5,1  bis  11^7  Gm.  lang  uodv 
bis  7,7  Cm.  breit.  Von  der  vordersten  Zahnhöhle  venchoüsft 
sich  wieder  der  Rand,  bildet  ab-  und  rückwärts  fallend  zuerst  ei:f 
vordere  stumpfe,  und  an  Dicke  zunehmend  noch  weiter  zQr6d 
die  verdickte  hintere  Ecke,  über  welcher  das  äussere  Vm- 
kieferloch  liegt.  Hinter  dieser  Ecke  ist  der  untere  Band,  ^ 
an  Dicke  abnimmt,  sehr  stark  ausgebuchtet  und  endigt  mit  der 
unteren  Ecke  des  aufsteigenden  Astes.  Der  obere  Rand  ist  rtf 
der  Zahnplatte  bis  zum  ersten  Backenzahn  dünn  uod  scbaf 
und  geht  in  den  Alveolarfortsatz  mit  seinen  3 — 5  BadLe!tIi^  i 
nen  über,  der  hinten  breiter  wird  und  sich  bis  zur  Basis  h  | 
Eronenfortsatzes  auswärts  biegt  Die  äussere  Fläche  istk<^ 
und  in  der  Mitte  gewölbt,  an  ihr  mündet  das  grosse  Zt^- 
kieferloch,  von  welchem  einige  tiefe  Furchen  nach  Ton  ^^' 
laufen.  Die  innere  Fläche  ist  glatt,  eben  und  vorn  hioter  «h^ 
oberen  Theil  der  Zahnplatte  stark  ausgehöhlt  Unter  der  .1- 
veoie  des  letzten  Backenzahns  liegt  das  grosse  hintere  Übs^-J 
kieferloch,  von  welchem  aus  ein  Ganal  bis  zum  Loch  his^ 
dem  letzten  Backenzahn  aufsteigt 

Der  aufsteigende  Ast  ist  dünn,  sehr  breit,  am  höchsten  d 
dem  sehr  dünnen  und  rückwärts  gekrümmten  Eronenfortsa^ 
und  zwar  von  dessen  Spitze  bis  zur  unteren  Ecke  iin  deo  i" 
teren  15,2  bis  20,4  Cm.,  an  XI  nur  11,6  Cm.  hoch.  Ajj  d*- 
javanischen  XII,  Xm,  XVH,  XVm  und  ebenso  an  XIT  ist  «'^ 
vordere  Rand  mit  einer  Ecke  versehen,  während  er  htd^' 
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US  dem  rothen  Meer  abgerundet  und  stark  convex  ist  Der 
releokkopf,  der  durcli  einen  halbmondförmigen  Ausschnitt  3 
is  4,5  Cm.  vom  üjronenfortsatz  getrennt  und  von  diesem  weit 
berragt  wird,  ist  in  die  Quere  oder  schief  oval,  an  11  und  IX 
andlich,  stark  gewölbt,  an  Xu,  XTTT  und  XIY  ziemlich  flach, 
m  Fötus  Yon  yom  nach  hinten  länglich  rund,  ohne  Hals.  Der 
intere  Rand  des  aufsteigenden  Astes,  der  unten  bauchig,  stumpf 
nd  abgestutzt,  oben  concav  und  scharf  ist,  bildet  unten  und 
ich  einwärts  biegend  mit  dem  horizontalen  Theil  die  untere 
icke.  — 

Das  Zungenbein  fehlt  oder  ist  unvollständig.  ' 
Am  Schlüsse  der  Beschreibung  des  Schädels  mögen  noch 
lie  Höhlen  und  Grubep  zwischen  den  Gesichts-  und  Schä- 
lelknochen kurz  erwähnt  werden. 

Die  Schläfengrube,  länglich,  etwa  17  Cm.  lang  und  6 
3m.  weit,  ist  oben  durch  die  Leiste,  welche  am  Rande  des 
Schädeldachs  von  der  Hinterhauptsleiste  bis  zum  Augenhöhlen- 
'ortsatz  des  Stirnbeins  verläuft,  unten  durch  den  Jochfortsatz 
les  Schläfenbeins  und  hinten  durch  den  Hinterhauptsrand  be- 
^enzt    Vorn  ist  sie  nicht  geschlossen  und  eine  Abgrenzung 
zwischen  ihr  und  der  Augenhöhle  nur  durch  den  wenig  abwärts 
geneigten  Knorren  des  Stirnbeins  und  durch  eine  schwache  An- 
schwellung innen  an  der  Anlagenmg  des  vorderen  Endes  des 
Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins  an  das  Jochbein,  ferner  in  der 
Tiefe  durch  die  hervorstehende  Spitze  des  auf  dem  Orbitalflügel 
aufgelagerten  Stirnbeins  angedeutet    Ihre  innere  Wand  wird 
dorch  die  Schuppe  des  Schläfenbeins,  durch  den  absteigenden 
Theil  des  Scheitel-  und  Stirnbeins  und  den  Schläfenflügel  des 
Keilbeins  gebüdet   Als  Boden  dient  ihr  nur  die  Brücke,  welche 
die  Schläfenbeinsschuppe  mit  ihrem  Jochfortsatz  verbindet,  da- 
her sie  vor  und  hinter  dieser  von  keinem  Knochen  begrenzt  ist 
Von  der  sehr  niederen  äusseren  Wand  ist  nur  der  untere  Theil 
durch  den  Jochfortsatz  des  Schläfenbeins  begrenzt. 

Die  Augenhöhle,  etwa  6  Cm.  lang  und  hoch,  nach 
aussen  gerichtet,  ist  wie  eben  bemerkt,  hinten  nicht  begrenzt, 
vom  aber  durch  den  Augenhöhlenrand  geschlossen,  der  oben 
durch  den  Augenhöhlenfortsatz  des  Stirnbeins  und  das  Thränen- 

K«teli«rf  •  Q.  da  Bolt-B^ymoDd'i  Aiehlv.    1670.  30 
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bein,  vorn  und  unten  durch  das  Jochbein  gebildet  ist  Kiä 
innen  ist  sie  gegen  die  Nasenhohle  geofißaet,  und  uur  in  ihres 
vorderen  Theil  begrenzt  sie  als  Boden  der  Jocbfortsati  ^ 
Oberkieferbeines,  über  welchen  ein  Ganal  zum  Fonmen  intt 
orbitale  fuhrt 

Die  Nasenhöhle,  im  umfang  von  bimformiger  Gesak 
hinten  breit,  vorn  schmal,  12  Cm.  lang  und  7  Gm.  breit,  reidt 
weit  hintCT  die  Augenhöhle  zurück  und  ist  hinten  durch  des 
Torderen  zwischen  ihren  Augenhohlenfortsatzen  liegenden  Rssk) 
beider  Stirnbeine ,  an  den  Seiten  durch  den  inneren  Band  ik 
Augenhöhlenfbrtsatzes  des  Stirnbeins  und  des  Stumfortsatzead» 
Oberkieferbeins  mit  dem  auf  beiden  aufgelagerten  aufisteigeod«: 
Ast  des  Zwischenkieferbeins  und  Yom  durch  den  Körper  beds 
Zwischenkieferbeine  begrenzt.  An  ihrer  Begrencung  in  ^ 
Tiefe  nimmt  hinten  das  Siebbein,  an  dessen  beiden  Seiten  dir 
Muscheln  hervorstehen,  Theil,  und  in  der  Mittellinie  ist  ds» 
Pflugscharbein  mit  der  von  ihm  umfassten  perpendiculäreo  Pto 
des  Siebbeins  brückenformig  auf  die  Oberkieferbeine  herüber- 
gelegt,  während  unter  ihnen  der  durch  die  Gaumenbeine  p- 
bildete  Boden  sich  nach  hinten  fortsetzt  und  mit  einem  m- 
fachen  Loch  der  hinteren  NasenöflGaung  endet  Nach  tassn 
cßnet  sie  sich  gegen  die  Schlafengrube  als  längliche  Spalte 
zwischen  dem  Siebbein,  Augenhöhlenflügel  und  der  hervtamf;^ 
den  Spitze  des  Stirnbeins  und  zwischen  dem  Alyeolarfortsaa 
des  Oberkieferbeins,  hinten  begrenzt  vom  aufsteigenden  Ast 
des  Zungenbeins,  und  gegen  die  Augenhöhle  als  orales  Lod 
zwischen  dem  Stimfortsatz  und  oberen  Rand  des  OberkiefeiheifiN 
Nach  Tom  setzt  sich  die  Nasenhöhle  in  eine  durch  die  Ober- 
kieferbeine gebildete  Rinne  fort,  welche  bedeckt  toq  de 
Zwischenkieferbeinen  in  den  Ganal  übergeht,  der  im  FonnieB 
indsivum  mündet  

Zur  Yergleichung  beider  pflanzenfressenden  Walthiere  gebe 
ich  wie  früher  von  Manatus  auch  hier  die  MaassTerhältoi^ 
aller  Halicore- Schädel,  welche  ich  zur  Yergleichung  benntin 
Jconnte,  soweit  die  Schädel  und  Schädelknochen  vollständig  w^> 

Ich  maass  die  Schädel  mit  einem  biegsamen  Metre-Maa^stat 
aus  Fischbein  und  mit  einem  Ealiber-Maassstab  aus  Hessiog- 
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HL  zahne. 


Das  Gebiss  der  Balicore  besteht  nur  aus  Schneide»  nsd 
Backenzähnen  und  ist  von  dem  des  Manatus  ^mzlidi  Te^ 
schieden. 

Im  Oberkiefer  haben  die  Erwachsenen  beider  Gesdleeb- 
ter  jederseits  einen  kraftigen  Schneidezahn,  der  in  demToi- 
deren  knieförmig  nach  Torn  und  abwärts  gebogenen,  sehr  lai- 
getriebenen  und  langen  Körper  (Alyeolartheil)  des  Zwisdiefi- 
kieferbeins  liegt,  beim  Weibchen  und  bei  den  jungen  Tlüaei 
bis  an  den  äusseren  AJyeolarrand  reicht,  bei  den  alten  Miss- 
chen diesen  weit  überragt 

Die  Alveole,  in  welcher  der  etwas  gebogene  Schneid^ak 
liegt,  ist  Ton  ihrer  Mündung  bis  zum  Wurzelende  tief  ood  im 
Durchmesser  OTal.  Der  grössere  Durchmesser  dieses  (hak, 
der  lange  nach  der  natürlichen  Lage  des  Schädels,  ist  in  d« 
Richtung  von  dem  vorderen  Rand  der  inneren  bis  zum  hinteies 
der  äusseren  Wand  des  Zwiscbenkiefers  und  der  kürzere,  d& 
breite,  von  der  äusseren  nach  der  inneren  Wand;  das  weitm 
Ende  des  Ovals  liegt  vom  und  innen,  das  schmälere  histes 
und  aussen.  Inwendig  ist  die  Alveole,  entsprechend  der  bra- 
ten Furche  des  Zahns,  an  der  inneren  und  besonders  ds 
äusseren  Wand  mit  einer  schwachen  Leiste,  die  von  der  Mofi* 
düng  bis  zur  Wurzel  verläuft,  versehen  und  bei  I  und  IB 
überdiess  an  der  inneren  Wand,  3—5  Chn.  von  dem  Mondru^^ 
entfernt,  auf  eine  kurze  Strecke  durchbrochen,  so  dass  der  M« 
und  rechte  Zahn  sich  in  der  Mittellinie  beinahe  berühren.  ^ 
äussere  Rand  der  Mündung  ist  dünn  und  scharf,  die  übrigen 
Ränder  sind  dick  und  porös,  der  innere  ragt  über  den  aosse- 
ren  herab  und  im  hinteren  mündet  ein  CaniJ,  der  Huig$  der 
hinteren  Wand  des  Zwischenkieferbeines  verläuft,  vom  in  dec 
Graumenfortsatz  des  Oberkieferbeins  eintritt  und  auf  der  vts»- 
ren  Seite  desselben  in  das  Unteraugenhöhlenloch  mündet. 

An  den  alten  Männchen  I,  XII,  XVH,  XVm  ist  die  Al- 
veole cylindrisch,  weshalb  sich  die  Zähne  leicht  heiauBueh^ 
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iasseDy  an  der  Mündung  gross,  an  I  im  Durchmesser  3,6  Gm. 
lang  und  2,9  Gm.  breit,  an  Xu  3,1  lang  und  2,1  breit,  an  XYII 
3,4  lang  nnd  2,3  breit,  an  XYm  sogar  4,3  Gm.  lang  und  3,3 
Cm.  breit.  Die  Alveole  des  alten  Weibchens  11  dagegen  ist 
£oniscb,  am  Wurzelende  im  Durchmesser  mehr  als  noch  ein- 
mal so  lang  (4,3  Gm.)  als  an  der  kleinen  Mündung,  die  nur 
1,9  Gm.  lang  und  1,5  Gm.  breit  ist,  weshalb  der  Zahn  nicht 
entfernt  werden  kann,  ohne  die  Alveole  au&usägen.  Ebenso 
sind  die  Alveolen  der  Jungen  beider  Geschlechter  konisch. 

Bei    beiden  Geschlechtern  legt  sich  die  Zahnwurzel  mit 
ihrem  scharfen  Rand  an  die  äussere,  häufig  daselbst  sehr  dünne 
Wand  der  Alveole  so  dicht  an,  dass  dieselbe,  wie  schon  oben 
bei  der  Beschreibung   des  Zwischenkiefers   erwähnt,   an   den 
Schädeln   11,  Y  bis  X,  Xilt  und  XIY  bald  nach  der  ganzen 
Breite    der  Zahnwurzel    in  Gestalt   eines   länglichen  Vierecks 
(bei  n,  VI,  Xni,  XIV),  bald  nur  an  kleineren  Stellen  durch- 
brochen ist.    Dieses  Loch  ist  nach  dem  Alter  der  Thiere  und 
der  Stufe  der  Entwicklung  des  Schneidezahns  sehr  verschieden 
aber  immer  am  Ende  der  Zahnwurzel  gelegen,  an  11  ist  es 
oben  an  der  aufgetriebenen  Stelle  des  Zwischenkiefers  und  16 
Cm.  vom  äusseren  Alveolarrand  entfernt,  an  IV,  an  dem  es 
nor  auf  einer  Seite  and  sehr  klein  ist  11,3  Gm.,  an  V  9,6,  an 
VI  10,4,  an  VII  10,0,  an  Vm  9,0,  an  IX  9,3,  an  X  3,4,  an 
XIII  6,0,  an  XIV  7,7  Gm.  entfernt.    Dieses  Loch  kommt  aber 
nicht  ausschliesslich  an  den  Schädeln  der  Weibchen  vor,  wie 
Owen  (Odontography  S.  365)  und  A.  Wagner  (Schrebers 
Säugethiere  VII.  S.  141)  hervorheben,   sondern  auch  an  dem 
der  unzweifelhaften  Männchen  IV,  V  und  VI,  während  es  an 
den  Weibchen  VII  und  IX  nur  links  und  sehr  klein  ist.    Wie 
die  Wurzel  ist  auch  die  Spitze  des  Schneidezahns  nach  aussen 
gebogen,  daher^die  Zähne  beider  Hälfben  ini^er-  und  ausserhalb 
der  Zwischenkiefer  auch  an  ihrer  Spitze  divergiren. 

Der  Schneidezahn  des  alten  Männchens  I  ist  schwach 
gebogen,  fast  cylindrisch,  nur  in  seiner  Mitte  etwas  dicker  als 
an  beiden  Enden,  16,3  Gm.  hoch^),  im  Querdurchschnitt  ab- 


1)  Zur  Vermeidung  von  Verwechslungen  bemerke  ich  hier  ein 
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genindet  dreieckig  oder  eiförmig,  indem  er  mit  seiner  ^nkam 
abgerundetes  Seite  nach  Toni  und  innen,  mit  seiner  scbmakRä 
nach  hinten  und  aussen  gekehrt  in  der  Alveole  liegt  und  dibs 
in  dieser  Richtung  und  im  grossten  Durchmesser  3,4  und  a 
die  Quere  von  diesem  y<hi  aussen  nach  innen  an  d^  TonfereE 
Seite  2,4,  an  der  hinteren  und  Torw&rts  bis  zur  Furche  gaa»- 
sen  1,5  Cm.  hat  Der  seiner  Höhe  nach  gestreifte  Zabo  br 
nämlich  an  der  äusseren  concayen  und  noch  deutlicher  aa  der 
inneren  convexen  Seite  eine  von  der  Spitze  bis  zum  WundnoM! 
▼erlaufende  breite  und  seichte  Furche,  die  den  yorderen  dicb- 
ren  und  grosseren  Theil  von  dem  hinteren  schmaleren  abgrabt 
und  der  an  der  Alveolarwand  eine  Leiste  entspricht  Scise 
Spitze  überragt  den  äusseren  Alveolairand  um  5^  Csl,  e: 
glänzend,  schmelzahnlich,  auf  der  inneren  Seite  gestreift,  ^ 
der  äusseren  schief  und  Tollkommen  glatt  abgeschlififen,  irodindi 
dieselbe  am  vorderen  und  besonders  am  hinteren  Rand  idutd- 
dend  und  einem  Nagezahn  ähnlich  gestaltet  ist  Wie  diese  ws 
dem  alten  Männchen  eigenthümliche,  an  der  äusseren  Seite  ge- 
legene Schlifffläche,  die  vollkommen  glänzend  polirt,  ohoe  «11« 
Streifung,  von  vom  nach  hinten  an  der  Basis  3,0  Cm.  nod  ^ 
der  Spitze  aufwärts  4,0  Gm.  misst,  entsteht,  darüber  ist  uff 
nichts  bekannt  geworden.  Der  in  der  Alveole  liegende  Thdi 
des  Zahns  ist  matt,  am  Wurzelende  fast  gerade  abgeschnitta 
dünnwandig  und  inwendig  trichterförmig,  etwa  Vt  der  Bofa^ 
ausgehöhlt  In  der  Tiefe  dieser  Aushöhlung  liegt  loose  m  b- 
selnussgrosses    warziges  Knöchelchen.     Die  Wachsthumsruige 


för  allemal,  dass  bei  der  Maassnahme  der  Sohneide-  wie  Backes 
zähoe,  von  der  Spitze  des  Zahns  bis  lum  Woizelrand  hoeh,  d*^^ 
der  natürlicheD  Lage  im  Kiefer  im  Durchmesser  von  vorn  nach  luDt«£ 
lang  und  von  aussen  nach  innen  breit  ist.  Wo  nichts  angeg^- 
ist,  sind  immer  die  Zähne  der  rechten  Kieferhälfte  beschrieben.  Ebea.< 
wird  der  Korper  des  Zwischenkiefers,  der  Korse  wegen  du  mit  Z«i- 
schenkiefer  bezeichnet,  von  oben  nach  unten,  d.  h.  längs  derFUf^- 
mit  welcher  beide  Zwischenkieferbeine  an  einander  gelagert  sind,  p- 
messen,  hoch,  vom  vorderen  zum  hinteren  Rand  etwa  in  seinar ICt^ 
unmittelbar  unterhalb  der  Spitze  des  Oberkieferbeins  gemessen,  lief 
nnd  Tom  äusseren  zum  inneren  Rand  der  Mündung  der  Alveole  breit 
genannt 
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ind  sehr  ondefatlich  und  dicht  an  einander  gedrilbgt  Der 
Iwischenldefer  ist  20  Gm.  hoch,  6,7  lang  und  3,3  Cm.  breit 
)er  Zahn  Ton  XYII  ist  am  Schlnss  der  Schneidezähne  beschrie- 
ejQ,  die  der  übrigen  Männchen  fehlen. 

Ganz  anders  ist  der  Schneidezahn  des  alten  Weibchens  n 
estaltet,  der  nur  durch  Auf  sägen  der  äusseren  Alveolarwand 
erausgenommen  weiden  konnte.  Er  ist  etwas  weniger  gebogen 
Is  der  des  Männchens,  16,8  Cm.  hoch,  konisch,  zunächst  der 
pitze  abgerundet  dreikantig  und  1,1  Cm.  im  Durchmesser,  yer- 
acht  sich  gegen  die  Wurzel  und  nimmt  in  seinem  grossten 
^orchmesser,  indem  er  die  Gestalt  eines  langschenkeligen  Drei- 
des  mit  abgerundeten  Winkeln  erhält,  so  zu,  dass  er  Ton  yom 
ach  hinten  3,9  Gm.  misst  Er  ist  sehr  schwach  der  Höhe  nach 
;e6treift,  dagegen  mit  Wachsthumsringen  je  näher  dem  Wurzel- 
nde desto  deutlicher  yersehen;  die  äussere  concave  Seite  ist 
lach,  mit  einer  undeutlichen  Furche  in  der  Mitte,  die  vordere 
tbgemndet,  in  der  Mitte  und  an  der  Wurzel  des  Zahns  2,2, 
;egen  die  hintere  ebenfalls  abgerundete  Seite  sich  verjüngend 
nur  1,3  Gm.  breit  und  auf  der  inneren  convexen  durch  eine 
)reite  seichte  Furche  eingedrückt.  Der  tiberail  matte  Zahn  ist 
UA  der  Spitse  nicht  angeschliffen,  dagegen  durch  mehrere  kurze 
binnen  in  kleine  Hocker  getheilt,  hat  am  Wurzelende  einen 
iünneu,  innen  und  noch  mehr  aussen  ausgebuchteten  Rand  imd 
ist  inwendig  6  Cid.  tief  trichterfSrmig  ausgehöhlt  Der  Zwischen- 
tiefer ist  20,5  Cm.  hoch,  6,7  lang  und  2,4  Cm.  breit 

üeber  die  Entwickelung  der  Schneidezähne  im  Ober- 
befer,  welchen  Milch-,  d.  h.  ausfallende  Zähne  ^)  vorangehen, 
geben  die  Schädel  folgende  Aufschlüsse. 

Das  im  Ganzen  7,2  Gm.  lange  Zwischenkieferbein  des  Foe- 
tus  aus  dem  rothen  Meer,  dessen  Körper  4,2  Cm.  hoch,  1,9  Cm. 
^g  und  von  der  äusseren  bis  zur  inneren  Wand  nur  0,5  Gm. 


1)  Wenn  mit  MilchMhueidezahD  ein  Zahn  beseichnet  werden  soll, 
über  welchem  in  einer  Alveole  aich  der  bleibende  bildet  und  spater 
nachflchiebt,  so  möchte  diese  Bezeichnung  bei  Halicore  nicht  ganz 
richtig  sein,  indem  der  ausfallende  Schneidezahn  eine  abgesonderte 
Alveole  hat,  die  vor  der  hinteren  des  bleibenden  Zahns  liegt  und  darch 
«in«  Knochenwand  getrennt  ist,  die  später  resorbirt  wird. 
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breit  ist,  hat  nur  Eine  längliche  Alveole  von  1  Cm.  Tkfe,  \äs^ 
dieser  die  Müodung  des  oben  erwähnten  G&nals,  und  wie  die  S^ 
del  mehrerer  älterer  Thiere  ebenfalls  ein  Loch  an  der  iaasan 
Wand  und  0,7  Cm.  Tom  Rande  entfernt  In  der  Alreole  sx 
der  0,6  Cm.  hohe  Keim  eines  glatten,  hohlen,  sehr  dünnmadi- 
gen,  ausfallenden  Schneidezahns  von  0,3  Gm.  Durchmesselt  u 
dem  durch  eine  schwache  Einschnürung  in  der  Mitte  eine  Ab- 
grenzung der  Krone  von  der  Wurzel  angedeutet  ist  Iism 
ist  weiss,  zugespitzt,  Ton  vorn  nach  hinten  sehr  leicht  zasso* 
mengedr&ckt,  die  Wurzel  cylindrisch,  am  Ende  gerade  abge- 
schnitten. Der  Zahn  sitzt  an  der  Seite  und  hinter  der  Wik 
mit  welcher  die  oben  beschriebene  warzige  Mundplatte  läch 
vom  endet,  wie  noch  an  der  in  Weingeist  aufbewahrten  Es: 
des  Foetus  zu  sehen  ist.  In  dem  6,1  Gm.  laugen  Zwiseheakie- 
fer  des  im  Tübinger  Museum  aufbewahrten  Foetus,  der  thsr 
falls  an  der  äusseren  Wand  ein  Loch  hat,  ist  der  Zahnkeim  kt 
0,5  Cm.  hoch,  hat  aber  einen  Durchmesser  von  0,4  Cm. 

An  dem  et^a  halbgewachsenen  Männchen  XI,  das  lad 
Angabe  der  arabischen  Fischer  vier  Monate  alt  sein  soll,  sd 
schon  zwei  vollkommen  ausgebildete,  hinter  einander  Hegende 
Alveolen  vorhanden,  von  welchen  die  vordere  dem  auaMesti^ 
die  hintere  dem  bleibenden  Schneidezahn  angehört  Siea^ 
beide  an  der  Mündung  noch  gleich  gross,  nur  0,5  Cm.  wtit 
rund  und  durch  eine  ziemlich  dicke  Zwischenwand  von  eiottiÄe: 
getrennt,  die  in  der  Tiefe  durchbrochen  ist.  In  der  vorders 
von  unten  und  hinten  nach  oben  und  vorn  schief  ansteige&ti^ 
und  etwas  gebogenen  Alveole  liegt,  vom  Zahnfleisch  bedeckt  ^ 
kaum  über  deren  äusseren  Rand  hervorragend,  ein  ein£wii& 
solider,  stielformiger,  etwas  gebogener,  runder  Zahn,  der  2,1  Cs^ 
hoch,  an  der  abgerundeten  weissen  Spitze  etwas  angefress». 
hinter  ihr  deutlich  eingeschnürt,  in  der  Mitte  0,3  Cm.  dick  usii 
am  Ende  der  sich  fein  zuspitzenden  Wurzel  kaum  noch  »^ 
höhlt  ist  In  der  hinter  dieser  gelegenen,  nur  2,5  Cm.  ^^ 
innen  aber  1,4  Cm.  weiten  Alveole  liegt  ein  kleiner  Keim  ^ 
bleibenden  Scheidezahns.  Er  ist  nur  0,9  Cm.  hoch,  von  biotec 
nach  vorn  aber  schon  1,0  Cm.  lang,  von  aussen  nach  inoei 
0,8  Cm.  breit  und  hat  von  der  Spitze  bis  zum  Band  6—7  ^ 
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m  mit  ebenso  irieien  HSckern  an  der  Spitze;  er  ist  koniachy 
ipierdann,  an  der  gerade  abgeschnittenen  Wnrzel  im  Durch- 
^hnitt  nnregelmässig  länglicb  viereckig,  wobei  die  hintere  Seite 
;was  scbmäler  ist  als  die  vordere,  innen  ganz  hohl  und  hat  an 
er  inneren  Wand  der  hinteren  Seite  eine  deutliche  Falte,  die 
irch  die  starke  Vertiefung  der  Furche  entstanden  ist  Der 
Wischenkiefer  ist  10,4  Cm.  hoch,  4,4  Cm.  lang  und  1,2  Gm. 
reit  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Schneidezähne  im  Ober- 
iefer  des  kaam  etwas  älteren  Thieres  XY  aus  Mozambique. 
He  Alveole  ist  0,6  Cm.  weit,  der  ausfallende  Zahn  2,3  Cm 
och,  hinter  der  Spitze  angefressen  und  verdünnt,  etwa  hinter 
;em  vorderen  Drittel  am  dicksten,  0,3  Cm.  dick,  dann  sich  bis 
UT  zugespitzten,  innen  0,5  Cm.  tief  ausgehöhlten  Wurzel  ver- 
üngend.  Den  Keim  des  bleibenden  Zahns  konnte  ich  nicht 
mtersuchen,  ohne  die  Alveole  zu  ofhen. 

Nach  der  Grösse  der  Schädelknochen  müsste  nun  der 
>chädel  Xm  aus  Java  folgen,  da  aber  an  dem  ScluUlel  X  alle 
Zähne  schwächer  sind  als  bei  diesem,  so  soll  zuerst  an  ihn  die 
(leihe  kommen,  dessen  Zwischenkiefer  13,6  hoch,  5,3  lang  und 
1,7  Cm.  breit  ist  Die  0,6  Cm.  weite  Alveole  des  ausfallenden 
<^^ahns  ist  bei  X  schon  fast  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  des 
bleibenden,  inwendig  gerade  und  trichterförmig  vertieft,  glatt, 
&ber  wie  am  Rande  porös.  In  dieser  Vertiefung  sitzt  der  Rest 
eines  stielfÖrmigen  Zahns,  von  dem  die  Spitze  vollständig  ab- 
gefressen ist,  daher  er  bei  einer  Dicke  von  0,3  Cm.  rechts  nur 
noch  1,5,  links  1,0  Cm.  hoch,  an  der  Wurzel  aber  gut  erhalten, 
zugespitzt  und  geschlossen  ist 

Die  Alveole  des  bleibenden  Zahns  ist  5  Cm.  tief,  unten  an 
der  noch  etwas  geschlossenen  Mündung  nur  0,9,  oben  am  ab- 
gerundeten Ende  2,3  Cm.  weit  Die  beide  Alveolen  trennende 
^and  ist  sehr  porös,  in  gleicher  Ebene  mit  dem  äusseren  dicken 
Rand  imd  innen  durchlöchert.  In  der  Alveole  liegt  der  Zahn- 
Veim  mit  seiner  flachen,  elwas  eingedrückten  Seite  nach  innen, 
iDit  der  gewölbten  nach  aussen  gerichtet  Er  ist  3,0  Cm.  hoch, 
^ionisch,  sehr  dünn,  im  Durchmesser  am  Wurzelende  abgerundet 
Wereckig,  1,7  lang,  1,4  Cm.  breit,  zeigt  also  auch  an  dieser 
Bntwickelungsstufe,  obwohl  mehr  abgerundet  als  an  XI,  noch 
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nicht  die  dreieckige  oder  eifSnnige  Gestalt  im  DarduimKr,  & 
den  Zahnen  der  älteren  Thiere  eigen  ist  Von  der  höckenfs 
Spitze,  die  schon  etwas  nach  aussen  geneigt  ist^  laufen  u  ös 
vorderen  und  hinteren  Seite  je  zwei,  an  der  inneren  eine  sitsp 
Rinne  bis  über  die  Mitte  des  Zahns  herab:  inwendig  ist&§Bi 
hohl  und  glatt 

In  dem  Zwischenkiefer  von  XIIl  aus  Jaya^  der  14,3  hä. 
5,6  lang  und  1,7  Gm.  breit  ist,  ist  did  Alveole  des  ansfiülead^ 
Zahns  nicht  viel  kleiner  als  die  des  bleibenden,  1  Cm.  wet, 
dagegen  durch  ihre  vollkommene  Ausbildung  und  Tiefe  naet- 
zeichnet,  die  vom  äusseren  Rand  an  4  Gm.  betragt,  und  ^ 
ausgehöhlt,  an  den  Wandungen  fest  und  glatt  und  an  den  Rk* 
dem  düim. 

Wenn  schon  die  Alveole  von  den  übrigen  und  name&tlkk 
von  der  des  fast  gleich  grossen  X  sehr  abweicht,  so  ist  die  Vs- 
schiedenheit  ^es  ausfallenden  Zahns  von  den  bisher  beadme^ 
nen  noch  auffallender  und  es  dürfbe  deshalb  und  wegen  der 
Eigenthümlichkeit  einiger  Knochen  der  Schädel  aus  dem  indi- 
schen Archipel  die  Annahme  einer  Looalvarietät  gereehtfotigt 
sein.  Aehnlich  XTTT  verhält  sich  auch  der  im  anatom.  Mosecs 
in  Berlin  aufgestellte  Schädel  XIY,  der  nur  sehr  wenig,  ^ 
der  von  Owen  (Odontographj  pl.  92)  abgebildete,  der  etwa  es 
'/y  grosser  ist  als  XTTT. 

Der  ausfallende  Zahn  von  XHI  ist  nämlich  viel  grosser  als 
bei  X.  4,2  Cm.  hoch,  stielformig,  leicht  gebogen,  rund,  glatt  ic 
der  abgestutzten  rauhen  Spitze  nur  0,3,  im  vorderen  Drittem 
0,6  Cm.  dick  und  verjüngt  sich  von  da  allmählig  bis  zum  0,2  Cm- 
dicken  und  gestreiften  Wurzelende,  das  an  seiner  vorderen  c^ 
vexen  Seite  durch  einen  1  Cm.  langen  Schlitz  geoffiiet  und  in- 
wendig ausgehöhlt  ist 

Die  Alveole  des  bleibenden  Zahns  ist  an  der  schaifrandigea 
Mündung  nur  1,3,  am  abgerundeten  Ende  2,6  Cm.  weit,  7  Cid- 
tief,  durch  eine  feste  nicht  durchbrochene,  am  Rande  dünne  u»i 
tief  ausgebucbtete  Zwischenwand  von  der  des  ausfedlendeo  g^ 
trennt  Der  5,6  Cm.  hohe,  konische  Zahn,  der  um's  Doppelt 
höher  als  bei  X  und  von  diesem  in  Manchem  verschieden  i^ 
hat  bereits,  wie  bei  den  älteren  Thieren,  die  im  Durchmeser 
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bgerundete,  nngleichseitig  dreieckige  Gestalt,  ist  an  seinem 
^urzelende  2,2  lang,  1,6  Cm.  breit,  aber  an  der  vorderen  Seite 
bgestutzt,  mitten  schwach  vertieft,  an  der  hinteren  schmal,  ab- 
erundet,  auf  der  äusseren  coneaven  flach,  auf  der  inneren  con- 
exen  durch  eine  breite,  seichte,  von  der  Spitze  bis  zur  Wurzel 
erlaufende  Furche  hinter  der  Mitte  eingedrückt.  Die  Spitze 
t  durch  eine  vordere  und  zwei  innere  und  äussere  mehr  oder 
eniger  tiefe  Rinne  in  einen  mittleren  doppelten  und  höheren 
ad  in  einen  vorderen  und  hinteren  Höcker  getheilt.  Inwendig 
t  er  hohl,  an  der  Spitze  schon  etwas  verdickt,  am  Rande  dünn 
Dd  schaif. 

Ein  einzelner  linker  Zahn,  der  ohne  Schädel  ankam,  steht 
vrischen  Xlll  und  den  nächst  folgenden  Weibchen  in  der  Mitte, 
(t  dem  von  VII  sehr  ähnlich,  aber  nur  7,5  Cm.  hoch  und  am 
iforzelende  2,5  lang  und  über  der  vorderen  dicken  und  ge- 
wölbten Seite  gemessen  1,7  Cm.  breit. 

In  dem  Zwisohenkiefer  der  Weibchen  IX,  Vm  und  YII, 
er  1,7  hochy  5,8  lang  und  2,1  Cm.  breit  ist,  ist  der  bleibende 
Ahn  ziemlich  gleichförmig  entwickelt,  der  ausfallende  bei  allen 
ingst  ausgestossen,  indem  dessen  Alveole  grosstentheils  ge- 
chlossen  und  die  Zwischenwand  beider  Alveolen  am  Rande  ver- 
ieft  und  ausgefressen  ist,  womit  die  Abgrenzung  zu  der  einzi- 
;eo  Alveole  der  älteren  Thiere  schon  etwas  deutlicher  hervor- 
ritt als  bisher.  Es  nimmt  zwar  die  Alveole  des  ausgefallenen 
^Ds  noch  die  vordere  Hälfte  fast  ganz  ein,  aber  sie  ist  mit 
oekerer,  zackiger  Knochensubstanz  ausgefüllt,  am  meisten  bei 
X,  bei  dem  nur  links  noch  eine  Zahngrube  angedeutet  ist, 
während  sie  bei  YIH  und  namentlich  bei  VH  auf  beiden  Seiten 
tnregelmässig,  aber  doch  noch  ziemlich  tief  ist,  obgleich  kein 
^ahn  mehr  vorhanden  war. 

Die  AW^le  des  bleibenden  Z^ahns  von  YQ,  die  aufgesägt 
KTurde,  ist  10  tief,  an  der  ausgezackten  Mündung  nur  1,2,  am 
abgerundeten  Ende  3,5  Cm.  weit,  an  der  Zwischenwand  durch- 
löchert. Der  Zahn  liegt  mit  seiner  Spitze  0,8  Cm.  vom  äusseren 
Kand  entfernt  in  einer  seichten,  durch  einen  erhabenen  Knochen- 
rand abgegrenzten  Vertiefung  der  Alveole,  ist  9,2  hoch,  konisch, 
im  Durchmesser  2,9  lang  und  1,9  Cm.  breit,  abgerundet  drei- 
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eckig  y  doch  hinten  weiter  und  stumpfer  als  bei  JÜU  und  da 
älteren.  Auf  der  äusseren  Seite  des  Zahns  läuft  von  der  Spi» 
eine  schwache  abgerundete  Leiste  bis  gegen  den  Rand,  wo » 
sich  wieder  verflacht,  auf  der  inneren  ist  er  flach  und  va 
breiter  eingedruckt  als  bei  XIM.  Seine  Spitze  ist  durch  e-i-. 
tiefe  Rinne  auf  der  inneren  und  zwei  schwache  auf  da  tote- 
ren Seite  in  drei  grossere  Hocker  abgetheilt.  Die  innere  tcs^ 
terförmige  Aushöhlung  nimmt  ^U  der  Höhe  des  Zahns  ein  Die 
Alveole,  welche  die  tiefer  liegenden  des  ausgefedlenen  und  bl& 
benden  Zahns  einschliesst,  ist  vorn  schmäler  .als  hinten,  u  bei- 
den finden  ausgebuchtet,  bei  YH  2,5  lang  und  1,5  Cm.  brst 
ihr  äusserer  wenig  gewölbter  ziendich  dicker  Rand  wird  Tca 
dem  inneren  stark  gewölbten  um  1  Cm.  überragt 

An  den  zunächst  folgenden,  ziemlich  gleich  grossen  Sc^ 
dein  der  Männchen  VI  und  Y  ist  der  bleibende  Zahn  sdurn  @ 
0,8  Cm.  über  der  äusseren  Alveolarwand  hervorgeachobea  nsi 
die  frühere  Alveole  des  ausfallenden  Zahns  nur  noch  daich«- 
was  lockere  Enochensubstanz  angedeutet,  die  in  der  bleibesda 
Alveole  kaum  V«  ^^^  Raumes  einnimmt  Die  Alveole  ist  u: 
der  Mündung  2,7  lang,  1,6  breit,  am  Wurzelende  S,4  0nLweii: 
ihr  äusserer  Rand  ist  dünn  und  glatt,  ihr  innerer  in  gleidbei 
Linie  mit  der  Spitze  des  Zahns.  Der  Zwischenkiefer  ist  \'ä 
und  18,1  hoch,  5,8  und  6,2  lang  und  2,2  Cm.  breit  Der  Z»bi 
von  VI  ist  10,8  hoch,  konisch,  am  Wurzelende  im  Durdunex^ 
abgerundet  ungleichseitig  dreieckig,  2,9  lang,  1,8  Cm.  \^ 
stärker  gebogen,  schlanker,  auf  der  hinteren  Seite  schmäler,  vi 
der  vorderen  schiefer  nach  innen  abgestutzt  als  bei  YDI,  *' 
durch  die  abgerundete  innere  Kante  der  vorderen  Seite  j^ 
gegen  die  Mitte  der  inneren  Seite  gerückt  und  die  daselbst^ 
der  Spitze  bis  zur  Wurzel  verlaufende  Furche  etwas  mehr  eia- 
gerQckt  ist  Die  Spitze  ist  wie  bei  YH  beschaffen;  vom  ^^' 
zelrand  bis  zur  Mitte  des  Zahns  sind  sieben  deutliche  eotfent 
von  einander  liegende  Wachsthumsringe,  bei  YH  nur  drei  ti 
erkennen  Die  Aushöhlung  nimmt  nur  die  Hälfte  der  Höhe  ^ 
Zahns  ein. 

In  dem  Schädel  des  Männchens  lY  ist  der  Zahn  vns  1' 
über  den  äusseren  und  um  0,8  Cm. .  über  den  inneren  Bao^i  d^f 
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Iveole  herroigetreten,  der  äussere  Rand  ist  sehr  dünn  und 
irchbrocheny  der  vordere  fast  ganz  yerknöchert  Der  Zahn  ist 
was  mehr  als  bei  den  übrigen  aoswärts  gebogen  und  aussen 
I  seiner  hockerigen  Spitze  kaum  angeschliffen. 

Nach  der  Qrösse  des  Schädels  und  des  Schneidezahns,  so- 
ie  nach  der  Zahl  der  Backenzähne  folgt  nun  der  Schädel  des 
ännchens  XTT  von  Bintang,  wenn  auch  dessen  Schneidezahne 
ärker  abgeschliffen  sind  als  hei  m.  Der  Zwischenkiefer  ist 
\fi  hoch,  6,0  lang  und  2,6  Cm.  breit  Die  ganze  Mündung 
)r  Alveole  wie  bei  Uten  Thieren  durch  den  Zahn  ausgefüllt, 
T  äusserer  und  vorderer  Rand  dünn  und  scharf,  der  hintere 
id  innere  schmal  und  rauh  und  nur  noch  in  der  inneren  Ecke 
ts  vorderen  Randes  deuten  einige  Poren  die  Stelle  der  frühe- 
tu  Alveole  des  ausfallenden  Zahns  an.  Die  regelmässig  eiför- 
ige  Mündung  der  Alveole  ist  3,1  lang,  2,1  Gm.  breit  und  ihren 
ossären  Rand  überragt  der  Zahn  um  3,5,  den  inneren  um  2,7 
m.  Die  innere  Wand  der  Alveole  hat  4  Cm.  vom  Rand  ent- 
tmt  ein  grosses  Loch.  Der  Zahn,  der  sich  ohne  künstliches 
^ffiien  ans  der  Alveole  nehmen  Hess,  ist  13,5  Cm.  hoch,  von 
em  Wurzelende  bis  zu  seiner  Mitte  c^lindrisch  und  von  da 
is  zur  Spitze  schwach  konisch,  auf  der  äusseren  Seite  ähnlich 
en  der  alten  Männchen  der  Höhe  nach  gestreift  Die  Spitze 
it  scharf  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  länger  als  in 
Qtgegengesetzter,  an  ihrer  äusseren  Seite  wie  bei  den  älteren 
hieren,  jedoch  nur  auf  einer  Fläche  von  2,2  und  1,6  Cm.  schief 
ngeschliffen,  vollkommen  glatt  und  polirt  Der  Zahn  ist  auf 
einer  vorderen  Seite  zum  Unterschied  von  VI  nicht  kantig, 
ondem  abgerundet  und  hat  auf  der  inneren  gewölbten  Seite 
ine  schwache  Furche,  die  an  der  Spitze  mit  einer  starken  aber 
würzen  Rinne  beginnt;  dadurch  ist  der  Querdurchschnitt  am 
Vorzelende  mehr  eil5rmig  ähnlich  wie  bei  I,  und  ist  2,9  lang 
ind  2,0  Cm.  breit  Die  Aushöhlung  nimmt  etwas  mehr  als  die 
ialfte  der  Hohe  des  Zahns  ein.  Die  Wachsthumsringe  sind 
schwach,  dicht  gedrängt 

Der  Zahn  des  Männchens  m  ist  um  3,9  Cm.  über  den 
iusseren  sehr  dünnen,  durch  zwei  Buchten  ausgerandeten  und 
äin  2,7  Cm.  über  den  inneren  Rand  der  Alveole  hervorgescho- 

a«iclk«rt*t  0.  dB  Bolt-B*jiBOBd'f  ArakiT.    1870.  37 
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bco;  die  übrigeo  Ränder  sind  wie  bei  XIL  Die  Alveole  isi « 
der  MaBdang  im  Duichmesser  2,9  lang  nnd  2,1  Cm.  htA,  e 
lonaig,  doch  vom  weit  and  mn  den  Seiten  etwas  ycdUcfat, » 
Wurzelende  ^^,4  Cm.  weit,  im  Gänsen  12,5  Cm.  tief,  m  i^ 
inneren  Wand  tief  aasgehöhlt.  Der  Zwiachenkieler  ist  l%fi  ki 
6,3  lang  und  2,8  Cm.  breit 

Der  Zahn,  der  nur  durch  Aufisagen  der  Alveole  htnaiii^ 
Dommen  werden  konnte,  unteraeheidet  sich  von  allen  didsid, 
daaa  seine  vordere  sehr  dieke  Seite  in  der  Mitfce  einen  fonda 
Spitae  bis  sum  Wurzelende  verlaufenden  abgerundetea  Kwi  l>iL 
wodurch  der  Durehschnitt  dieser  Seite  am  Wurzeleade  ^ 
gleich  grosse,  der  des  ganaeo  Zahns  aber  vier  abgefundele  Eck« 
aeigt;  von  der  Spitze  aufwärts  betrachtet  erscheint  er  mtBa- 
sehlues  des  Kiels  der  äusseren  Seite  fün£kantig.  Er  irt  ^1  ^ 
lang,  an  der  vorderen  dicken  Seite  2,4  Cm.  breite  veijöDgc  ^ 
von  der  Wurzel  bis  zur  Spitae  allmählig,  hat  mekrere  m^ 
schwache  Wachsthumsringe  und  zeigt  nur  auf  der  vordcta 
Seite  eine  Streifung.  Die  Spitze  des  linken  i^  stampf  ^ 
aiiasen  nur  wenig  und  etwas  uneben,  aber  glatt  ma^esMB»'- 
die  SchlifGfläche  ist  1  Cm.  breit  und  erstreckt  sieh,  auf  den  Ki^ 
sich  versdunälernd,  2,6  Cm.  aufwärts.  Der  rechte  Zahn  iit  0 
Lebaeit  des  Thiers  an  der  Spitze  beschädigt,  hat  assses  e' 
eine  kaum  0,8  Cm.  breite  unregelmässige  SchHfGftäche,  die  eb» 
ialls  aufwärts  sich  verschmälert,  aber  auch  auf  der  imieren  Sei? 
eine  kleine  angeschliffene  Stelle,  was  jedoch  Folge  der  ficM^ 
digung  sein  konnte.  Der  Zahn  ist  inwendig  bis  zur  Bilfte  ss- 
nerHöhe  ausgehöhlt  Bei  XII  ist  demnaoh  der  Absdiüfveitf 
ak  bei  III  und  schon  bis  zur  Diagonale  der  kenisobeD  Sp^ 
des  Zahns  vorgeschritten. 

Vollkommen  ausgebildet  ist  der  Schneidezahn  des  lüss- 
chens  I,  der  schon  vom  bei  der  Charakteristik  der  Sdafi^ 
zahne  des  Oberkiefers  zugleich  mit  seiner  Alveole  bescfan^ 
worden  ist 

Es  bleibt  mir  jetzt  uur  noch  übrig,  den  intereoii^ 
Schneidezahn  mit  der  Alveole  des  sehr  alten  Männcbeos  I^ 
aus  dem  indischen  Archipel  au  beechfeiben.  Der  Zwiadueh^ 
fer  ist  19,3  hoch,  6,6  lang  und  3,8  Gm.  breit  und,  zeckti  F** 
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beo  an  der  änsseren  Wand,  und  14,5  Gm.  vom  äusseren  Al- 
eolarrand  entfernt,  durchbrochen  in  Form  einer  Spalte  vom 
Durchmesser  des  Randes  der  Zahnwurzel,  die  aber  soweit  hin- 
m  liegt,  daas  auch  noch  das  Oberkieferbein  an  der  Bildung 
er  Alveole  betheiligt  ist  Diese  ist  15  Gm.  tief,  an  der  Mün- 
DDg  im  Durchschnitt  eiförmig,  3,2  lang  und  2,3  Cm.  breite  am 
interen  Rand  sehr  dick. 

Der  Zahn  ist  19  Gm.  hoch,  also  noch  etwas  höher  als  der 
OD  Blainyille  (Osteograph.  pl.  YII)  abgebildete  eines  Weib- 
bens, viel  schlanker  als  bei  I,  cylindrisch,  nicht  regelmassig 
ebogen,  sondern  von  der  Spitze  bis  zur  Mitte  des  Zahns  durch 
iue  kleine  Drehung  der  hinteren  schmäleren  Seite  etwas  nach 
ossen  gewunden,  stark  gestreift,  mit  sehr  vielen  dicht  gediäng- 
en  Wachsthumsringen.  Die  Spitze  misst  an  der  vollkonunen 
abgeschliffenen  und  polirten  Fläche  von  vom  nach  hinten  2,9 
)m.,  ist  am  hinteren  Rand  schneidend  und  ragt  rechts  4,4  über 
len  äusseren  und  3,0  Gm.  über  den  inneren  Alveolarrand  her- 
ror.  Der  Zahn  hat  aufiBftUenderweise  auf  der  convezen  inneren 
^ite  keine  Furche,  dagegen  wie  gewohnlich  eine  tiefe,  die  aber 
lier  fast  in  der  Mitte  liegt,  auf  der  concaven  äusseren  und  aus- 
nahmsweise eine  auf  der  vorderen  Seite,  die  auch  bei  VII  und 
XIU  angedeutet  ist.  Am  Wurzelende  ist  er  im  Durchmesser 
Qor  2,9  lang  und  an  der  dicken  vorderen  Seite  2,0  Gm.  breit. 
Die  Aushöhlung  ist  kurz  trichterförmig,  nur  V5  ^^  Höhe  des 
Zahns. 

Die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  von  XYIIl  sind  gefölscht 
Der  Zwisoihenkiefer  ist  21,5  hoch,  7,4  lang  und  4,3  Gm.  breit, 
tue  Alveole  vom  Wurzelende  bis  zum  äusseren  Rand  der  Mün- 
dung nur  12,8  tief,  im  Durchschnitt  der  Mündung  4,5  lang  und 
3,2  Gm.  breit,  die  äussere  Wand  des  Zwischenkiefers  an  der 
Basis  des  Zahns  nicht  durchbrochen. 

Nach  vorstehender  ausfuhrlicher  Beschreibung  kann  zwar 
keine  ganz  vollständige  Reihe  der  Entwickelungsstufen  der 
^^^eidesähne  des  Oberkiefers  gegeben  werden,  dennoch  lässt 
»ich  daraus  folgender  Schluss  ziehen. 

Der  PötuB  hat  im  Zwischenkiefer  nur  eine  einzige  Alveole 
out  dem  Keim  des  aus&ülenden  Zahns,  de^  sehr  niedrig,  o^lin- 
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drisch,  rund,  zugespitzt  und  hohl  ist  und  einen  geringen  Dord- 
messer  hat  Im  jugendlichen  Alter  ist  hinter  dieser  eine  X9&k, 
in  der  Tiefe  weitere  Alveole  mit  dem  Keim  des  bleibeadea 
Zahns  entwickelt,  der  noch  sehr  niedrige  aber  konisch,  aa  ^ff 
Spitze  hockerig  ist  .und  einen  viel  grosseren  und  abgezmidet 
Tiereckigen  Durchmesser  hat;  der  ausfallende  2^n  dageges  ist 
zu  einem  soliden,  stielfSrmigen  Zahn  mit  fast  geschlossener  n- 
gespitzter  Wurzel  ausgebildet  Noch  etwas  weiter  yoigeschnttes 
wird  der  ausfallende  Zahn  von  der  Spitze  aus  nach  oben  mihi 
und  mehr  angefressen,  seine  Alveole  verengt  und  schliesst  s^ 
endlich,  wenn  der  Zahn  aufgezehrt,  durch  lockeres  Knockenge 
webe,  bis  zuletzt  durch  Resorption  der  Zwischenwand  nur  Ei» 
Alveole  übrig  bleibt.  Der  bleibende  Zahn  und  dessen  AiTesk 
vergrössert  und  erweitert  sich  nun  besonders  nach  oben,  ersb^ 
nimmt  die  konische,  im  Querdurchmesser  abgerundet  dreieckif 
Gestalt  an,  neigt  sich  mit  der  höckerigen  Spitze,  jedoch  ifioer- 
halb  der  noch  engen  Mündung  der  Alveole,  nach  auswärts  nod 
füllt  sich  an  seiner  Innenseite  von  der  Spitze  aufwärts  tnckter- 
formig  aus,  je  mehr  er  Wachsthumsringe  von  der  Wnnel  as 
erhält.  Hat  die  Alveole  fast  die  ganze  Höhe  des  Zwiscfaenkie 
fers  eingenommen  und  ist  der  Zahn  mit  etwa  7  — 10  Wadi^ 
thumsringen  imd  von  innen  bis  etwa  zur  Hälfte  ausgefüllt  brr> 
angewachsen,  so  schiebt  er  sich  beim  Männchen  über  die  ff* 
weiterte  Alveole  heraus  und  wird  nach  und  nach  an  der  au.^ 
ren  Seite  der  höckerigen  Spitze  abgeschliffen.  Wächst  der  Zils 
noch  weiter  und  wird  er  in  gleichem  Yerhältniss  an  seiitfl' 
Spitze  abgeschliffen,  so  verschwindet  die  konische  Form  seifig 
Spitze,  er  wird  cylindrisch  und  erhält  schKesslich  dieabgeiuo* 
det  dreieckige  Fläche  als  Diagonale  des  vollendeten  Schneide 
zahns  eines  Männchen.  Der  der  Höhe  nach  gestreifte  Zahn  ßlb 
nun  die  ganze  Mündung  der  Alveole  aus,  der  Zwischeskiefei 
hat  sich  nicht  nur  nach  der  Höhe  (von  17,3  bis  21,5  Gm.)  ^^' 
längert,  sondern  hat  auch  anstatt  der  von  oben  nach  nnten  io- 
nisch sich  verjüngenden  Gestalt,  die  aUen  Jungen  und  Weib- 
chen eigen  ist,  durch  die  Erweiterung  der  Alveolarmiuula^' 
eine   mehr   cylindrische   erhalten,   die  bei  XYIÜ  am  meisteo 
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ragt  mit  seiner  höckerigen  Spitze  nicht  über  die  AlTeolarmün- 
dung  hervor.  Im  jagendlichen  Alter,  sind  die  Zahne  beider 
Geschlechter  in  der  Gestalt  ziemlich  gleich,  sie  varüren  wohl 
etwas  anter  sich,  aber  ein  constantes  Merkmal  zu  ihrer  Unter- 
scheidung war  am  Torliegenden  Material  nicht  za  ermitteln. 

Die  Schneidezähne  im  Unterkiefer  fehlen  beiden 
Greschlechtem  an  allen  Schädeln  aus  dem  rothen  Meer  und  es 
}ind  nur  vier  grosse  seichte  Alveolen  in  dem  von  oben  nach 
mten  und  vom  schief  und  flach  abgeschnittenen  vorderen  Theil 
eder  Kieferhälfte  vorhanden,  welche  vereinigt  die  bimf5rmige, 
)ben  breite,  unten  schmale  Platte  bilden.  Von  diesen  Alveolen 
iegen  jederseits  drei  runde  in  dem  breiten  mit  ihrem  äusseren 
ftand  über  üie  Seitenwand  hervorstehenden  oberen,  und  stets 
3ur  Eine  längliche  in  dem  viel  kürzeren  und  schmäleren  unte- 
ren Thißil  der  Platte.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  die  unke 
flaute  der  Weibchen  IX  und  11  und  des  Männchens  Y,  sowie 
lie  rechte  des  Männchens  UI,  die  anstatt  der  einen  obersten, 
cwei  etwas  kleinere,  also  im  Ganzen  fünf  Alveolen  haben. 

Die  runden  Alveolen  sind  kaum  1  Cm.  tief,  bestehen  wie 
ihre  schmalen  Zwischenwände  und  ihre  Ränder  aus  lockerer 
^nochensubstanz  und  sind  ausserdem  in  der  Mitte  öfters  kreis- 
förmig und  zierlich  geordnet,  mit  sehr  feinem,  zerfressenem 
i^ochengewebe  locker  ausgefüllt.  Sie  liegen  alle  drei  in  einer 
Linie  hinter  einander,  bald  in  gerader,  wie  bei  11,  IV,  VI,  IX, 
bald  in  einer  aussen  schwach  convexen  liinie,  wie  bei  m,  Y, 
Vm.  Die  oberste,  deren  hinterer  Rand  an  der  äusseren  Ecke 
mit  einer  dicken,  erhabenen,  steil  abfallenden  Wulst  endet,  ist 
am  kleinsten,  bei  X  0,9,  bei  den  übrigen  1,3,  bei  11  1,6,  und 
die  untere  runde  am  grössten,  bei  X  1,3,  bei  den  übrigen  1,7 
und  bei  U  2,0  Gol  weit  Wo  eine  überzählig  ist,  sind  die  bei- 
den oberen  die  kleinsten  und  die  übrigen  nicht  ganz  so  gross 
als  die  der  anderen  Hälfte,  bei  11  sind  die  beiden  oberen  sogar 
ZQ  Einer  länglichen  fast  gänzlich  verschmolzen.  In  keiner  die- 
ser Alveolen,  die  noch  mit  der  Mundplatte  bedeckt  waren,  lag 
ein  Schneidezahn  und  die  sehr  kleinen  ausgeglätteten  Locher, 
die  in  der  Mitte  der  oberen  Alveolen  von  IX,  Vlil,  Y  und  lY 
Toikommen,  sind  ohne  Zweifel  für  den  Darchtritt  der  Gefässe. 
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Bei  IX  und  m  ist  der  Boden  der  oberen  AlTeole  tbeüvci» 
durchlöchert. 

Die  längUche  Alveole  ist  von  den  runden  durch  eine  brak 
Zwischenwand  getrennt,  füllt  den  unteren  kleinen  Theä  ds 
Platte  fast  gänzlich  aus  und  ist  ebenfalls  mit  lockerer  KnodL«:' 
Substanz  ausgefüllt;  ihre  Rander  sind  sehr  schmal,  der  iosa» 
senkrecht,  fest,  der  innere  zerfressen,  stets  tiefer  liegend  ah  ia 
äussere.  Sie  ist  etwas  tiefer  als  die  runden ,  vom  seichter  ib 
hinten  und  verlängert  sich  von  da  bei  X,  IX,  YII,  Y,  XU  in  ei 
unter  der  Platte  fast  horizontal  aufsteigendes  rondlidies  Ues. 
bei  den  übrigen  ist  sie  mit  Knochengewebe  ausgefüllt,  die  Al* 
veole  misst  vom  vorderen  bis  zum  hinteren  Rand  bei  I  li 
bei  den  übrigen  2,0 — 2,3  und  von  aussen  nach  innen  0,7 — O^SQs 

Ebenso  verhalten  sich  die  übrigen  Schädel  aus  dem  indisch 
Archipel,  nur  am  ältesten  XVIII  sind  die  drei  runden  AtwM 
fast  gleich  gross,  2  Cm.  im  Durchmesser,  an  XVU  1,7  Cm.  tm 
die  oberste  etwas  länger  als  breit,  an  beiden  ist  die  nsterfli 
längliche  nicht  so  tief  als  die  runden.  Eine  Ausnahme  mi^ 
das  ältere  Männchen  XQ  aus  Bintang,  bei  dem  wirklich  t.c 
Schneidezähne  vorhanden  sind.  Der  Kopf  dieses  DogODge  hi 
getrocknet  hier  an  und  als  die  Mundplatte  vom  Unterkiefer  i^ 
gelöst  wurde,  sass  von  dieser  vollkommen  bedeckt  nur  U  <k 
zweiten  oberen  runden  Alveole  rechts  und  links,  sowie  io  ^ 
dritten  rechts  ein  Zahn.  Der  zweite  obere  jederseita  Uieb  fli 
seiner  Spitze  am  Ende  des  die  Alveolen  ausfüllenden  Biodef- 
webes,  an  welches  er  locker  angeheftet  war,  hängen,  va^  ^ 
dritte  runde  in  der  tief  ausgehöhlten  Alveole  so  fest  nrii 
dass  er  aus  derselben  nicht  ohne  kiinstliche  Nachhülfe  estM 
werden  kann.  Der  zweite  rechte  ist  fast  gerade,  2^4,  derhah 
in  der  Mitte  gebogen,  2,6  Gm.  hoch,  beide  sind  cyliodriäi 
rund  und  0,5  Cm.  dick,  an  der  Spitze  gleich  dick,  schief  tf^ 
innen  abgestutzt,  scharfrandig,  in  der  Mitte  etwas  ooocst.  >3 
Wurzelende  gerade  abgestutzt,  innen  kurz  trichterfönoii  ^ 
tieft.  Der  dritte  rechte  ist  wahrscheinlich  ebenso  growi 
an  der  Spitze,  die  eben&lls  nur  wenig  im  Bindegewebe  öe 
senkt  war,  geschlossen,  zugespitzt^  nach  aussen  gebogen,  0*3 
etwa  in  der  Mitte  des  Zahns  0,7  Gm.  dick.    Alle  drei 
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liegen  im  Graade  der  moden  Alveole  in  einem  Üefsn  mnden, 
an  den  Wänden  glatten  Lodi. 

Solche  Schneides&hDe  haben  anch  Owen  (1.  c.  p.  366),  der 
sie  AbortiTzähne  nennt,  und  andere  beobachtet,  sie  gehören 
ledoch  zu  den  Seltenheiten.  Da  sie  nicht  einmal  mit  ihrer 
Spitze  das  Bindegewebe  durchbrochen  haben,  das  unterhalb  der 
>ben  beachiiebenen  warzigen  Hornplatte  liegt,  so  können  sie 
cum  Abreieeen  der  Meerpflanzen,  wozu  diese  dient,  nicht  mit- 
irirken.  Au£EaUend  ist,  dass  nur  bei  alten  Thieren  solche  Zahne 
iod  gerade  in  den  oberen  runden  Alveolen,  wie  sie  Owen  in 
Her  dritten  beobachtet  und  Home  (London  phiL  transact  I.  pL  14) 
io  der  zweiten  eines  Schadeis  aus  Sumatra  abgebildet  hat,  ge- 
funden wurden,  während  in  den  anderen  Schadein  und  selbst 
KU  Fötus  nie  ein  Zahn  in  diesen  oberen  Alveolen  vorhanden 
war. 

An  keinem  Unterkiefer  der  beiden  Fötus  nämlich  war  in 
rlen  drei  oberen  runden  Alveolen  eine  Spur  eines  2jahn8  oder 
^iner  geeigneten  Zahnhöhle  zu  erkennen,  dagegen  sitzt  in  der 
untersten  Alveole  des  Tübinger  Exemplars  jederseits  ein  Zabn- 
Veim.  Er  ist  sehr  klein,  rund,  vom  zugespitzt,  innen  hohl, 
O.H  hoch  und  0,1  Cm.  dick.  Der  des  Fötus  aus  dem  rothen 
Meer  ist  verloren  gegangen,  seine  Alveole  ist  länglich  und  tief 
die  ganze  Zahnplatte  2,5  lang  und  1/2  Gm.  breit. 

Wie  dieser  Schneidezahnkeim  sich  weiter  entwickelt,  ist 
nur  unbekannt.  Er  scheint  frühzeitig  verloren  zu  gehen,  we- 
nigstens hat  das  jüngste  Männchen  XI  und  der  Schädel  XY  aus 
Mozambique,  deren  Unterkiefer  noch  mit  der  Hundplatte  bedeckt 
ist,  keinen  Zahn  mehr,  und  die  unterste  Alveole  ist  mit  Binde- 
gewebe ausgefüllt  Diese  ist  überdies  nicht  ausgefiressen  wie 
VI  älteren  Thieren,  sondern  stellt  ein  rundes,  trichterförmiges, 
Mfsteigendes  Loch  dar,  dessen  hintere  glatte  Wand  den  Boden 
der  0,7  tiefen  und  0,4  Gm.  weiten  Mündung  bildet,  die  drei 
oberen  Alveolen  sind  mit  zartem  Knochengewebe  zierlich  aus- 
gefüllt^ die  oberste  ist  länglich,  die  zwei  anderen  quer  eiförmig. ') 

1)  Naeh  der  Ansicht  des  (leneralBtabsantea  Dr.  ▼.  Klein  könoeo 
^>^-si  Alfeolen  nicht  alt  AlTeolen  angesehen  werden,  sondern  es  sind 
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Die  Backenzähne  brechen  mit  dem  WadisthuiD  ^ 
Thiere  von  Tom  nach  hinten  hervor.  In  jeder  Kieferhilfte  est- 
wickeha  eich,  wie  die  Schädel  XTTT  und  XIV  des  indisch«!  ks- 
chipels  nachweisen  y  sechs  Backenz&hne.  An  den  vodiegeikds 
Sdmdeln  des  rothen  Meeres  fehlt  zwar  bestandig  der  erste  de- 
£EU^e  des  Oberkiefers,  weshalb  genau  genommen  jedeneitt  tm 
fünf  obere  und  sechs  untere  vorhanden  sind,  da  aber  der  xveit 
Zahn  dem  zweiten  der  Schädel  aus  dem  indisdien  Archipel  uii 
ebenso  die  folgenden  in  der  Gestalt  gleich  sind,  so  wird  io  der 
nachfolgenden  Beschreibung  die  Bezeichnung,  obgieidi  der  «et 
fehlt,  wie  bei  den  des  indischen  Archipels  beibehalteo.  h 
Unterkiefer  dagegen  ist,  was  an  den  Jungen  XI  und  XV  zu 
ersehen  ist,  bei  allen  jederseits  der  erste  einfache  voibiadei 
Von  diesen  sechs  Backenzähnen  fallen  die  vier  vorderen  mit  ^ 


Graben,  die  sur  Befestigung  der  zapfenformigen  Fortsätze  der  Bil^i^ 
gewebeschicht  und  damit  der  Homplstte  dienen ,  die  sohon  a^  ^ 
schrieben  ist.  Bei  der  Yergleichnng  dieser  Graben  eines  Fötoscki 
dels  mit  dem  eines  Erwachsenen  ergiebt  sich,  dass  sie  ia  gicie^^ 
Maasse  mit  der  Entwickelang  des  Unterkiefers  and  der  Biodegevt^ 
schiebt  mit  ihren  Zapfen  sich  vergrossern  and  ausbilden,  wibru^ 
Alveolen,  wenn  die  Zähne  aasgefiillen  sind,  sich  aasfaUen  vorie^ 
Dagegen  können  sieh  in  einer  oder  der  anderen  Grabe  Ab«rttr 
Schneidezähne  in  Alveolen  bilden ,  welche  erst  im  Grande  der  Gn^ 
beginnen,  sich  viel  tiefer  in  den  Unterkiefer  erstrecken  nsd  ^^ 
Wände  haben,  während  die  Graben  in  der  Umgebung  der  Alveois 
das  faserige  Knochengewebe  behalten.  Die  Spitze  des  Zahns  suä' 
dann  in  den  Spitzen  jener  Zapfen  der  Bindegewebesohichte  fest  sc- 
sieht  in  die  Grabe,  während  die  Wurzel  sich  in  der  Tiefe  der  A^ 
veole  befindet;  die  vielen  Fasern,  in  welchen  der  Zapfen  endigt,  si» 
in  der  Umgebung  der  Alveole  im  Knochengewebe  fest.  Den  Be^ 
hierfür  liefern  die  Schädel  XII  nnd  beider  Fotns,  bei  welches,  ^^ 
in  der  Grabe  ein  Zahn  steckt,  die  Alveole  sehr  tief  ist,  im  Geges-^ 
za  den  sehr  seichten  Graben,  welche  keine  Alveolen  enthaltes.  ^ 
entwickeln  sich,  scheint  es,  wohl  in  einer  oder  der  anderes  Gn^ 
Alveole  and  Zahn,  aber  nicht  in  allen,  dagegen  sind  die  Ornbea  is- 
mer  in  derselben  Begelmässigkeit  and  bei  Erwachsenen  in  dsofi^ 
Grösse  vorhanden. 

Ein  Gleiches  lässt  sich  wohl  bei  Rhytina  nnd  Hanatas  annebs^ 
bei  welchen  die  Graben  aach  nnr  znr  Befestigang  der  Bindegev«^ 
schichte  dienen. 
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ilter  der  Thiere  nadi  und  nach  ang,  aber  der  fünfte  und  sechste 
!?t  selbst  bei  sehr  alten  Thieren  beständig  bleibend.  Nach  dem 
echsten  entwickelt  sich  kein  weiterer  Zahn  mehr,  zum  Unter- 
chied  von  Manatns,  bei  dem  fortwahrend  in  demselben  Ver- 
lältniss  Zahne  hinten  nachgeschoben,  als  sie  vorn  ausgestossen 
rerden*  Cavier  giebt  f&nf,  vielleidit  sechs,  Owen  nur  fünf 
(ackensähne  in  jeder  KiefiBrh&lfte  an. 

Wie  es  mit  den  Schneidezähnen  geschehen  ist,  so  lasse  ich 
tun  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  der  Backenzähne  in  yer- 
chiedenen  Entwickelungsstufen  folgen. 

Schon  im  jüngsten  Fötus  der  Tübinger  Sammlung  sind  im 
Oberkiefer  jederseits  zwei  deutliche  Zahnkeime,   die  nur  die 
üjronen  darstellen,  und  hinter  diesen  ist  links  ein  sehr  kleiner 
läutiger  Keimsack  in  einer  deutliehen  Alveole,  rechts  der  Rest 
einer  zerbrochenen  Alveole.    Der  vorderste,  erste,  ausfallende 
ist  einfiaeh,  rund,  0,4  Gm.  im  Durchmesser  und  ebenso  hoch, 
^)e8teht  nur  aus  einem  stumpfen  runden  Höcker,  der  unterhalb 
der  Spitze  vom  durch  vier  tiefe  Furchen  in  drei  kleine  Hocker- 
eben getheilt  und  hinten  leicht  gefurcht  ist  Obgleich  von  die- 
sem Fötus  nicht  bekannt  ist,  woher  er  stammt,  so  macht  das 
Vorhandensein  des  ersten  Zahns,  der  an  dem  des  rothen  Meers 
fehlt,  es  wahrscheinlich,  dass  er  aus  dem  indischen  Archipel  ist. 
Der  zweite  ausfallende  ist  von  vom  nach  hinten  1  Cm.  lang  und 
besteht  ans  zwei  ungleichen  Hockerfeldera,  die  durch  eine  nach 
aussen  verlaufende  tiefe  Querforche  getrennt  sind;  das  vordere 
grossere  ist  von  aussen  nach  innen  0,8  Cm.  breit  und  besteht 
ans  einem  mittleren  höheren,  einem  äusseren  and  inneren  grös- 
seren und  gefurchten  Höcker  und  aus  einem  vorderen  starken 
hockerigen  Ansatz,  das  hintere  über  0,6  Cm.  breite  aus  einem 
einzigen  oben  viel^EU^  geforchten  Höcker.  Die  Alveole  für  den 
ersten  Keim  ist  0,5,  die  fiir  den  zweiten  0,9  Cm.  lang  und  tie- 
fer als  die  erstere 

Im  6,6  Gm.  langen  Unterkiefer  ist  rechts  zuvörderst  eine 
kleine  seichte  dreieckige  Alveole  für  den  ersten  ausfallenden 
Backenzahn,  aber  ohne  Zahn,  links  keine  Spur  davon.  *Beide 
Rieferhälften  sind  beschädigt,  doch  ist  jederseits  die  Krone  des 
zweiten  aosMlenden  Zahns  und  hinter  diesem  links  ein  kleiner 
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hioliger  Keimsack  TorliMideii.   Die  1  lange  und  0,7  Da.  hnat 
KfODe  ist  durch  eine  tiefe  Querforche  in  swei  Höckerfelder  p- 
theilt     Dm  vordere  bat  drei  noch  nicht  deutlich  abgeeoadcrt« 
und  oben  gefurchte,   nämlich  einen   mittleren  höheren,  eiiea 
äusseren  dicken  und  einen  inneren  kleinen  Höcker  und  tqo 
einen  starken,  tiefer  liegenden  Höckeransati,  das  hintere  ist  tv 
ein  einziger  oben  gefurchter  Höcker,  an  den  sich  hinten  sod 
ein  sehr  kleiner  stumpfer  anlagert     In  Hern  rechten,   hütet 
beschädigten  Oberkiefer  des  Fötus  aus  dem  rothen  Meer  ist  die 
vordere  Alveole  vollständig,  die  folgende  beschädigt,  in  <ka 
linken  nur  ein  Theil  der  vorderen  vorhanden;  die  Zähne  feUfji.e 
beiden  Kiefern.    In  dieser  vorderen  Alveole  kann,  da  w  n 
gross,  nämlich  0,8  Cm.  lang  ist,  nicht  der  erste  kleine  eio&ci^i 
sondern  nur  der  zweite  Zahn  gewesen  sein;  und  es  scheint,  ^ 
weder  in  den  beiden  Hälften  des  Fötus,  noch  in  den  jvu^ 
Schädeln  X  und  XI  irgend  eine  Spur  vom  ersten  oberes  «ut- 
fachen  Backenzahn  zu  finden  ist,   dass  dieser  den  Thieres  an 
rothen  Meeres  fehlt,  während  er  doch  an  vielen  jungen  Thieiu 
des  indischen  Ooeans  vorkommt.  Der  linke  7,4  Cm.  Isage  Ca- 
terkiefer   des  Fötus  aus  dem  rothen  Meer  hat  drei  deutUcbf 
Alveolen,  die  noch  grÖsstentheüs  geschlossen  sind.    Die  «^ 
ist  etwa  0,3  Cm.  lang,  seicht^  rund,  der  von  XI  ähnlich  uadk 
den   ersten  Backensahn,   die  zweite  tiefer   als  die  erste  osö 
0,8  Cm.  lang  und  die  dritte  noch  tiefer,  ist  hinten  bescbkü|i 
Alle  drei  sind,  obgleich  der  Unterkiefer  grösser  ist,  kuner  w 
die  in  dem  zuerst  beschriebenen  Fötus. 

Das  jüngste,  etwa  vier  Monat  alte  Männchen  XI  hst  ^ 
den  aus&Uenden  Zähnen  bereits  oben  den  zweiten  und  diitUo, 
unten  den  ersten,  zweiten  und  dritten  im  Gebrauch,  die  biaii 
geförbt  sind,  und  hinter  diesen  oben  und  unten  den  vierten,  i^ 
noch  nicht  über  den  Alveokurrand  hervorgeschoben  und  ««* 
ist,  ferner  am  Ende  des  Alveolarfortsatzes  im  Oberkiefer  darcb 
eine  dicke  Zwischenwand  getrennt,  eine  erbsengrosse,  ^ 
aussen  offene,  im  Unterkiefer  eine  dünnwandige  kleine  Alveole 
für  den  ersten  bleibenden  Zahn,  dessen  Keim  aber  fehlt 

Die  SUine  nehmen  von  vom  nach  hinten  an  Grösse  ss  ^ 
haben  mit  Ausnahme  des  ersten  unteren  eine  höckeiige, 
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iine  Qoerfurohe  in  zwei  ungleiche  Felder  getheilte  Krone,  di^ 
;um  unterschied  von  der  der  bleibenden  Zähne  einen  nach  allen 
^iten  groeseren  Ümiang  hat,  als  die  einfache  Woreel,  die  am 
interen  Ende  anfangs  offen,  aber  geschlossen  ist,  ehe  der  Zahn 
lusfiUlt.  Im  Oberkiefer  ist  das  Tordere,  im  Unterkiefer  das 
untere  Feld  grösser  als  das  andere. 

Im  Oberkiefer  fehlt  der  erste  ein£iche  Zahn  und  auch  von 
noer  Alveole  ist  nichts  zu  erkennen.     Der  zweite  ist  2  Cm. 
iioch   aod  auf  der  0,9  Cm.  langen  und  0,7  Cm.  breiten  Krone 
w  abgenntst,  dass  beide  Felder  mit  dem  hinteren  Höckeransatz 
eine  einzige  Käufliche  darstellen,  aber  der  vordere  Ansatz  uad 
liie  an  der  äusseren  Seite  eine  Bucht  bildende  Querfurche  noch 
nn  berührt   ist     Die  Wurzel  ist  unterhalb  der  Krone  0,5  Cm. 
breit,  mnd,  nach  vom  gebogen,  hat  aussen  eine  sehwache,  von 
oben   n^eh   unten  verlaufende  Furche,  spitzt  sich  nach  unten 
Hwas   zu,   ist  innen  hohl,  dickwandig,  am  Ende  wenig  oSen, 
f>ie  Krone  dieses  zweiten  Zahns  ist  also  verhältnissm&ssig  kür- 
wr  und  eehmäler  ab  beim  jüngsten  Fötus.     Am  dritten  nur 
2.3  Cm.  hohen  Zahn  sind  beide  Felder  noch  durch  die  Furche 
getrennt  and  am  vorderen  die  zwei  inneren  Höcker  zu  Siner 
Fläche,  am  hinteren  der  vordere  Höcker  angeschliffen,  die  &us- 
«eren  Höcker  und  der  Ansatz  nur  geflrbi    Die  Krone  ist  1,1 
lang  und  0,8  Cm.  breit,  die  Wurzel  0,8  Cm.  breit,  abgerundet, 
vierkantig,  von  vom  nach  hinten  etwas  zusammengedrückt^  ver* 
jungt  sich  nach  unten  und  ist  innen  hohl,  dünnwandig,  weit 
offen.    Der  vierte  nur  2,0  Cm.  hohe  Zahn  hat  eine  noch  üb- 
▼ersehrte  weisse,  0,8  hohe  und  1,1  Cm.  lange  Krone,    Ihr  vor- 
deres FeJd  besteht  aus  einem  inneren  dicken,  einem  mittleren, 
«twas  höheren  gefurchten  Höcker,  an  den  sich  ein  äusserer  sehr 
M^hnuller  anlegt,  und  aus  dem  vorderen  sehr  kleinen  zweihöcke- 
rigen Ansatz,  ihr  hinteres  aus  einem  mittleren  höheren  gefurch- 
ten, zwei  inneren  kleinen  und  dem  hinteren  tiefer  liegenden, 
f^ken  zweihöckerigen  Ansatz.    Die    l  Cm.  breite  Wurzel  ist 
Ctst  rund,  cjHndrisoh,  ganz  hohl,  dünnwandig,  weit  offen. 

Anders  verludt  es  sich  im  Unterkiefer,  in  dem  jederseits 
der  erste  ausfallende  Backenzahn  sitzt  Er  ist  klein,  nur  1 ,4  Cm. 
hoch,  hat  nur  eine  einfache,  braune,  abgemndet  konische,  kaum 
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aogeschtiffene,   stampfe  Krone  Ton  0,3  Gm.  DordmiesBer  tsc 
nicht  ganz  so  hoch.     Die  Wurzel  ist  nicht  ganz  0,3  Cm.  br*i 
gerade,  rund,  glatt,  wenig  zugespitzt,  imten  ganz  geatkksseL 
Die  drei  übrigen  Zahne  sind  denen  des  Oberkiefers  ähnlich,  er 
ist  die  Krone  etwas  schmaler  und  länger  und  der  hintere  Böcb?- 
ansatz  etwas  stärker  als  an  den  oberen.  Der  zweite  2,3  Cm.  kb 
Zahn  ist  auf  seiner  0,9  Gm.  langen  Krone  zu  einer  durdi  die  Q<»- 
furche  getrennten  glatten  Kauffiiche  abgeschliffen ,  da-  hiits^ 
Höckeransatz  ist  unversehrt  Die  0,5  Gm.  breite  Wurzel  hat  auf  ihnr 
äusseren  und  inneren  Seite  Ton  oben  nach  unten  eine  Forck. 
ist  abgerundet  yierkantig,  am  Ende  fast  gesdilossen.  Audi  <Se 
Krone  dieses  Zahns  ist  kleiner  als  die  des  jüngeren  Fotos,  ia 
dritten  2,5  Gm:  hohen  Zahn  sind  auf  der  1,1  Gm.  langen  £i®? 
beide  Felder  durch  eine  tiefe  Furche  und  ebenso  die  bekia 
vorderen  Höcker  unter  sich  getrennt,  die  äusseren  mdir  ta^ 
schliffen  als  die  inneren,  der  hintere  Ansatz  an  der  Spitze  m 
gefärbt.  Die  Wurzel  ist  in  der  Mitte  0,7  Gm.  breit,  aussen  ub^ 
innen  gefurcht,  abgerundet  vierkantig,  konisch,  innen  hoH  la 
Ende  wenig  geöffiiet.    An  dem  vierten  weissen  2,1  Gm.  hob» 
Zahn  besteht  die  1,1  Gm.  lange  Krone  im  vorderen  Feld  as 
einem  äusseren  höheren  runden  und  einem  inneren  langen,  is 
hinteren  aus  einem  äusseren  höheren  ovalen  und  einem  iimeics 
kleinen  runden  an  der  Spitze  gefurchten  Höcker  und  hinteo  vn 
einem  starken  Ansatz  von  drei  Höckerchen.    Die  Wund  i^ 
0,8  Gm.  breit,  fast  cylindrisch,  rund,  vollkommen  hohl  und  f&' 
offen.    Die  Alveolen  beider  Kiefer  sind  fast  rund,  die  hintm 
etwas  länglich,  senkrecht,  durch  schmale  Zwischenwände  getrenn 
im  Unterkiefer  die  dritte  und  vierte  an  der  äusseren  und  o- 
neren  Wand  mit  einer  der  Furche  der  Wurzel  entspredieDdea 
Leiste. 

Die  Backenzähne  des  Schädels  XV  aus  Mozambiqne  sind 
nur  etwas  mehr  entwickelt  und  abgenutzt  als  bei  XI,  im  Üebri* 
gen  aber  ganz  ähnlich.  Im  Oberkiefer  ist  ebenfalls  keine  Spor 
vom  ersten  Zahn;  der  vierte  ist  schon  soweit  hervorgehobes, 
dass  die  Höcker  des  vorderen  Feldes  etwas  gefärbt  alnd,  aber 
er  steht  noch  nicht  ganz  in  gleicher  Höhe  mit  den  vorderes 
Zähnen.    Im  Unterkiefer  ist  noch  vom  ersten  Zahn  die  ai^e- 


Beitr&ge  zur  Osteologie  Ton  Halicore.  589 

XKshene  Wurzel  in  der  Alveole  sitzend  vorhanden;  der  vierte 
sihn  ist  wie  im  Oberkiefer. 

Noch  etwas  älter  ist  der  Dugong  X,  bei  dem  oben  und 
Uten  dor  vierte  aasfallende  Zahn  bereits  im  Gebrauch  und  der 
infte  und  erste  bleibende  noch  nicht  über  den  Alveolairand 
srvorgesdboben  ist  Die  Kronen  der  vorderen  sind  in  beiden 
iefem  stark  abgenutzt^  überragen  aber  immer  noch  die  Wur- 
eln  wie  bei  XI ,  und  sind  dunkler,  fast  schwarzbraun  gefkrhU 
ire  Wurzeln  länger  und  fester  als  bei  XI.  Der  erste  einfache 
ahn  des  Unterkiefers  ist  bereits  ausgefallen  und  dessen  Alveole 
is  auf  einen  kleinen  Punkt  geschlossen. 

Im  Oberkiefer  ist  der  zweite  2,1,  der  dritte  2,6  Cm.  hoch, 
iie  Krone  beider,  0,8  und  1,0  Gm.  lang,  zu  einer  rundlichen, 
ollkommen  ebenen  Kaufläche  abgenutzt,  an  der  nur  beim  drit- 
en  noch  die  äussere  Bucht  vorhanden  ist  Die  Wurzel  vom 
'.weiten  ist  geschlossen,  die  vom  dritten  von  vom  nach  hinten 
zusammengedrückt,  vierkantig,  innen  hohl,  aber  am  Ende  zur 
lik&ite  geschlossen.  Der  vierte  Zahn,  der  dem  hintersten  noch 
weissen  von  XI  entspricht,  hat  eine  Höhe  von  2,8  Gm.  er- 
reicht und  eine  gleich  grosse,  aber  abgenutzte  braune  Krone, 
äo  welcher  die  Querfurche  noch  deutlich,  jedes  Feld  zu  einer 
rundlichen  Flache  abgeschliffen  und  nur  der  hintere  Ansatz  ge- 
färbt ist  Die  Wurzel  ist  zusammengedrückt,  kantig,  innen  ge- 
furcht, nach  aussen  gekrümmt,  hohl,  weit  offen.  Der  fünfte 
weisse  1,9  Gm.  hohe  Zahn,  der  an  alten  Thieren  der  vordere 
bleibende  ist,  hat  eine  nach  hinten  sich  abdachende,  1,3  Gm. 
lange  Krone,  deren  vorderes  Feld  grosser,  aber  ähnlich  wie  der 
▼ierte  von  XI  ist^  aber  der  vordere  Ansatz  ist  starker  und  das 
hintere  Feld  besteht  aus  einem  mittleren  höheren,  einem  inneren 
langen  glatten  Höcker  und  schliesst  hinten  mit  einem  dicken 
Hockeransatz.  Die  Wurzel  ist  noch  sehr  kurz,  mit  einer  äus- 
^ren  und  inneren  Furche,  dünn,  I  Gm  breit  und  an  der  Oeff- 
nuQg  ebenso  weit 

Im  Unterkiefer  ist  der  zweite  nur  2,0  Gm.  hohe  Zahn  schon 
^y&  unterhalb  der  Höckerkrone  abgenutzt,  daher  der  Wurzelhals 
<lie  nur  0,6  Cm.  lange,  einfache,  runde,  aber  ebenfalls  gefärbte 
^^s^äche  bildet.     Die  oben  stark  angefressene  Wurzel  ist  ge- 
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flcblossen,  sonst  wie  XI.  Der  dritte  nach  Tom  gebogene,  V 
am  hinteren  Rand,  sogar  3  Cm.  hohe  Zahn  ist  so  staik  nc 
schief  abgenatzt,  dass  tob  der  Krone  nur  noch  der  hintere  £as: 
übrig  geblieben  ist,  die  nur  1  Cm.  lange  Kaoflache  ist  ün^- 
rond,  glatt,  aussen  buchtig.  Die  Wurzel  ist  nur  noch  vcu 
hohl  und  geoffiiet,  sonst  wie  bei  XI.  Der  vierte  entspricbt  da 
noch  tief  in  der  Alveole  sitzenden  Ton  XI  ▼ollstiuidig,  ist  il» 
3,6  Cm.  hoch  und  hat  eine  1,1  Cm.  lange  Krone,  deren  vord^ 
res  wie  hinteres  Feld  zu  einer  Ton  beideo  Seiten  ti^  eisf- 
buchteten  Fläche  abgenutzt,  deren  hinterer  Ansatz  noch  aicbt 
angegriffen  ist  Die  Wurzel  ist  fiast  cylindrisch,  unteu  maid- 
fen.  Der  nur  2  Cm.  hohe  fünfte,  der  erste  bleibende,  liect 
noch  unter  dem  Alveolarrand,  ist  yiel  länger  und  breiter  tkie 
rierte  und  stuft  sich  mit  seinen  Höckerpaaren  steil  nach  kiirtfö 
ab,  der  äussere  des  vorderen  ist  rund,  am  höchsten,  der  iBfi«r^ 
dick,  glatt  mit  dem  starken,  oben  gekörnten  Ansatz  versAttf^ 
zen,  die  zwei  hinteren  Höcker  sind  fast  gleich  hoch,  gelfe&Bt 
der  hintere  Ansatz  ist  sehr  stark  und  besteht  aus  einem  iniKra 
runden,  höheren  und  einem  äusseren  grösseren  und  pbtto 
Höcker.  Die  1,3  lange  und  0,9  Cm.  breite  Krone  ist  wie  £« 
im  Oberkiefer  in  ihrem  Umfuig  nur  wenig  grösser  als  ^ 
Wurzel  und  nicht  mehr  so  aujSallend,  als  es  am  vierten  voo^ 
der  Fall  ist    Die  Alveolen  sind  wie  bei  XI. 

Der  Schädel  Xni  aus  Bintang  ist  in  allen  GrosseD-Yeriö^ 
nissen  etwas  kleiner  als  X  und  doch  in  seinen  Zähnen,  die  is^ 
sonst  einige  Verschiedenheiten  zeigen ,  weiter  entwickelt  i^ 
dieser.  Es  fehlen  ihm  sieben  oder  neun  Zahne,  doch  sindic 
Ober-  und  Unterkiefer  jederseits  alle  sechs  Alveolen  vorhao<i«s^ 
in  welchen  oben  wahrscheinlich  vier,  unten  jedenfsUs  drei  Q2io< 
Sassen,  die  im  Gebrauch  waren.  Er  giebt  mit  dem  Schädel  9^ 
den  Beweis,  dass  der  erste  im  Oberkiefer  selbst  nodi  inj«* 
gendlichen  Alter  vorhanden  ist  und  dass  daher  bei  HaHc<>^' 
des  indischen  Archipeb  allenthalben  sechs  Backenaähoe  aoge- 
nommen  werden  können. 

Im  Oberkiefer  ist  für  den  ersten  aus&llenden  euAf^^ 
Zahn  vom  jederseits  eine  halbmondförmige  Alveole,  die  recMi 
tiefer  ist  als  links  und  die  kaum  V4  *<>  gross  ist  als  di«  ^ 
gepde. 
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Der  zweite  linke,  2,1  Cm.  hohe,  Torwarts  gekrümmte  Zahn, 
lat  eine  0,8  Cm.  lange,  wie  bei  X  zu  einer  glatten  randlichen 
lache  abgenutzte  Krone,  weldie  nur  nach  yom  und  aussen  die 
Vurzel  überragt    Die  oben  und  besonders  hinten  angefressene 
Vurzel  hat  aussen  eine  von  oben  nach  unten  breiter  und  tiefer 
rerdende  Furche  und  ist  am  geschlossenen  und  breiten  Ende 
Q  zwei  kurze  Spitzen  getheilt.    Dieser  Furche  entspricht  eine 
chwacfae  Leiste  an  der  äusseren  Wand  und  in  der  Tiefe  der 
iWecle«  die  an  der  des  dritten  Zahns  noch  starker  ist  und  die 
klveole   in  zwei  Fächer  abtheilt.     1>er  dritte  Zahn  ist  2,8  Gm. 
M^h   und  hat  eine  ebenso  gestaltete,  einfache,  glatte,  0,8  Cm. 
ange  Kaufläche,  an   welcher  die  Krone  vollständig  abgenutzt 
st,  die  Wurzel  ist  abgerundet  dreikantig,  mit  tiefer  Furche  an 
1er  äusseren  Seite,  wenig  zugespitzt,  am  Ende  nicht  ganz  ge- 
schlossen und  etwas  getheilt,  was  nach  der  Alveole  zu  schlies- 
sen    in    der   linken  Kieferhälfte  noch  deutlicher  gewesen  sein 
muss.    Dem  vierten  und  letzten  ausfallenden,  fast  cylindrisehen, 
3,2  Cm    hohen  linken  Zahn  fehlt  die  äussere  Furche  der  Wur- 
zel gänzlich,  und  es  hat  die  1,1  Cm.  lange  Krone  nur  aussen 
eine  schwache  Bucht  als  Rest  der  Querfurche;  im  Uebrigen  ist 
die  Krone  soweit  abgekaut,  dass  sie  nur  noch  ein  einziges  Feld 
bildet  und  von  dem  hinteren  Ansatz  nichts  mehr  zu  erkennen 
ist  Die  Wurzel  ist  ßist  rund,  nur  wenig  von  vom  nach  hinten 
msammengedr&ckt,  dickwandig,  trichterförmig,  aber  fast  ganz 
ausgehöhlt,  weit  offen.   Die  äussere  Wand  ist  vollkommen  glatt 
Ebenso  ist  Zahn  und  Alveole  auf  der  rechten  Seite  beschaffen. 
Der  f&nite  rechte  und  erste  bleibende,  3,5  Cm.  hohe  cylindri- 
8che  Talm  steht  schon  in  der  Hohe  der  abgenutzten  und  ist 
auch  am  vorderen  Höckexpaar  sehr  wenig  angegriffen  und  ge- 
&bt    Die  nur  1,1  Cm.  lange  Krone  ist  zum  Unterschied  von 
dem  fünften  des  Schädels  X  fast  rund,  daher  etwas  kürzer  und 
im  Anfang  kaum  stärker  als  die  Wurzel.     Sie  hat  ebenfalls 
zwei  durch  eine  Querfinche  getrennte  Hockerpaare,  von  welchen 
das  hintere  kleiner,  weniger  getrennt  und  beide,  besonders  der 
biotere  Höckeransatz  schwächer  sind  als  bei  X.    Die  Wurzel 
ist  cjlindrisch,  rund,  glatt,  weit  geo&et.     Ganz  am  Ende  des 
Aiveolarfortaalaes  und  in  der  noch  nicht  ganz  geöffiatten  Alveole 
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eingeschlossen  liegt  links  der  nur  1,5  Gm.  hohe  Keim  des  sechita 
und  letzten  bleibenden  2Lahn8^  dessen  1,4  Cm.  lange  Krone  vid 
länger  ist,  aJs  die  des  fünften  und  mit  dem  sechsten^  etwts  kv- 
zeren,  noch  nicht  gebrauchten  Zahne  von  IX,  YiU  und  Vü 
Aehnlichkeit  hat.  Sie  besteht  aus  zwei  durch  eine  Qoerfoit^ 
getrennten  Paaren  'von  Höckern,  von  welchen  je  der  Msssat 
einfache  höher  ist,  als  der  innere  doppelte,  und  aus  einem  Tor- 
deren  aus  zwei  bis  drei  kleinen  Höckerchen  und  einem  hiDton. 
sehr  tiefen,  aus  einem  grosseren  und  einem  sehr  kleinen  Hockei- 
chen  zusammengesetzten  Ansatz.  Die  äussere  Furche  ist  tieL 
Im  Unterkiefer  von  XIII  fehlen  jederseits  die  zwei  vorderf« 
ausfallenden  Zähne,  doch  beweist  die  sehr  kleine  runde  tot- 
derste  Alveole,  dass  wie  bei  XI  der  erste  einfache  Zahn  vor- 
handen war.  Die  Alveole  des  zweiten  Zahns  ist  wie  bei  H 
und  X  und  hat  ebenfalls  an  der  äusseren  und  inneren  Wasü 
eine  Leiste.  Der  dritte  abgerundet  vierkantige,  2,9  Cnt  holic 
Zahn  ist  wie  im  Oberkiefer  bis  über  die  Krone  herab  abgenatit 
die  0,8  Gnu  lange  E^aufläche  glatt,  einfach,  viereckig.  Die  Wur- 
zel spitzt  sich  nach  unten  zu,  ist  gerade,  aussen  und  mfia 
schwach  gefurcht,  am  Ende  fast  geschlossen.  Der  vierte  aas- 
fallende, am  meisten  entwickelte,  3,7  Gm.  hohe  Zahn  hat  eutr 
fast  abgenutzte,  1,1  Gm.  lange  Krone  mit  Einer  länglich  roodeo. 
aussen  eingebuchteten  Kaufläche  und  eine  runde,  glatte  Wnnti, 
die  sich  nach  unten  verjüngt  und  offen  ist  Der  fünfte  icc 
erste  bleibende,  etwas  über  den  Alveolanrand  hervorgeschobs^ 
weisse,  3,4  Gm.  hohe  Zahn  hat  eine  1,3  Gm.  lange  Krone  ic^ 
beiden  Höckerpaaren  und  einem  vorderen  schwachen  und  ha- 
teren  starken  Höckeransatz,  ähnlich,  aber  etwas  kleiner  sIs  bei 
X,  und  eine  runde  glatte,  ganz  offene  Wurzel  Tief  und  ffsi 
hinten  in  dem  offenen  Alveolartheil  eingeschlossen  und  von  obec 
wenig  sichtbar  liegt  der  1,6  Gm.  hohe  Keim  des  sechsten  Zahm 
mit  seiner  vorderen  Seite  auf  der  schief  aufwärts  steigeoden 
vorderen  Alveolarwand,  deren  oberer  Rand  noch  nicht  geschk^ 
sen  ist  Ueberhaupt  sind  die  Zwischenwände  aller  AlveakD 
nicht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Kieferrand,  sonden  üefw^ 
gebuchtet  ^  Die  Krone  ist  1,5  Gm.  lang  und  der  im  OberidefeT 
ähnlich,  aber  der  vordere  Höckeransatz  ist  viel  kleiner  und  <i^ 
hiutere,  sowie  die  Zahl  der  kleinen  Höckerchen  grosser. 
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Dem  Schädel  Xlil  aus  Bintang  zunächst  stehend,  nur  etwas 
Jter  ist  der  von  XIV.  üeber  die  Backenzähne  wage  ich  jedoch 
licht  eine  Beschreibung  zu  geben,  da  es  mir  in  Yergleichung 
oit  den  übrigen  Seideln  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  sie  alle  die- 
em  Schädel  angehören.  Der  erste  des  Oberkiefers  gehört  sicher 
licht  diesem  Schädel  au,  ist  aber  jedenfalls  der  erste  obere,  der 
uch  mit  den  von  Blainvüle  (Osteogr.  pl.  YII  links  oben  in  der 
Icke)  abgebildeten  übereinstimmt.  Da  ich  den  ersten  ausfal- 
enden  oberen  bisher  nicht  im  ausgewachsenen  Zustande  ver- 
;leichen  konnte,  so  lasse  ich  die  Beschreibung  desselben  folgen. 
^  ist  ganz  rund,  einfach,  die  Krone  nicht  vollständig  abgenutzt 
md  daher  noch  als  Rand  über  den  Umfang  der  Wurzel  vor- 
tehend,  dunkelbraun,  0,4  Cm.  im  Durchmesser,  mit  flacher 
under  Eauflache.  Er  ist  demnach  im  Durchmesser  ebenso 
pross,  als  der  Keim  des  ersten  einfachen  Zahns  im  Fötus  der 
Cübinger  Sammlung.  Die  Wurzel  ist  rund,  unterhalb  der  Krone 
«hr  wenig  dünner,  als  in  der  Mitte,  wo  sie  0,4  Gm.  mis^. 
)as  Wurzelende  beider  2^ähnchen  ist  abgehauen,  scheint  aber 
»twas  zugespitzt  zu.  sein  und  ist  sehr  fein  ausgehöhlt.  Im 
Oebrigen  will  ich  mich  auf  die  Beschreibung  der  Alveolen  be- 
k^hranken,  von  welchen  der  Ober-  und  Unterkiefer  jederseits 
fünf  vollständige  und  zuhinterst  noch  eine  wenig  geöffnete 
sechste  mit  einem  kleinen  2kdmkeim  hat  Die  Alveole  für  den 
srsten  einfachen  Zahn  ist  noch  gut  erhalten,  etwa  1  Gm.  tief 
luid  1/4  so  gross  als  die  des  zweiten,  und  konnte  somit  wohl 
Qoch  mit  einem  Zahn  oder  Zahnrest  besetzt  gewesen  sein,  in 
der  rechten  des  Unterkiefers  sitzt  wenigstens  noch  ein  Stück 
der  WurzeL  Die  zweite  Alveole  des  Unterkiefers  hat  an  ihrer 
äusseren  und  inneren  Wand,  die  zweite  imd  dritte  des  Ober- 
und  die  dritte  des  Unterkiefers  nur  an  der  äusseren  Wand  eine 
yan  oben  nach  unten  verlaufende  deutliche  Leiste,  was  auf  eine 
ebenso  tiefe  Furche  der  Zahnwurzel  deutet  und  auch  am  zwei- 
ten rechten,  der  ohne  Zweifel  dahin  gehört,  zutrifft  Diese  ist 
auf  der  abgerundet  viereckigen  Kaufläche  von  vom  abgedacht, 
unterhalb  derselben  stark  angefressen  und  an  der  zugespitzten 
Wurzel  geschlossen.     Die  vierte  iiindliche  und  die  fünfte  im 
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Oberkiefer  abgenindet  dreieckige,  im  Unterkiefer  längBcfa  r^ 
Alveole  hat  aussen  eine  sehr  schwache  Leiste. 

In  YorsteheDdem  ist  die  Beschreibung  der  vier  vortm 
Backenzähne,  die  ausfallen  und  nicht  wieder  ersetzt  wenkm  r» 
welchen  jedoch  der  erste  obere  den  Thieren  des  rothen  M«?^ 
bestandig  fehlt,  sowohl  im  ungebrauchten  Zustande  als  aai  a 
den  Terschiedenen  Stufen  der  Abnutzung  ausführlich  geg^^- 
worden.  Die  nun  folgenden  Schädel  älterer  Thiere  k^airs 
hierüber  kürzer  behandelt  werden,  dagegen  soll  die  Yen&>i^ 
rung  des  fünften  und  sechsten  Backenzahns ,  der  bleibead  äi 
eingehend  erörtert  werden.  Diese  beiden  Zahne  Teränden:  Q»i 
vergrössem  sich  mit  dem  zunehmenden  Alter  in  au&Iie»}'^ 
Weise,  indem  sie  in  demselben  Maasse  an  dem  Warxdft^if 
nachwachsen,  als  sie  an  der  Kaufläche  abgenutzt  werdeo  c: 
in  Vergleichung  mit  den  erst  hervorbrechenden,  wie  dies  u  ^^ 
Schädeln  IX  und  X  der  Fall  ist,  schliesslich  an  alten  Thi^' 
sehr  grosse  Dimensionen  und  namentlich  der  letzte  eine  r^ 
diesen  ganz  abweichende  Gestalt  ao nehmen. 

Die  drei  zunächst  folgenden  Weibchen  IX,  VIU  ocd  VLi 
aus  dem  rothen  Meer  sind  im  Alter  wenig  unter  einander  r^- 
schieden.  Sie  haben  oben  und  unten  von  den  ausfallendeo  <^ 
dritten  und  vierten,  bei  YII  oben  links  den  zweiten,  dritten  d^ 
vierten  und  als  bleibenden  den  ersten  oder  den  funftefl  h 
ganzen  Reihe  im  Gebrauch  und  braun  gefärbt,  während  ^ 
sechste  letzte,  nämlich  der  zweite  bleibende,  bei  alieo  »^ 
wenig  über  den  Alveolarrand  hervorgeschoben  ist. 

Im  Oberkiefer  ist  an  allen  rechts  noch  die  ziemlich  ^ 
grosse,  etwa  0,6  Cm.  weite  Alveole  des  zweiten  anaWlea*" 
Zahns,  die  noch  ziemlich  gut  erhalten,  aus  der  aber  der  Zalii: 
noch  während  des  Lebens  ausgestossen  worden  ist;  links  ist  r^r 
bei  IX  viel,  bei  YUI  fast  ganz  mit  lockerer  Knocheosabstäc» 
ausgefüllt,  dagegen  sitzt  in  der  von  YII  noch  locker  der  ivnii, 
jedoch  sehr  stark  angefressene  Zahn.  Dieser  nur  2,1  Cm.  ^<*^' 
Zahn  sitzt  in  schräger  Richtung  mit  seiner  glatt  abgeschliff^B*^-' 
hinteren  Fläche  dicht  an  dem  folgenden  angesdilosseD  uod  b-^ 
eine  0,5  lange  und  0,6  Cm.  breite,  nach  vorn  abgedachte  lu^ 
abgerundete  Kaufläche;  seine  unten  geschlossene  und  vifftt^ 
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iene  Wurzel  ist  in  der  Mitte  schon  bis  zu  einem  dünnen  Stiel 
''on  nur  0,2  Gm.  Breite  resorbirt  Zahn  und  Alveole  stimmt 
iber  genau  mit  dem  zweiten  Zahn  der  bisher  beschriebenen 
khädel.  Der  dritte  ist  2,4 — 2,6  Cm.  hoch,  mit  einfacher  quer- 
ovaler,  0,6  Gm.  langer  Eauflache,  deren  hinterer  Rand  etwas 
kbgeschliffen  und  dicht  an  den  folgenden  angeschlossen  ist.  Die 
Irene  ist  vollständig  abgenutzt  Die  Wurzel  ist  von  vom  nach 
linten  zusammengedrückt,  gegen  das  Ende  zugespitzt,  geschlos- 
«n  und  besonders  hinten  angefressen,  die  Alveole  ziemlich  aus- 
gefüllt. Der  vierte,  letzte  ausfallende,  3,6 — 37  Cm.  hohe  Zahn 
ist  eine  einfache,  quer  ovale,  unebene,  0,9  und  1,1  lange,  bei 
711  1,2  Gm.  breite  Kauflache  ohne  Kronenrand  und  Bucht.  Die 
Wurzel  ist  etwas  zusammengedrückt,  fast  cylindrisch,  aber  kan- 
tig, unregelmässig  gestreift  und  gefurcht,  unten  etwas  rückwärts 
gebogen,  zur  Hälfte  hohl,  am  Ende  nicht  ganz  offen.  Auch  der 
fünfte,  erste  bleibende,  3,8  Cm.  hohe  Zahn  ist  bei  allen  drei 
Schädeln  ziemlich  gleich,  alle  haben  eine  runde  cylindrische, 
gleichförmig  in  der  Mitte  nach  aussen  gebogene,  etwas  mehr  als 
Eor  Hälfte  hohle,  am  Ende  ganz  offene  Wurzel  mit  einer  Furche 
auf  der  inneren  Seite,  die  Krone  ist  bei  allen  schon  zu  einer 
einfachen  Eauflache  abgenutzt,  die  concav»  länger  als  breit,  bei 
IX  und  YUI  1,1,  bei  VII  1,4  Cm.  lang,  von  vorn  nach  hinten 
länglich  rund  und  am  äusseren  Rand  mit  einer  Ausbuchtung 
versehen  ist,  die  sich  als  seichte  Furche  bis  gegen  die  Mitte  der 
Wurzel  fortsetzt. 

Der  sechste,  zweite  bleibende,  ist  an  diesen  drei  Schädeln 
Qoch  vollständig  weiss.  Die  Krone  ist  kürzer  und  die  Höcker 
nicht  so  deutlich  als  die  des  Keims  von  XTTT,  aber  ihm  sehr 
ahnlich.  Dieser  hinterste  Zahn  zeichnet  sich  selbst  an  diesen 
Schädeln,  wo  er  noch  im  Gebrauch  steht,  vor  allen  vorderen 
dadurch  aus,  dass  er  von  vom  nach  hinten  länger  ist  und  von 
oben  nach  unten  an  Umfang  zuninunt,  daher  die  Krone,  die  ohne 
Absatz  in  die  Wurzel  übergeht,  kürzer  und  schmäler  ist  als  das 
Wurzelende.  Der  Zahn  von  Yll  ist  3,4  hoch,  an  der  Krone 
1,4,  am  Wurzelende  1,7  Cm.  lang,  der  von  IX  und  YIII  konnte 
nicht  aus  der  Alveole  herausgenommen  werden.  Dieser  nach 
ttaten  zunehmende  Durchmesser  des  Zahns  kommt  auch  noch 
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an  unserem  ältesten  I  vor,  gleicht  sich  aber  an  noch  iltsa 
Thieren  (Blainville,  1.  c.  pl.  YII),  je  mehr  der  2iahn  &tf^ 
nutzt  wird,  wieder  aus.  Femer  hat  der  zusammengedräb 
Zahn  auf  der  inneren  und  besonders  auf  der  äusseren  S^te  eis? 
breite  tiefe  Furche,  die  von  der  Krone  bis  zom  Wurzelad? 
-verlaufend  ihn  in  einen  vorderen  dicken  rundlichen  und  in  eam 
hinteren  schmalen  länglichen  Theil  absdieidet,  wodurdi  er  u 
der  Basis  den  ihm  eigenthümlichen  ovalen,  von  aussen  nod  !&- 
nen  eingedrückten  ümriss  erhält  Die  Krone  ist  etwas  b^ 
als  die  bisherigen,  die  Höcker  des  hinteren  Paares  sind  nita 
sich  nicht  so  scharf  getrennt,  der  vordere  Ansatz,  der  bei  H 
ganz  fehlt,  ist  hoch  oben  gelegen,  der  hintere  hat  nor  eiss 
kleinen  tief  Hegenden  Hocker.  Die  Wurzel,  vom  1,2,  iatsa 
0,7  Cm.  breit,  ist  etwas  nach  aussen  gebogen,  unten  weit<is. 
trichterförmig  auegehöhlt.  Die  Alveole  ist  abgerundet  dreieebt 
an  der  äusseren  Wand  gekielt,  an  der  vorderen  dünn,  obes  ^ 
ausgebuchtet,  während  die  vorderen  fast  rund,  glatt  smd,  äi 
Zwischenwände  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Kieferrand  stelia 
und  nach  unten  an  Dicke  zunehmen. 

Im  Unterkiefer  sind  die  Zähne  bei  YII  am  meisten,  boil 
am  wenigsten  entwickelt.  Der  dritte  sitzt  schief  und  lockff  3 
der  stark  ausgefüllten  Alveole  und  hinten  gerade  abgesdiiÜ^ 
am  folgenden  Zahn  angeschlossen.  £r  ist  nur  noch  2  0dl  itocL 
weit  über  die  Krone  herab  gekaut,  auf  der  0,7  Gm.  langen  sfi 
breiten  Kaufläche  viereckig,  schief  nach  vom  abgedacht.  I^ 
Wurzel  ist  oben  angefressen,  unten  geschlossen,  rund,  zugespitiL 
Der  vierte  ausfallende,  3,6 — 4,0  Cm.  hohe  Zahn  hat  eine  1  Ob. 
lange  rundliche  Kanfläche  und  abgerundete  Wurzel,  im  ^^ 
gen  ist  er  wie  im  Oberkiefer,  ebenso  der  3,7 — 4  Cm.  ^ 
fünfte  Zahn ,  dessen  Kaufläche  1 ,2 ,  bei  YII  1,4  Cm.  lug  '^ 
Der  sechste,  erst  3,0—3,4  Cm.  hohe  Zahn  ist  bei  YIU  ood  ^ 
obgleich  etwas  grösser  und  stärker,  noch  ganz  weiss,  beiü 
aber  an  den  Spitzen  der  Höcker  geßurbt,  am  vordersten  tos^ 
ren  rechte  sogar  leicht  angeschliffen.  Die  Krone  ist  bei  Q  ^'^' 
bei  yni  und  YII  1 ,3  Cm.  lang,  die  Höcker  sind  eUnMh  oi(^ 
so  deutlich  als  bei  XIII  und  etwas  verschieden  von  diesem,  tf~ 
dem  der  vordere  Aos^tz  fehlt  und  der  hintere  aus  1 — 3  Book^ 
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^eo  sehr  schwach  ist  Das  Wurzelende  ist  bei  IX  1,4,  bei 
9111  1,7,  bei  VII  1,6  Cm.  lang,  im  üebrigen  ganz  wie  der  et- 
was stärkere  des  Oberkiefers. 

Noch  weiter  in  der  Entwickelimg  der  Zahne  Torgeschritten 
dnd  die  Männclien  VI,  Y  und  lY,  unter  welchen  die  beiden 
^rsteren  im  Alter  ziemlich  gleich,  aber  jünger  als  lY  sind.  Sie 
laben  im  Oberkiefer  alle  jederseits  vier,  im  Unterkiefer  bei  YI 
-echts  vier,  links  drei,  bei  Y  jederseits  vier  und  bei  lY  jeder- 
^its  nur  drei,  nämlich  den  dritten  bis  vierten  ausfallenden  und 
ien  fünften  und  sechsten  als  bleibende  Zähne,  die  alle  im  Ge- 
>rauch  sind,  da  auch  der  sechste  an  der  Krone  angekaut  ist. 
.\n  YI  sind  die  Eauflächen  viel  blässer  gefärbt  als  an  allen 
übrigen. 

Der  dritte,  vierte  und  fünfte  Zahn  des  Oberkiefers  ist  ähn- 
lich  wie  au  den  vorher  beschriebenen  Weibchen,  nur  ist  der 
dritte  bei  YI  und  Y  2,3  Cm.  hohe  hinten  durch  die  Anlagerung 
and  Reibung  an   dem  vierten  auf  der  hinteren  Seite  sehr  ver- 
flacht und  glatt  abgeschliffen,  die  Kaufläche  0,7  Cm.  lang  und 
die  Wurzel  dreikantig.     Bei  lY  ist  er  nur  noch  ein   1,8  Cm. 
hohes  Rudiment,    das   auf  der  fast  ausgefüllten  Alveole  sitzt, 
ebenfalls  hinten  abgeschliffen  ist  und  eine  nur  0,4  Cm.  lange 
Kaufläche  hat.    Die  Wurzel  ist  bei  allen  geschlossen,  stark  an- 
gefressen, hinten  mit  einer  Furche.    Der  vierte,  bei  Y  3,8,  bei 
den  andern  4  Cm.  hoch,  ist  durch  Reibung  am  dritten  vorn 
abgeschliffen,  die  ovale  Kaufläche  0,7 — 0,9  Cm.  lang,  die  Wurzel 
fast  gerade,  kantig,  innen  und  vorn  gefurcht,  bei  lY  stark  rück- 
wärts gekrümmt,  am  £nde  zur  Hälfte  geschlossen.    Der  fünfte 
»t  bei  allen  4,1  Cm.  hoch  und  hat  eine  runde,   1  Cm.  lange 
Kaufläche,  aussen  mit  schwacher  Bucht    Der  sechste  ist  nicht 
^el  hoher  als  der  der  vorher  beschriebenen  Weibchen,  bei  YI 
Qod  Y  3,9,  bei  lY  4,2  Cm.  hoch,  aber  die  Hockerpaare  der 
U2  Cm.  langen  Krone  sind   bei  allen  angekaut  und  zwar  im 
linken  Kiefer  mehr  als  im  rechten.     Bei  YI  und  Y  ist  rechts 
die  mndliche  Kauflache  des  vorderen  Paares  und  vorderen  An- 
satzes von   den    wenig   angeschliffenen  Hockern   des  hinteren 
Paares  durch  die  Querfiirche  getrennt,  die  bis  zur  Basis  der 
Krone  verlänit,  am  linken  sind  beide  Paare  zu  einem  Feld  ab- 
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gekaut;  der  hintere  tief  liegende  Hockeransatz  ist  nodi  uiV- 
rührt.  An  der  ebenso  langen  Krone  von  lY  ist  aoch  di^' 
Ansatz  sammt  den  beiden  Hockerpaaren  zu  einer  länglich  -n- 
len  Fläche  und  soweit  abgenutzt,  dass  aussen  Yon  den  beide 
sie  abschneidenden  Furchen  noch  eine  Spur  zu  sehen  ist  P^ 
Wurzel  ist  an  der  Ton  oben  nach  unten  verlaufenden  ¥m^ 
besonders  auf  der  äusseren  Seite  stark  eingedrückt,  nach  «ßser 
gekrümmt,  am  unteren  Rande  zum  Unterschied  Ton  den  lor^- 
ren  geraderandigen  Zähnen  ausgeschweift,  bei  VI  und  lY  ^m 
Torn  nach  hinten  2,0,  bei  Y  1,7  Cm.  lang,  bei  allen  voin  \,iCm- 
breit  und  rund,  hinten  zusammengedrückt.  Die  Wand  zwisc^ 
der  fünften  runden  und  der  sechsten  dreieckigen  AlTeole  i^  hn 
VI  und  y  oben  noch  ausgebuchtet,  bei  lY  wie  an  den  viode^ 
mit  dem  äusseren  Rand  in  gleicher  Höhe. 

Im  Unterkiefer  sind  die  Zähne  von  Yl,  Y  und  lY  ilmlirk 
wie  die  von  YII.  Der  dritte,  nur  1,8  Cm.  hohe  ist  viel  mth 
abgenutzt  und  angefressen  als  im  Oberkiefer  und  dem  Auslief 
nahe,  bei  YI  mit  dreieckiger,  bei  Y  mit  viereckiger  sdiiff«r 
Kaufläche.  Der  vierte  und  fünfte  wie  bei  YII,  aber  der  vief^ 
ist  sehr  abgenutzt,  nur  noch  3,0  Cm.  hoch,«  rund,  zupespiUl 
geschlossen.  Die  Wurzel  des  fünften  ist  bei  allen  nur  Dodi  > 
der  Länge  des  Zahns  ausgehöhlt  Der  sechste  ist  an  der  Erw 
von  Y  am  wenigsten,  von  lY  am  meisten  abgenutzt,  im  Tc^ 
gen  wie  im  Oberkiefer.  Er  ist  bei  YI  und  Y  3,7,  bei  lY  4,0  0* 
hoch,  an  der  Krone  bei  allen  1,2,  am  Wurzelende  bei  T  li 
bei  YI  1,8,  bei  lY  1,9  Cm.  lang. 

Die  Alveolen  für  den  zweiten  ausgefallenen  Zahn  sind  ifi 
Oberkiefer  bei  YI  und  Y  gross,  dreieckig,  mit  Knochenge«^ 
ausgefüllt,  bei  lY  nur  durch  ein  kleines  Loch  angedeutet:  io 
Unterkiefer  bei  YI  für  den  zweiten  und  dritten  und  links  uHi 
für  den  vierten  Zahn  fast  ganz  ausgefüllt,  bei  lY  für  den  zwei- 
ten und  dritten,  bei  Y  für  den  ersten  und  zweiten  aosg^^^ 
auf  zwei  kleine  Löcher  reducirt.  Die  Wand  zwischen  der  (ns^ 
ten  und  sechsten  Alveole  ist  bei  YI  und  Y  oben  ausgebochtet 
bei  lY  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Rand. 

Nach  dem  Grad  der  Abnutzung  und  nach  der  Zahl  ^ 
Zähne  ist  der  Schädel  XII  aus  Bintang  hier  einzuschalten,  wen 
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gleich  kleiner  und  seine  Stosszähne  stärker  und  langer  sind 
i  bei  lY.  Er  hat  jederseits  oben  und  unten  yier,  nänüich  den 
itten  und  vierten  ausfallenden,  und  als  fünften  und  sechsten 
ide  bleibende  Zähne  im  Qrebrauch  und  yor  diesen  eine  drei- 
(ige  nahezu  ausgefüllte  Alveole,  in  iwelcher  der  zweite  aus- 
ieade  Zahn  sass. 

Im  Oberkiefer  ist  der  dritte  2,5  Cm.  hohe  Zahn  tief  ange- 
ssen und  abgenutzt,  dreikantig  und  wie  bei  XIII  mit  einer 
rcbe  aussen  und  hinten;  die  Wurzel  geschlossen.  Der  vierte' 
hn  ist  4  Ctn.  hoch,  fast  cylindrisch,  kantig,  innen  und  aussen 
furcht,  mit  viereckiger,  1  Cm.  langer  Kaufläche,  an  dem  Wur- 
leade  offen,  nur  ^/s  aasgehöhlt.  Der  fünfte  runde,  cylindri- 
ie,  innen  starker  als  aussen  gefurchte,  4,5  Cm.  hohe  Zahn  hat 
le  1,4  Cm.  lange  concave  Kaufläche  und  ist  am  Ende  zur 
Ufte  ausgehöhlt.  Der  sechste  Zahn  ist  4,2  Cm.  hoch  und  hat 
<h  eine  deutliche  1,3  Cm.  lange  Krone,  die  zu  einem  einzigen 
alen  Feld  abgenutzt  ist,  doch  sind  noch  die  Furchen,  welche 
e  Höcker  trennen,  vorhanden,  wesshalb  die  hintere  Hälfte  des 
ronenrandes  mit  yier  seichten  Einschnitten  yersehen.  Die 
ich  aussen  gekrümmte  >^urzel  ist  an  ihrem  Ende  ausge- 
hweift, 2,1  lang,  vom  1,2  und  hinten  1,0  Cm.  breit,  von  aus- 
?o  nach  innen  stark  eingedrückt  und  im  Querdurchschnitt  an 
^r  vorderen  Hälfte  nur  wenig  grösser  als  an  der  hinteren,  in- 
endig  zur  Hälfte  hohl. 

Im  Unterkiefer  ist  der  dritte  2,3,  der  vierte  4,3,  der  fünfte 
,7  Cm.  hoch,  alle  drei  verhalten  sich  sonst  wie  im  Oberkiefer. 
*er  sechste  ist  4,6  Cm  hoch,  schlanker,  mehr  gerade  und  aus- 
20  weniger  eingedrückt  als  der  obere,  aber  ebenfalls  aussen 
0(1  innen  mit  einer  Furche.  Die  Krone  ist  schief  nach  hinten 
bgeoutzt  mit  ovaler,  aussen  und  innen  ausgebuchteter  Kaufläche, 
CD  hinteren  Höckeransatz  gefärbt,  aber  noch  nicht  angekaut; 
3t  Uebrigen  wie  im  Oberkiefer. 

Die  drei  ältesten  Dugonge  des  rothen  Meeres,  die  Mann- 
ten m  und  I  und  das  Weibchen  H,  haben  im  Ober-  und 
Unterkiefer  jederseits  nur  drei  abgenutzte  braune  Zähne  und 
•eigea  sich  in  derEntwickelungderBackenz^me  eine  weitere  Stufe 
rotge8chritten,ohne  ihre  vollkommene  Ausbildung  erreicht  zu  haben. 
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Sie  haben  den  dritten  ans&llenden  Zahn,  d^  bei  den  Tier  zaldzt 
beschriebenen  Männchien  schon  sehr  abgenutzt  war,  gaai  Va- 
loren und  der  vierte  ist^  mehr  noch  im  unter-  als  im  Obetkii^ 
fer,  durch  stärkeres  Abnutsen  yon  ob^i,  völliges  Geadikssaä« 
des  Wurzelendes  und  weiteres  Ausfüllen  der  AlTeoloi  6m 
Ausfallen  näher  geruckt.  Dagegen  haben  die  zwei  bleibeades 
Zähne,  der  f&nfte  und  sechste  der  ganzen  Reihe,  je  älter  ö« 
Thiere,  desto  mehr  an  umfang  zugenommen,  ihre  HöekeiknDS 
sind  durch  die  Abnutzung  verschwunden,  die  Eauflädien  bbet 
die  ihnen  eigenthümliche  Gestalt  erhalten  und  das  Wundede 
ist  fast  ganz  mit  Zahnsubstanz  ausgefüllt  Der  fünfte  hat  f0^ 
cylindrische  Gestalt  mit  rundlichem  Durchmesser  beibehaltti 
aber  der  sechste  hat  je  älter,  desto  mehr  in  der  AuBdeber 
von  vom  nach  hinten  zugenommen  und  der  Unterschied  is 
LängenverhältnisB  zwischen  der  Eanfläche  und  dem  Wonek&i^ 
ist  nicht  mehr  so  auffallend  als  an  den  jüngeren  Thieieii. 

Im  Oberkiefer  von  m  und  11  ist  vom  ausgefalleseo  dritta 
Zahn  eine  grosse  dreieckige,  mit  lockerer  Enochensabstua  «^ 
gefüllte  Alveole,  die  nahezu  verwachsen  ist^  im  Unteikieler  aar 
noch  eine  längliche  Spalte  mit  dw  kleinen  runden  Lödien 
vorhanden,  in  welchen  wahrscheinlich  die  drei  vorderstes  Zikse 
Sassen.  Der  Unterkiefer  von  I  fehlt.  Bei  allen  ist  im  Oberkieferdff 
vierte  Zahn  sehr  stark  abgenutzt,  bei  III  und  I  nur  3,7,  bei  H 
3,1  Gm.  hoch,  nach  hinten  gebogen,  gestreift,  vom  und  uf* 
gefurcht,  bei  IE  und  IH  hinten  angeschliffen,  am  Wondcssk 
nahezu,  bei  I  ganz  geschlossen  und  zugespitzt.  Der  ^oSiiti 
II  und  ni  4,2,  in  I  5,3  Gm.  hohe,  rückwärts  gekrümmte,  cj- 
lindrische,  gestreifte,  innen  gefurchte  Zahn  hat  bei  m  eise  U. 
bei  II  und  m  eine  1,4  Gm.  lange  rundliche  Eaufläche  (UkI^ 
inwendig  bei  IH  und  11  nur  noch  Vs  seiner  Länge  ansgebohlt 
bei  I  fast  ganz  ausgefüllt.  Der  sechste  von  III  ist  4,0  hochr  & 
der  Eaufläche  1,4,  am  Wurzelende  2,1  Cm.  von  vom  nschluBt«^ 
lang,  der  von  11  ist  4,2  hoch,  an  der  Kaufläche  1,9  Cm.  N> 
vom  1,3,  hinten  0,8  breit,  am  Wurzelende  2,4  Gm.  lang,  der  tu 
I  5,0  hoch,  an  der  Eaufläche  2,1  Gm.  lang,  vom  1,4,  hintes  (^ 
breit,  am  Wurzelende  2,7  Cm.  lang  und  wie  bei  11  vom  1,3,  iust^ 
0,8  Gm.  breit  Der  Zahn  von  DI  ist  wie  bei  IV,  auf  der  K»fi^ 
vollkommen  oval,  innen  kaum  Vs  ausgehöhlt.    Der  von  Ü  bd» 
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:  hat  nun  im  €v«nzen  von  Tom  nach  hinten  bedeutend  an  Länge 
:ugenoininen  nnd  die  Länge  der  Eaufläche  ist  nur  noch  'wenig 
cürzer  als  die  des  Wurzelendes;  er  ist  nicht  mehr  wie  die  jün- 
^ren  nach  aussen  gekrümmt,  sondern  bei  11  üast  ganz,  bei  I 
rolikommeD  gerade.  Die  äussere  Seite  ist  durch  eine  gerade 
ron  oben  nach  unten  yerlaufende  tiefe  Furdie  in  zwei  gleiche, 
In  eine  Tordere  dicke  runde  und  eine  hintere  flache  Hälfte  ge- 
theilt,  während  auf  der  inneren  Seite  die  Furche  mehr  nach 
binten  gerückt,  breit  und  seicht  ist  Hierdurch  erhält  an  diesen 
Zähnen  die  unebene  Eaufläche  mehr  noch  als  das  Wurzelende 
den  eigenthGmlichen  länglich  ovalen  Querdurchmesser,  der  auf 
der  äusseren  Seite  stärker  eingedr&ckt  ist,  als  auf  der  inneren. 
Das  Wnrzeiende  ist  am  Rande  scharf  und  da  wo  die  Furche 
endigt,  convex,  inwendig  bei  II  V4  ^^^^  Länge  des  Zahns,  bei  I 
noch  "Weniger  trichterförmig  vertieft,  und  zwar  in  der  dicken 
Hälfte  mehr  als  in  der  schmalen.  Die  Alveole  des  vierten  und 
fünften  Zahns  ist  rund,  die  des  sechsten  sehr  tief,  länglich  rund 
mit  einer  erhabenen  Leiste  an  der  äusseren  und  inneren  Wand ; 
die  beiden  Zwischenwände  sind  dick,  ganzrandig. 

Im  Unterkiefer  von  IE  und  TL  ist  der  vierte  Zahn  2,5  und 
^,7  Gm.  hoch,  rund,  nach  hinten  gebogen,  zugespitzt,  geschlos- 
sen. Der  fünfte  bei  IE  4,0,  bei  H  4,8  Cm.  hohe  cylindrische 
nnd  rückwärts  gebogene  Zahn  hat  bei  III  eine  1,4,  bei  H  1,5 
Cm.  lange  länglich  runde  Eaufläche  und  ist  inwendig  Va  hohl. 
Der  sechste  bei  HI  4,2,  bei  II  4,6  Cm  hohe  Zahn  hat  bei  EI 
eine  einfache,  ovale,  nur  1,4,  bei  II  eine  1,9  Cm.  lange,  nur 
länglich  ovale  und  nur  innen  ausgebuchtete  Kaufläche  und  ist 
bei  EI  auf  der  äusseren  Seite  gar  nicht,  bei  E  sehr  schwach,  auf 
der  inneren  aber  bei  beiden  von  oben  bis  unten  tief  gefurcht. 
Das  Wurzelende  ist  bei  EI  2,0,  bei  E  2,5  Cm.  lang,  vom  bei 
ni  1,2,  bei  E  1,3  Cm.  dick,  sonst  wie  im  Oberkiefer. 

Den  zwei  ältesten  Männchen  aus  Java  gehorten  die  Schä- 
del XYE  nnd  AVill  an,  der  letzte  von  kolossaler  Grosse,  aber 
ohne  alle  Zahne.  An  ÄVll  sind  nun  die  zwei  bleibenden,  der 
fünfte  und  sechste,  am  vollkommensten  ausgebildet,  und  der 
letzte  hat  die  cylindrische  Gestalt,  indem  die  Kaufläche  kaum 
langer  ist,  als  das  Wurzelende,  und  die  länglich  runde  von 
aossen  und  innen  eingedrückte,   einem  liegenden  00  ahnliche 
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Käufliche,  wie  er  aacb  Ton  BlainTÜle  in  der  Mitte  der  pLVÜ 
aod  Yon  Owen  pl.  93  abgebildet 

Im  Oberkiefer  von  XVn  ist  links  die  woblerhaltene  nifti<. 

2.5  Gm.  tiefe  Alveole,  in  welcber  noch  der  vierte  Zahn  siä. 
der  aber  verloren  gegangen  ist,  und  vor  dieser  eine  läogüiie 
von  den  ausgefidlenen  Zahnen^  oben  rechts  und  jederseits  uzt» 
vor  dem  fünften  Zahn  eine  dreieckige,  mit  durchlöcherter  £sf- 
chensubstanz  ausgefällte  Alveole.  Der  fünfte  Zahn  ist  obea 
rechts  4,2  Gm.  hoch,  rund,  rückwärts  gebogen,  links  4,7  üb. 
hoch,  queroval,  auswärts  gebogen,  beide i  fast  cylindrisch  nit 
1,1  Gm.  langer  Eaufiache,  inwendig  nur  sehr  wenig  veitiefw 
Der  sechste  ist  oben  nur  3,8  hoch ,  an  der  Eaufläche  2,j  <J& 
lang,  vom  1,3,  hinten  1,1  breit,  am  Wurzelende  2,4  Gm.  lait 
also  beinahe  cylindrisch ,  und  links  noch  mehr,  ebenso  ist  os 
Unterschied  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  ia 
Querdurchschnitt  des  2^ns  sehr  unbedeutend.  Die  Forefae  td 
der  äusseren  und  inneren  Seite  liegt  in  der  Mitte  des  Zalms 
und  ist  aussen  stärker  und  breiter  als  innen. 

Gegeniiber  der  Zähne  im  Oberkiefer  sind  die  des  ÜBt<f- 
kiefers  ungleich  höher,  indem  der  fünfte  merkwürdigerweise  ^^^ 
und  der  sechste  5,6  Gm.  hoch  ist,  hßide  sind  sonst  den  ot^eres 
sehr  ähnlich.    Die  Eaufläche  des  fünften  ist  1,2,  des  sechste 

2.6  Gm.  lang  und  vom  und  hinten  gleich,  nämlich  1,3  Gol  biek. 
das  Wurzelende  vom  sechsten  ist  ebenfalls  2,6  Gm.  lang  lai 
daher  der  Zahn  cylindrisch.  Im  Ober-  und  Unterkiefer  i^ 
die  Wand  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Alveole  sehr  dki 
die  sechste  hat  aussen  und  innen  einen  starken  Kiel  oiid  itf 
2,9  Gm.  lang;  der  Boden  der  Alveolen  im  Oberkiefer  sehr  döos. 

In  Xyni  sind  nur  die  Alveolen  des  fünften  und  sechä^ 
Zahns  vorbanden  und  vollkommen  ausgebildet,  die  des  vieitet 
ist  nur  noch  durch  eine  kleine  seichte  Vertiefung  aagedeiitet> 
Die  Alveole  des  fünften  ist  rückwärts'  gebogen,  oben  qoeronL 
1,5,  unten  1,7  Gm.  lang,  rund,  die  des  sechsten  dagegen  3,4 
lang  und  2,0  Gm.  breit,  senkrecht,  mit  einer  sehr  starken  Leiste 
in  der  Mitte  der  äusseren  Wand,  die  auf  der  inneren  kaoo 
angedeutet  ist 

Nach  vorstehender  Beschreibung  iässt  sich  Folgeode» 
über  die  Backenzähne  ausammenfassen. 
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Schon  in  dem  einen,  wahrscheinlich  indischen  Fötus  ist  im 
berkiefer  jederseits  der  Keim  des  ersten  einfachen  and  in  hei- 
en  Kiefern  der  des  zweiten  mehr  hockerigen  Zahns,  in  dem 
was  älteren  FÖtus  aus  dem-  rothen  Meer  oben  tind  unten  die 
Iveole  des  zweiten  und  dritten  mehr  höckerigen  und  unten 
>ch  die  des  ersten  einfachen  Zahnkeims  vorhanden.  In  dem 
ar  wenige  Monate  alten  Jongen  des  rothen  Meeres  (XI)  ist 
breite  oben  und  unten  der  zweite  und  dritte  mehr  höckerige 
od  unten  auch  der  erste  einfache  im  Gebrauch.,  der  vierte  des 
ber-  und  Unterkiefers  hat  das  Zahnfleisch  noch  nicht  durch- 
rochen. Ein  nur  wenig  älteres  Thier  eben  daher  (X)  hat  oben 
nd  unten  neben  dem  zweiten  und  dritten  auch  den  vierten 
Qsfall  enden  Zahn  im  Gebrauch,  der  fünfte,  erste  bleibende,  liegt 
och  in  der  Alveole  ganzlich  eingeschlossen  und  der  erste  im 
Jijterkiefer  ist  bereits  ausgefallen.  Dagegen  weisen  zwei  in 
Uen  Maassen  kleinere  Schädel  aus  dem  indischen  Archipel 
XIII,  XrV)  merkwürdigerweise  alle  sechs  Alveolen  aufs  Deut- 
ichste  im  Ober-  und  Unterkiefer  nach,  und  zugleich,  dass  die 
ier  ausfallenden  Zähne  schon  stark,  der  fünfte  schon  etwas  im 
^vebrauch  sind  und  der  sechste,  zweite  bleibende,  noch  als  Keim 
n  der  Alveole  liegt 

Von  diesen  ausfallenden  Zähnen  ist  der  erste,  der  bei  den 
odischen  Thieren  oben  und  unten,  bei  den  hier  beschriebenen 
ies  rothen  Meeres  nur  im  Unterkiefer  vorkommt  und  frühzeitig 
lusfallt,  einfach  und  sehr  klein,  die  drei  übrigen  zeichnen  sich 
3urch  ihre  Krone  aus,  die  einen  grösseren  Umfang  als  die 
Wurzel  hat  und  aus  zwei  aus  Höckern  zusammengesetzten  Fel- 
iern  besteht,  von  welchen  im  Oberkiefer  das  vordere,  im  Unter- 
kiefer das  hintere  das  grossere  ist  Durch  den  Gebrauch  wird 
nicht  nur  die  Krone  vollständig  abgenutzt,  sondern  auch  der 
Wurzelhals  angekant,  wodurch  der  2^n  niedriger  wird,  und 
das  Wnrzelende,  das  Anfangs  hohl  und  offen  ist,  wird  nach  und 
nach  ausgefüllt,  veijüngt  und  schliesst  sich  endlich  gänzlich,  ehe 
<)ie  Zahne  ausfallen. 

Mit  zunehmendem  Alter  werden  die  vorderen  in  dem  Ver- 
haltniss  ausgestossen  als  die  hinteren  hervorbrechen  und  abge- 
nutzt weiden,  so  dass  mit  dem  Ausfallen  des  zweiten  der  fünfte, 
onte  bleibende,  mit  dem  Aus&dlen   des  dritten  der  sechstel 
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zweite  bleibende,  in  Gebrauch  kommen;  der  Tierte  HüM  ent  n 
späterem  Alter  aus.  Gewöhnlich  sind  in  der  Jagend  nur  zw** 
bis  drei,  im  mittleren  Alter  ein  bis  zwei  ausfallende  und  ivri 
bleibende,  im  höheren  Alter  nnr  die  zwei  bleibenden  b  (7^ 
brauch.  Bei  Manatus  dagegen  wird  die  dreizackige  Wand  ^ 
vorderen  Zahns  resorbirt,  der  Zahn  fallt  aus,  ehe  die  Kxw 
ganzlich  abgekaut,  manchmal  kaum  erheblich  angekant  ist  u^ 
hinten  schiebt  sich  immer  wi^er  ein  neuer  Zahn  nach. 

Die  bleibenden  Zahne  haben  bei  Halicore,  ehe  m  k 
Gebrauch  kommen,  ähnlich  wie  die  ausÜHllenden,  eine  Höcbr- 
kröne,  die  am  fünften  wie  an  diesen  den  Wurzelhals  im  Cs- 
fang  überragt,  am  sechsten  dagegen  einen  kürzeren  Lioges- 
durchmesaer  hat  als  das  Wnrzelende.  Kommen  auch  sie  eadlM 
in  Gebrauch,  so  wächst  die  Wurzel  in  dem  Maasse  nadi,  ^ 
die  Kaufläche  abgenutzt  wird,  der  fünfte  Zahn  erhalt  seine  hfkt, 
cjlinderformige,  etwas  gebogene  Gestalt  und  der  sechste,  d^ 
mehr  und  mehr  von  Tom  nach  hinten  an  Länge  zugeoonuiieii 
hat  und  dann  von  der  anfangs  konischen  in  die  eylindiiseb? 
Gestalt  übergegangen  ist,  hat  seine  völlige  Entwickelang  ezreidl 
indem  er  an  der  Kaufläche  wie  an  dem  nahezu  geschloBse&a 
Wurzelende  den  einem  liegenden  ao  ähnlichen  Durchschnitt  ff- 
halten  hat 

Die  Backenzähne  entwickeln  sich  nicht  gleichseitig  ^ 
Ober-  und  Unterkiefer  und  ebenso  wenig  in  beiden  Eieier\0^ 
meistens  früher  im  Unterkiefer;  sie  kommen  der  linken  Kiefa- 
hälfte  später  in  Gebrauch  und  fallen  später  aus  als  in  derre<^ 
ten.  Sie  liegen  dicht  hinter  einander,  oft  so  nahe,  das»  sie  es 
vorderen  und  hinteren  Rand  abgeschliffen  sind,  was  selbst  ss 
den  hinteren  der  alten  Thiere  vorkommt  Sie  werden  io  schi^ 
fer  Richtung  im  Oberkiefer  von  aussen  nach  innen,  im  Vot^^' 
kiefer  von  innen  nach  aussen  abgekaut  Die  Zahnreihen  sie 
kurz  und  liegen  nicht  ganz  parallel,  sondern  divergiren  im  OV^ 
kiefer  nach  vorne,  im  Unterkiefer  nach  hinten. 

Das  Verhältniss  der  Länge  der  ganzen  Reihe  der  ibi^ 
Backenzähnen  besetzten  Alveolen  zur  Länge  der  zahnlosen  Lei^* 
welche  auf  der  Gaumenfläche  von  dem  vordersten  Zahn  bis  t^ 
vorderen  Ende  des  Oberkieferbeins  verläuft,  ist  im  Ailgeoei»^' 
wie  3  :  4  und  verändert  sich  mit  dem  Alter  der  Thieie  s^ 
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renigy  woraus  hervonugehen  scheint,  dass  der  hintere  die  Al- 
eolen  enthaltende  Theil  in  demselben  Yerhältniss  an  Länge 
iunimmt,  als  Tom  die  Alveolen  obliteriren.  Im  Unterkiefer  ist 
1er  Unterschied  in  der  Länge  der  Alveolenreihe  und  des  vor 
len  Backenzähnen  gelegenen  oberen  scharfen  Randes  noch  ge- 
inger,  gewohnlich  sind  beide  fast  gleich.  In  der  Jugend  ist 
^s  die  grossere  Zahl  der  Backenzähne,  im  Alter  hauptsächlich 
Ue  Längenausdehnnng  des  letzten  der  bleibenden,  die  das  Ver- 
lältnias  beider  Längen  aasgleicht. 


IV.  Vergleiohnng  der  Schädel  von  Halicore  aus  dem  rothen 
Meer  mit  den  aas  dem  indischen  Archipel. 


Am  Schlosse   der  Beschreibung   der  Schädel   möchte   ich 
noch  einige  Verschiedenheiten  zwischen  den  Halicore  aus  dem 
rothen   Meer  I  bis  XI  und  XVI  und  den  aus  dem  indischen 
Archipel  XII,  Xm,  XVII,  XVIII,  von  welchen  das  Vorkommen 
bekannt  ist,  zosammenfsssen.     Der  Schädel  XIV  kommt  mit 
xm   vollkommen  überein   und   stammt   daher  wahrscheinlich 
eben&lla   aus  dem   indischen  Archipel,   der  Schädel  XV  aus 
Mozambique  stimmt  am  meisten  mit  den  aus  dem  rothen  Meer. 
Die  Schädel  des  indischen  Archipels  sind  im  Allgemeiaen 
nicht  so  plump,  die  Gelenkskopfe  des  Hinterhaupts  sind  nicht 
80  schief  gestellt,  kleiner,  gewölbter,  bei  XII  4,2,  bei  XVII  3,9, 
bei  Xni  3,8  Cm.  lang  gegenüber  den  Altersverwandten  U,  III 
mit  5,5,  X  mit  4,4  Cm.  Länge,  das  Hinterhauptsloch  ist  schmä- 
ler und  höher,  das  Grandbein  zierlicher  als  an  den  des  rothen 
Meeres,  was  namentlich  bei  Vergleichung  der  alten  Thiere  I 
mit  XII  und  XVII  und  der  jüngeren  IX  und  X  mit  XIII  und 
XIV  aaffidiend  ist    Der  Proc.  mastoideus  des  Schläfenbeins  ist 
an  den  indischen  XII,  XIII,  XVII  mehr  nach  vom  zapfenformig 
verlängert  und  der  Jochfortsatz  der  indischen  etwas  kürzer  als 
un  den  anderen,  die  dagegen  innen  an  der  Spitze  des  Jochfort- 
«atzes  eine  höckerartige  Erhabenheit  haben,  welche  den  indischen 
gtoz  fehlt  Daa  Stumbein  ist  auf  dem  Schädeldach  einwärts  und 
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längs  der  Leiste  des  AagenhöhlenfortBatzes  aasgehohlt,  u  de 
aus  dem  rothen  Meer  gewölbt,  meist  hockerartig  aiiiig;eth^e 
Der  Zwischenkiefer  ist  schmäler,  überhaupt  weniger  phunp  esc 
an  dem  die  Spitae  der  Nasenhöhle  bildenden  hinteren  BanS  (k 
Symphysis  bei  XU,  XIY  nicht  rund  wie  bei  allen  aosgevai- 
senen,  sonder  kantig,  sein  aufsteigender  Ast  schmäler  mid  kki- 
zer  als  bei  allen  aus  dem  rothen  Meer. 

Sehr  abweichend  ist  das  Thranenbein  bei  XTT  nnd  desKi 
Anlagerung  bei  diesem,  sowie  bei  XIII,  XIV  und  XYIl,  desG 
aber  das  Thriinenbein  fehlt.  An  den  Schädeln  aus  dem  rothts 
Meer  dacht  sich  nämlich  das  rückwärts  gebogene  Ende  <id 
Augenhohlenfortsatzes  des  Jochbeins,  das  auf  der  äusseren  FEcb' 
vom  Thränenbeio  bedeckt  wird,  von  aussen  nach  innen  cri 
hinten  schief  und  eben  ab  und  das  flache  vom  in  eine  dias- 
Lamelle  auslaufende  Thranenbein  liegt  auf  dem  Jochbein  nji 
leicht  angelagert  An  den  von  XU,  XIY,  XYII  ist  das  Jodibej 
Ton  aussen  nach  innen  senkrecht  über  1  Cm.  tief  ausgeschnitten 
so  dass  das  überdies  Yon  oben  nach  unten  ausgehöhlte  £n^ 
mit  dem  des  Augenhöhlenfortsatzes  eine  tiefe  fast  -fierecki^ 
Grube  darstellt,  in  welcher  das  Thranenbein  eingekeilt  ist  D>: 
Thranenbein  von  XU  ist  Tom  abgestutzt,  ausgehöhlt,  1  Cm.  dkt 
und  hat  auf  der  äusseren  Fläche  einen  gefurchten,  oben  «ge- 
zackten Höcker;  auch  hinten  ist  es  abgeschnitten  nnd  Tei&' 
gert  sich  am  unteren  Rand  in  eine  schmale  sehr  dünne  Luuk 
die  sich  an  das  Stirnbein  anlegt  Das  Thranenbein  yon  I^ 
sitzt  ebenfalls  in  einem  tiefen  Einschnitt,  ist  1,3  Cm.  dick,  i^ 
aber  schiefer  als  bei  XU  und  hat  aussen  am  Yorderen  Bas: 
einen  starken  fast  viereckigen,  aber  nicht  gefurchten  Hocier, 
der  hervorragend  in  einem  Ausschnitt  des  oberen  starken  Hök- 
kers  des  Augenhohlenfortsatzes  des  Jochbeins  liegt 

Bemerkenswerth  ist  an  dem  Unterkiefer  der  indiscbei 
Schädel,  das  der  vordere  Rand  des  Kronenfortsatzes  in  der  Mitf^ 
eine  Ecke  bildet,  die  bei  XII  und  XVIII  besonders  deotlich  ^ 
während  er  an  den  aus  dem  rothen  Meer  abgerundet  ist 

Endlich  ist  über  das  Gebiss  anzuführen,  dass  die  indiscb^ 
Thiere  in  der  Jugend  im  Zwischenkiefer  eine  vollkommen  viy 
gebildete  Alveole  mit  einem  dickeren  und  stärkeren  ausfidieBda 
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und  im  Alter  einen  verhältnissmässig  schlankeren  bleibenden 
Schneidezahn  haben.  Auch  ist  bei  ihnen  in  der  Jugend  der 
>T8te  und  einfache  ausfallende  Backenzahn  des  Ober-  und  Unter- 
defers  Yorhanden,  womit  alle  sechs  Backenzähne  nachgewiesen 
>ind,  während  dieser  im  Oberkiefer  der  Thiere  des  rotben 
tf eeres  fehlt  Die  Wurzel  des  zweiten  und  dritten  ausfallenden 
st  bei  jenen  tief  gefurcht,  am  Ende  schwach  getheilt,  bei  den 
lus  dem  rothen  Meer  einfach. 

V.    Skelet. 


Von  den  sieben  Skeleten  aus  dem  rothen  Meer  waren  nur 
las  des  alten  Weibchens  II,  des  Männchens  III  und  des  jungen 
Männchens  XI  macerirt,  die  übrigen  nicht  gereinigt,  was  in 
Beziehung  auf  die  Maassyerhältoisse  zu  berücksichtigen  ist.  Ich 
habe  über  sie  nur  wenig  anzuführen. 

Die  Maass Verhältnisse  sind  folgende  in  Centimetres: 


II 

III 

V      vn 

VllI 

IX        Xl' 

9 

ad. 

s 

s 

9 

2 

9 

jun. 

Ganze  Länge  des  Skelets  yon 
der  Spitze  des  Zwischenkie- 
fers  bis  zum  letzten  Schwanz- 
wirbel, in  gerader  Linie  . 

Länge  des  Halstheils  yom  yor- 
deren  Rand  des  Atlas  bis 
zam  Domfoftsatz  des  ersten 
Rückenwirbels 

Länge  des  Rückentheils  vom 
vorderen  Rand  des  ersten  bis 
loni  hinteren  des  letzten 
Kücken  Wirbelkörpers,  anf  der 
unteren  Seite 

Länge  des  Lendentheils  yom 
vorderen  Rand  des  ersten  bis 
zum  hinteren  des  dritten 
l'endenwirbelkörpers     .   .    . 

Länge  des  Schwanztheits  yom 
vurdeiwn  Rand  des  ersten 
i^chnanz wirbeis  bis  zum  Ende 
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Alle  sieben  Skelete  haben  7  Hab-,  19  Rücken«^  3  hcoda-, 
1  Kreuz-  (mit  den  Beckenknocken)  and  29  Schwaozwirbd. 

Von  den  Yollkommen  getrennten  Halswirbeln  nnd  be 
n  und  ni  nur  die  Bögen  der  drei  ersten  und  des  siebestei 
mit  einander  verwachsen,  die  der  übrigen  getrennt.  DerQatf- 
fortsatz  des  dicken  Atlas  hat  kein  Loch,  der  des  £pistropb» 
nur  einen  Ausschnitt,  der  oben  durch  einen  schmalen  Fortsti 
begrenzt  ist,  der  des  dritten  und  vierten,  bei  JÜDL  auch  des  fac^ 
ten  und  sechsten  dünnen  Halswirbels  ein  grosses  Loch  sbd 
Durchtritt  der  Wirbelarterie,  bei  den  andern  ist  das  Loch  aa 
äusseren  Rand  nicht  ganz  geschlossen  und  am  siebenten  hit  ^ 
Querfortsatz  nur  einen  Ausschnitt  Am  vorderen  Rand  des  At- 
las dicht  am  oberen  Ende  der  Gelenksfläche  ist  eine  Rinne,  be 
ni  jederseits,  bei  ü  nur  links,  während  sie  rechts  zu  eiiffi 
Loch  geschlossen  ist.  An  dem  jungen  XI  sind  die  Körper  6a 
zwei  ersten  Halswirbel  und  deren  Bögen  und  diese  unter  B(k 
noch  nicht  knöchern  tnit  einander  verbunden  und  der  Qnerlost- 
satz  des  zweiten  bis  siebenten  Halswirbels  zeigt  nur  einen  sacb- 
ten  Ausschnitt. 

Die  Domfortsätze  der  Rückenwirbel  sind  hoher  mid  ii 
der  Richtung  von  vom  nach  hinten  breiter  als  die  von  Mt]tftB& 
die  10  bis  12  hinteren  sind  breiter  als  die  vorderen  a&d  as 
oberen  Rande  gewölbt. 

Die  Skelete  Y,  YEL  und  IX,  an  welchen  die  BeckenknocbB 
noch  durch  ihre  natürlichen  Bänder  mit  den  Querfortsätsea^ 
Kreuzwirbels  verbunden  sind,  beweisen,  das  drei  Lendemrii- 
bei  vorhanden  sind;  an  den  übrigen  sind  sie  zwar  abgenaeis, 
aber  nach  der  Gesammtzahl  der  Wirbel  lässt  sich  genaa  ena^ 
teln,  dass  sie  ebenso  viele  haben  als  die  ersteren.  Der  Qaer- 
fortsatz  des  ersten  Lendenwinkels  ist  schlank,  zugespitzt  etviB 
rückwärts  gekrümmt,  bei  U  längs  des  vorderen  Randes  gerne»- 
sen  rechts  14,7  lang  und  an  ihrer  Basis  dicht  am  Wirbelköiper 
von  vom  nach  hinten  3,8  Cm.  breit,  bei  UJL  rechts  13,0  Isf 
und  2,3  Cm.  breit;  der  des  zweiten  ist  der  stärkste,  etwas  w- 
wärts  gebogen,  bei  II  rechts  13,7  lang  und  5,1  Cm.  breit,  be: 
m  12,7  lang  and  5,1  Cm.  breit.  Letzterer  hat  in  der  Jfö^ 
des^  vorderen  Randes  eine  dreieckige  Hervorragung,  die  in  «i^* 
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rnibe  des  Qaerfortsatzes  des  ersten  Lendenwirbels  eingreift, 
odurch  die  Yerbindnng  der  Querfortsätze  des  ersten  und 
vreiten  Wirbeis  mit  der  letzten  Rippe  noch  mehr  befestigt 
ird.  Der  Querfortsatz  des  ersten  Lendenwirbels  ist  bei  II  und 
auf  der  linken,  bei  UI  auf  der  rechten  Seite  noch  nicht,  bei 
II,  VIII,  IX  vollständig  mit  dem  Wirbelkorper  verwachsen, 
m  jungen  XI  sind  überhaupt  die  Fortsatze  mit  dem  Korper 
och  nicht  verwachsen  und  der  erste  Querfortsatz  rechts  7,2  Gm. 
j)g  und  an  der  Basis  2,2  breit,  der  zweite  6,2  lang  und  2,5  Cm. 
reit. 

Der  Kreuzwirbel  ist  etwas  kleiner  als  der  dritte  Lenden- 
od  grösser  als  der  erste  Schwanz wirbel,  sonst  aber  beiden 
[mlich,  hat  bei  11  einen  11,4  langen  und  4,1  breiten,  bei  III 
inen  10,5  langen  und  4,3  breiten  Querfortsatz,  bei  XI  ist  er 
och  nicht  mit  dem  Körper  verwachsen  und  nur  4,7  lang  und 
;5  Cm.  breit.  An  ihm  sind  die  Beckenknochen -Rudimente 
ürch  Bänder  befestigt.  Der  Wirbel,  der  unodttelbar  nach  dem 
[reuzwirbel  folgt,  zeigt  bei  den  macerirten  Skeleten  11  und  XI 
nd  dem  Rohskelet  Y  keine  Spur  eines  unteren  Fortsatzes  und 
urfte  dadurch  Veranlassung  geben,  ihn  noch  als  Kreuzwirbel 
u  zählen.  Die  Rohskelete  der  Weibchen  VII  und  IX  haben 
her  am  hinteren  Körperrande  dieses  Wirbels  zwei  getrennte, 
jeine,  dreiseitige  untere  Fortsätze  von  etwa  3  Länge  und  2 
»is  2,5  Cm.  Höhe,  das  von  VIU  nur  rechts,  das  macerirte  IQ 
inks  einen  um  die  Hälfte  kleineren,  die,  wenn  auch  rudimentär, 
loch  darauf  hinweisen,  dass  dieser  Wirbel  als  Schwanzwirbel 
u  betrachten  ist  Allerdings  sind  diese  Fortsätze  am  Rohske- 
et V  gar  nicht  vorhanden  und  fehlten  sehr  wahrscheinlich  auch 
^t  den  macerirten  ü  und  XI,  indem  alle  unteren  Fortsätze  vor 
ler  Maceration  mit  Drähten  befestigt  wurden.  Für  das  gänz- 
iche  Fehlen  derselben  spricht  auch  noch,  dass  an  den  letzt 
genannten  Skeleten  der  nächst  folgende  Wirbel  mit  rudimentä- 
ren unteren  Fortsätzen  versehen  ist,  ähnlich  wie  sie  am  Roh- 
skelet VH  erst  der  zweite  Schwanzwirbel  hat 

Den  unmittelbar  nach  dem  Ejreuzwirbel  folgenden  Wirbel 
^  ersten  Schwanz  wirbel  betrachtet,  so  ist  an  H,  EI,  V, 
Vli,  VIII,  XI   der  zweite  Schwanzwirbel   mit  zwei  ebenfalls 

ftaielMrt'i  •.  du  Bol»-R«jmo»d'a  ArehftT.   1670.  20 
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nicht  knöchern  Terbondenen,  rückwärtB  gerichteten  nnisra 
Fortsätzen  versehen,  von  welchen  der  eine,  bei  dem  esa 
rechts,  bei  dem  andern  links,  der  längere,  bis  za  6,5  Col  Jb« 
schmal,  zugespitzt,  der  andere  kaum  halb  so  lang,  breit  ck 
dreiseitig  und  nur  bei  II  mehr  in  die  Länge  gezogen  ist  h- 
gegen  ist  er  bei  IX,  obgleich  rückwärts  gerichtet  am  m&Em 
breiten  Ende  verwachsen,  so  gross  und  so  gestaltet,  wie  ^ 
vorwärts  gerichtete  untere  Fortsatz  des  dritten  Wirbds  es 
übrigen  Skelete,  der  bei  11  9  lang  und  an  der  Basis  3  Ca 
breit  ist.  Von  den  29  Schwanzwirbeln  sind  die  16,  hdcbstm 
18  vorderen  mit  unteren  Fortsätzen  besetzt. 

Die  Zahl  der  Rippen  ist  bei  allen  19,  also  zweim^A 
bei  Manatus,  auch  sind  sie  schlanker  als  bei  diesem,  und  te- 
dies,  da  wo  sie  am  stärksten  gebogen  sind,  auf  der  äoscaa 
Fläche  flachgedrückt  Diese  platte  Stelle  beginnt  meisteis  a 
der  vierten  Rippe  und  ist  an  den  vorderen  kleiner,  kaom  ive 
Finger  lang  und  etwa  7&  ihrer  Läoge  von  den  Gelenksköp^ 
entfernt,  wird  an  der  mittleren  länger,  etwa  vier  Finger  i&f 
und  nimmt  bis  ziur  letzten  wieder  ab,  bei  welchen  sie  nieb  ei 
nach  fast  die  Mitte  der  Rippen  erreicht  hat.  Ein  wdta« 
Unterschied  von  Manatus  besteht  darin,  dass  der  hintere  Eai 
der  Rippen  gerade  an  der  platten  Stelle  noch  mehr  veidi^ 
und  eine  mehr  oder  weniger  hervorragende  stumpfe  oder  «pte 
Ecke  hat,  die  bei  einigen  fast  den  vorderen  Rand  der  osü 
folgenden  Rippe  erreicht.  Besonders  deutlich  ist  sie  an  der  i 
bis  16.  Rippe  des  jungen  XI  und  fehlt  den  ersten  vier  ^ 
ständig,  bei  11  ist  sie  rechts  an  der  9.,  II.,  14.  und  15..  ü^ 
an  der  10.  bis  14.  und  16.,  bei  III  rechts  an  der  11.  und  IL 
links  an  der  13.  und  16.  Rippe  am  meisten  entwickelt 

Mit  Ausnahme  der  ersten  und  letzten  haben  alle  Rfps 
auf  ihrer  oberen  Fläche  zunächst  des  Gelenkskopfes  eine  (ff^ 
Grube  für  den  Querfortsatz,  die  an  einem  männUcfaen  IUbM 
undeutlich,  an  einem  weiblichen  länglich  und  tief  iit  B* 
19.  Rippe  ist  bei  II  und  III  mit  dem  Ende  des  Querförts«* 
des  ersten  und  durch  diesen  mit  dem  des  zweiten  Lend«o«s^ 
bels  durch  Bänder  verbunden  und  an  der  Yereinigaiigvd' 
angeschwollen,  bald  mit  einer  Ecke,  bald  mit  einer 
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sehen,  bei  Yü  ist  sie  kurz  und  dünn.    Am  Skelet  des  jun- 
XI  ist  die  erste  Rippe  verkümmert,  nur  3  Gm.  lang,  flach, 

ier  AnsatssteUe  1,6,  am  Ende  1,4,  in  der  Mitte  0,9  Cm.  breit 
zweite  Rippe  hat  dann  die  Gestalt  der  ersten  Rippe  der 

igen   Skelete.     Mit  Einschluss  dieses  Rudiments  sind  auch 

Rippen  vorbanden. 
Die  Maassverhaltnisse   einiger  Wirbelkörper  und   Rippen 

l  folgende  in  Centimetres: 


n 

9 
ad. 


m 


V 


vu 
9 


vm 
9 


IX 

2 


XI 

jun. 


|(e  des  1.  Röckenwirbei- 
>rp6rs  (auf  der  aoteren 
lache  nnd  in  der  Mittel- 
nie) 

je  des  7.  Röekenwirbel- 
orpers  

^e  des  1 1.  Racken  Wirbel- 
Qrpers 

\^e  des  19.  Röcken  wirbel- 
ürpers 

Ige  des  1.  Lendenwirbel- 
ärpers 

ige  des  Kreazwirbelkör- 
er& 

ge  des  7.  Schwanzwir- 
Blkorpen 

Ige  des  13.  Schwaocwir- 
elkörpers 

ige  des  20.  Schivanzwir- 
elkörpers 

Ige  der  1.  Rippe  (auf  der 
iDcreo  Fläche)  .... 

sster  Qaerdorehmesser 
erselben,  über  die  Eeke 

Ige  der  9.  iUppe  (in  der 
litteiiinie)   .:.... 

«iter  Qnerdarchmesser 
erselben 

Ige  der  19.  Bippe  .   .  . 

sster  Qaerdurchmesser 
erselben,  an  der  Verei- 
ignng  mit  dem  Qner- 
niatt 


1,8 
3,4 

4,3 

4,9 
5,1 
4,3 
2,9 
1,5 

17,6 
3,5 

43,0 

3,5 
33,4 


1,6! 

3,5 

4,2 

4,4 

4,7 

4,8 

4,3 

2,9 

1,6 

16,3 
2,6 

42,0 

2,9 
29,0 


1,7 
3,2 

3,9 


1,6 


1,6 


3,3      3,4 


3,9 


4,3     4.3 


4,6 
5,0 
4,2 
2,9 
1,6 

15,2 
3,6 

40,7 

2,8 
28,4 


4,3 
4,5 
4,0 


3,7 
4,2 

4,7 
4,6 


4,0 


2,6      2,7 


2.6 1    2,5      2,1 


1,4 
15,0 

3.2 

36,8 

8,1 

22,0! 


1,5 


1,6 
14,8 

3,3 
38,5 


3,0 
26,2 


1,7 

3,0 
3,6 
4,0 
4,6 
4,6 


0,8 
1,8 
2,3 
2,2 
2,3 
2,7 


3,9     2,5 


1,9 
39* 


2,5 
1,4 

14,8 
2,9 

38,8 

3,2 
26,0 


1,7 


0,9 


1,6  il 


23,0 

1,7 
16,4 


2,3  j    1,3 
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Rechter  Beckenknochen 

Gänse  Länge,  in  gerader  Linie 

Länge  des  vorderen  Theils  von 
▼orn  bis  zur  änsseren  Ecke 

Länge  des  hinteren  Theils     . 

Dicke  an  der  Verbindung  des 
Tordereren  und  hinteren 
TheUs 

Grosster  Qaerdnrchmesser  am 
Torderen  Ende 

Grosster  Qaerdnrchmesser  in 
der  Mitte  des  vorderen  Theils 

Dicke  des  vorderen  Theils  in 
der  Mitte 

Grosster  Querdurehmesser  in 
der  Mitte  des  hinteren  Theils 

Dicke  des  hinteren  Theils  in 
der  Mitte 

Grosster  Qaerdnrchmesser  am 
hinteren  Ende 


n 
ad. 


m 


V 

s 


VII 

9 


I 
vm  ,  11    E 

Q     .    ! 


18,8 

10,5 
8,9 

1,6 
1,3 
1.4 
0,6 
1,6 
0,7 
1,6 


•ehad- 
hafk 

•ehad 
haft 

8,4 


1.5 

fehlt 

1,3 
0,7 
1,5 
0,8 


18,1 ;  14,4 


10,51    8,7 

7,9'    6,1 


1,8      1,3 


1,7 
0,9 
0,6 

1.5 
0,6 


1,7 


1,0 


0,6 


I 
13,3    13,1  V 


8,1 
5,5 


7,4  4/ 

5^  iS^ 


1,2     U  1- 


1,4 


1,1  '^^ 


■f 


0,9     1.1 1 4i 


0^5 


M       1,0 


Ori     'iU 


U  '• 


0,6  '    0,6  I  a6  ^: 


t 


3,2  I    1,5  I    1,5  j   1,«;!' 


/ 
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Ueber  die  Natur  der  negatiren  Nacbwiricang  d»8  Tetanus  n. s.  w.    gl5 


eher   die  Natur  der  negativen  Nachwirkung  des 
Tetanus  auf  die  elektromotorische  Kraft  der 

Muskehl. 

Von 

Dr.  Hermann  Robbbr 

(Berlin). 


Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  von  Hrn.  Ranke  ver- 
feutlicbten  Untersuchungen  über  die  chemische  Ermüdung  der 
uftkeln  ')  einen  wichtigen  Beitrag  geliefert  haben  zu  unserer 
rkenntnisB  der  verwickelten  und  noch  so  dunklen  Yorgänge, 
eiche  die  elektrischen  Ströme  in  Nerv  und  Muskel  bedingen. 

Indessen,  bisher  sind  die  Resultate  dieser  Forschung,  na- 
tentlich  was  die  Yennderung  der  elektrischen  Strome  durch 
ie  sogenannten  ermüdenden  Stoffe  betrifft,  noch  von  keiner 
ideren  Seite  bestätigt  worden  und  es  wird  diüier  die  nachfol- 
ende  Mittheilung  um  so  gerechtfertigter  erscheinen,  als  eine 
möglichst  sorgfältige  Wiederholung  der  Ranke  *  sehen  Yersuche 
leselben  zwar  im  Wesentlichen  bestätigte,  aber  dennoch  im 
linzeinen  zu  Abweichungen  führte,  welche  vielleicht  Hrn. 
Lanke*s  Aoffi&ssung  der  Thatsachen  in  einigen  Punkten  zu 
lodificiren  vermögen. 


1)  J.  Bänke,  Tetanus.  Bine  physiologische  Studie  a.  s.  w.  Leip- 
ag  186&. 
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Hr.  Ranke  wurde  bekann&ich  zu  seinen  ünteniidmB|c 
über  die  chemische  Ermüdung  durch  die  merkwürdige  Beec* 
achtong  veranlasst,  dass  bei  Fröschen,  welche  nach  einem  «tu- 
ken  Strjchnintetanus  yollkommen  bewegangs-  und  readioD^ji 
dalagen,  durch  Entfernung  des  Blutes  die  TerschwundeDes  B^ 
flexkrämpfe  wieder  auftraten  und  nunmehr  nicht  seltan  1»^ 
Zeit  anhielten.  Indem  nun  Hr.  Ranke  den  lahmungButiga 
Zustand  der  Frosche  von  einer  vollständigen  Erschöpfong » 
zuvor  heftig  angestrengten  Muskeln  herleitet,  schliesst  «ro 
obigem  Versuch,  dass  durch  das  Ausfliessenlassen  des  Bbs 
aus  ermüdeten  Muskeln  die  während  der  Thätigkeit  in  leUun 
gebildeten  Zersetzungsproducte  entfernt  würden  und  da«  » 
durch  die  verloren  gegangene  Contractionsfahigkeit  der  üvbk 
wiederkehre  *). 

Es  ist  leicht  sich  bei  Wiederholung  des  Ranke'sek 
Versuches  von  der  Wiederkehr  der  Zuckungen  nach  ToHsäad« 
eingetretener  Lähmung  des  Frosches  zu  überzeugen.  Gevokt- 
lieh  kündigt  sich  das  Wiedererscheinen  der  Zuckungen  enif 
Zeit  nach  dem  Ausfliessen  des  Blutes  mit  einigen  sptrEclKi 
kaum  bemerkbaren  Bewegungen  an;  allmählig  ren^&Atnsä 
dann  die  Zuckungen  und  nach  einer  gewissen  Zeit  nftjfli' 
Erschütterung  des  Thieres  wieder  einen  vollständigen,  «si 
auch  schwachen  Tetanus  desselben  hervor.  Dieser  Zaüs^ 
dauert  oft  mehrere  Stunden  an,  um  sich  dann  •allmählig  «iaiff 
zu  verlieren. 

Bei  Anstellung  dieser  Versuche  fiel  es  mir  aber  auf,  ^ 
die  scheinbare  Erschöpfung  des  Thieres  stets  schon  naehä»^ 
verhältnissmässig  kurzen  Dauer  des  Tetanus  eintrat  uod  ^ 
schien  mir  bedenklich,  dieselbe  von  einer  totalen  EnnfiduDf«^ 
Muskeln  herzuleiten,  da  mir  aus  anderen  Versushen  die  ^ 
bedeutende  Leistungsfähigkeit  der  noch  im  Kreislauf  befiodlici^ 
Muskeln  bekannt  war.  Ich  erinnerte  mich  gesehen  n  ^'' 
dass  nach  Pikrotoxinvergiftnng  Frosche  nicht  nur  stunden-,  s» 
dem  selbst  tagelang  in  Zuckungen  verfielen,  welche  namentt^ 
in  der  ersten  Stunde  nach  der  Vergiftung  an  Energie  nnd  I^ 


1}  Tetanus  u.  s.  w.  8.  332,  886 1 
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die  Stiydininkrämpfe  weit  übertrafen  ^).  Es  ist  ferner  keine 
Frage,  dass  die  elektrische  Reizung  an  Intensit&t  jeder  physio- 
logischen bei  weitem  überlegen  ist,  und  doch  vermögen  wir 
erst  nach  stundenlanger  elektrischer  Reianing ')  einen  Erfolg  zu 
erzielen,  welchen  wir  hier  durch  den  Strychnintetanus  in  V«? 
längstens  in  Vs  Stunde  scheinbar  eintreten  sehen. 

Wir  wissen  nun  aus  den  Arbeiten  der  letzten  Zeit  über  die 
Wirkungsweise  des  Strychnins,  dass  dieses  AlkaloTd  kein  reines 
Rückenmarksgift  ist,  yielmehr  in  grösseren  Dosen  auch  die  End- 
organe der  motorisdien  Nerven  lähmt ').  Auch  in  den  von  mir 
beobachteten  Fallen  war  diese  Lähmung  der  Endplatten  stets 
vorhanden  und  zwar  begann  dieselbe  mit  dem  Eintritt  der  all- 
gemeinen Paralyse,  während  die  Muskeln  noch  lange  Zeit  nach- 
her bei  directer  Reizung  auf  das  energischste  zuckten.  Ein 
gleiches  Verhalten  fand  sich  bei  Säugethieren,  wie  mir  Versuche 
an  Kaninchen  zeigten,  die  ich  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Dr. 
Falk  ausführte,  auf  dessen  ausführliche  Arbeit  hierüber  ich 
verweise. 

Nunmehr  konnte  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  bei 
der  Strychninvergiftong  nicht  sowohl,  wie  H^.  Ranke  will, 
die  Reactioaslosigkeit  der  Muskeln,  sondern  die  Lähmung  der 
motoRSchen  Endplatten  die  so  rasch  eintretende  Paralyse  ver- 
anlasst Es  kann  somit  auch  der  Schluss  des  Hm.  Ranke: 
dass  durch  das  Ausblutenlassen  die  ermüdeten  Muskeln  ihre 
Leistungsfähigkeit  wieder  erlangen,  nicht  als  gültig  betrachtet 
werden,  weil  ja  die  Muskeln  gar  nicht  leistungsunföhig  waren. 
Trotzdem  bleibt  das  Factum  bestehen,  dass  nach  dem  Ausblu- 
teolassen  die  schon  verschwundenen  Reflexzuckungen  von  Neuem 
auftreten;  —  reizt  man  nun  in  diesem  Stadium  die  motorischen 
Nerven,  weldie  zuvor  durch  die  Functionsunfähigkeit  der  End- 
platten unvermögend  waren,  eine  Muskelzuckung  auszulösen,  so 


1)  H.  Roeber,  Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Pikro- 
toxin:  dieses  Archiv  1869.  S.  44  und  45. 

?)  Vgl.  hiersn  B.  du  Boii-Reymond,  Untersnchnngen  o.  s.  w. 
Bd.  II,  1,  S.  161. 

3)  A.  Vulpian,  Axehives  de  Physiologie.  3»*  ann^e.  N.  1.  Janv. 
-P*vr.  1870.   p.  116—188, 
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erhalt  man  von  Neoem  deutliche  Zuckung.  £s  geht  faienos  & 
interessante  Thatsache  hervor,  dass  durch  die  Entfernung  da 
Strjchninblutes  die  vorher  gelähmten  Endplatten,  glelchsaa  be 
freit  von  der  auf  ihnen  lastenden  Hemmung,  wieder  fnnctkas- 
föhig  werden,  eine  Thatsache,  fOr  welche  es  mir  gegenwtf 
noch  an  jeder  Erklärung  fehlt.  Nur  will  ich  bemerken,  das. 
da  weder  nach  Pikrotoxinvergifbung,  noch  nach  laagdaaender 
elektrischer  Reizung  eine  L&hmung  der  Endplatten  beobiditet 
wird,  jene  Lähmung  nach  Strychninvergiftung  nichts  aoderea. 
als  einer  specifischen  Wirksamkeit  des  Strychnins  scheint  x&- 
geschrieben  werden  zu  müssen. 


um  nun  zu  entscheiden,  ob  in  der  That  durch  den  Tetuss 
eine  Ermüdung  der  Muskeln  bewirkt  wird,  weldie,  wie  flr 
Ranke  angiebt,  durch  die  Entfernung  der  sie  hervorTufeodei. 
im  Tetanus  entstandenen  Zersetzungsproducte  des  Muskels  fi^ 
der  aufgehoben  werden  kann,  wandte  ich  mich  zunächst  sa  des 
Studium  der  Veränderungen  der  elektromotorischen  Knft  <i<f 
Muskeln  während  und  nach  dem  Tetanus,  in  der  UeberzeogvK 
dass  die  Prüfung  der  elektromotorischen  Kraft  der  Muskels  mi 
Hülfe  der  vortr^Flichen  Vorrichtungen  und  VersuGhswdiO' 
welche  wir  dem  Schar&innn  des  Hm.  du  Bois-Reymoic 
verdanken,  uns  über  die  geringsten  und  unmerklichstes  ^^ 
gange  und  Veränderungen  in  der  Muskelsubstanz  Au&chlttK  n 
verschaffen  vermag. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  Hr«  du  Bois-Reymosö 
schon  vor  längerer  Zeit  die  Art  der  Einwirkung  des  TetisBs 
auf  den  Muskelstrom  festgestellt  hat '). 

Es  gelang  Hm.  du  Bois-Reymond  nicht  nur  am  Gi* 
stroknemius,  sondern  auch  an  den  Oberschenkeknnskeb  o^ 
zuweisen,  dass  nach  lang  fortgesetztem  elektrischem  Tetsnisu^ 
die  Muskeln  eine  betrachtliche  Verminderung,  resp.  Veniicbtao^ 


1)  E.  dn  Bois-Reymond,  Von  der  negativen  NaehidikoiiK  <^ 
Tetanisirens  der  Muskeln  auf  ihren  Strom«  Ontersuchongen  ■•*•*' 
Bd.  U,  1,  S.  161—166. 
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ihrer  elektromotorischen  Kraft  erleiden;  dass  aber  diese  „nega- 
tive Nachwirkung*'  des  Tetanus  auf  den  Muskelstrom  in  der 
ersten  Zeit  nach  dem  Aufhören  der  Reizung  rasch  an  Grosse 
abnimmt  und  nach  einigen  Minuten  bis  auf  eine  geringe  Spur 
geschwunden  ist,  —  dass  diese  Spur  sich  aber  als  ziemlich 
hartnäckig  dauernd  erweist.  Hr.  du  Bois-Reymond  ver- 
glich schon  damals  diese  negative  Nachwirkung  mit  der  bei 
der  einfachen  Moskelzuokung  oder  dem  momentanen  Tetanus 
eintretenden  negativen  Schwankung  des  Muskelstromes,  eine 
Auffassung,  welcher  ich  durch  die  nachfolgenden  Mittheilungen 
eine  wesentliche  Stütze  zu  geben  hoffe. 

Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  des  Hm.  du  Bois- 
Reymond  benutzte  ich  zunächst  den  Strychnin-Tetanus.  Was 
die  Methode  der  Untersuchung  betrifft,  so  vergiftete  ich  die 
Frösche  meist  mit  Vs  CIG.  einer  0,2  procentigen  Losung  von 
Strychninum  nitricum  in  Wasser.  Der  Tetanus  trat  meist  nach 
einigen  Minuten  ein,  dauerte  ungefähr  V«  Stunde  uud  ging  dann 
ailmählig  in  die  Paralyse  über.  Sobald  dies  Stadium  erreicht 
war,  wurden  die  Frosche  getodtet,  die  drei  Oberschenkelmus- 
keln: Sartorius,  Gracilis  und  Semimembranosus  ^)  einzeln  her- 
auspnparirt  und  am  runden  Gompensator  von  du  Bois-Rey- 
mond  mittelst  der  bekannten  Hülfsmittel  auf  ihre  elektromoto- 
rische Kraft  geprüft.  Letztere  wurde  an  demselben  Muskel 
stets  viermal  hintereinander  zwischen  dem  natürlichen  Längs- 
schnitt einerseits  und  dem  oberen  und  unteren  künstlichen 
Querschnitt  andererseits  gemessen,  aus  den  so  entstandenen 
12  Werthen  (ausgedrückt  in  Compensatorgraden)  jederseits  das 
Mittel  gezogen  und  mit  dem  entsprechenden  Mittel  eines  ge- 
Sonden  möglichst  gleichartigen  Frosdies  verglichen. 

Im  Mittel  aus  6  Versuchen,  also  72  Messungen  jederseits, 
erhielt  ich: 


1)  Den  vierten,  von  Hro.  da  Bois-Reymond  sonst  noch  be- 
notsten  Motkel  (M.  cntaneus)  habe  ich  bei  diesen  VeTsnchen  nicht 
berneksichti||;t,  weil  er  wegen  seiner  Beschaffenheit  und  Anheftnng 
leichter  in  Fehlerquellen  Yexanlaatang  giebt,  als  die  drei  anderen 
Moikain. 
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for  die  Muskeln 

des  gesunden  des  vergifteten 

Frosches 

261,3  Cpgr.  217,25  Cpgr., 

d.  i.  =  100  83,14  (16,86  pCt), 

also  eine  Herabsetzung  durch  den  Tetanus  um  beinahe  1 7  pCt '. 

um  das  Ton  Hm.  du  Bois-Reymond  ab  wesentlich  far 
die  negative  Nachwirkung  des  Tetanus  aufgestellte,  wenn  kk 
mich  so  ausdrücken  darf:  posttetanische  Wiederanschwelleo  da 
elektromotorischen  Kraft  zu  beobachten,  verglich  ich  non  ib 
demselben  Thier  die  unmittelbar  nach  Eintritt  der  Lähmusi 
^eprüftien  Muskeln  der  einen  Seite  mit  denen  der  erst  liogei' 
Zeit  (bis  zu  1  Stunde)  nach  Aufhören  der  Zuckungen  gepruib 
anderen  Seite,  so  wie  mit  denen  gesunder  Thiere. 

Als  das  Mittel  aus  6  Versuchen  der  Art  ergab  sich: 

f&r  die  Muskeln 

des  gesunden  des  vergifteten 

Frosches 

sofort  .  einige  Zeit 

nach  dem  Tetanus 

26 1 ,3  Cpgr.       217,8  Cpgr.  235,87  Cpgr. 

d.  i.  3=  100  :  83,3  :  90,3 

(16,7  pCt)  (9,7  pCt) 

=  100  108,3. 

Wie  man  sieht  ist  nunmehr  die  elektromotorische  Kraft  der 
Muskeln  nach  Aufhören  des  Tetanus  wieder  um  8  pCt  ^&^ 
gen;  gleichwohl  aber  hat  dieselbe  den  Normalwerth  zur  Zeit 
der  Prüfung  (spätestens  1  Stunde  nach  der  Yergiftong)  i^ 
nicht  erreicht,  befindet  sich  vielmehr  noch  etwa  9  pCt  oo^ 
demselben. 


J)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  und  die  folgeD^eo  ^ 
lenangaben,  weg^n  der  Schwierigkeit  dieser  Messungen,  keines  An- 
spruch auf  absolnte  Oflltigkeit  machen  können;  sie  sind  indtfs^' 
tnr  Veransehanlicbnng  der  Thatsaehen  ToUst&ndig  ausreiehesd,  ^  ^ 
wahrer  Werth  bei  der  Sorgfalt,  mit  der  alle  diese  Veisncho  aogM<^ 
wurden,  unmöglich  erheblich  Ton  dem  hier  gefundenen  ab««^ 
kann. 
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Indessen  ist  diesed  Resultat  ein  äusserst  schwankendes:  ich 
habe  Fälle  beobachtet,  wo  selbst  noch  nach  einer  Stunde  sich 
die  Kraft  kaum  gehoben  hatte,  während  in  anderen  dieser 
Werth  schon  nach  kurzer  Zeit  fast  den  Normalwerth  wieder 
erreicht  hatte. 

Somit  hat  sich  also  das  schon  yon  Hrn.  du  Bois-Rey- 
mond  heohachtete  Verhalten  der  Muskeln  unter  der  negativen 
Nachwirkung  des  Tetanus  vollständig  bestätigt;  wir  haben  ge- 
sehen, dass  unmittelbar  nach  dem  Tetanus  die  elektromotorische 
Kraft  bedeutend  gesunken  ist,  dass  sie  sodann  wieder  mehr 
oder  weniger  stark  ansteigt,  aber  selbst  eine  Stunde  nach  der 
Vergiftung  auch. in  den  günstigsten  Fällen  den  normalen  Werth 
noch  nicht  wieder  erreicht  hat,  sondern,  und  zwar  wie  es  scheint 
noch  längere  Zeit,  auf  einer  niederen  Stufe  verharrt. 

Nunmehr  entstand  die  nicht  unwichtige  Frage,   ob  diese 
Herabsetzung  der  elektromotorischen  Kraft  der  Muskeln  durch 
den  Tetanus  allein  die  Folge  sei  der  vermehrten  Thäügkeit  der 
Muskeln,  oder  ob  dieselbe  auch  zum  Theil  durch  andere  Mo- 
mente, in  unserem  Falle  speciell  durch  eine  specifische  Wirkung 
des  Strychnins,  wie  wir  eine  solche  in  der  Lähmung  der  £nd- 
piatten  kennen  gelernt  hatten,  bedingt  wird.    Diese  Frage  zu 
entscheiden,  verglich  ich  zunächst  die  gleichnamigen  Muskeln 
beiderseits   von  Fröschen,   bei  denen  vor  der  Vergiftung  der 
Plexus  ischiadicus  der  einen  Seite  durschschnitten  war  und  in 
Folge  dessen  die  Muskeln  nur  der  einen  Seite  durch  Tetanus 
angestrengt  wurden. 

Als  Mittel  aus  6  Versuchen  ergab  sich: 

fär  die  Muskeln 

der  tetanisirten      der  operirten 

Seite 

227,6  :  251,3 

»  100  110,4. 

Es  zeigte  sich  also,  dass  allerdings  die  Muskeln  der  nicht  te- 
tanisirten Seite  im  Mittel  diejenigen  der  tetanisirten  beträchtlich 
(um  10  pGt)  an  Kraft  übertrafen,  wie  dies  ja  auch  nicht  anders 
zu  erwarten  war.     Beim  Vergleich  aber  der  ersteren  mit  den 
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Muskeln  gesunder  Thiere  fand  ich  ym  Mittel  aus  5  Versocb^ 
die  Werthe: 

gesund        operirt 
261,9     :     247,3 
=  100        :       94,4  (5,6  pCt.), 
so  dass  also  die  zwar  dem  Nerveneinfluss,  nicht  aber  derBfo- 
zufuhr  entzogenen  Muskeln  yergiftetei  Frosshe  nicht  un^eblid 
(um  5  pGt.)  in  ihrer  Wirksamkeit  denen  normaler  Frosche  ittd- 
standen.  Hier  sollte  man  nun  meinen,  eine  specifische  Widrasf 
des  Strychnins  Tor  sich  zu  haben,  um  so  mehr,  da  nach  En. 
Yulpian  M  bei  vorheriger  Durchschneidung  des  N.  ischidiacm 
einerseits  auch  in  den  Muskeln  dieser  nicht  angestrengten  Sete 
eine  Lähmung  der  motorischen  Endplatten  eintritt,  nur  aller- 
dings später,  als  in  den  anderen  Muskeln  —  ein  Factum,  ^ 
ich  in  jeder  Beziehung  bestätigen  kann. 

Indessen  es  bleibt  hier  noch  eine  andere  Moglidikeit,  (üe 
ich  für  die  wahrscheinlichere  halten  muss,  weil,  wie  wir  gkkb 
sehen  werden,  auch  bei  anderen  Tetanusarten  ein  gleiches  beob- 
achtet wird. 

Wir  wissen  durch  Hm.  du  Bois-Reymond'),  dass  in 
Muskel  bei  der  Thätigkeit  eine  Säure  entsteht  und  dsBg  dk^ 
selbe  im  Tetanus  sich  in  grösserer,  deutlich  nachweisbarer  Hof« 
im  Muskel  anhäuft.  Ohne  einstweilen  die  Ranke' sehen  Ver- 
suche zu  berücksichtigen,  werden  wir  uns  doch  der  Möglichkeit 
nicht  verschliessen  können,  dass  von  dieser  Säure  aoch  etwas 
in  das  den  Muskel  umspülende  Blut  übertritt  und  mit  deiB 
Blute  zu  den  Muskeln  der  ruhenden  Seite  getragen,  hier  am  so 
mehr  eine  Wirkung  entfisltet,  als  durch  die  Lähmung  der  tbüv 
motorischen  Nerven  grösseren  Blutmassen  der  Eintritt  in  diese 
Muskeln  gestattet  ist  Diese  Wirkung  können  wir  nun,  vess 
es  uns  gelingt,  die  Versuche  des  Hm.  Ranke  zu  bestiitigeD> 


1)  A.  Valpian  a.  a.  0.  S.  127. 

2}  E.  da  Bois-Reymond,  de  Fibrae  mnscularis  Reactiooeek. 
BeroUni  HDGGCLIX.  4*.  Bers.  öbtr  die  angeblich  saare  Beietws 
des  Muikelfleisches.  Monatsberichte  der  Berl.  Akadenüe,  ll.lttnlt^ 
S.  288  Q.  f. 
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a  dieser  Herabsetzang  der  Kraft  auch  der  geruhten  Muskeln 
'ermuthen.  Jedenfalls  aber  konnten  die  der  Art  transportirten 
ind  zur  Wirkung  gelangenden  Milchsäuremengen  nur  äusserst 
ainimale  sein  und  es  bleibt  uns  daher  trotz  etwaiger  Bestati- 
;ung  der  Ranke 'sehen  Versuche  noch  die  Aufgabe  nachzu- 
uweisen,  dass  die  geringsten  Mengen  dieser  Säure  schon  eine 
ierartige  Wirkung  zu  äussern  vermögen. 

Bei  diesen  letzten  Versuchen  beobachtete  ich  einige  Mal, 
lass  die  Verminderung  der  elektromotorischen  Kraft  der  ruhen- 
len  Muskeln  des  Strychninfrosches  nicht  in  allen  Fällen  gleich 
leutlich  entwickelt  war,  ja  in  einem  Falle  überwog  sie  sogar 
lie  des  normalen  Vergleichsfrosches.  Offenbar  betheiligen  sich 
m  der  Hervorbringung  obigen  Resultates  zwei  einander  entge- 
;en  wirkende  Momente:  einmal  die  so  eben  besprochene  hjpo- 
hetische  Wirkung  minimaler  Milchsäuremengen  in  vermindern- 
lern  und  zweitens  die  mit  dem  vermehrtem  Blutzufluss  ver- 
nehrt  zugefÜhrten  normalen  Emahrungsstoffe  des  Muskels  in 
mtgegengesetztem  Sinne.  Dass  nämlich  bei  einseitiger  Durch- 
H^hneidung  des  Plexus  ischiadicus  —  wie  nach  meinen  früheren 
V^ersuchen  zu  erwarten  war  *)  —  die  elektromotorische  Kraft 
ier  entsprechenden  Muskeln  durch  die  stärkere  Blutfulle  der 
Letzteren  eine  Steigerung  erfahrt,  hat  sich  mir  bei  Gelegenheit 
mderweitiger  Versuche  zweifellos  gezeigt.  In  unserem  Falle 
3md  nun  schon  in  Folge  des  Tetanus,  wahrscheinlich  durch 
Behinderung  des  Kreislaufes  in  dep  Muskeln  dieselben  stets 
stark  bluterfüUt,  wie  dies  schon|  von  den  Hm.  du  Bois- 
Reymond  >)  und  Heidenhain')  beobachtet  worden  ist;  auf 
der  operiiten  Seite  aber,  wo  noch  ausserdem  die  vasomotori- 
schen Nerven  gelähmt  sind,  war  in  Folge  dieser  zwiefachen 
Ursache  nicht  delten  eine  wahrhaft  staunenswerüie  Gefössinjec- 
tion  zu  beobachten.  In  diesen  Fällen  also,  muss  man  sich  vor- 


1)  H  Roeber,  Ueber  den  Einfluss  des  Carara  auf  die  elektromot 
Kraft  a.  s.  w.    Dieses  Archiv,  1869  S.  440  ff.  S.  464. 

2)  £.  da  Bois-Reymond,  über  die  angeblich  saure  Reaction 
"•  s.  w.    Monatsberichte  o.  s.  w.  A.  a.  0.  S.  316. 

3)  R.  Heidenhain,  Mechanische  Leistung,  Wärmeentwickelung 
und  StoffomsaU  bei  der  Maskelthätigkeit.    Leipsig  1S64.    S.  S6. 
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stellen,  überwog  der  die  elektromotorische  Kraft  begunsligci^ 
Einflass  bei  Weitem  jene  durch  die  Zufdhr  der  HildMii:« 
gleichzeitig  einwirkende  Schädlichkeit 

Es  blieb  nun  noch  übrig  festzustellen,  wie  sich  die  Maskek 
in  Bezug  auf  ihre  elektromotorische  Kraft  verhalten  würdss. 
wenn  zuvor  ihre  zuführende  Arterie  unterbunden  wurde,  es 
Nerv  aber  erhalten  blieb.  Es  wurde  daher  die  Art  iüaca  ms- 
seitB  unterbunden,  der  Frosch  dann  vergiftet  und  nach  dc& 
Erlöschen  des  Tetanus  die  elektromotorische  Kraft  beider  Seiki 
miteinander  verglichen. 

Als  Mittel  aus  4  Versuchen  ergab  sich : 

für  die  Muskeln 

der  geschonten      der  operirten 

Seite 

228,9  Cpgr.     :     193,7  Cpgr. 

=  100  84,6  (15,4  pCt). 

Die  Muskeln'  der  unterbundenen  Seite  wirken  also  noch  la 
15  pGt.  schwächer  als  die  schon  nicht  unbeträchtlich  abf- 
schwächten  der  vergifteten  Seite. 

Im  Vergleich  zu  gesunden  Muskeln  zeigen  daher  die  «r 
steren,  wenn  wir  den  Werth  ihrer  elektromotorischen  Enft  i^i 
dem  Mittelwerth  aller  von  mir  bei  gesunden  Fröschen  beobadf 
teten  Werthe  vergleichen, 

gesund  operirt 

260,8  Cpgr.    :   193,7  Cpgr. 
==100  :     74,3  (25,7  pCt), 

die  enorme  Differenz  von  fiast  26  pGt  Und  in  der  That,  ik^ 
rere  Umstände  vereinigen  sich  ja,  um  in  diesem  Falle  eise  ^ 
sonders  deprimirende  Wirkung  hervorzubringen.  Einmal  viid. 
da  in  dem  operirten  Bein  die  Endplatten  längere  Zeit  l&sIbaDp- 
fähig  bleiben,  dieses  Beia  viel  heftiger  in  Anspruch  genonuiKa, 
als  das  nicht  operirte,  es  werden  mithin  hier  auch  —  «^ 
wir  einmal  die  Ranke' sehe  AufiGusung  adoptiren  —  betnti*«' 
lieh  mehr  Zersetzungsproducte  gebildet,  als  in  den  aodefß 
Muskeln.  Aber  diesen  Stoffen  ist  auch  wegen.  Sistinuig  ^ 
Blutcirculation  ein  theilweiser  Austritt  aus  den  Muskels  f^* 
wehrt  —  alles   dies   macht   obiges  Resultat  erklärlich.   D^ 
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Qtsprechend  zeigen  auch  die  Muskeln  der  operirten  Seite  eine 
isserst  geiingfagige  Leistungsfähigkeit  —  ihr  Aussehen  ist 
übe,  sie  zucken  nicht  mehr  bei  Anlegung  des  künstlichen 
uerschnittes,  ja  man  bemerkt,  dass  sie  kurze  Zeit  nach  Tödtung 
is  Thieres  schon  in  Starre  übergehen. 

Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  habe  ich  nun  noch  über 
e  Veränderung  2eu  berichten,  welche  die  elektromotorische' 
raft  der  Nerven  unter  dem  Einfluss  des  Strychnintetanus  er- 
idety  was  zu  wissen  deswegen  Yon  be-;onderem  Interesse  ist, 
eil  wir  ja  eine  Lähmung  der  Endplatten  durch  das  Gift  be- 
irkt  werden  sahen. 

Als  Mittel  aus  10  Messungen  jederseits  erhielt  ich  für  die 

iektromotorische  Kraft: 

der  vergifteten        der  gesunden 
Nerven 

84,02  Cpgr.       :      94,4  Cpgr. 

=  89,0  :     100, 

Iso  eine  Verminderung  um  11  pCt.  für  die  vergifteten  Nerven. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Herabsetzung  nicht  betrachtlich 
enug  ist,  um  auch  eine  Lähmung  der  Nervenstämme  durch  das 
rift  anzunehmen,  ebenso  wenig  wie  eine  solche  der  Muskeln 
orhanden  ist;  zumal  da  ich  mich  nicht  nur  am  Frosch-,  son- 
em  auch  am  Säugethier -Nerven  davon  überzeugte,  dass  die 
irösse  der  negativen  Schwankung  des  Nervenstroms,  also  die 
^istungsfähigkeit  des  Neiven,  trotz  vollständiger  Lähmung  der 
'^dplatten,  nicht  merklich  vermindert  ist. 


Um  nun  unserer  eigentlichen  Aufgabe  naher  zu  treten, 
Bussen  wir  uns  zu  allererst  Gewissheit  verschaffen  darüber,  ob 
ene  Herabsetzung  der  elektromotorischen  Kraft,  welche  wir 
>ben  in  dem  durch  Abtrennung  ihrer  Nerven  von  der  MeduUa 
lern  Tetanus  entzogenen  Muskeln  eintreten  sahen,  auch  bei  an- 
deren Arten  des  Tetanus  zu  beobachten  ist^  um  die  Möglichkeit 
Bmszuschlieesen,  dass  es  sich  hier  um  eine  specifische  Stiychnin- 
wirkung  gehandelt  habe.  Versuche  mit  Pikrotojdntetanus  zeigten 
m  der  That  ein  gleiches  Verhalten,  auch  überzeugte  ich  mich 

Bikk«f  f  «.  dm  Bol*-R«ynoiid*f  ArehlT.   1870.  40 
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YOD  demselben  nach  elektriBchem  Tetanus.  Es  ist  bienick 
wohl  nicht  su  bezweifeln ,  dass  es  sich  bei  dieser  fincbdnsi 
um  stets  dieselbe  Ursache  handelt,  welche  letztere  wir  in  x 
Zufuhr  geringer  Mengen  von  Milchsäure  zu  den  mhenda  Ms- 
keln  Termuihet  haben. 

Die  durch  Pikrotoxinvergiftung  herrorgerufenen  imos 
heftigen  tonischen  und  klonischen  Krämpfe  Teranlaasteii  ärti 
eine  höchst  beträchtliche  Herabsetzung  der  elektrometoröcks 
Kraft(im Mittel  ttm2l,8pGt),  so  dass  dieWirkung  diesesGiftesosf 
des  Strychnins  bei  weitem  überlegen  ist  Die  Muskeln  gerielki 
wenn  das  Thier  im  zweiten  oder  dritten  Stadium  der  Kxisfft 
getodtet  wurde,  meist  sofort  in  den  von  den  H.  Kühne 
und  L.  Hermann')  als  das  erste  Stadium  der  TodteiuGBt 
beschriebenen  Zustand,  wo  sie  weder  auf  indirecten  noch  diiHB 
Reiz  reagirten,  ja  nicht  selten  gingen  sie  noch  wabieod  ^ 
Versuches  in  die  eigentliche  Starre  über.  Dem  entspredMi': 
beobachtete  man  auch,  wenigstens  an  getödteten  Proscheo,  mt^ 
diesen  Umständen  niemals  ein  ppsttetanisches  Ansteigen  ^ 
Kraft,  vielmehr  sank  dieselbe  sofort  nach  der  Tödtong  costi- 
nuirlich  bis  zum  Eintritt  der  Todtenstarre:  einmal  x-  B.  it 
Mittel  aus  3  Versuchen  von  209,0  auf  191,0,  d.  i.  um  8':,pCt 
innerhalb  einer  Stunde. 

Es  scheint  mir  daher  gerechtfertigt  —  in  Anbetracht  deoes. 
dass  selbst  Hr.  du  Bois-Rejmond  den  Nachweis  der  Stö- 
rung des  Froschmuskels  durch  Strjchnintetanus  eineEndte- 
nung  nennt,  deren  Nachweis  mit  nicht  geringen  Schwierigkeitean 
kämpfen  hat')  — ,  das  Pikrotozin  statt  des  Strychoiitf  i*' 
HeryorrufuDg  eines  energischen  und  in  Bezug  auf  die  Siart^ 


1)  Kahne,  Untersnchongen  über  Bewegfungfen  o.  s.  w.  Jl^ 
Archiv  1S59,  8.  7ö9ff. 

'i)  L.  Hermann,  Untersuchangen  über  den  Stoffwechsel dM Üb-' 
kels  u.  s.  w.     Berlin  1867  S.  75  ff. 

3}  £.  da  Bois-Reymond,  über  die  angeblich  saure  ^^''^ 
u.  8.  w.  a.  a.  0.  8.  317.  —   Hr.   du  Bois-Reymond  leitete  sfl^ 
iichon  diesen  geringen  Erfolg  des  StrycbaiDtetaaaa  beim  Prosebe  d>** 
her,  dass  dabei  die  Summe  der  Ziuammensiehnagen  eiiie  sa  ^ 
bleibt. 
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)ildung  wirksamen  Tetanius  zu  empfehlen,  namentlich  da,  wo 
dch,  wie  bei  Vorlesungen,  der  elektrische  Tetanus  wegen  seiner 
imstandliehen  und  zeitraubenden  Form  weniger  eignet. 


Eine  der  wichtigsten  Thatsachen,  welche  Hm.  Ranke  zur 
Aufstellung  seiner  Theorie  der  chemischen  Ermüdung  gefuhrt 
laben,  ist  unstreitig  die  yon  ihm  beobachtete  Wiederkehr  der 
Leistungsfähigkeit  und  die  Hebung  der  elektromotorischen  Kraft 
ermüdeter  Muskeln  durch  das  Auswaschen  des  Blutes  mittelst 
V4procentiger  Kochsalzlösung. 

Die  Prüfong  der  Ranke 'sehen  Versuche,  zu  welcher  wir 
uns  nach  Feststellung  obiger  Thatsachen  nunmehr  unmittelbar 
wenden  koimen,  erheischt  daher  zunächst  eine  Prüfung  dieses 
wichtigen  Punktes.    Hierzu  war  vor  allen  Dingen  nothwendig 
festzustellen,   welchen  Einfiuss  die  einfache  Verdrängung  des 
Blutes   durch  Kochsalzlösung  auf  die   elektromotorische  Kraft 
frischer  normaler  Muskeln  hat.    Die  Methode,  deren  sich  'Hx, 
Ranke  damals  bei  diesen,  sowie  anderen  Versuchen  über  die 
Veränderungen  der  elektrischen  Strome  bediente,  war,  wie  wir 
jetzt  wissen,  wenig  geeignet,  über  den  wahren  Sachverhalt  in's 
Reine    zu    kommen.     Der   Gastroknemius,    dessen    sich  Hr. 
Ranke  fast  ausschhesslich  bediente,  ist  für  derartige  Versuche 
geradezu   imbrauchbar  zu   nennen.     Femer  ist  in  denjenigen 
Fällen,  wo,  wie  hier,  durch  die  Versuchsbedingungen  selbst  der 
galvanische  Leitungswiderstand   der  thierischen  Theile  so  be- 
trächtlich verändert  wird,  allein  die  von  dem  Verhalten  dieses 
Widerstandes  ganz  unabhängige  Messung  der  elektromotorischen 
Kraft  am  Platz,  zu  der  wir  jetzt  die  Mittel  besitzen,  während 
Hr.  Ranke  sich  noch  mit  der  Messung  der  Stromstärke  be- 
gnügen musste.    Einzig  dieser  mangelhaften  Methode  des  Hrn. 
Ranke  kann  ich  daher  auch  die  mit  den  Versuchen  desselben 
abweichenden  Resultate,   zu   denen  ich  in  der  Folge  geführt 
wurde,  zur  Last  legen  und  ich  kann  daher  nur  wünschen,  dass 
Hr.  Ranke  mittelst  der  neuen  Hülüamittel  seine  älteren  Ver^ 
suche  einer  erneuten  Prüfung  unterziehen  möchte. 
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Die  Versuche,  welche  Hr.  Ranke ')  über  die  Folgen  de; 
Kochsalzausspritzang  normaler  Moskeln  anstellte,  ftihzteo  ik 
za  dem  Schluss:  dass  bei  gut  leistungsfiUiigen  Muskeln  acfadif 
Kochsalzwaschung  yon  gar  keinem  Einfiuss  auf  den  Muskelstros 
zeigt,  während  bei  schwachen  Muskeln  sie  „wie  es  scheint'  de 
Muskelstrom  hebt. 

Als  ich  nun  die  elektromotorische  Kraft  von  Muskels  nor- 
maler Frosche  mit  der  von  Thieren  yerglich,  denen  idi  ds 
Blut  in  der  von  Gohnheim  angegebenen  Weise  von  derVoa 
abdominalis  aus  durch  eine  '/« procentige  Losung  StassfbrJber 
Steinsalzes  entfernt  hatte,  beobachtete  ich  als  das  übereinsde- 
mende  Resultat  in  allen  Versuchen  ohne  jede  Ausnshsr 
eine  beträchtliche  Verminderung  der  elektromotorischen  Eas 
der  Oberschenkelmuskeln. 

Im  Mittel  aus  14  Versuchen  jederseits  erhielt  ich  far  di^* 
Muskeln  der  frischen  Frosche  262,2  Gpgr.  und  im  Mittel  au 
20  Versuchen  an  Salzfroschen  211,95  Gpgr.  Beide  Zahlen 
262,2:211,95  verhalten  sich  zueinander  ~  100:80,8;  dieMs^ 
kein  der  mit  Salzlösung  ausgespritzten  Frosche  zeigen  nutliis 
eine  Verminderung  der  Kraft  um  19,2  pGt 

Wie  sehr  nun  auch  dieses  Resultat  dem  von  Hm.  Btokc 
gefundenen  zu  widersprechen  scheint,  mir  kam  dasselbe  mdi 
überraschend.  Zu  wiederholten  Malen  hatte  ich  Gelegenbe^ 
gehabt,  mich  yon  der  unzweifelhaften  Abhängigkeit  der  Gfös^ 
der  elektromotorischen  Kraft  der  Muskeln  yon  ihrem  Biet- 
gehalt  zu  überzeugen,  ich  hatte  mit  steigendem  Blntgeb!: 
unter  den  verschiedensten  umständen  (Gurara,  Calabarrerp:' 
tung,  venöse  Stase,  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven)  and 
die  elektromotorische  Kraft  steigen  sehen  —  ich  konnte  dalttf 
auch  nur  erwarten,  durch  die  vollständige  Entfernung  des  Blu- 
tes die  Kraft  sinken  zu  sehen,  und  dass  dies  nun  wiikliefa  ein- 
trat, konnte  ich  nur  als  eine  erwünschte  BestätigoBg  meisei 
früheren  Beobachtungen  ansehen.  J 

Jetzt  galt  es  aber,  einen  Einwand  zu  beseitigen,  der  mi:  ^ 
gegen  meine  Schlussfolgerung   erhoben  werden  konnte.    ^ 
könnte  meinen,  es  habe  sich  bei  diesen  Versuchen  nicht  sow<^ 

1)  J.  Ranke,  Tetanus  n.  s.  w.  8.  431. 
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m  eine  Aenderang  der  elektromotorischem    Kraft  als  lun  die 
!es  Widerstandes  der  die  Muskelfaser  umspülenden  Blatflüssig- 
eit  gehandelt,  wodurch  der  jedesmal  zur  Bussole  abgeleitete 
Itromzweig  ein  anderer  war. 

Obwohl  nun  schon  aus  der  Methode  der  Messung  der  Kraft 
lese  letztere  Möglichkeit  als  äusserst  unwahrscheinlich  erscheir 
en  musste,  unternahm  ich  es  doch  mittelst  einer  anderen  in- 
üfferenten  Flüssigkeit,  deren  galvanischer  Leitungswiderstand 
ien  des  Blutes  übertraf,  zu  entbluten.  Auf  den  Rath  des 
Im.  Prof.  duBois-Reymond  bediente  ich  mich  hierzu  einer 
tohrzuckerlSsung,  deren  gälyanischer  Leitungswiderstand,  fast 
irösser  als  der  des  destillirten  Wassers,  nicht  allein  den  der 
»alzlosiing,  sondern  auch  den  des  Blutes  ganz  ungemein  über- 
nSt  ^)  Hr.  du  Bois-Reymond  hatte  sich  früher  einer  sol- 
:hen  Losung  yon  V40  ^^^  Gewichte  nach ')  mit  Yortheil  be- 

iient;  ich  wählte  zuerst  eine  solche  von  Vn»  dsain  von  -zz-z* 
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Li  beiden  Fällen  war  das  Resultat  der  Einspritzung  das- 
selbe und  zwar  ein  durchaus  mit  demjenigen  der  Salzwasser- 
waschung übereinstimmendes. 

Das  Mittel  aus  12  neuen  Versuchen  an  Blutfroschen  ergab 
diesmal  den  Werth  264,29  Gpgr.;  dasjenige  aus  20  Versuchen 
für  die  mit  Zuckerlösung  ausgespritzten  Froschmuskeln  214,96 
Cpgr.;  mithin,  da  sich  264,29:214,96  verhält,  wie  100:81,3, 
wirkten  auch  die  Zuckermuakeln  beträchtlich,  und  zwar  um 
1B,7  pCt.  schwächer  als  die  Blutmuskeln. 

Die  grosse  üebereinstimmung  selbst  zwischen  den  absoluten 
Zahlen  dieser  beiden  von  einander  ganz  unabhängigen  Versuchs- 
reihen zeigt  auf  das  evidenteste  bis  zu  welch  hohem  Grade  von 
Genauigkeit  schon  jetzt  die  Vortrefflichkeit  unserer  Messappa- 


1)  Hr.  Ranke  giebt  in  seinem  Buch  (Tetanus  u.  s.  w.)  den  gal- 
vanischen Leitungswiderstand  an:  des  lebenden  Froschblutes  zu 
4546000  8.  E.,  einer  Na  Öllösung  von  0,7  pGt.  zu  2110000  8.  E.,  des 
mit  20  Tropfen  Milchsäure  in  100  GG.  versetzten  destillirten  Wassern 
VI  12496000  8.  B. 

2}  £.  da  Bois-Beymond,  über  die  angeblich  saure  Beaction 
V.B.W.  8.999. 
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rate  und   Yoiriohtangen   eine   Erforschung  der   Vorzüge  m 
Thierkorper  gestattet  ^). 

Somit  ist  in  der  sichersten  Weise  der  Nachweis  geüefen 
worden,  dass  jene  Veränderung  der  elektromotorischen  Kraft  der 
Muskeln  durch  Entbluten  nicht  auf  Widerstandsrerindenm^B 
im  Muskel  beruht;  und  femer  ist  bewiesen,  dass  die  Entfetsn 
des  Blutes  durch  indifferente  Salz-  oder  Zuckerlosungen  stete  esr 
beträchtliche  Verminderung  der  elektromotorischen  ^Knt 
der  Muskeln  zur  Folge  hat  ^. 

Wie  wenig  günstig  in  der  That  eine  Verdrängung  ds 
Blutes  durch  dergleichen  indifferente  Flüssigkeiten  auf  if 
Lebenseigenschaften  der  Muskeln  wirkt,  zeigt  der  ünutand,  <faa 
es  mir  an  entbluteten  Muskeln  niemals  möglich  gewesen  ist,  ät 
TOn  Hm.  du  Bois-Reymond  als  postmortales  Wachsen  ^ 
Kraft  beobachtete  Erscheinung  zu  beobachten. 

Während  nämlich  bei  diesen  Versuchen  die  elektrbmotob* 
sehe  Kraft  der  Blutmuskeln,  das  eine  Mal  von  258,2  auf  ^^ 
im  Mittel,  also  um  den  allerdings  geringen  Werth  von  3  pCL 
das  andere  Mal  Ton  262,7  auf  285,5,  also  um  8,7  pCt,  inn?* 


1)  Wie  man  sich  erinnert  erhielten  wir  bei  Untersachonf  de» 
Strychnintetanas  als  Normalwerth  far  die  Kraft  der  Oberschenkelw:»- 
keln  gesunder  Frösche  260,8  Gpgr.,  bei  den  Yersachen  mit  Ko^silx- 
injection  fanden  wir  262,2  Gpgr.  und  jetzt  ergab  sich  nna  264,3  Cfft 
als  Normalwerth.  Da  diese  drei  Yersnchsreihen  mit  drei  ▼erschiedt^ 
in  aufeinander  folgenden  Zeitränmen  eingebrachten  Fioschfang«!  as- 
gestellt  sind,  so  scheint  sich  in  diesen  Zahlen  der  mit  der  Jahres^ 
steigende  Emährungszustand  der  Thiere  abcaspiegeln. 

2)  Es  konnte  scheinen,  als  befände  ich  mich  hier  in  dinctia 
Widersprach  mit  Hrn.  du  Bois-Reymond,  welcher  in  ein^ 
Versuchen  am  M.  gracüis  ein  Ueberwiegen  des  mit  Zuckerwasaer  m» 
gespritzten  Muskels  über  den  Blutmnskel  gesehen  hatte  (cf.  de  fibm 
rnnscnlaris  reactione  u.  s.  w/  pag.  42—43).  Dieser  Widerspruch  ist  ö- 
dessen  nur  ein  scheinbarer.  Bei  Anwendung  der  ZnckerlösuDg  tic 
yn  fand  ich  zwar  die  elektromotorische  Kraft  selbst  der  einzeliKi 
Muskeln  constant  geringer  als  bei  normalen  Fröschen.  Bei  der  Z^^ 

losulg  Ton  ^=-r  hingegen  beobachtete  auch  ich,  trotz  des  i^ei^ 
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Endresultates,  in  einigen  Fällen  nnd  zwar  merkwürdiger  Weise  tm 
am  Gracilis  eine  stärkere  Wirksamkeit  der  Zuckerrnnskeln.  Eisei 
G^nd  für  dieses  abweichende  Verhalten  yermag  ich  nicht  anaugcb«!. 
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Jb  einer  halben  bis  einer  Stunde  steigt,  fand  ich  bei  den  mit 
Jzwasser  gewaschenen  Muskeln  statt  des  Steigens  sogar  ein 
nken  Ton  214,4  auf  209,5,  also  um  2,3  pCt,  bei  den  Zucker- 
lekeln  Yon  226,3  auf  221,94,  also  um  2,0  pGt,  in  derselben 
it.  Es  liegt  hier  der  Gedanke  nahe,  die  eigentliche  Ursache 
s  postmortalen  Wachsens  der  Kraft  in  Processen  zu  suchen, 
ilche  nach  dem  Tode  des  Thieres  in  dem  noch  in  den  Ge- 
ssen  der  Muskeln  enthaltenen  und  stagnirenden  Blute  Plata 
eifen.  Hierf&r  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass, 
e  aus  einer  von  Hm.  du  Bois-Reymond  *)  angestellten 
^rsachsreihe  hervorgeht,  bei  möglichst  starkem  Blutgehalt  der 
iskeln  auch  das  postmortale  Wachsen  der  Kraft  ein  ungemein 
osses  18.  Indoßsen  es  ist  vielleicht  das  Ausbleiben  des  post- 
>rtalen  Wachsens  in  unserem  Falle  nur  bedingt  durch  das 
igen  der  Entfernung  des  Blutes  aus  den  Muskeln  beschleu- 
orte  Absterben  derselben,  so  dass  zur  Zeit  der  Pr&fung  der 
reiten  Seite  dieser  Vorgang  schon  abgelaufen  war.  Weitere 
ersuche  über  das  Wesen  dieses  noch  so  dunklen  Processes 
üssen  hierüber  Entscheidung  bringen. 

Dass  übrigens  die  eingespritzten  Flüssigkeiten  entschieden 
ohtheilig  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  einwirken, 
inn  man  schon  daraus  ersehen,  dass  die  mit  Zuckerlosung 
gewaschenen  Muskeln  ihre  helle  Durchsichtigkeit  verlieren 
id  bei  Durehschneidung  der  Nerven  und  Anlegung  des  künst- 
:hen  Qnerschnittes  nur  noch  schwach  zucken,  -obwohl  Hr. 
anke  gerade  in  Betreff  der  Zuckerlosung  angiebt,  dass  die- 
Ib^  sich  vollständig  indifferent  verhalte,  ja  in  manchen  Fällen 
Ksh  besser  wie  eine  0,7  procentige  Kochsalzlösung  zu  benutzen 


I )  E.  da  Bois-Reymond,  lieber  die  Encheinnngs weise  des 
askel-  und  Nervenstroms  n.  s.  w.    Dieses  Archiv  1867,  S.  299. 

3)  J.  Ranke,  TeUnas  u.  s.  w.  S.  370-372,  377,  443-444. 
übrigens  hat  neaerdiogs  0.  Nasse  (Beitrage  cur  Physiologie  der  con- 
actilen  Sahstans.  Pflüger^s  Archiv  II  S.  97  — 121)  nachgewiesen, 
ISS  eine  Znckerlösnng  entschieden  ungunstiger  auf  die  Leistangsfa- 
gkeit  des  Hnskels  wirkt  als  eine  Kochsalzlösung  von  0,6  pGt.,  a.  a.  0. 
120,  121. 
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In  Betreff  der  mit  Steinsakldsung  auBgespritrten  Mnek^ 
habe  ich  noch  za  bemerken,  dass  die  elektromotoriadie  Snf 
derselben,  wenn  man  die  Thiere  längere  Zeit  (Vi — 1  Tag)  s 
Leben  läset,  wieder  deutlich  nachweisbar  erhöht  gefunden  wni 
Offenbar  hat  die  ja  schon  nach  kurzem  Verweilen  in  den  G^ 
fassen  alkalisch  reagirende  Salzlosung  in  dieser  Zeit  so  Tide 
Emahrungsmaterialien  in  sich  aufgenommen,  daas  sie  toi  ds 
normalen  Blut-  oder  doch  wenigstens  Lymphflüssigkeii  nick 
mehr  erheblich  differirt  Hierdurch  erklart  sich  deim  wdhd  vd. 
die  Möglichkeit  derartige  „Salzfrosche^  einige  Tage  am  Le^ 
zu  erhalten. 


Jetzt  können  wir  uns,  mit  freilich  schon  gering»  ZoRr- 
sieht  auf  den  günstigen  Erfolg,  zur  Pr&fung  der  Angabe  ds 
Hm.  Ranke  wenden,  dass  die  durch  den  Tetanus  Termindata 
Lebenseigenschaften  der  Muskeln  durch  Ausspritzen  dendba 
mit  Salzlosung  wieder  gehoben  werden  können. 

Ich  musa  leider  bekennen,  dass  es  mir  trotz  grossler  Ss^ 
falt,  welche  ich  diesem  Theil  meiner  Anfgabe,  wegen  der  wstr 
tragenden  Bedeutung,  welche  Hr.  Ranke  diesen  Vorsucheii  bei- 
gelegt hat,  nicht  gelungen  ist,  diese  Angabe  zu  beslätigeB;  ia 
Gegentheil,  der  einzige  Erfolg,  welchen  ich  auf  das  Ausqsilia 
sowohl  mit  Strjrcbnin  als  mit  Pikrotozin  tetanisirter  Uwkfk 
eintreten  sah,  bestand  in  einer  noch  tieferen  Herabsetzusg  dff 
schon  durch  den  Tetanus  verminderten  elektromotorischen  Sns. 
In  der  That  ist  dies  auch  nicht  zu  yerwundem,  denn  durch  <& 
Entfernung  des  Blutes  nehmen  wir  ja  auch  dem  Muskel  ds 
Material  für  seine  Erholung.  Wir  yermissen  daher  in  dieses 
Fällen  auch  das  posttetanische  Wiederanschwellen  der  elektiD- 
motorischen  Kraft;  so  dass  die  Ausspritzung  des  tetuusite 
Muskels  mit  Kochsalzlösung  nicht  sowohl  dessen  Lebeoseigo- 
schalten  steigert  als  viehnehr  den  Eintritt  seines  AbfltexbeES 
noch  beschleunigt  . 

Als  Beispiel  führe  ich  folgende  Mittelzahlen  an: 
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Es  betrag  die  elektromotoriBche  Kraft 

gesunder  Tergifteter        l^^Zz^r 

Muskeln:    244,2  Cpgr.        208,3  Cpgr.        189,8  Cpgr. 

Nerven:        97,2  Cpgr,  91,9  Cpgr.  66,9  Cpgr. 

3  dasB  also  auch  für  die  Nenrenstamme  ein  gleiches  gilt. 

Doch  ohne  uns  für  jetzt  durch  diesen  scheinbaren  Misser- 
lg  abschrecken  zu  lassen,  wenden  wir  uns  sofort  zu  den  eigent- 
chen  ErmüdungSYersuchen,  d.  h.  zur  Untersuchung  der  Wir- 
angen  von  Milchsaureinjection  in  den  Muskel.  Die  von  mir 
enutzte,  yom  hiesigen  Apotheker  Hm.  Schering  bezogene 
lilchsäure  (Addum  lacticum  purissimum)  enthielt,  wie  mehr- 
talig  angestellte  Titrirung  mittelst  Natronlauge  lehrte,  in  1  6rm. 
lüssigkeit  0,859  Grm.  wasserfreier  Säure.  Durch  Verdünnung 
littelst  '/iprocentiger  Steinsalzlosung  stellte  ich  mir  aus  einer klei- 
en  abgewogenen  Menge  derselben  eine  Vsprocentige  Losung  her, 
reiche  also  in  200  CC.  Flüssigkeit  1  Grm.  wasserfreier  Säure 
nthielt.  Um  nun  mittelst  derselben  rasch  und  möglichst  voll- 
tandig  die  Muskeln  ausspritzen  zu  können,  verfuhr  ich  in  fei- 
lender Weise: 

Der  Frosch  wurde  getodtet,  oberhalb  des  Kreuzbeins  quer 
lurchschnitten  und  Ton  ihm  nur  die  untere  Eorperhälfte  zurück- 
gehalten. Die  hierdurch  freigelegte  Aorta  wurde  unterhalb  der 
'ereinigungsstelle  der  Aortenbögen  in  ^li-rl  Mm.  Länge  aufge- 
tchlitzt  und  in  ihr  so  genügend  zugängliches  Lumen  die  Spitze 
iiner  fein  ausgezogenen  Glasröhre  eingeführt.  Die  Glasröhre 
(tand  mittelst  eines  mit  Quetschhahn  yersehenen  Gummischlau- 
^bes  mit  einem  in  genügender  Höhe  über  dem  Operationstisch 
^gebrachten  und  mit  der  Lösung  gefüllten  Glastrichter  in  Yer- 
t>indung,  und  'aus  letzterem  wurde  nach  Oeffiiung  des  Hahnes 
iie  zu  injidrende  Flüssigkeit  in  die  Aorta  des  Frosches  über- 
Sepresst 

Der  halbe  Inhalt  des  massig  grossen  Trichters  genügte  toII- 
kommen,  um  jede  Spur  Blutes  aus  der  unteren  Eorperhälfte  des 
Frosches  auszuspülen. 

Beim  Beginn  des  Versuches  entfernte  ich  jedesmal  mittelst 
dieses  Yeifikhrens  zunächst  alles  Blut  durch  Steinsalslosung  und 
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injicirte  dann  die  Milchsaure.  Der  Erfolg  war  ein  sehr  io  dif 
Augen  fallender  —  kaum  waren  die  ersten  Spuren  der  Lgsbsi 
aus  der  Canüle  in  die  Muskeln  getreten,  so  geriethen  dieaelba 
in  den  heftigsten  Tetanus,  durch  den  die  Extremitäten  pldtiliii 
in  äusserste  Eztensionsstellung  hineinschnellten  und  die  Mss- 
kein  eine  brettartige  Harte  annahmen.  Nach  ünterbreda^ 
der  Injection  loste  sich  der  Tetanus  in  eine  lang  anhalteads 
Reihe  klonischer  und  fibrillärer  Mnskelzuckungen  auf.  Bd  d? 
Prüfung  der  elektromotorischen  Kraft  zeigte  sidi  dieselben' 
das  tiefste  gesunken,  um  4478  P^  unter  die  doch  sdkoan 
19  pCt  verminderte  Kraft  der  Salzmuskeln. 

Wenn  schon  hieraus  unzweifelhaft  eine  höchst  ener^säf 
Wirkung  der  Milchsäure  auf  die  Muskeln  hervorging  und  »k 
somit  diese  Angabe  des  Hm.  Ranke  auf  das  klarste  bestadgtp, 
so  war  es  doch  von  noch  grosserem  Interesse  für  mich  n  er« 
fahren,  ob  diese  Säure  auch  in  kaum  schmeckbarer  VerdüniniBS 
noch  einer  Wirkung  fähig  wäre;  —  und  in  der  That^  es  «pH 
sich,  dass  selbst  eine  Lösung,  welche  in  1000  Theilen  F13»f* 
keif  Vs  Theil  wasserfreier  Säure  enthielt,  also  eine  Lösung  vm 
Vi  pM.  noch  im  Stande  ist,  neben  der  Hervorbringung  '^ 
Muskelzuckungen,  die  elektromotorische  Kraft  von  Salsmiiskeb 
in  deutlichster  Weise  zu  vermindern;  z.  B.  in  einem  Falle  r» 
216,9  Cpgr.  auf  155,3,  also  um  .28,5  pGt,  in  einem  zweiten  ra 
245,7  auf  207,4,  also  um  15,6  pGt ').  Diese  beiden  Yena^ 
zeigen  zugleich,  dass  der  Anstellung  einer  längeren  Yenodi*' 
reihe  sich  der  (Jebelstand  hindernd  entgegenstellt,  dasB  & 
Milchsäurelösung  namentlich  im  Sommer  äusserst  wenig  hai^ 
ist  und  sich  beim  Stehen  durch  Zersetzung  rasch  verdünnt  V(a 
den  beiden  Versuchen  zeigt  daher  der  erste,  weil  mit  eiotf 
frischeren  Lösung  angestellt,  eine  ungemein  beträchtlichere  Wir- 
kung der  Säure  als  der  zweite. 

Jetzt  unterlag  es  aber  keinem  Zweifel  mehr,  dass  die  M3^ 
säure  in  der  That,  wie  Hr.  Ranke  gefunden  hat,  eine  erstsaa- 


1)  Diese  Yersache  wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  vor  dtf 
Hilchsänreinjection  die  Art.  il.  einerseits  nnterbunden  and  so  nur  daf 
eine  Bein  mit  der  Sänre  aasgespritzt  wurde.  Es  wurden  dsoo  dv 
Moskeln  beiderseits  mit  einander  verglichen. 
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h  nachtfaeilige  Wirksamkeit  auf  die  elektromotorische  Kraft 
T  Muskeln  besitzt  und  es  hat  nun  nichts  gewagtes  anzuneh- 
en,  daaa  selbst  die  minimalsten  Mengen,  selbst  Spuren  dieser 
iure  die  Kraft  zu  Termindem  yermSgen. 

Ich  habe  schon  angemerkt,  dass  nicht  nur  die  VsP^ocentige 
)8ung  der  Milchsaure  heftigen  Tetanus,  sondern  selbst  noch 
e  Losung  Ton  Vs  P^-  deutliche  und  energische  Zuckungen 
»  Muskels  heryorruft  Es  hat  dies  auch  Hr.  Ranke  selbst 
ich  Vergiftung  der  Frosche  mit  Gurara  beobachtet  und  hieraus 
iBchlossen,  dass  die  Milchsäure  auf  die  Muskelsubstanz  selbst 
8  Reiz  wirke '),  wie  dies  ja  auch  aus  den  Versuchen  von 
m.  Kühne  '}  hervorgeht.  Nun  fand  aber  Hr.  J.  Schiffer*) 
d  Einspritzung  einer  Milchrilurelösung  von  10—20  pGt.  ein 
otzliches  Absterben  der  Muskeln  ohne  jegliche  Zuckung.  Hr. 
chiffer  leit^  dies  Ausbleiben  der  Zuckung  von  der  allmäh- 
i;en  Einwirkung  des  Reizes  her,  indem  er  sich  vorstellt,  dass 
e  Zufuhr  der  Milchsaure  zur  Muskelsubstanz  nur  immer  in 
ins  geringen  Mengen  stattfindet  Nach  der  Wirkung  so  ge- 
Qgfögig^  Milchsauremengen  aber,*  wie  wir  sie  oben  besprochen 
iben,  ist  diese  Erklärung  wohl  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhal- 
!n;  ich  mochte  vielmehr  gerade  in  dem  plötzlichen  Eintritt  der 
tarre,  wie  ihn  eine  Milchsaure  von  10  pGt  nach  Vorstehendem 
othwendig  bewirken  muss,  den  Grund  für  das  Ausbleiben  der 
•nckungen  suchen. 

Hr.  Ranke  hat  nun,  selbst  wenn  durch  Einspritzung  von 
iilchsänre  die  elektromotorische  Kraft  des  Muskels  scheinbar 
ollstandig  vernichtet  war,  durch  nachheriges  Auswaschen  des- 
elben  mittelst  Kochsalzlösung  stets  die  Kraft  und  zwar,  wie  es 
cheint,  zur  normalen  Höhe  zu  heben  vermocht^). 

Leider  verfolgte  mich  hier  dasselbe  Missgeschick  wie  bei 
ien  oben  beschriebenen  Versuchen:  ich  habe  stets  nur  die  Kraft 


1)  J.  Ranke,  Tetanns  n.  a.  w.  S.  857. 

2)  Kähne     über  directe  und  indirecte  Huskelreisang.     Dieses 
irchiy  1S69  8.  216  ff. 

3)  J.  Schiffer,  Ueber  die  Warmebildang  erstarrender  Mnakein. 
[>i«MB  Afthiv  1868,  8.  442-464,  a.  a.  0.  S.  447. 

4)  J.  Ranke,  Tetanns  n.  s.  w.  8.  386, 337, 348. 
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noch  weiter  sinken  sehen,  niemals  ein  Wiedenuisteigen  beob- 
achten können  f  und  ich  erkläre  mir  dieses  Yerbatten  wkä 
dadurch,  dass  die  der  Milchsaure  nachgeschickte  Sablösof 
unTermögend  ist,  die  vielleicht  schon  chemisch  an  die  Moskd- 
substanz  gebundene  Müdisaure  zu  entfernen.  Wenn  e§  oir 
somit  auch  unmöglich  ist,  der  Eochsalzwaschong  irgend  gsr 
günstigen  Einfluss  auf  die  Entfernung  der  dem  Muskel,  m. « 
nun  auf  naturlichem  oder  künstlichem  Wege,  impragnirten  Mikk* 
saure  zuzugestehen,  so  ist  es  mir  doch  auf  einem  anderen,  ebo- 
fialls  schon  von  Hm.  Ranke  begangenen  Wege  ge^üdrt,  ia 
nachtheiligen  Einfluss  der  Milchsäure,  wenigstens  sum  Tid, 
wieder  aufzuheben. 

Schon  Hr.  du  Bois-Reymond  ')  hatte  die  Entfemoogk 
beim  Tetanus  im  Muskel  entstandenen  MilchüLure  dem  M 
zugeschrieben,  dadurch  dass  das  Alkali  desselben  dieSioRA 
den  PrimitiYbündeln  in  Gestalt  fleischmüchsauren  Natio&s  ss- 
wasche,  während  Kohlensäure  frei  werde. 

Ist  diese  Ansicht  die  richtige,  und  unsere  negativeo  £i^ 
mit  der  Kochsalzausspritzung  machen  sie  sehr  wahrschfintiA 
so  muss  es  gelingen,  durch  Nachinjection  einer  Alkalilosoog «» 
Wirkung  der  Milchsäure  auf  den  Muskel  wieder  au&ubcba. 
Hr.  Ranke  hat  diesen  Versuch  mit  kohlensaurem  Natn»»- 
gestellt  und  in  der  That  eine  Steigerung  beobachtet^  deren  fi* 
übergehenden  Charakter  er  .von  dem  nachweislich  scfaadli«^ 
Einfluss  der  Alkalien  auf  die  Muskeln  ableitet  *). 

Bei  der  Wiederholung  dieser  Versuche  verfuhr  ich  deisti^ 
dass  ich  zuerst  in  der  oben  beschriebenen  Weise  die  Uvskk 
von  der  Aorta  aus  mittelst  Steinsalzlösung  blutleer  macht«,  so- 
dann die  Milchsäurelösung  (1  pU.)  einspritzte,  dann  die  All  ü- 
einerseits  unterband,  durch  das  andere  Bein  noch  eine  AlUi- 
lösung  trieb  und  nun  endlich  die  Muskeln  beiderseitB  mit  eis- 
ander  auf  ihre  elektromotorische  Kraft  yerglich.  Zur  Neobsb- 
sation  der  Säure  bediente  ich  mich  zuerst  einer  änsstfrt  t^ 


1)  E.  du  Bois-Reymond,  über  die  angeblich  saare  Bftactac 
n.  8.  w.  SU  a.  0.  S.  323. 

2)  J.  Bänke,  Tetanus  n.  s.  w.  S.  355—366»  Tgl.  anoh  aN«'«« 
a.  a.  0.  8. 117. 
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LDnten  Natronlauge,  weil  ich  hoffte,  hiermit  am  leichtesten 
ein  Ziel  erreichen  zu  könnend  Die  Natronlauge  wurde  ent- 
rechend der  Goncentration  der  Milchsäure  von  1  pM.  aus  einer 
)rmalnatronldsung  (31  pM.)  derartig  hergestellt,  dass  ich  1  CG. 
r  letzteren  mit  dem  90  fachen  Volumen  einer  '/4  procentigen 
)chsalzlo8iing  verdünnte.  Trotzdem  war  der  Erfolg  ein  im- 
nstiger.  In  einigen  Fallen,  namentlich  als  ich  die  Natronlö- 
ng  noch  um  die  Hälfte  Terdünnt  hatte,  trat  allerdings  eine 
irz  daaeznde  Steigerung  der  Kraft  ein,  meist  aber  sank  sie 
fort  tiefer  als  zuvor.  Offenbar  wirkte  die  Losung  selbst  so 
rderblich  auf  den  Muskel  ein,  dass  von  ihr  eine  Entfernung 
)T  schädlichen  Milchsäure  nicht  erwartet  werden  konnte.  Ich 
iff  daher  zu  dem  mildesten  Alkali :  dem  doppelt  kohlensauren 
atron,  in  YsP'ocentiger  Losung.  Der  Erfolg  war  entschieden 
instiger  als  im  vorigen  Fall,  aber,  wahrscheinlich  wegen  der 
rossen  Menge  freiwerdender  Kohlensäure,  ebenfalls  rasch  vor- 
hergehend. Endlich  wandte  ich  mich  zum  einfach  kohlen  sau- 
^u  Natron ,  um  in  der  V2  procentigen  Lösung  dieses  Salzes 
idlich  eine  Flüssigkeit  zu  finden,  welche  ausnahmslos  im  Stande 
w,  die  Milchsäureeinwirkung  zum  grossen  Theil  wieder  auf- 
iiheben.  Zwar  erholte  sich  auch  jetzt  noch  der  Muskel  nie 
ieder  vollkommen,  es  trat  vielmehr  stets  wieder  ein  langsames 
inken  ein,  das  sich  beschleunigte,  wenn  während  des  Versu- 
hes  der  Muskel  nach  Eröffiiung  seines  Lymphsackes  einige  Zeit 
üt  der  Luft  in  Berührung  kam.  Indessen  war  ja  nun  mit  dem 
weifellosen  und  constanten  Nachweis  einer  theilweisen  Auf he- 
uDg  der  Milchsäurewirkung  durch  Neutralisation  der  Säure 
Qittelst  eines  Alkalis  unser  Hauptzweck  erreicht 

Als  Beispiel  erwähne  ich,  dass  es  mir  gelang,  im  Mittel 
^  5  Versuchen  die  elektromotorische  Kraft  von 

173,5  auf  206,16 
=  100       :     118,8, 

liso  um  foat  19  pCt  durch  die  Neutralisation  der  Säure  wieder 
!u  steigern. 

Bei  diesen  Yersachen  zeigten  sich  die  angewandten  alkali- 
M:ben  Löeungen  entsprechend  den  Untersuchungen  des  Hm. 
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Eüline ')  als  starke  Erreger  der  Nerrenstamme,  wibnod  dir 
Muskeln  selbst  nur  schwach  dayon  afficirt  wurden.  EseBtst» 
den  nämlich  jedesmal  bei  der  Einspritzung  heftige  Zu^m^ 
die  aber  auch,  nur  etwas  weniger  heftig,  in  dem  durch  Zn^- 
bindung  der  Arterie  vor  dem  Eindringen  der  Lösung  gesdätits 
Beine  beobachtet  wurden  und  hier  nur  dann  ausblieben,  vas 
der  frei  liegende  Plexus  ischiadicus  dieser  Seite  vor  Bcnboa^ 
mit  der  aus  der  Yene  herrorsprudelnden  Injectiondlmägk& 
geschützt  wurde. 

Um  nun  endlich  auch  die  im  lebenden  Muskel  dnrdiÄ 
Thätigkeit  entstandene  Säure  auf  künstlichem  Wege  in  e^ 
nen,  yergiftete  ich  Frösche  mit  Pikrotoxin,  tödtete  sieimeAi 
Stadium  der  Krämpfe,  entfernte  alles  Blut  durch  St^nsaliJaoe 
▼on  '/«  pOt,  unterband  einerseits  die  Art  iliaca  und  li^sst 
nun  in  das  andere  Bein  meine  ViProceniige  kohlensaure  Nafrac- 
lösung. 

Das  Resultat  war: 

onerirte  nicht  operirte 

^  (mit  NaOCO,  gewaschen) 

Seite 

239,9    :  266,1 

=  100       ;  110,9, 

also  eine  Steigerung  der  Kraft  um  fast  1 1  pGt  durch  Büdeig 
von  fleischmilchsaurem  Natron. 


Vorstehende  Versuche  genügen,  um  uns  eine  Yotttdltoi 
zu  Yerschaffen  von  den  Vorg^gen  im  Muskel,  welche  die  oe 
gatiye  Nachwirkung  des  Tetanus  auf  die  elektromotorische  Kort 
des  Muskels  bedingen 

Es  ist  durch  die  Untersuchungen  der  HHrn.  do  Bois- 
Reymond,  Heidenhain,  Kühne,  Hermann  und  Eioi^ 
unzweifelhaft  festgesteUt,   dass  im  Muskel  bei  der  Thitl^ 


1)  Kühne,   über  directe  und  indirecte  Moskelroizoo;.   1^* 
Archiv  1S69  S.  223. 
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»äure  und  zwar  Milchsaure  gebildet  und  dass  gleichzeitig  die 
lohlensaoreausacheidung,  sowie  die  Wärmeproduction  des  Muskels 
esteigert  wird,  während  sich  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels 
erminderty  der  Muskel  ermüdet.  Wir  wissen  ferner,  dass  bei 
ayersehrtem  Kreislauf  die  im  Tetanns  entstandene  Saure  in 
er  Ruhe  rasch  wieder  schwindet  und  sich  die  Leistungsfähig- 
eit  des  Muskels  wieder  herstellt.  £s  ist  ferner  nachgewiesen, 
ass  die  elektromotorische  Ejraft  des  Muskels  im  Tetanus  eine 
eträchtliche  Abnahme  erleidet  und  auch  diese  Verminderung 
ich  bei  erhaltenem  Kreislauf  in  der  Ruhe  wieder  yerliert  und 
ass  nahezu  das  normale  Verhalten  wiederkehrt.  Endlich  wis- 
m  wir  seit  den  Untersuchungen  des  Hrn.  Ranke,  dass  diese 
'^eränderungen  der  Leistung  und  der  elektromotorischen  Knit 
er  Muskeln,  wie  sie  die  Thätigkeit  bedingt,  kunstlich  hervor 
erufen  werden  können  durch  Einspritzung  von  Milchsaure  in- 
en Muakel;  sowie  aus  dem  Vorstehenden,  dass  für  die  Hervor- 
hugung  dieser  Erscheinungen  selbst  minimale  Mengen  der 
laure  genügen,  dass  aber,  wenn  auch  nicht  durch  Auswaschen, 
0  doch  durch  Neutralisation  der  gebildeten  oder  zugefuhrten 
^äure  mittelst  ein£Eich  kohlensauren  Natrons  die  beschriebenen 
iTerandenmgen  wieder,  wenigstens  zum  Theil,  au^ehoben  wer- 
ien  können. 

Hiemach  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  negatiye  Nach- 
wirkung des  Tetanus  auf  die  elektromotorische  Kraft  in  der 
nnigsten  Beziehung  steht  zur  Säurebildung,  ja  dass  geradezu 
Letztere  eine  Bedingung  der  ersteren,  und  diese  eine  nothwen- 
üge  Folge  Jener  ist,  sowie  dass  auch  im  physiologischen  Ge- 
schehen im  lebenden  Thiere  die  im  Tetanus  gebildete  Säure 
iurch  Neutralisation  mittelst  des  alkalischen  Blutes  entfernt 
^d.  Hx.  du  Bois-Rejmond  hatte  beobachtet  und  es  ist 
uns  gelungen  dies  zu  bestätigen:  dass  auch  nach  dem  Wieder- 
anschwellen der  Kraft  nach  dem  Tetanus  dieselbe  nicht  sofort 
wieder  die  Norm  erreicht,  sondern  noch  einige  Zeit  unter  der- 
selben verweilt  Es  liegt  jetzt  nahe  anzunehmen,  dass  diese  Er- 
scheinung bedingt  wird  durch  die  bei  der  Bildung  yon  fleisch- 
milchsaurem  Natron  auftretende  freie  Kohlensäure,  welche  erst 
ftllmlihlig  wieder  ausgeschieden  wird. 
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Eine  andere  Frage  ist,  ob  wir  auch  bereditigl  nad  m 
obigen  Thalaachen  eine  ahnlidie  EEklarnngsweise  wie  die  t^i- 
stehende  för  die  bei  der  einfiichen  Hnskeknekimg  aahnkak 
negative  Schwankung  auÜEUstellen.  Meiner  üebenengiug  mä 
Yollkommen. 

Einmal  wurde  sdion  von  Hm.  dn  Bois-Reymondaeixi 
die  negative  Nachwirkung  jdes  Tetanus  mit  der  negitivs 
Schwankung  des  Muakelstroms  verglichen,  sodann  wissa  vi:, 
dass  mit  der  Arbeitsgrosse  des  Muskels^  bis  zu  einer  gevsss 
Grenze,  nicht  nur  seine  Warmeprodnction,  sowie  seine  SiBr^ 
bildung '),  sondern  auch  die  Grosse  der  negativen  Seihwa&kc| 
seines  Stromes  steigt*),  es  darf  daher,  meiner  Ansidit  md 
obige  YorsteUungsweise  von  der  Natur  der  negativen  Nftdiä- 
kung  des  Tetanus  auch  unbedenklich  auf  die  Erklirong  k 
-negativen  Schwankung  des  Muskelstroms  ihre  Anwendung  fißdä. 

In  welcher  Beziehtmg  aber  die  Arbeitsleistung  des  Muskds. 
d.  h.  die  Muskelzuckung,  selbst  zu  diesen  chemischen  Ymp^L- 
gen  in  ihm  steht,  hierüber  wird  es  gut  sein,  sich  einstveila 
noch  jeder  Hypothese  zu  enthalten.  Nur  hervorheben  wül  id 
dass,  wie  mir  scheint,  eine  etwaige  Erklärung  dieses  Yorgsa||5 
zu  berücksichtigen  hat:  einmal  das  Vorhandensein  eines  Izteo^ 
Beizstadiums,  nicht  nur  bei  der  Muskelzuckung,  sondern  mi 
bei  der  Drüsensecretion,  femer  den  wichtigen  umstand,  ^ 
die  negative  Schwankung  und,  wie  wir  nun  auch  annehmen  dsife. 
die  Säurebildung  der  Muskelzuckung  vorangehend  in  das  li- 
tente  Reizstadium  fallt,  endlich  dass  die  Injection  selbst  dff 
geringsten  Milchsauremengen  in  den  Muskel  zu  eneigiech^ 
Muskelzuckungen  Veranlassung  giebt;  zum  Schluss  bliebe  dies 
noch  die  Nervenendplatte  als  Auslosungsstelle  dieses  guoa: 
Vorganges  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  zu  ziehen. 


1)  Vgl.  Heidenhain,  mechanische  Leistung  u.  a.  w.  S.  141, 1^ 
168  -165. 

2}  Vgl.  S.  Lamansky,  ,äber  die  negative  Stromesschwinknuf  <i^ 
arbeitenden  Muskels'.  Pflnger's  AiühivIII,  1870»  8. 193— 204,  i.  >^' 
S.  203. 
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Vorstehende  Yersuche  wurden  in  den  Sonunermonaten  die- 
s  Jahres  im  hiesigen  physiologischen  Laboratorium  angestellt 
id  mit  innigem  Danke  gegen  meinen  hochverehrten  Lehrer 
m.  Prof.  da  Bois-Reymond  erwähne  ich,  dass  mir  zu  den- 
Iben  die  yorzüglichen  Apparate  des  Laboratoriums  wieder  zu 
leingesohiftnktem  Gebrauch  zur  Verfügung  standen. 

Berlin,  den  23.  Juli  1870. 
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steht,  ist  ein  äoBserBt  gefahrlicher,  da  man  gewi»  Iss- 
bei  die  gewünschten  Resultate  mit  den  wirkHchen  nur  aE  u 
leicht  confundirt  und  dadurch  zu  bedauerlichen  IntiiüsKs 
Veranlassung  gibt,  welche  die  Ergebnisse  der  objdctifa 
Beobachtung  auf  lange  Zeit  hinaus  zu  trüben  im  Stande  ssd 

Was  das  j^physiologische  Postulat^  zu  leisten  im  Ste'ie 
ist,  sieht  man  bei  Yergleichung  der  Arbeiten  Ton  W.  EratH 
und  M.  Schnitze.  Ersterer  hat  die  Ansicht,  daaa  BAsa 
und  Empfindung  zwei  unvereinbare  Dinge  seien  und  sdEt  ä- 
her  die  Lichtperception  an  die  innere  Grenze  der  qa^gefiai^ 
ten,  äusseren  Körner,  ohne  zu  bedenken,  dass  diese  isasa 
Körner  in  den  zahlreichsten  Klassen  der  Wirbelthiere, » 
Fischen,  Reptilien  und  Amphibien  gewiss  niemals  quere  S&- 
fong  zeigen.  Letzterer  glaubt  unter  allen  Umsfinda  a 
Stabchenschichte  als  lichtempfindend  aufrecht  erhalten  zu  wm^ 
und  da  bei  Wirbellosen  die  Nervenfasern  auf  den  Askp 
der  Stabchen  und  Zapfen  verlaufen,  so  werden  sie  von  2» 
aus  Gründen  der  Analogie  bei  den  Wirbelthieren  an  dieeäe 
Stelle  verlegt.  Aus  den  Stabdien-  und  Zapfenfiasem,  vekk 
sich  an  der  Limitans  pinselförmig  theilen,  soll  ^ne  grog^ 
Anzahl  feinster  Fäserchen  hervorgehen,  welche  dureh  fasSi^ 
aaf  dem  Querschnitt  punktförmig  aussehende  Löcher  der  Li** 
tans  im  Umkreis  der  Stabchen  und  Zapfen  durchtreten  ss^ 
dann  an  diese  festgekittet  nach  aussen  verlaufen ,  wo  sie  la 
als  feinste  Längststreifung  wahrgenommen  werden  könneiL 

Liest  man  die  Literatur  der  Retina  durch,  so  fiflt<^ 
wirklich  auf,  dass  niemals  von  irgend  einem  Forscher  cä 
Hauptfrage  einer  ernstlichen  Betrachtung  unterzogen  ist,  t^ 
lieh  die,  ob  Stabchen  und  Zapfen  eine  Membran  besitzen  odtf 
nicht. 

Von  der  einen  Hälfte  der  Autoren,  wie  von  Manz,  Ritter. 
Schiess,  Hulke  wird  die  Scheide,  wenigstens  an  den  Aov^ 
gliedern  der  grossen  Sf»bchen  der  Amphibien  als  etwas  M^ 
verstandliches  angesehen,  was  über  alle  Discussion  erhaben  s& 
während  die  Zahl  der  übrigen  Forscher  eine  Membran  als  oi^' 
vorhanden  betrachtet  und  sich  mit  H.  MüUer's  Worten  13- 
frieden  gibt,  welcher  eine  Scheide  wohl  findet,  sie  aber«^ 
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chenerscheintuig  deatet.  Eine  Rerision  dieser  unbefriedi- 
den  Angaben  muss  desshalb  nm  so  dringender  erscheinen, 
l  die  Beantwortung  der  Frage  doch  von  durdiBchlagender 
'.htigkeit  ist    Denn  bei  der  Histologie  der  Retina  ist  doch 

eine  AltematiTe  zwischen  bindegewebig  und  nerrSs  gege- 
,  Ist  hier  nun  ein  Gewebselement  von  einer  bindegewe- 
\n  Scheide  umhüllt,  so  ist  das,  nfichst  dem  wirklichen  Zn- 
menhang  mit  Opticus&sem,  der  sicherste  Beweis  für  die 
rose  Natur  desselben,  da  es  ja  doch  bis  jetzt  unerhört  ist, 
I  ein  Bindegewebselement  ohne  weitere  Zwecke  in  einer 
iegewebsscheide  steckte. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  haben  sich  zur  AufklSmng  des 
es  der  Stabchenschichte  also  zanächst  mit  zwei  Fragen  zu 
häftigen,  nach  den  Schnitze 'sehen  Nervenfibrillen  und 
1  der  Membran. 

Die  Membran  15sst  sich  bis  auf  Einen  Fall  bei  Geschöpfen 
allen  ^^belthierklassen  nachweisen,  und  die  M.  Schnitze- 
n  angeblichen  Nervenfibrillen  sind  weiter  nichts,  als  Fal- 
len dieser  Membran  oder  Ecken  und  hervortretende  Kanten 
mit  Reagentien   behandelten  Stabchen  und  Zapfen.     Der 

Ausnahmefall  bezieht  sich  auf  die  Stabchen  der  Amphi- 
,  ^)  von  welchen  ich  Frosch,  Salamander  und  Triton  unter- 
te,  welche  alle  gleicher  Weise  keine  sicher  nachweisbare 
ibran  der  Aussenglieder  auffinden  Hessen,  während  es  selbst 
Tischen  Präparaten  bei  diesen  Hiieren  gelingt,  die  Längs- 
fung  auf  das  Schönste  zur  Beobachtung  zu  bringen. 
Es  existirt  hier  also  in  den  Endresultaten  meiner  unter- 
uQg  ein  scheinbarer  Widerspruch,  der  sich  aber  dahin  auf- 
t,  dass  M.  Schnitze  bei  seinen  Beobachtungen  zwei  Dinge 
einander  in  Zusammenhang  gebracht  hat,  welche  vollständig 
chieden  sind.  Jedenfalls  wäre  es  doch  der  Beachtung  werth 
esen,   dass  die  Längsstreifnng,  welche  bei  Triton,  Frosch 

Salamander  aufs  Beste   an  jedem  frischen  Stäbchen,  je 
;lier  imi  so  schöner,  mit  relativ  schwachen  Yergrösserungen 

l)  Im  Gegensatz  zu  Schiess,  Hanz  und  Ritter,  welche  gerade 
elDe  Scheide,  die  gewiss  auf  Rechnung  der  Reagentien  zu  setzen 

finden. 
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darchechlagenden  Beweis  fahrte.  Beim  Frosch  simlidi  rei^ 
die  Pigmentfortsätze  bis  zur  Limitans  externa  und  es  ze^ 
demnach  auch  die  frischen  St&bchen  in  ihrer  ganaen  Aosd^ 
nung  die  Gannelirui^.  Bei  der  sonst  so  ansserordentiich  ib 
liehen  Tritonretina  dagegen  erreichen  die  Pigmentfiranza  bs 
genau  die  Grenze  des  Innengliedes,  und  niemals  ist  mir  s 
Tritonsl&bchen  begegnet,  welches  auf  dem  Innenglied  aodi  m 
die  Spur  einer  Cannelirung  gezeigt  hatte,  sondern  regehüec 
hört  dieselbe  mit  dem  Aussengliede  aufl    (VergL  Fig.  1-i) 

In  dieser  Weise  muss  ich  das  Aussehen  d^  fnacheAh- 
tonsläbchen  beschreiben,  trotz  einer  das  Gegentheil  n- 
drückenden  Zeichnung,  welche  M.  Schnitze')  Ton  &» 
entwirft;  und  ich  mochte  fast  glauben,  dass  der  Verfssseriis 
die  Sache  hier  beim  Triton  in  suspenso  lassen  wollte,  dia 
sonst  die  Nervenfibrillen  auf  dem  Innengliede  wahisdieiBy 
mit  ebenso  sicherer  Hand  gezeichnet  haben  würde ,  wie  c  tf 
bei  der  schonen  und  naturtreuen  Abbildung  dßr  GanndirGBf 
des  Aussengliedes  that;  auch  im  Text  seiner  Abhandlung  e- 
^n^nt  er  dieselben  mit  keinem  Wort 

Eine  Membran  der  Aussenglieder  konnte  ich,  wie  kIkx 
oben  erwähnt,  mit  Sicherheit  nicht  finden.  Wohl  aber  mr  4 
mir  möglich  besonders  bei  Tritonen  ein  aaJBEallendes  Yeiyte 
der  letzteren  bei  ihrem  bald  nach  dem  Tode  eintretendeD  Zu- 
fall in  Plättchen  zu  constatiren.  Derselbe  pflegt  sich  visM 
nicht  sogleich  anf  das  ganze  AussengUed  zu  erstrecken,  sonden 
nimmt  meist  nur  die  äussere  Hälfte  ein.  Hier  aber  tritt  if 
Veränderung  so  rasch  ein,  dass  man  in  manchem  Fnftt^ 
lange  suchen  muss,  um  an  den  Stäbchen ,  welche  man  de» 
fast  noch  lebenden  Thier  entnonunen  hat,  ein  unTerselirte! 
Aussenglied  zu  finden  (Fig.  5,  b.  c)  Ist  die  Metmoipäaaf 
erst  80  weit  gediehen,  dann  dauert  es  nicht  selten  eine  Titi^ 
stunde  und  länger,  bis  die  Plättchenspaltung  anf  den  Rest,  ^ 
die  Cannelirung  noch  sehr  deutlidi  zeigt,  übergreift;  xaA  ^ 
konnte  mich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  Tieliddi: 
eine  ganz  dünne,  nicht  sichtbare  Fortsetzung  der  Membnu  ^ 


1}  Schnitzels  ArchlT.    Bd.  Y.    Tfl.  2Xn,  Fig.  8a. 
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onengliedeB,  die  noch  eine  Strecke  weit  das  letztere  überragt, 
[ieses  Yeiiialten  zu  Wege  bringt 

Das  bmenglied  ist  nämlich  mit  einer  ganz  nnzweifelhaften 
eicht  sichtbar  zu  machenden  Membran  umgeben.  Ghromsaure 
nd  Osmium,  Oxalsäure  und  Essigsaure  bringen  dieselbe  in 
leicher  Weise  zur  Anschauung  und  immer  umgibt  sie  die  ge- 
chrumpfte  Substanz  des  Innengliedes,  wie  ein  faltiges  EQeid. 
Fig.  6.) 

Bezüglich  der  Beschreibung  der  Zapfen  des  Frosches  und 
'ritons  schliesse  ich  mich  yoUstiuidig  dem  yon  M.  Schnitze  ^) 
lesagten  an.    (Fig.  7.) 

Weit  einfacher,  wie  bei  den  Amphibien  sind  die  Verhält- 
lisse  in  der  Stabchenschichte  der  Vogel.  Von  diesen  benutzte 
ch  zu  meinen  Untersuchungen  vorwiegend  die  Augen  des 
luhn's,  do<^  habe  ich  nicht  versäumt  die  gewonnenen  Resul- 
ate  auch  mit  den  Repräsentanten  anderer  Yogelgattungen'zu 
rergleichen  und  durch  sie  zu  bestätigen. 

Hier  ist  das  ganze  S&bchen  und  der  ganze  Zapfen  gleich- 
nässig  Yon  einer  leicht  sichtbaren  kräftigen  Membran  umkleidet, 
welche  im  Zusammenhang  mit  dem  Bindegewebe  der  äusseren 
Komerschichte  steht  und  daher  völlig  unzweifelhaft  in  richtiger 
Weise  erkannt  werden  kann. 

Die  Müll  er 'sehen  Radialfasem  theilen  sich,  wenn  sie  die 
kussere  granulirte  Schichte  passiren,  in  mehrere  Zweige,  welche 
die  langgestreckten  äusseren  Kömer  zwischen 'sich  fassen.  Ihr 
Durchtzitt  durch  die  Limitans  externa  gibt  dann  auf  der 
Profilansicht  das  Bild  von  dunklen  Funkten,  welche  das  Stäb- 
chen oder  den  Zapfen  an  seinem  Fuss  flankiren.  Doch  nicht 
lUein  auf  beiden  Seiten  des  Zapfens  oder  Stäbchens  finden 
sich  diese  stark  lichtbrechenden  Funkte,  sondern  auch  an  der 
dem  Beschauer  zugekehrten  Seite  erscheinen  dieselben  oft  mit 
solchen  Punkten  versehen.  Yiel  deutlicher  und  zahlreicher, 
als  an  unversehrten  Präparaten,  zeigen  sie  sich  jedoch  an 
solchen,  wo  die  Gebilde  der  Stäbchenschichte  selbst  abge&llen 
sind  und  nur  die  leere  finltige  Scheide  zurückbleibt    Hier  steht 


1^  Bd.  ni  s^es  Archivs.  8. 130  ff. 
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ctt  ein  Punkt  neben  dem  andern  nnd  jedes  FUtchen,  wekiba 
sich  Yon  der  Scheide  aus  in  den  Bereich  der  Tiimitans  exte« 
foTtsetet,  scheint  hier  in  einem  solchen  zu  enden,  Ist  die  Fihe 
breiter,  so  kann  man  auch  etwas  dickere  Punkte  bemeri». 
als  aosserdem.  Man  sieht  also,  dass  die  Punkte  unto  illa 
Umständen  mit  der  Scheide,  welche  die  einseinen  Eleasit 
der  Stabchenschichte  umgibt,  in  Zusammenhang  stdieo,  vfü 
sie  ja  auch  nach  der  Entfernung  der  Stabchen  und  Zi{6£ 
selbst  vollkommen  deutlich  sichtbar  zurückbleiben.  Daaibcr 
auf  den  Scheiden  selbst  keine  feinsten  Nerrenfibrillen  tolBoiEL 
lehrt  die  Betrachtung  aufs  Klarste.  Denn  die  Sdieideiits 
zart,  dass  mau  von  ihr  nicht  das  Geringste  si^t,  wens 
intakt  ist,  und  sie  nur  an  ihren  Falten  erkennt  Diese  Faitt 
finden  sich  nun  aber  sehr  zahlreich  und  imponiren,  wietit 
Falten  glasheller  Membranen,  für  Fasern;  nur  ist  hier  e« 
T&uschung  viel  erklärlicher,  da  eben  die  in  Rede  stehst 
Membran  wohl  so  ziemlich  die  feinste  ist,  welche  bisjütf 
beobachtet  wurde.  M.  Schnitze  konnte  den  Zn8amiiMi>l)<^ 
zwischen  den  einzelnen  Falten  nicht  finden,  wie  seine  AM- 
düng  Fig.  13  auf  Taf.  XI  Bd.  11  seines  Archives  beweint,«? 
er  dieselbe  ganz  richtig,  weil  ohne  vorgefasste  Meionng,  c 
direktem  Zusammenhang  mit  dem  Bindegewebe  abbüdci- 
Wie  er  allerdings  dazu  kommt^  in  seinem  neuesten  Ante 
diese  Abbildung,  wo  ausser  einem  vereinzelten  änssersD  Kos 
keinerlei  Nervenelemente  zu  sehen  sind,  als  Beweis  fOr  v^ 
jetzige  Ansicht  heranzuziehen,  ist  nicht  ganz  vezständlicb. - 

Auch  jetzt  ist  ihm  natürlich  der  Zusanunenhang  cü^ 
linienartigen  Gebilde  dunkel  geblieben  und  dies  ist  niditzo 
verwundern,  da  es  nur  ein  einziges  Mittel  gibt,  dieselben  ^ 
lieh  sichtbar  zu  machen.  Dieses  ist  das  Anilin.  —  Scb« 
lange  hatte  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  das  Anilin  ^ 
strukturlose  Häute  ganz  besonders  gut  verwendbar  ist,  io^ 
es  dieselben  sehr  lebhaft  roth  färbt 

Ich  versuchte  daher,  auch  die  Membranen  der  Stabdiei' 
schichte  im  Yogelauge,  die  sich  unge&rbt  so  wenig  diferefr 
ziren,  damit  sichtbar  zu  machen,  was  mir  ganz  vorzüglieh^ 
lang.    Man  zerzupft   ein   Stückchen  in  starker  OsoämäsR 
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;ehärteter   Retina   sehr   fein  nnd   bekommt  dadnrdh  vielfach 
Bilder,  wie  sie  M.  Schnitze  a.  a.  0.  abbildet  nnd  wie  ich 
ie  in  Fig.  8a.  wiedergegeben  habe.    Lasst  man  nnn  während 
ler  Beobachtang  eine    massig  concentrirte,   wässerige  Anilin- 
5sung  zufliessen,  so  beobachtet  man,  dass  sich  in  den  Zwischen- 
äumen  zwischen  den  anscheinenden  Fasern  rothgeOurbte  Hänt- 
*,hen  ausspannen  (Fig.  8b.),  welche  vorher  gar  nichts  oder  nur 
lehr  schwer  siditbar  waren.    Wäscht  man  dann  das  Präparat 
»rgjßdtig  aus,  so  zeigt  sich,  dass  man  es  nicht  etwa  mit  zu- 
alligen  Niederschlägen  zu  thun  hat,  sondern  dass  die  membra- 
aosen  Scheiden  bestehen  bleiben,  während  die  umgebenbe  Flüs- 
dgkeit  alles  überschüssige  Anilin  wieder  verloren  hat.    Diese 
einfache  Reaktion  versagt  nie  und  gewinnt  noch  dadurch  an 
beweisender  Kraft,  dass  man  die  Veränderung  unter  den  Augen 
vor  sich  gehen  sieht    Für  die  Innenglieder  von  Stäbchen  und 
Zapfen  lässt  sich  also  der  Beweiss  der  Existenz  einer  Mem- 
bran in  der  angegebenen  Weise  leicht  fuhren;  iur  die  Aussen- 
glieder ist  ein   solcher  nicht   nothigi  denn  durch  die  rasche 
Veränderung,  welche  dieselben  erleiden,  indem  sie  in  Plättchen 
zerfallen  oder  schrumpfen,  oder  Krümmungen  aller  Art  einge- 
hen,  an   denen   die  Membran  nicht  betheiligt  ist,  tritt  sie  so 
deutlich  hervor,  dass  sie  auch  mit  relativ  schwachen  Vergrosse» 
rangen   auf   den   ersten  Blick   sichtbar  ist  (Fig.  15).     Auch 
M.  Schnitze   sah   sie   hier  und  bildet  sie  in  seinem  Archiv 
(Bd.  V.  Tf.  XXn.  Fig.  17}  aufs  Beste  ab.    Allerdings  fareibt 
ihn  die  Consequenz  dazu,  sie  für  eine  „nervöse  Röhre^,  ent- 
standen aus  der  Verschmelzung  der  Fasern  der  Innenglieder, 
zu  erklären. 

Um  nun  aber  Nichts  zu  versäumen^  machte  ich  auch,  trotz 
der  grossen  technischen  Schwierigkeiten,  Flächenschnitte  der 
Limitans  externa,  wie  auch  der  Stäbchenschichte  selbst  in  ver- 
schiedener Höhe,  Nirgends  zeigten  sich  hier  Querschnitte  von 
feinen  Fasern,  immer  war  nur  der  Ring  der  Hülse  zu  sehen, 
welcher  sich  glatt  um  das  ausfüllende  Element  der  Stäbchen- 
^<^chte  legte  (Fig.  10a).  Besonders  belehrend  sind  Schief- 
Bchoitte,  wie  man  sie  oft  zufallig  findet  Einen  solchen  zeigt 
die  Fig.   10b.    Hier  sieht  man   den  Ring    der  Hülle   eines 
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Zapfen,  aas  dem  letzterer  lelbst  sosgeUlen  üt,  und  an  it 
Bchlieset  eich  eine  Holbrinne  an,  welche  die  zemuese  Hcb^ 
brau  dea  InnengUedes  ist. 

Diese  YerhältniBse  sind  in  allen  Regionen  der  Retina  da 
Huhnes  gleich,  doch  benutzte  ich  zu  den  S<dmitten  Tonrie^ 
die  peripherischen  Theile,  da  hier  die  Untersnchnng  dnrd  St 
viel  grösseren  Zapfen  bedeutend  erleichtert  vird.  Als  ich  bis 
Schnitte  machte,  welche  etwa  die  Mitte  der  Innenglieder  Infai. 
stiesB  ich  auf  ein  Bild,  welches  mich  Anfangs  aufs  EdAsb 
befremdete.  Ich  bnd  nämlich  die  Zapfen  in  ihre  HBUe  eiitp- 
schlössen,  auf  det  Substanz  derselben  aber,  wie  mir  icIbb, 
Querschnitte  lon  Fasern,  wie  sie  nicht  besser  gedacht  w«r)R 
konnten  (Fig.  II).  Da  nun  aber  die  Längsansicht  derwffis 
Nichts  von  solchen  Fasern  hatte  erkennen  lassen,  sah  i^  und 
genöthigt,  dieselbe  einer  nochmaligen  genauen  Berisioii  n 
unterwerfen.  Hierbei  fand  sich  dann,  daes  diese  eigenlbin- 
liehen  Querschnitte  nur  den  zahlreichen  Doppelzapfen  angiK- 
ren  und  zwar  dem  kürzeren,  dickeren  TheiL  Derselbe  tn^ 
ao  der  Grenze  gegen  das  Äussenglied  den  bekannten  nc 
Krause  entdeckten  eltipsoidischen  Körper  und  unter  ihm,  da 
er  mit  dem  schlankeren  Theil  gemein  hat,  noch  einen,  om  Sic 
zukommenden,  ovalen  Körper,  weldier  Ton  dem  eUipeuds 
durch  eine  d&nne  Schichte  Zapfensubetanz  getrennt  ist  und  ^ 
das  ganze  Innenglied  ausfüllt  (Fig.  13).  Dieses  b^^**'*i  *'' 
ich  es  nennen  will,  wird  durch  die  Osmiumsänre  so  Terindui 
dasB  es  sich  zusammenzieht  nnd  zackige  oder  stacheliche  G» 
turen  zeigt.  Die  einzelnen  Zacken  erreichen  entweder  die  ni' 
gehende  Substanz  oder  stehen  frei  toq  dem  geschramiiAu 
Oral  ab  (Fig.  15).  Der  Querschnitt  gibt  dann  das  in  Fig.  I' 
gezeichnete  Bild.  An  Zapfen,  welche  gnt  erhalten  und  u^ 
keine  Schrumpfung  zeigen,  difFerenzirt  sidi  das  Oral  nur  dntct 
seine  hellere  Farbe,  dass  man  &st  glanben  könnte,  ein 
Vacaole  vor  sich  la  haben.  Doch  wird  dieser  Argwohn  i^ 
zersteeut,  wenn  man  abgerissene  Zapfen  betrachtet,  an  dem 
der  in  Rede  stebende  Körper  an  der  Rissstelle  btnctnf 
(Fig.  14).  Ausserdem  ist  die  Form  eine  so  regelmiesig  ^(do- 
kehreade,  dus  auch  dies  schon  gegen  ein  Kunstprodnkt  spieclif 
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nusa.  Granz  frische  Zapfen  zeigen  dieses  Oval  viel  deutlicher^ 
ils  das  Ellipsoid  und  zwar  je  frischer,  um  so  besser.  Während 
las  Ellipsoid  einige  Zeit  nach  dem  Tode  erst  gut  sichtbar  wird, 
rerliert  sich  das  Oval  mehr  und  mehr  und  zeigt  also  hierin  ein 
len  übrigen  sicher  praezistirenden  Gebilden  der  Zapfen  gleiches 
(^erhalten.  Das  Oval  findet  sich  auch  an  den  Doppelzapfen 
les  Centrums,  nur  ist.  es  hier,  wie  ja  die  ganzen  Zapfen,  yiel 
deiner  und  schmaler,  als  an  der  Peripherie.  Bei  der  Härtung 
ier  Retina  in  sehr  starken  Osmiumlosungen  (2  pCt.)  backen 
die  einzelnen  Zapfen  so  fest  zusammen,  dass  der  Flachenschnitt 
sehr  dem  der  Limitans  externa  gleicht;  um  daher  zu  zeigen, 
Jass  die  LSngsansicht  des  Ovals  mit  der  in  Fig.  11  gezeich- 
Qeten  Flachenansicht  identisch  ist,  härtete  ich  eine  Retina  in 
einer  weniger  starken  Lösung  und  fertigte  auch  hiervon  Flächen- 
schnitte der  fraglichen  Stelle,  ßei  einem  leichten  Druck  auf 
das  Deckglas  trennten  sich  die  einzelnen  Querschnitte  von  ein- 
ander und  jeder  einzelne  Zapfen  konnte  für  sich  beobachtet 
werden  (Fig.  12),  was  bei  der  Limitans  nicht  der  Fall  ist,  da 
hier  niemals  die  einzelnen  Elemente  zu  isoliren  sind,  sondern 
immer  grossere  Stucke  sich  ablösen.  Auch  umgelegte  Zapfen- 
fragmente, die  zahlreich  in  der  Zusatzflüssigkeit  umherschwimmen, 
dienen  zum  sicheren  Kriterium. 

Einfache  Zapfen  fuhren  niemals  ein  Oval,  sondern  sind  nur 
mit  einem  Ellipsoid  ausgestattet 

Soll  ich  eine  Yermuthung  über  die  physiologische  Bedeu- 
tung des  Ovals  aussprechen,  so  glaube  ich,  dass  dasselbe  reflec- 
torische  Zwecke  hat  und  in  eine  Linie  mit  dem  Ellipsoid,  den 
queigestreiften  Körnern  u.  s.  f.  zu  setzen  ist  Es  ist  mir  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  dieses  Oval  mit  den  an  Tritonenstäbchen 
vorkommenden  biconvezen  Linsen  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen 
sei,  welche  M.  Schnitze  Bd.  Y.  seines  ArchiVs,  Tf.  XXII. 
Fig.  2%  abbildet  und  in  der  Tafelerklärung  als  isolirbar  be- 
zeichnet Auch  ich  habe  denselben  Körper  im  Tritonenstäbchen 
gefunden  und  in  Fig.  5a  abgebildet 

Weniger  leicht,  als  an  den  Elementen  des  Yogels,  sind  die 
gesdiüderten  Yerhältnisse  an  denen  der  Säugethiere  nachzuweisen, 
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da  deren  Stilbchen  nnd  Zapfen  bei  ireitem  dünner  nnd,  ik 
jene,  doch  gelingt  es  auch  hier,  gefaltete  Membranen  la  findeL 

Schon  in  einer  frfiheren  Arbeit  über  die  Macula  faite&  Ik- 
tonte  ich,  dass  die  Pnnkte  der  Limitans,  welche  die  Zapfen  n 
beiden  Seiten  begränsen,  die  AnhefUingaetellen  der  Sdidda 
Bind,  welche  die  Zapfenfasem  nmgeben;  doch  konnte  ididmis 
eine  Fortsetzung  der  Scheiden  auf  die  Zapfen  selbst  nitlit  o& 
statiren,  was  wohl  an  der  Dünne  dieser  Elemente  an  deriuts- 
sachten  Stelle  lag.  Betrachtet  man  aber  peripherisdie  Tbsk 
der  Retina,  so  ist  hier  durch  die  zunehmende  Dicke  dttZiffe 
die  Beobaditung  wesentlich  erleichtert  Hier  findet  sich  ik 
▼on  der  Hülle  der  Zapfenfsser,  die  sich  ganz  ebenso  ine  e 
der  Macula  veriiält,  ausgehend,  eine  Scheidenmembran,  iM 
Innen-  und  Anssenglied  gleichmassig  überzieht  und  sifih  ia 
der  des  Vogels  nur  durch  die  grössere  Zartheit  untenchdiiti 
Dieses  Resultat  ergibt  sich  leicht,  wenn  man  eine  AnsaM  m 
Priiparaten  vergleicht,  die  in  yerschieden  starken  Lösnsga  ds 
Osmiumsaure  gehörtet  sind.  An  Zapfen,  die  sich  nurwok 
Texftndert  haben  und  dem  frischen  Zustand  am  nächsten  komna 
zeigt  sich  der  Zapfen  selbst  in  seinem  ganzen  Volumen  wä 
verändert^  nur  granulirt;  Ton  einer  Membran  ist  Nidtts  s 
sehen  (Fig.  16).  Allein  an  der  Zapfenüaser  hat  sie  sieh  ibf^ 
hoben  und  ist  als  zartes  H&utchen  von  dieser  zum  Zsfhs^' 
gespannt. 

In  manchen  Fällen  fügt  es  sich  bei  stärkeren  U>0Qf& 
dass  Eom  und  Zapfensubstanz  schrumpft,  wodurch  die  Sds^ 
die  die  einzelnen  hervorragenden  Punkte  verbindet,  dentl»^ 
sichtbar  wird,  und  den  Zusammenhang  klar  ^kenneo  ^ 
(Fig.  17).  An  solchen  PriLparaten  erweist  es  sidi  guu  i^^ 
feilos,  erstens,  dass  der  Zapfen  von  einer  Scheide  umhüllt  i^ 
und  zweitens,  dass  diese  mit  der  Membran  der  Zapfenfu^^ 
continuirlichem  Zusammenhang  steht  In  wieder  anderen  FtB^ 
bildet  die  Membran  um  das  ganz  vexanderte  und  gescbniBF 
Korn  einen  Sack  und  setzt  sich  auch  an  solchen  Piipv^ 
auf  den  Zapfen  fort  (Fig.  18).  Besonders  belehrend  mßi  <^ 
Bilder,  wie  in  Fig.  19.    Hier  ist  der  Zapfen  völlig  waffb^ 
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ind  die  Memfonn  im  ZasammenhaDg  mit  der  äusseren  Komer- 
iduchte  ailein  zurückgeblieben.  Dies  letztere  Bild  zeigt  auch 
)eim  SäugeÜder,  wie  bei  den  Zapfen  derYögel,  die  Entstehung 
ler  Punkte  der  Limitans  aus  Falten  und  Elanten  der  Membran, 
^uch  beim  Mensehen  fertigte  ich,  wie  von  der  Limitans  des 
lohnes,  Fl&chenschnitte,  um  Töllig  sicher  zu  sein,  nicht  Ner- 
renfasera  mit  Falten  und  Kanten  verwechselt  zu  haben;  selbst- 
edend  benutzte  ich  nur  solche  Präparate,  bei  welchen  vorher 
m  den  unversehrten  Zapfen  'und  Stäbchen  die  in  Rede  stehende 
^gsstreifung  constatirt  war.  Einigermassen  regelmässig  findet 
de  sich  nur  an  stark  gehärteten  Präparaten  und  diese  sind  für 
Schnitte  am  geeignetsten.  Die  hieran  gewonnenen  Fläohen- 
tchnitte  Hessen  bei  sehr  starken  Yergrösserungen  Nichts  von 
Punkten  erkennen  (Fig.  20).  Wohl  aber  zeigte  sich  ein  Ver- 
halten, wie  esnach  der  Betrachtung  des  frischen  Mosaiks  nicht  erwar- 
tet werden  keimte.  Bei  letzterem  ist  jedes  einzelne  Element 
völlig  kreisrund  *},  hier  aber  zeigt  sich  kein  einziger  Kreis, 
sondern  alle  diese  sind  durch  die  stark  erhärtende  Wirkung 
der  Osmmmsäure  gegenseitig  abgeplattet  und  zu  Polygonen 
umgeformt. 

Diese  mehrseitigen  Figuren  der  Limitans  sind  nur  die 
Grundflächen  von  Prismen,  in  welche  sich  die  runden  St&bchen 
and  Zapfen  umgewandelt  haben.  Denn  alle  Schnitte  durch  die 
Stabchenschichte  in  jeder  Höhe  zeigen  immer  dasselbe  Bild, 
was  mit  besonderer  DeuÜiohkeit  an  SchiefiBchnitten  derselben 
bewiesen  werden  kann. 

Betrachtet  man  nun  derartige  prismatische  Zapfen  und 
Stäbchen  in  der  Längsansicht,  so  bekommt  nmn  natürlich  die 
hervorragenden  Kanten  als  äusserst  feine  Linien  zu  sehen, 
welche  über  die  Oberfläche  der  Elemente  hinlaufen.  Diese 
Linien  können  noch  bei  den  Zapfen  um  das  Doppelte  vermehrt 
werden.  Denn  manchmal  härtet  sich  die  Retina  so,  dass  die 
Seite  der  Stäbchen,  welche  gegen  die  Zapfen  hinsieht,  sich 
aicht  abplattet,  sondern  ihre  Rundung  behält,  wodurch  auf  letz- 
t«reo  eine  wirkliche  Gannelirung  mit  vorspringenden   Kanten 


l)  Veigl.  Sohultze^f  Archi?.    Bd.  3.  Tf.  XU.  Fig.  8. 
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und  zwischenliegenden  Hohlkehlen  gebildet  wird  (Fig.  21;. 
Derartige  Zapfen  zeigen  dann*  an  der  Oberfläche  Linien,  wekli^ 
den  Kanten  entsprechen  und  solche,  welche  der  Tide  dr 
kleinen  Rinnen  gleichlaufen,  was  zn  der  eigenthümlichen  Er- 
scheinung Veranlassung  gibt^  dass  bei  ganz  kleinen  Excuisksä; 
der  Mikrometerschraube  das  eine  Liniensystem,  die  Kai^. 
fest  stehen  bleibt,  während  das  andere,  die  Hohlzinnen,  «ic^ 
zwischen  diesen  hin  und  herbewegt,  wie  es  ja  mit  den  Q*A' 
turen,  die  auf  concayen  oder  conyexen  spiegelnden  fBdxz 
vorhanden  sind^  immer  der  Fall  zu  sein  pflegt 

Benutzt  man  zur  Untersuchung  Präparate^  welche  in  sdvi- 
cheren  Losungen  der  Osmiumsäure  gehärtet  sind,  wo  die  Eir- 
mente  der  Sf&bchenschichte  nicht  schrumpfen,  sondern  ei:^ 
geringe  Quellung  erleiden,  so  sieht  man  Ton  den  LängsÜms 
nichts,  was  ja  doch,  hätte  man  es  mit  aufgekitteten  Nerren  n 
thun,  der  Fall  sein  müsste.  Darf  man  nach  dem  Aasseheo  Cci 
übrigen  Retinaschichten  schüessen,  so  muss  man  glauben,  dt» 
der  wirklichen  Erhaltung  des  ganzen  Baues  starke  CkxncefiUi- 
tionen  der  Osmiumsäure  höchst  ungünstig  sind,  indem  hierdod 
die  Elemente  so  sehr  zusammenbacken,  dass  eine  ünterscb-- 
düng  von  nervös  und  bindegewebig  nicht  mehr  mo^ch  & 
Der  grosse  Vorzug,  den  die  schwächeren  Losungen  von  '/j  —'i 
pCt  haben,  wird  durch  die  mächtige  Einwirkung  doxtgas 
illusorisch« 

Auch  bei  letzteren  Losungen  beobachtet  man  in  ganx  ^' 
einzelten  Fällen  eine  sehr  dichte  Streifung  der  Zapfen,  welch« 
aber  lediglich  auf  einer  Runzelung  der  Membran  beruht  vä 
auch  in  viel  zu  wenig  Exemplaren  beobachtet  wird,  um  CoDse- 
quenzen  daraus  ziehen  zu  können. 

Abgerissene  Membrantheile,  die  auf  der  Limitans  hifkec 
geblieben  sind  und  auf  den  ersten  Anblick  als  zarte,  bor^* 
artige  Fäserchen  imponiren,  verhalten  sich  bei  Säagethieres 
ebenso,  wie  bei  Vögeln  und  ich  kann  auf  das  oben  Gesii^ 
verweisen. 
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Nachdem  die  vorliegenden  Zeilen  schon  geschrieben  und 
e  Abbildungen  schou  in  Druck  gegeben  waren,  kam  mir  eine 
ine  Arbeit  aus  dem  Strick  er 'sehen  Laboratorium  von  Lan- 
dlt  *)  zu  Gesicht,  aus  der  ich  zu  meiner  Genugthuung  ersehe, 
ISS  das  Bcdürfoiss,  die  Frage  nach  einer  Membran  der  Stab- 
len  und  Zapfen  zum  Austrag  zu  bringen,  nicht  mir  allein 
newohnt. 

Soweit  der  Inhalt  dieser  Abhandlung  Vorstehendes  berührt, 
t  der  Verfasser  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  mir  Einer 
nsicht;  er  findet  bei  den  Amphibien  die  Membran  des  Innen- 
iedes  und  vermisst,  ¥rie  ich,  die  Nervenfasern  von  Schnitze, 
llerdings  nimmt  Yerf.  auch  eine  Membran  der  Aussenglieder 
1,  die  in  der  von  ihm  beschriebenen  Weise  unschwer  zu  finden 
t  Dass  ich  mich  nicht  unbedingt  der  ausgesprochenen  An- 
cht  anscbliesse,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  ich  immer 
ieder  durch  Fraparate  aus  Mull  er 'scher  Flüssigkeit  und  durch 
ie  Yergleichung  mit  den  Aussen  gliedern  von  Yogeln  und  Sauge- 
lieren  irre  gemacht  wurde.  Denn  an  ersteren  ist  es  ja  sicher, 
ass  es  sich  um  ein  Eunstprodukt  handelt,  bei  letzteren  sieht 
ie  Membran  so  ganz  anders  aus,  |kls  bei  Frosch-  und  Triton- 
tabchen,  dass  auch  jetzt  meine  Bedenken  noch  nicht  gehoben 
ind,  ob  die  verdickte  Randschichte  aus  den  für  andere  Dinge 
orzüglich  brauchbaren,  schwächeren  Osmiumlosungen  nicht 
loch  vielleicht  i^uch  Kunstprodukt  sei.  Jedenfalls  findet 
ich  die  an  frischen  Präparaten  sehr  deutliche  Cannelirung  nicht, 
md  es  wäre  doch  gewiss  nicht  unwichtig,  dieselbe  in  Verein 
nit  der  Membran  darzustellen,  um  die  Verhältnisse  in  richtiger 
PiTeise  beurtheilen  zu  können.  Die  Ansicht  des  Verf.,  dass  die 
aserige  Streifung  am  frischen  Präparat  durch  das  ganze  Sföb- 
ihen  durchgehe,  wiederlegt  sich  bei  genauer  Beobachtung  von 
^Ibst  Stellt  man  das  Mikroskop  auf  die  Oberfläche  eines 
Proschstäbchens  ein,  so  sieht  man  die  Cannelirung  sehr  deut- 
lich.   Senkt  man  nun  den  Tubus  ganz  langsam  und  vorsichtig, 


1)  Beitrag  cor  Aoat.  der  Retina.   InauguraldissertatioD,  gedruckt 
in  Lenibarg. 
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so  yenchwindet  dieselbe,  um  dann  auf  der  unteren  fVukft  de« 
eingesteUten  Aussengliedes  wieder  zum  Vorschein  so  komMs. 
Hier  aber  ist  die  Gannelirung  deutlicher,  die  Linien  sind  dicker 
und  stehen  weiter  von  einander  ab,  als  an  der  Ober&chtw 
seinen  Grund  in  einer  vergrössemden  Wirkung  der  Stibde- 
Substanz  hat  Dass  diese  yergrÖsserode  Wirkung  der  Stä^^a 
im  Querdurchmesser  allen  durchsichtigen,  cylindrischen  G«i)ilcti 
zukommt,  zeigte  mir  der  einfache  Versuch,  dass  idi  ö^-x 
Glasstab  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Diamaat  einige  Usxt 
einritzte  und  diese  dann  von  der  anderen  Seite  dntcb  da 
Glas  hindurch  betrachtete. 

Eine  sehr  wichtige  Wahrnehmung  des  Verf.  ist  «od.  & 
dass  sich  bei  den  besprochenen  Amphibien  die  LimÜtans  ex&ai 
anders  verhält,  wie  gewöhnlich.  Der  schlagendste  Beweis  L>> 
für,  der  dem  Verf«  entgangen  zu  sein  scheint,  liegt  io  da 
Fehlen  der  Punkte  zu  beiden  Seiten  des  Fusses  der  Stäbcbea 
und  2^pfen,  welche  ja  bei  allen  anderen  Wirbelthiera  i*i' 
constant  vorkommen. 


Erklärung   der    Abbildungen. 

Fig.  1.  Fläcbenscholtt  der  Stäbcheoschichte  der  Froschretifli  • 
Bereich  der  Aasseoglieder.    (400)* 

Fig.  2.  FiächeDschDitt  der  Stäbcbenechichte  der  Frosckreti£'  ^ 
Bereich  der  Innenglieder.  Die  kleineren  Kreise  gehören  den  Za^*^- 
die  grosseren  den  Stäbchen  an.    (400). 

Fig.  3.  Fläcbenschnitt  der  Tritonretina  im  Bereich  der  kisf 
glieder.    (400). 

Fig.  4.    Fläche nechnitt   der   Tritonretina  im   Bereich  der  h*^ 
glieder.    Hier   fehlt   das  Pigment  zwischen  den  Elementen,  «fei«'^ 
beim  Frosch  (Fig.  2)  vorhanden  ist.    a.  einfacher  Zapfen;  b.  D<}ff 
zafen.    (400) 

Fig.  6.  a.  Unversehrtes  Tritonstäbeben ,  nach  dem  frischeo  ''^' 
parat  gezeichnet,  b.  und  c.  Aussenglieder  von  Tritonst&bcbeo  fn>' 
znr  Hälfte  noch  unversehrt,  die  andere  Hälfte  inPlättcben  serfaU«o  .4' 

Fig.  6.  Stäbeben  vom  Frosch.  Die  Membran  des  luntßi^ 
ist  dentlicb  zu  sehen.    (400). 
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Fig.  7.    Zapfen  vom  Frosch.    (400). 

Fig.  8.  a.  Bindegewebiger  Stützapparat  aus  der  Retina  des  Hahnes, 
urch  Zerfasern  isolirt.  Von  der  Limitans  externa  (1)  ragen  starre, 
asern  ähnliche  Gebilde  in  die  Stäbchen  schichte  hinein  b.  Dasselbe 
räparat  mit  Anilin  behandelt.  Ks  zeigt  sich,  dass  die  anscheinenden 
asern  nnr  die  Randconturen  nnd  Falten  yon  Membranen  sind. 

Fig.  9.  Flächenschnitt  der  Limitans  externa  vom  Huhn.  Peri- 
berie.    (650.) 

Fig.  10.  Flächenschoitt  der  Limitans  externa  yom  Huhn.  Bei 
zeigen  die  Maschen  derselben  noch  die  Querschnitte  der  Stäbchen 
nd  Zapfen;  bei  b  sind  diese  ausgefallen,  nach  oben  ragen  aber  v6n 
)r  Umrandung  schief  abgeschnittene  Scheidenmembraoen  ab.    (650). 

Fig.  11.  Flächenschnitt  der  Stäbchenschichte  vom  Huhn,  durch 
e  Mitte  der  Innenglieder.    Querschnitte  des  Zapfenovales.    (660). 

Fig.  12.  Wie  die  Yorige  Figur,  die  einzelnen  Elemente  ge- 
ennt.    (650). 

Fig.  13,  14,  15.  Doppelzapfen  aus  der  Peripherie  der  Hühner- 
itina.  13.  Das  Oval  vollkommen  wohl  erhalten.  14«  Das  untere 
tück  des  Innengliedes  abgerissen,  das  Oval  ragt  an  der  Rissstelle 
^rvor.     15.  Das  Oval  ist  geschrumpft. 

Fig.  16,  17,  18.  Zapfen  aus  der  menschlichen  Retina.  16.  Zwi- 
hen  Zapfenfaser  und  Zapfenkorn  ist  die  Scheide  zu  sehen.  17.  Die 
cheide  ist  am  Zapfenkorn  und  am  Zapfen  selbst  deutlich  sichtbar. 
).  Die  Membran  umgibt  das  geschrumpfte  Zapfenkorn  als  weiter 
ack. 

Fig.  19.  Menschliches  Zapfenkorn ;  die  dasselbe  umgebende  Mem- 
"an  setzt  sieb  in  den  Bereich  der  Stäbchen  schichte  fort. 

Fig.  20.     Flächenschnitt  der  Limitans  externa.    Mensch.    (1300). 

Flg.  21.    Flächenschnitt  der  Limitans  externa  vom  Schaf. 
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Ueber  den  Bau  des  Polystomum  integerrimuiD. 


Von 

Dr.  Ludwig  Stibda. 


(ffierau  Taf.  XV.  Fig.  1—12.) 


Schon  seit  Jähren  beschäftigt  mich  der  Bau  des  Poljs(«* 
mam  integerrimum,  dieses  in  so  vieler  Beziehung  sofidff* 
baren  Thieres;  aber  immer  wieder  musste  ich  die  Üntenccbx 
unbeendet  bei  Seite  legen,  bald  weil  in  der  Deutung  and  Asf* 
fassung  irgend  eines  Organs  unüberwindliche  EEindernisse  Äi 
entgegenstellten,  bald  weil  andere  Untersuchungen  sich  in  ds 
Vordergrund  drangten.  Die  wiederholt  aufgenommenen  Vj^ 
suchungen  lieferten  allendlich  aber  doch  einige  Resoiatf 
Freilich  kann  ich  keineswegs  sagen ,  dass  ich  jetzt  nadi  alie 
Beziehungen  über  den  Bau  des  Polystomum  aufgeklart ^^ 
aber  ich  hoffe  weiter  gekommen  zu  sein,  als  mein  Voi^^ag^ 
Ich  übergebe  das,  was  ich  gefunden,  der  OeffenÜichkeit  ia  ^ 
Hofficiung,  dass  in  der  Folge  andere  Forscher  sich  entschlies^ 
sowohl  dem  Bau  als  der  Entwickelung  des  Poljstomnmüiir 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

In  Betreff  meiner  üntersuchungsmethode  kann  ich  ksn 
sein.  Ausser  der  unumgänglich  nothwendigen  Beobachtaag  ^ 
frischen,  eben  dem  Frosch  entnommenen  Individuen  mit  oda 
ohne  Hinzufügung  von  Reagentien  (Glycerin  u.  s.  w.),  bemtfi^ 


Ueber  den  Btn  das  Polyftomam  integerHmanL  661 

^  Tielfiach  diejenige  Methode,  welche  sich  bereits  bei  unter- 
ichang  des  BothriocephaluB  latus  und  desDistoma  he- 
aticum  bewährt  hatte:  ich  erhärtete  nämlich  die  Thiere  in 
iner  wässerigen  Chromsäureiosung,  färbte  sie  mit  Canmn  und 
irtigte  dann  Schnitte,  welche  durch  Kreosot  aufgehellt  wurden. 


Das  Polystomum  integerrimum  ist  ein  Saugwurm, 
elcher  die  ELamblase  des  Frosches  (Bana  temporaria)  bewohnt, 
ier  in  Dorpat  ist  der  Wurm  ziemlich  häufig;  unter  fönf  Frö- 
(hen  ist  gewiss  einer,  welcher  den  Parasiten  beherbergt.  Die 
M  der  in  einem  Frosche  gefundenen  schwankte  zwischen 
bis  6. 

Das  Polystomum  hat  die  Form  einer  abgeplatteten  el- 
ptischen  Scheibe,  Yom  zugespitzt,  nach  hinten  etwas  yerbrei- 
tit  Die  Länge  des  Thieres  ist  yerschieden;  das  kleinste  Exem- 
[ar,  welches  ich  gesehen  hatte,  4  Mm.,  das  grSsste  12  Mm.  in 
Br  Länge;  die  Breite  betrug  den  dritten  Theil  der  Länge, 
lan  erkennt  Yom  einen  kleinen  Saugnapf  (Mundsaugnapf) 
inten  sechs  regelmässig  gestellte  Saugnäpfe  (Fig.  1).  Es  sitzen 
ie  sechs  hinteren  Saugnäpfe  gleichsam  auf  einer  flachen  Schüs- 
il,  welche  dem  hinteren  Ende  des  Körpers  angefügt  erscheint. 
1  der  Nähe  des  Yorderen  Korperendes  befinden  sich  seitlich 
n  Paar  kleine  Höcker,  deren  Bestinunung  mir  unbekannt  geblieben 
t  (Fig.  1  h).  —  An  dem  ganzea  Thiere  macht  sich  eine  schwärz- 
che  Färbung  bemerkbar,  welche  von  dem  später  näher  zu  be- 
shreibenden  Darmkanal  herrührt  Im  yorderen  Drittheü  des 
Körpers  ist  eine  besondere  helle  Stelle  bemerkbar,  welche  dem 
ieimstock  entspricht.  —  SoYiel  etwa  ergiebt  die  Untersuchung 
lit  unbewaffiietem  Auge. 

um  für  die  folgende  Beschreibung  ein  sicheres  YerstSnd- 
iss  zu  erstreben,  füge  ich  zur  Orientirung  der  Lagerung  des 
liieres  Folgendes  bei:  Ich  stelle  mir  das  Polystomum  als  auf 
erjenigen  K5rperfläche  liegend  vor,  welcher  die  sechs  hinteren 
^gnäpfe  angeheftet  sind  und  nenne  diese  Fläche  die  Bauch- 
läche  oder  die  untere,  dem  entsprechend  die  andere  die 
iückenfläche  oder  die  obere;. die  Gegend  des  Mundsaug- 
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napfes    nenne    ich   vorn,    die   Gegend   der   sechs  Stngiäf^ 
hinten. 

Die  Haut  und  die  Eörpersubstanz. 

Die  Körpersubstanz  des  Parenchyms  des  Polystomom  viä 
durch  einfach  zellige  Bindesubstanz  gebildet  Siebe 
steht  aus  0,0240  Mm.  grossen  rundlichen  oder  gegen  eioi&ig 
abgedrückten  Zellen ,  welche  eine  deutliche  Hülle ,  einen  za> 
flüssigen  Inhalt,  einen  Kern  und  Kemkorperchen  erkenoes  b- 
sen.  In  der  Nähe  der  Organe  verschwinden  die  Zellen  vsa 
machen  einem  mehr  faserigen  Gewebe  Platz,  welches  offenk 
durch  Umwandlung  der  Zellen  entstanden  ist;  in  der  Nih«  -a! 
Körperoberfläche  werden  die  Zellen  um  die  Hälfte  kleiiKifr 
im  Inneren.  Die  Oberfläche  des  Körpers  ist  abweichend  n 
anderen  Saugwürmem  mit  einer  einfachen  Schicht  kleioo^  im- 
lieber  Zellen,  welche  deutliche  Kerne  besitzen,  bedeckt  (Fig.  oj; 
Die  Zellen  sind  nicht  gleichmässig  dicke  Plättchen,  sondem  ^ 
was  gewölbt,  daher  an  Schnitten,  gleichviel,  ob  Längs*  oder 
Querschnitten,  die  Contour  der  ganzen  Oberfläche  wellig  s- 
scheint  An  Fiächenschnitten  (Fig.  5  a)  erscheint  eben  desk^ 
die  Grenze  zwischen  je  zwei  Stellen  heller,  als  die  Z^c 
selbst 

Der  Körper  des  Polystomum  wird  von  Muskeln  durch»««, 
welche  im  Vergleich  zur  Muskulatur  anderer  Saugwürmer,  seb 
schwach  entwickelt  sind.  Es  lassen  sich  unterscheiden  (Fig.  ^^ 
eine  äussere  Ringfaserlage  d^cht  unter  der  Haut;  die  Ei^ 
mente  dieser  Lage  laufen  aber  keineswegs  immer  circulär(Fig.^b 
sondern  vielfach  schräg,  so  dass  sie  einander  kreuzen.  Das  tu? 
deutlich  auf  (Fig.  5)  Flächenschnitten  hervor;  man  kann  eij^ 
doch  auch  an  frischen  Poljstomen,  welche  gedrückt  worden  ^ 
bei  hinreichend  starker  Vergrösserung  erkennen.  —  Nach  ibeö 
von  der  Ringfaserlage  befindet  sich  eine  äusserst  scbwai:^ 
Längsfaser  läge;  die  Elemente  dieser  Lage  sind  so  spiHic^ 
dass  zwischen  den  einzelnen  Faserzellen  grössere  Lücken  S^ 
bleiben.  Ausserdem  existirt  ein  System  Fasern,  welche  von  k 
Rücken-  zur  Bauchfläche  sich  durch  die  Dicke  des  Körpers  9- 
strecken;  das  System  der  Parenchymmuskeln  oder  diedonc'- 
ventralen  Fasern  Leuckart's.      * 
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Im  Bau  der  SaagnSpfe  finde  ich  Nichts  AbweichcndeB  von 
>m  allgemeinen  Typus;  ich  übergehe  daher  eine  ausführliche 
»Schreibung  der  Muskelfaserzüge  derselben  mit  Hinweis  auf 
e  bekannte  ausführliche  Beschreibung  Leuckart's.  —  Die 
iemente  der  Muskulatur  sind  langgestreckte  Faseizellen  Ton 
indelfBnniger  Gestalt  mit  deutlichen  Kernen. 

Das  Polystomum  besitzt  zwei  Yerhältnissm&ssig  grosse  Ha- 
en.  Dieselben  sitzen  an  der  Bauchfläche  zwischen  dem  hin- 
rsten  Paar  der  Saugnäpfe  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie. 
Hier  Hakeü  laset  eine  grosse  Eralle  (Fig.  1  g)  und  eine  breite 
ild  mehr,  bald  weniger  tief  gestellte  Basis  erkennen;  man 
inn  sonach  zwei  Wurzeln,  eine  mediale  und  eine  laterale,  un- 
rscheiden.  Die  Stellung  der  Haken  ist  der  Art,  dass  die 
pitzen  einander  abgekehrt  sind  (Fig.  1  g).  Die  einander  nahe- 
egenden  Haken  werden  durch  Muskeln  bewegt  Von  der  Mitte 
er  Bauchflache  entspringen  in  der  Medianlinie  zwei  Muskel- 
ündel,  welche  diyergirend  nach  hinten  laufen  und  sich  an  die 
iterale  Wurzel  jedes  Hakens  inseriren. 

Der  Darmkanal. 

An  demselben  sind  zu  unterscheiden:  der  Mundsaugnapf, 
ier  Pharynx  und  der  eigentliche  Darm.  Der  Mundsaug«- 
tapf  ist  Nichts  weiter,  als  die  muskulöse  wulstige  Oefinung  des 
i^barynz  (Fig.  1  und  3  a,  b).  Der  Pharynx  oder  Schlund- 
^opf  ist  ein  muskulöses  Hohlorgan  von  tonnenfÖrmiger  Gestalt 
Das  Lumen  desselben  ist  nicht  überall  gleich,  wie  ein  Längs- 
M:bnitt  am  bequemsten  lehrt  (Fig.  3  b);  besser  als  jegliche  Be- 
^hreibung  wird  die  beigefügte  Figur  die  Form  des  Kanals  des 
Pharynx  yeranschaulichen.  Es  hat  der  eUipsoidisohe  Raum  des 
Schlundkopfes  einen  trichterförmigen  Zugang  (Fig.  Sb).  Die 
Wände  des  Pharynx  sind  stark  muskulös.  Man  erkennt  eine 
starke  Radiärfaserschieht,  eine  schwächere  oberflächlich  gelegene 
Kreisfaserschicht  und  eine  innere  ebenfalls  schwache  Längsfaser- 
echicht  Die  Innenfläche  des  Pharynx  ist  mit  mehrfach  ge- 
beichtetem Plattenepithel  bedeckt. 

Ao  den  Pharynx  schliesst  sich  unmittelbar  der  eigentliche 
^^^m)  derselbe  nimmt  genau  den  mittleren  Raum  des  Körpers 
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ein,  indem  er  gleichweit  von  der  Rücken-  und  der  Brackfick 
entfernt  ist  —  Der  Darm  theilt  sich  sofort  hinter  dem  ^isrpx 
in  zwei  seitliche  Schenkel,  welche  den  gebogenen  Seitoinodai 
des  Thieres  entsprechend  nach  hinten  laufen  und  si^  ia  da 
Gegend  vor  den  hinteren  Saugnäpfen  bogenförmig  Teranifa 
(Fig.  1),  ausserdem  sind  die  beiden  Seitenschenkel  dureli^ 
Queranastomosen  mit  einander  yerbnnden  (Fig.  1).  Sowohl  tx 
den  beiden  Seitenschenkeln  als  den  sie  verbindenden  Qoaiei- 
stomosen  gehen  kleinere  Aeste  und  Zweige  ab.  Dnta  dkan 
Zweigen  verdienen  besondere  Erwähnung  zwei  vordere,  m 
denen  je  einer  dem  Seitenschenkel  hinter  dem  Phaiyoi  ^ 
springend  sich  nach  vom  wendet»  und  eine  Anzahl  hinUrer. 
welche  von  der  hintersten  oder  letzten  Verbindungpscfalijige « 
Darmschenkel  in  das  Hinterleibsende  zwischen  die  Saugu;^ 
hineintreten.  Das  Lumen  des  Darmrohrs  ist  nicht  gleicfamiaBi 
sondern,  auch  abgesehen  von  dem  verschiedenen  FüUungBznsbfijl 
hie  und  da  ausgebuchtet  —  Der  Dannkanal  besitzt  keine  be- 
sonderen Wände,  sondern  ist  nichts  als  ein  mit  Epithel  titse^ 
kleidetes  System  von  Lacunen.  —  Der  Darm  erscheint  inn? 
schwärzlich  gefärbt  und  ist  daher  sehr  leicht  kenntlich;  d> 
Ursache  der  Färbung  ist  nicht  etwa  der  Inhalt  desselben,  so- 
dem  das  Epithel.  Es  besteht  das  Epithel  aus  einer  einfiuhe 
Lage  polygonaler  Zellen  von  0,0160  Mm.  Durchmesser.  M' 
einzelne  Zelle  entludt  einen  deutlichen  Kern  und  eine  gros^ 
Menge  schwärzlicher  Körnchen;  bisweilen  vnrd  der  Kes 
dadurch  völlig  verdeckt.  Ich  fand  den  Darmkanal  nitOBiff 
ganz  leer,  dann  berühren  die  einander  gegenüberliegendeD  Ep 
thellagen  sich;  mitunter  fand  ich  jedoch  im  Kanal  eineröthlK^ 
Flüssigkeit,  welche  offenbar  Froschblut  war,  denn  sogar  to!U 
intacte  Blutkörperchen  konnten  hie  und  da  im  Inhalt  desDv- 

mes  wahrgenommen  werden. Es  nährt  sich  hiemadi  ^ 

Polystomum  von  dem  Blut  des  Frosches. 

Das  Gefässsystem. 

Das  Gefässsystem  des  Polystomum  besteht  ans  zwei  Huf^' 
stammen,  deren  Durchmesser  etwa  0,024  M.  beträgt  und  vele^ 
mit  dem  Dannkanal  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  Tezb* 
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eo;  von  ilmen  gehen  kleinere  Aeste  und  Zweige  ans,  welche 
in  engmaschiges  Netz  an  der  Banchfläche  besonders  bilden, 
'limmem  in  den  Kanälen  habe  ich  nie  gesehen.  Soviel  ich 
ach  suchte,  so  ist  mir  dennoch  die  Mündung  des  Gefasssystem 
icht  zu  Gesicht  gekommen  —  das  ist  ein  Punct,  welchen  ich 
er  Beobachtong  anderer  Autoren  dringend  empfehle. 

Das  Nervensystem. 

Das  Nervensystem  anlangend,  so  habe  ich  trotz  vielfach 
riederholter  Untersuchungen  frischer  Individuen,  als  auch  von 
schnitten  dennoch  keine  mich  völlig  befriedigende  Anschauung 
;e Wonnen,  weshalb  ich  keine  Abbildung  davon  liefere.  Aus 
lern  Wenigen,  was  ich  gesehen,  schliesseich:  das  Nervensystem 
5t  ein  schmales  unter  dem  Pharynx  an  der  Bauchfläche  gele- 
(enes  Querband,  welchem  seitlich  kleine  Nervenzellen  eingela- 
lert  sind.  Die  Zellen  scheinen  überaus  zart  und  leicht  veian- 
lerlich  durch  die  Behandlungsweise  der  Präparate.  —  üeber 
»twaige  abgehende  Nerven  weiss  ich  Nichts  zu  berichten. 

Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,   dass  ich  Andeutungen  von 

nnnesorganen,  speciell  Angenpuncte,  nichts  gesehen  habe. 

• 
Das  Generationssystem. 

*  Das  Polystomum  integerrimum  ist  ein  Zwitter  im  gewöhn- 
iehen  Sinne,  d.  h.  besitzt  sowohl  männliche  als  weibliche  Ge- 
M^lechtsorgane  Die  männlichen  Organe  sind  ein  Hoden, 
ier  Yas  deferens  .imd  der  Penis,  die  weiblichen  sind  ein 
Keimstock,  zwei  Dotterstocke,  eine  Schalendrüse  und  ein  Vagi- 
nal kanaL 

Abweichend  von  anderen  Saugwürmern  münden  sowohl 
Penis,  als  Vagina  in  einen  gemeinschaftlichen  an  der  Bauch- 
Sache  des  Körpers  ziemlich  nahe  dem  Pharynx  gelegenen  klei- 
nen Raum,  die  Geschlechtskloake,  deren  Mündung  Perus 
genitalis  äusserlich  sichtbar  ist  (Fig.  d).  Dabei  liegt  die 
männliche  Oefihung  vor  der  weiblichen.  —  Das  Samen  berei- 
tende Organ  ist  ein  Complex'  von  vielen  kleinen  rundlichen 
oder  länglichen  Korperchen,  welche  durch  breite  Verbindungs- 
kanäie  der  Art  mit  einander  verbunden  sind,  dass  eigentlich 
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nur  ein  einziger  gelappter  Korper  sieh  darstellt.    Ich  red«  4r 
her  auch  lieber  yon  einem  gelappten  Hoden,  als  etvi  m 
mehreren  Hodenbläschen.  —  Der  Hoden  liegt  an  der  Bta^ 
fläche  (Fig.  3  und  6d)  dicht  unter  der  Eorperhülle  und  entr&Ä 
sich  hinten  bis  in  die  Gegend  der  Saugnäpfe,  vom  bb  i» 
Keimstock;  er  nimmt  fast  die  ganze  Breite  des  Korpe»  äx, 
reicht  jedoch  rechts  weiter  yor  als  links,  weil  die  linke  Hijrr 
durch  die  weiblichen  Organe  eingenommen  wird.  —  Der  flftk 
bietet  in  verschiedenen  Individuen  bei  stärkerer  Vergrosscm:. 
ein  verschiedenes  Ansehen  dar;  was  damit  zusammenhäagt,  oh 
der  Inhalt  des  Hoden  sich  nicht  immer  in  gleichem  Zuslii^ 
der  Reife  befindet.   Ich  habe  Thiere  untersucht,  in  welches  dff 
ganze  lappige  Hoden  gefüllt  war  mit  feinen  zarten,  in  Bciäi 
zusammengelegten  Fäden,  den  Samenelementen,  und  andere,  '"m 
welchen  der  Hoden  nur  kleine  Zellen  in  Gruppen  bei  eiaasM 
enthielt  Am  gunstigsten  ist  die  Untersuchung  solcher  Indiiuh». 
bei  welchen  dieEntwickelung  der  Samenfaden  gerade  im  Gange  ia 
An  solchen  erkannte  ich ,  dass  der  Hoden,  welcher  auch  le» 
besondere  Wände  besitzt,  kleine  0,006--0,OUS  Mm.  im  Dvdk- 
messer  haltende  Zellen  gleichsam  wie  ein  Epithel  zeigt;  ia 
diesen  Zellen  entwickeln  sich  durch  mannigfache  Uebergis? 
die  Samenfaden  (Fig.  7).  ' 

Der  Hoden  verengt  sich  nach  vom  hin  zu  einem  Avfi^  I 
rungsgang,    welcher   als   ein  leerer  oder  mit  Samen  gefall  J 
Kanal  sich  zwischen  den  Organen  des  weiblichen  Apparats  b* 
durchschiebt.  Der  Kanal  erhält  durch  Einlagerung  von  Mo&br* 
Zellen  eine  besondere  Wandung,  begiebt  sich  als  Yas  defcia^ 
ganz  an  die  Ruckeofiäche  des  Korpers  und  geht  dann  enge- 
nd zur  Bauchfläche,  dabei  einen  Winkel  bildend  (Fig.  3q.4^ 
An   der  EinmtündungssteUe   verdickt  sich  die  Muskelwasd  ti 
einem  rundlichen  Körper,  dem  Penis  oder  Gimis  (Fig.  4  c).  ^ 
der  Oeffiaung  tragt  der  Cirrus  acht  kleine  0,040  Hm.  hagisätf 
Stäbchen,  welche  an  ihrer  Insertion  in  zwei  kleine  Wfinci^^ 
gespalten  sind.  —  Jn  welcher  Weise  dieser  Apparat  f^^itrn^ 
wird,  ob  und  wie  der  Cirrus  oder  Penis  ausgestülpt  venie 
kann,  darüber  habe  ich  Nichts  beobachtet;  jedoch  darf  ^^ 
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srmuthet  werden,  dass  es  analog  den  bei  anderen  Sangwür- 
lern  beobachteten  Verhältnissen  geschehen  wird. 

Die  weiblichen  Organe. 

Der  Keimstook  ist  ein  verhältnissmässig  grosser  schlauch- 
rmiger  Körper,  welcher  im  vorderen  Korperabschnitt  in  der 
ahe  des  Pharyns  gelegen  ist.  Mann  kann  an  demselben  einen 
)rderen  kleinen  und  einen  hinteren  grösseren  Abschnitt  er- 
mneo.  Der  Keimstock  hat  eine  deutliche  faserige  HQlle,  auf 
eiche  zu  innerst  eine  structurlose  Grenzlamelle  folgt.  Der 
(halt  des  Keimstocks  ist  nicht  überaU  gleich.  Im  vorderen 
leineren  Abschnitt  liegen.  0,036  Mm.  runde  Zellen  mit  Kern 
id  Kemkdrperehen,  dicht  gedrängt  bei  einander;  im  hinteren 
*osseren  und  weiteren  Abschnitt  dagegen  befinden  sich  die 
Fig.  6)  eigentlichen  Keimzellen,  welche  durch  allmaliges 
rösserwerden  ans  den  kleinen  Zellen  entstehen.  Die  Keim- 
)llen  oder  die  Keime  sind  0,10 — 0,12  Mm.  lange  Cylinder, 
3n  durchschnittlich  0,040 — 0,048  Mm.  Durchmesser;  die  Zellen 
ftben  keine  Membran,  bestehen  aus  einem  feinkornigen  Proto- 
tasma;  der  Kern  ist  rund  0,0360  Mm.  im  Durchmesser,  auch 
IS  Kemkorperohen  ist  aufiGekllend  deutlich  (Fig.  10).  Die  cy- 
ndrischen  Keimzellen  werden  durch  ihr  gegenseitiges  Berühren 
swöhnlich  zu  5  oder  6seitigen  Prismen  umgestaltet;  mitunter 
»bt  aber  die  cylindrische  oder  prismatische  Form  auch  in  eine 
egelförmige  oder  pyramidale  über.  Es  sitzen  die  Keimzellen 
ach  Art  eines  'Epithels  in  einer  einfachen  Schicht,  so  dass  im 
entrum  des  Keimstocks  hier  ein  freier  Raum  bleibt,  in  wei- 
tem hie  und  da  abgelöste  Zellen  liegen.  Die  Form  der  ab- 
elosten  ist  dann  abermals  kugelig.  —  Am  hinteren  Abschnitt 
esitzt  der  Keimstock  einen  kurzen  0,040  Mm.  breiten  Ausfüh- 
mgsgang,  den  Keimgang,  welcher  sich  (Fig.  2c  und  I2n) 
iild  mit  gleich  näher  zu  beschreibendem  Dottergange  vereinigt. 

Die  Dotterstocke  sind  paarig.  Sie  liegen  jederseits  an 
er  Rückeniläche  zwischen  Dannkanal  und  Körperhülle  (Fig.  3  f 
nd  6i)  als  grosse  viel  gelappte  Organe,  welche  nach  vom  bis 
Q  den  Mundsaugnapf,  nach  hinten  bis  an  die  hinteren  Saug- 
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näpfe  reichen.  Einer  besonderen  Wandung  entbehies  die  D«^ 
terstocke  ebenso  wie  die  meisten  übrigen  Eöiperorguie.  Bit 
Grosse  des  Dotterstocks  ist  übrigens  sehr  wediselnd;  bei  jiuigs 
Individuen  sind  sie  nur  unansehnlich,  bei  alteren  und  giteni 
sind  sie  der  Art  entwickelt,  dass  sie  den  grösstoi  Tlidl  m 
Korpers  einnehmen,  die  übrigen  Organe  einhüllend.  Dsb* 
halt  der  Dotterstöcke  wird  durch  Zellen  gebildet;  die  Dda- 
seilen  sind  0,0320  Mm.  im  Durchmesser  haltende  kugelige  «k 
ellipsoidische  Eörperchen,  welche  einen  Kern  und  Kenkorps- 
chen  wahrnehmen  lassen;  überdies  wird  das  ganxe  Körper^ 
von  kleinen  rundlichen,  das  Licht  stark  brechenden  Kenda 
erfüllt.  Diese  Kömchen  färben  sich  niemals  durch  GaniiiB;v 
scheinen  fettähnlich  zu  sein  (Fig.  8),  An  sehr  jungen  Inis' 
duen  lässt  sich  die  Entwickelung  der  Dotterzellen  reifolfa. 
Die  alleijüngsten  Dotterzellen  sind  einfische  Protoplasmakiöiqv 
eben,  welche  sich  in  Carmin  deutlich  färben;  allmahlig  abe 
finden  sich  in  den  Zellen  jene  kleine  glänzenden  Komcba  as 
und  ersetzen  dadurch  das  Protof^asma.  Schliesslich  ist  ^ 
Protoplasma  verschwunden  und  die  ganze  Zelle  besteht  sa 
glanzenden  Kömchen. 

Jeder  Dotterstock  besitzt  einen  etwa  dem  hinteres  Ei^ 
des  Keimstocks  entsprechend  gelegenen  Ausfuhrungsgang:  h^ 
Gänge  ziehen  zur  Mitte,  vereinigen  sich  mit  einander  zor^* 
düng  des  unpaaren  Dottergangs  (Fig.  2b  und  12m}.  I^ 
Dottergang  und  der  oben  beschriebene  Keimgang  fliessen  ^ 
beide  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kanal  zusammen  (Fie  «^ 
und  12o).  Dieser  gemeinschafüicbe  Keim-Dottergangs^ 
sich  mittelbar  fort  in  den  Vaginalkanal.  Li  einer  bestiiDaiB 
Entfernung  hinter  der  Vereinigung  der  beiden  genannten  £a^ 
münden  nämlich  in  eine  nur  unbedeatende  Erweiterung  des  $^ 
meinschaftlichen  Kanals  eine  grosseAnzahl  neben  einander  liegest 
einzelliger  Drüsen  (Fig.  6  k  und  12).  Die  Sunune  dieser  eisselli^ 
Drüsen  stellt  einen  äusserlich  nicht  scharf  abgegrenzten  K^ 
dar,  die  Schalendrüse.  —  Oder  man  sage,  die  Schaleodi"^ 
ist  ein  Oonglomerat  von  vielen  einzelligen  Drüsen,  ieien  ^ 
führungsgänge  alle  in  einen  kleinen  Hohlraum  die  Hohle  ^^ 
Schalendrüse  ausmünden.     In  die  kleine  Höhle  mündet  ^ 
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iner  Seite  der  gemeinschaftliche  Eeim-Dottergang  hiDcin,  aus 
er  kleinen  Hohle  geht  von  der  anderen  Seite  der  Yaginalkanal 
error.  —  Die  einzelligen  Drüsen  der  Schalendrüse  sind  lang- 
sstreckte,  etwa  bimf5nnige  Körper,  deren  breiterer  Theil  yom 
anal  entfernt  ist,  deren  schmaler  und  enger  Ausführongsgang 
icht  geschlangelt  in  die  Meine  Hohle  einmündet.  Die  Zellen 
nd  etwa  0,040  Mm.  lang  und  0,024  Mm.  breit,  der  Ausfüh- 
mgsgang  misst  etwa  0,080  Mm.  in  der  Länge  und  0,004  Mm. 
i  der  Breite.  Mitunter  erkennt  man  an  den  gewohnlich  sehr 
ark  durch  Garmin  gefärbten  Zellen  einen  Kern.  —  Der  aus 
er  Schalendrüse  hervorgehende  Yaginalkanal  besitzt  deutliche 
[uskelwände  und  lässt  sich  nach  ziemlich  unbedeutenden 
chlingen  bis  zur  weiblichen  Oeffiiung  an  den  Perus  genitalis 
erfolgen. 

Aber  der  Yaginalkanal  ist  gewöhnlich  ToUig  leer,  niemals 
eigt  sich  eine  AnSammlung  von  Eiern  in  dem  gleichsam  zum 
äbehälter  umgeformten  Yaginalkanal,  wie  es  sonst  bei  Trema- 
>den  gefunden  worden  ist  Ich  habe  nur  zwei  Mal  je  ein  Ei 
n  an  der  Stelle  etwas  erweiterten  Yaginalkanal  liegen  gesehen. 
)as  Ei  war  ein  Mm.  lang  und  einen  halben  Mm.  breit,  zeigte 
ine  dünne  Schale  und  einen  aus  Dotterzellen  bestehenden  In- 
alt  (Fig.  9).  Es  scheint,  dass  jedes  gebildete  Ei  sofort  den 
LÖrper  yerlässt;  damit  stimmt  auch,  dass  keiner  der  Autoren 
ait  Sicherheit  die  Eier  beschreibt  oder  abbildet.  —  In  welcher 
^eiee  sich  die  Begiftttung  und  Befruchtung  vollzieht,  darüber 
ehlt  es  mir  an  directen  Beobachtungen.  Wahrscheinlich  gelangt 
ler  Samen  durch  den  Vaginalkanal  in  das  Innere  der  weiblichen 
)rgane,  um  jenseits  der  Schalendrüse  die  Eizellen  zu  befruch- 
en,  welche  sich  mit  Dotterzellen  umhüllen.  Auf  dem  Wege 
lurch  die  Schalendrüse  wird  dem  zu  einem  Ei  bestimmten 
^Uencomplez  die  Schale  durch  das  Secret  der  einzelligen 
)rÜBen  bereitet  —  Eizellen  habe  ich  häu£g  im  Eeimgange 
>der  auch  im  gemeinschaftlichen  Keim -Dottergange  gesehen; 
ebenso  Dotterzellen  sehr  häufig  in  den  Dottergängen,  wie  auch 
im  übrigen  £[anal  bis  zur  Schalendrüse. 
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Die  erste  Notiz  über  das  Polystomum  integerrinaa 
stammt  aus  der  Mitte  des  yorigen  Jahrhunderts  Toa  Roes€i 
von  Rosen  ho  f.  Mir  liegt  nicht  die  im  Jahre  1758  e^ey^ 
neue  lateinische  Ausgabe  Historia  naturalis  Ranarnm  n«.^ 
srat.  1758  vor,  sondern  die  deutsche,  'welche  unter  demTüi 
„Naturgeschichte  der  Frosche  des  mittleren  Deutachlanda.  Kkr 
berg  1800<'  auftritt.  Die  darauf  bezügliche  Stelle  lautet:  ,IHr 
eine  Art  (der  Würmer)  war  etwas  breite  konnte  sich  aber  gksK 
einem  Blutegel  oder  einer  Wegschoecke  kürzer  oder  limi 
schmaler  oder  breiter  machen.  Er  (der  Wurm)  hatte  e» 
weisse  Farbe  und  war  dabei  mit  vielen  schwarzen  Pancten  b 
sprengt  Wo  er  am  breitesten  war,  Hess  er  die  stärkste  Bep- 
gung  spüren  und  daselbst  bemerkte  ich  vier  vertiefte  Löchls. 
von  welchen  er  bald  dieses,  bald  jenes  schloss,  so  ds»  so 
deshalb  nur  zwei,  mandimal  drei,  selten  alle  vier  zuglddc 
sehen  bekam^.  In  der  auf  Taf.  lY  Fig.  10  gegebenen  Abbild&Bf 
ist  das  Polystomum  unfehlbar  zu  erkennen. 

Die  nächste  Notiz  über  den  Wurm  giebt  Froelicb  (B&* 
trage  zur  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer,  im  Natur- 
forscher. Stück  25.  Halle  1791.  S.  104).  Froelich  leiht^ 
Wurm  unter  der  Bezeichnung  Linguatula  integerrinas 
die  früher  von  ihm  beschriebene  Linguatula  serrata  (jetzt  »- 
kannter  als  Pentastomum  denticulatum)  und  unterscheidet  les 
dadurch  von  einander,  dass  die  Linguatula  serrata  fanflii^ 
düngen  und  gezähnelte  Seitenrander,  dagegen  die  L.  iotegenis 
sechs  Mündungen  hatte,  während  die  Seitenränder  uugeia^ 
seien.  La  einer  Anmerkung  wird  folgende  Beschreibung  ^ 
L.  integerrima  entworfen:  „Diese  letzte  Art. ist  ansehnlidi gi« 
dicklicht,  eiförmig,  an  beiden  Enden  abgerundet  Die  se^ 
Mündungen  stehen  paarweise,  und  sind  schon  dem  freien  Acf^ 
sichtbar;  die  zwei  vordersten  sehr  nahe  an  einander,  gi^ 
unter  dem  Rande  des  dicklichen  Yorderendes;  die  übrigen  r^ 
etwas  mehr  abwärts,  nach  den  Seiten  zu  von  einander  eDt^eist*' 
Froelich  hielt  irrthümlich  den  mit  sechs  Saugnäpfen  yen^ 
nen  Theil  des  Körpers  für  das  YT>rderende  —  eine  Ansdwn^ 
welche  auch  später  noch  von  anderen  Autoren  vertreten  vnr^ 

unabhängig  von  Roesel  und  Froelich  beschrieb Bra:i 
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792  das  Polystomnm  unter,  dem  NameD  ^Planaria  uncinu- 
ata^  (Braun,  Fortsetzung  der  Beitrage  zur  EenntnisB  der 
liogeweidewürmer  in  den  Schriften  der  Gesellsohalt  naturfor* 
shender  Freunde  zu  Berlin  Bd.  X.  Berlin  1792.  S  67—65). 
iraun  erklärt  mit  Recht  den  spitzeren  Körpertheil,  an  wel- 
bem  er  die  Mundöfinung  sah,  für  das  Yorderende;  und  den 
reiteren  Eörperabscbnitt,  an  welchem  er  die  sechs  Saugnäpfe 
ad  die  beiden  Haken  sah,  for  das  Hinterende.  Die  diese 
heile  darstellende  Abbildung  ist  gut.  Die  kleinen  Seitenhöcker 
nd  ihm  nicht  entgangen;  er  nennt  sie  „kleine,  warzenförmige, 
adurchsichtige  Erhabenheiten^.  Dann  heisst  es:  „(Es  befanden 
ch)  grössere  (Eriiabenheiten),  an  deren  einer  man  einen  Eanal 
rkennen  konnte;  auch  mit  diesen  waren  sie  im  Stande,  sich 
m  Glase  fest  zu  machen^.  Was  Braun  damit  gemeint  hat, 
erstehe  ich  nicht.  Auch  den  Eeimstock  hat  er  bemerkt  £<r 
eschreibt  ihn,  ohne  seine  Bedeutung  zu  kennen,  als  eine  „trian- 
oläre  Figur*.  Bei  stärkerer  Yergrösserung  fand  er,  dass  „die 
n  Eörper  umhergestreute  körnige  Masse,  wirklicher  Eierstoff  * 
n.  —  Am  Schluss  der  Abhandlung  giebt  er  an,  dass  Losch ge 
1  Erlangen  gleichfalls  denselben  Wurm  beobachtet  hatte,  den 
r  als  Planaria  uncinulata  beschrieb.  Das  ist  aber  unrichtig, 
^ie  Einsicht  in  die  kurze  Mittheilung  Ton  Loschge  (Nach- 
lebten von  besonderen  Eingeweidewürmern  aus  der  Harnblase 
es  Frosches,  im  Naturforscher.  Stück  21.  Halle  1785.  S.  10— 14) 
nd  die  Betrachtung  der  hinzugefugten  Abbildung  hat  mich 
elehrt,  d^ias  Loschge  keineswegs  das  Poljstomum,  sondern 
in  Distomum  ror  sich  gehabt  hat.  In  der  durch  Gmelin  her- 
Iisgegebenen  Auflage  des  Linnaei  systema  naturale  p.  3056 
ird  das  Polystomum  unter  dem  Namen  „Fasciola  uncinu- 
ita"  aufgeführt.  Als  Charakteristik  steht  dabei:  „Ündnulis 
uabus  elasticis  in  parte  posteriori  armata^. 

Durch  Zeder  erhielt  1800  der  Wurm  seinen  ihm  jetzt  all- 
emein zuerkannten  Namen  Polystomum  (Erster  Nachtrag  zur 
Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  yon  Goeze.  Leipzig 
800.  S.  199).  Zeder  unterschied  den  Wurm  als  Polystoma 
anae  Froschvielmaul  von  anderen  dieser  Gattung  augehöri- 
,en  Arten.  Zeder  tritt  der  Ansicht  Fr oe lieh's  zu  und  erklärt 
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mit  Entflchiedeaheit  den  breiten  Eörperabschnitt  för  d»  To?« 
derende,  den  zugespitzten  für  das  Hinterende ,  welches  er  A 
„durchbohrtes  Schwänzchen^  bezeichnet  Aach  die  Geadiknty 
Öffnung  kennt  er  als  eine  in  den  Körper  führende  OeffiDv&g  a 
der  Bauchflache  in  der  Nähe  des  „Schwänzchens^.  Die  ÄbiiL- 
dungen  sind  yerhältnissmaslig  gut 

Rudolphi,  E.  A.  (Fortsetzung  der  Beobachtungen  sbe 
die  Eingeweidewürmer  in  Wiedemann's  Archiv  für  Zookif^ 
und  Zootomie.  in.  Band,  I.Stück.  Brauuschweig  1802.  S.61 
— 125)  unterstützt  gegen  Braunes  riditige  Anschsniug  cf 
falsche  Ansicht  Froelich*s  und  Zeder's,  dass  die  Gtgal 
der  sechs  Saugnäpfe  das  Yorderende  des  Körpers  sei.  Mer 
lautet  die  von  ihm  gelieferte  Charakteristik  seiner  Liogatfcä 
integerrima:  „corpore  depresso,  oblonge,  poris  anticis  8exb^ 
misphaericis,  marginatis,  aculeis  duobus  intermediis*'.  Rndoipbi 
kennt  ausserdem  den  Mundsaugnapf  (seinen  hinteren),  die  bei- 
den Haken  und  die  Seitenhöcker;  femer  beschreibt  er  dieGf* 
schlechtsöfibung  als  eine  kleine^  runde  Vertiefung,  welche  i^ 
das  Aussehen  einer  Saugwarze  hätte,  ohne  ihre  Bedeutojigi: 
wissen.  Er  erwähnt  auch  den  Darmkanal  als  ein  dunkles  äsr 
serst  ästiges  Greföss,  „dessen  Zweige  an  ein  Paar  Stellen  in  ^ 
Mitte  des  Wurmes  anastomosiren^.  Die  dazu  gelieferte  Abh.- 
düng  ist,  abgesehen  von  der  falschen  Stellung  des  Thieres,  ^ 
vortrefflich.  —  Auch  in  seinen  später  erschienenen  hehnrntbe- 
logischen  Werken  (Entozoorum  sive  yermium  intestinalium  ^ 
storia  naturalis  Vol.  II.  Amstelodami  1809  S.  451.  und  Efiti- 
zoorum  Synopsis  Berlin  1819.  S.  125)  bleibt  er  bei  seiner  As- 
sieht;  er  nennt  die  sechs  Saugnäpfe  Fori  antici,  den  Mandssu* 
napf  Porus  caudalis  und  die  Geschlechtsöffiaung  Porus  <nü^ 
s.  yentralis.  Rudolphi  legte  später  dem  Wurm  die  Zede:* 
sehe  Bezeichnung  Polystoma  bei,  nannte  ihn  jedoch  Poljst^ 
mum  integerrimum.  —  Die  Bemerkungen  Bremser's  Off- 
nes helminthum  sjstema  Rudolphi  entozoologicum  ülustru^ 
Yiennae  1824.  Taf.  X  Fig.  25  und  26)  gehen  nicht  über  m^ 
Vorg^ger  hinaus;  Bremser  vermuthet  jedoch,  dass  die  secb 
Saugnapfe  am  hinteren  Eörperende  seien. 

Durch  die  Untersuchung  Karl  Ernst  von  Baer's  inink 
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ie  Kenntniss  Yom  Bau  des  Polystommn  bedeutend  gef5rdert 
Beitrage  zur  Kenntniss  der  niederen  Thiere,  Y.  Beitrag  zur 
ienntnisB  des  Polystomum  integernmum  in  den  Verhandlungen 
er  Kaiserlich.  Leopold-Carl- Akademie  der  Naturforscher  Bd..XTTL 
.  Abtheilnng.  S.  679—689.  Bonn  1827).  —  Baer  stellte  fest,  dass 
er  Perus  caudalis  Rudolphi^s  der  Mund  und  das  Yorderende 
es  Korpers  sei,  dass  dagegen  die  sechs  Saugnäpfe  ein  am 
[interende  des  Körpers  befindlicher  Hakapparat  seien.  Baer 
eschreibt  den  Darmkanal  als  ein  schwärzliches  Gefösssystem 
Qd  nennt  dasselbe  „yerdauende  Höhle  ^.  Er  gedenkt  auch 
aerst  der  Geschlechtsorgane  und  weist  auf  die  durch  Weisse 
ich  auszeichnende  Gegend  des  Yorderleibes  als  den  Sitz  der 
reschleditsorgane  hin;  ohne  jedoch  eine  Analyse  derselben  zu 
eben.  —  Femer  heisst  es:  ^Sehr  au&llend  iwr  es  mir,  bei 
en  meisten  Exemplaren,  aber  nicht  bei  allen ^  zwei  schwarze 
heraus  kleine,  jedoch  wohl  unterscheidbare  Puncte  auf  der 
Rückseite  hinter  der  Mundöffiiung  zu  entdecken,  die  mit  dem 
erzweigten  dunkelen  Darmkanal  nicht  zusammcDhängen,  und 
hnlichen  Poncten  entsprechen,  die  wir  bei  Anneliden  Augen 
;u  nennen  gewohnt  sind^.  Obgleich  einige  der  späteren  Auto- 
en  die  Beobachtung  Baer^s  über  die  Augenjpuncte  bestätigt 
laben,  so  muss  ich  dennoch  auf  Grundlage  meiner  eigenen 
Jntersnchungen  die  Existenz  yon  Augenpuncten  aufs  Bestimm- 
este in  Abrede  stellen. 

Aus  der  yon  Blainyille  gelieferten  Beschreibung  (Yers  im 
Dictionnaire  des  sciences  naturelles  Tome  LYII.  p.  571.  Paris 
1828)  ist  Nichts  besonderes  hervorzuheben.  Blainyille  be- 
zeichnet den  Wurm  mit  dem  Namen  Hexathyridium  inte- 
;errimum.  (Dieser  Name  gehört  ursprünglich  einem  von 
Freutler  in  seinen  Observationes  pathologico-anatomicae  auc- 
niarium  ad  helminthologiam  humani  corporis  continentes,  Lip- 
siae  1793  aufgeführten  Wurm) 

Duj ardin  (Histoire  naturelle  des  helminthes  ou  yers  in- 
testinaux  Paris  1845)  bestätigt  durchweg  alle  früheren  Angaben 
Baer's;  als  neu  hebe  ich  heryor  die  Beschreibung  des  Haken- 
kranzes der  mannlichen  Geschlechtsöfibung.    Er  sagt:  „Orifice 

ttleb«rtrt  o.  do  Bofti-acynoiul't  At«1i1t.   1870.  43 
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«DtxNir^  fiSane  oonroiine  de  hnit  pedtes  hnm  aifMi  91 
86  rapfnocbent  comme  les  pieoes  d'une  nosae*. 

Unter  allen  Autoren,  welche  dem  PoljBtomiiin  ihre  hmat 
d«re  AnfmeiicBamkeit  zugewendet  haben,  hat  Blaachard  da 
Wimn    am  genauesten  untereucht;   er  geht  alle  Systeoe  ätf 
Reihe  nach  durch.  (Bianchard  snr  Torganiaatioii  des  Test 
den  Annales  dea  scieneee  naturellea  HL  Serie.    Zoologie  Toae 
Yni.    Paria  1847.    pw  S31.)    Bianchard  beschreibt  i»  Sicf- 
napfe,  die  Haken  und  den  Darmikanal  in  richtiger  W«»;  <f 
giebt  die  erste  Besdireibung  des  GefSsssystema  augteiÄ  ^ 
einer  guten  Abbildung.    Er  ist  der  «ste,  der  Ton  einem  B» 
▼ensystem  beim  Polystomam  redet,  doch  zeigt  dass^be  lad 
ihm  keinerlei  Abweichung  vom  Typus  der  Trematoden. «-  Dr 
Augenpuncte  gedenkt  er  aber  mit  keinem  Worte.  Er  ist  km 
der  erste  Autor,  welcher  die  Geschlechtsorgane,  sowohl  m» 
Hohe  als  weibliche,  ausfohrlidi  beschreibt^  jedoch  kann  idi  tm 
Resultate  nar  zum  Theil   anerkennen.   —  Den  Hoden  lai 
Blainyille  in  seinen  einzelnen  Lappdien  ^kannt,  bat  ibs 
offenbar  ein  sehr  junges  Individuum  abgebildet,  bei  vreld^ 
der  Hoden  noch  keineswegs  das  Maximum  seiner  EntwickelsBf 
erreicht  hatte.    Bei  yöllig  geschlechtareifen  ausgebiidelen  ha' 
yiduen  nimmt  der  Hoden  einen  viel  grosseren  Baum  m  sas 
.  die  „capsules  spermatiques^  Blainville's  sind  zu  einen  g^ 
läppten  Organ  zusammengeflossen.     In  Betreff  des  Penis  a^ 
er:  „Le  p^nis  est  tres  gros,  tres  yoiumineuz,  de  forme  ob  pec 
oonoide,    ayec   rextremit^  legerement  contoumee.     II  oeope 
toute  Pepaisseur  comprise  entre  la  fisce  dorsale  et  la  £iee  vcr 
trale  de  Tanimal;  aussi  c'et  <»rgane,  qui  se  deesine  soos  le  te^ 
gument,  principalement  en  dessus,  se  fait  remarquer  per  resptes 
blanc  et  lisse  qu'il  en  arriere  de  la  bifurcation  de  rintetfi&*< 
Hier  ist  Bianchard  meiner  Ansicht  nach  yöUig  getäuscht  vs- 
den;  das,  was  er  in  dem  Citat  beschreibt  und  auf  Tal  S^ 
Fig.  de  abbildet,  ist  nicht  des  Penis,  sondern  der  Keimstoct  - 
AufEsUend  ist   es  mir,   dass  der  Hakenkranz  der  miaBlüiNB 
OeffDuag  nicht  erwähnt  wird.  —  Die  weiblichen  Oif^e  tf^ 
gend,  so  weiss  Bianchard  noch  Nichts  yoai  dem  ent  ip*^ 
durch  Siebold  in  die  Wissenschaft  eingefl&hzten  DatenAi^ 
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snsehen  Keimstock  und  DottonAoek;  Blänckard  bei^hreibt 
ie  beiden  Dotteratocke  und  die  Dottergänge  nnd  ihren  Zn- 
unmenflues  ganz  genau;  hält  die  Organe  aber  f&r  die  £ier- 
ocke  ^Oraires^  und  ihren  Inhalt  für  Eier.  —  Das,  was  Blan- 
liard  Uteras  nennt,  ist  der  Vaginalkanal,  welchen  er  fälsehlich 
A  mit  Eiern  gefüllt  zeichnet. 

Bei  Siebold  (Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der 
irbellosen  Thiere,  Berlin  1848)  lässt  sich  der  Natur  des  Bu- 
les  nach  keine  eingehende  Beschreibung  erwarten,  jedodi  fin^ 
sn  sidk  einige  das  Polystomum  direet  betreffende  Bemerkun- 
en,  welche  das  Herbeiziehen  des  Buches  hier  rechtfertigen«  — 
iebold  madit  mit  Bedit  auf  den  allen  Trematoden  zukom- 
lenden  Unterschied  zwischen  Keimstock  und  Dotterstock  auf- 
terksam.  Auch  die  bedeutende  Grosse  der  Eikeime  im  Eeim- 
jock  ist  ihm  bekannt.  Es  heisst  S.  142  Annu  5:  „In  Polysto- 
Lum  enthalt  der  Keimstock  so  grosse  Eikeime,  dass  man  sie 
kr  schon  ausgebildete  Eier  halten  mochte^.  Siebold  ist  der 
in z ige  Autor,  welcher  die  ausgebildeten  Eier  gesehen  hat, 
ergl.  S.  145  Anm.  19:  „Unverhältnissmässig  grosse  Eier  kom- 
len  in  Poljstonnim  integerrimum  vor^.  Siebold  kennt  auch 
en  Hakenkranz  an  der  Geschlechtsoffnung.  S.  145  Anm.  18: 
In  Polystomum  liegt  hinter  dem  Geachlechtsporus  ein  muaku- 
Sser  rundlicher  Schlauch  yerborgen,  in  welchem  ein  Kreis  von 
chlanken  hornigen  Rippen,  deren  untere  Enden  sich  in  zwei 
^ortsätze  theilen,  ein  fischreusenartiges  Gerüste  bilden^.  Nur 
a  einer  Hinsicht  hat  Siebold  sich  irre  leiten  lassen,  nämlich 
D  der  Deutung  des  Darmkanals.  S.  130  Anm.  8  sagt  er:  „Die 
^on  Baer  und  anderen  für  den  Dsrmkanal  angesehenen  schwärz- 
ichen  Verzweigungen  im  Korper  des  Polystomum  integenimum 
gehören  dem  bereits  erwähnten,  unter  der  Haut  gelegenen  Pig- 
aentnetze  an^.  —  Das  Polystomum  hat  weder  in,  noch  unter 
ier  Haut  Pigment 

Der  letzte  Autor,  welchen  ich  hier  zu  nennen  habe,  ist 
Pagenstecher  (Trematodenlanren  und  Trematoden;  ein  hel- 
ininthologischer  Beitrag,  Heidelberg  1857).  —  Auch  Pagen - 
Stecher  beschreibt  Augenpuncte  zu  beiden  Seiten  des  Schlund- 
kopfs, TOB  denen  ich  nie  etwas  gesehen«    Darmkanal,  Haken, 
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Saugn&pfe  werden  richtig  gefassty  jedoch  in  Bezng  auf  dk  G«- 
sohlechtsorgane  finde  ich  einige  Lrrthümer.  Dase  der  Keiostock 
Ton  einem  Fasergerüst  durchzogen  wird,  daTon  habe  ich  mi 
nicht  überzeugen  können.  »(Die  EeimdrQse)  birgt  zaUrachir 
Keimbläschen,  die  grossten  von  0,03 — 0,025  Mm.  Dorduneas 
Die  Eeimflecken  messen  0,008  Mm.^.  Pagenstecher  laüt 
hiemach  nnr  die  Eemeu  nd  Eemkorpeichen  der  eigentüdia 
Eikeime.  „Sobald  die  Eeime  den  Eeimstock  yerlaasen  lubo, 
werden  sie  Ton  molekularer  Masse  dicht  umhüllt;  diese  kosat 
ans  den  groblappigen,  um  den  Eeimstock  liegenden  Dotten&i* 
sen,  durch  welche  die  Eeime  sich  durchwinden  mos- 
sen^.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  hier  die  Schalendrüse  (ai& 
„Dotterdrüse*^  gehalten  worden  ist  —  Femer  heisst  es:  ,Vx 
den  hinten  liegenden  Hoden  führt,  sackförmig  beginnend,  &i 
durch  wimmelnde,  lange  und  sehr  feine  Samenfaden  an8gexadi> 
neter  Samengang  auf  den  Copidationsapparat  zu.  An  seb^m 
Ende  liegt  eine  oft  strotzend  gefüllte  Samenblase,  die  jedoch 
nicht  eine  blosse  Erweiterung  des  Samengangs,  sonden  c: 
seitlicher  Anhang  derselben  ist^.  .Ich  habe  eine  Samenbbe 
niemals  gesehen.  —  Der  Hakenapparat  des  Penis  wizd  gcz 
richtig  beschrieben.  Das  Grefasssystem  wird  auch  enrahot»  & 
gemeinsame  Mündung  soll  hinten  bei  den  Haken  liegen;  iä 
habe  dies  nicht  bestätigen  können. 

Resultate. 

1.  Die  Eorpersubstanz  des  Polystomum  integenians 
ist  eine  einfeu^he  zellige  Bindesubstanz. 

2.  Die  äusserste  Bedeckung  d^  Eorperoberflache  viit 
durch  ein  einschichtiges  Epithel  gebildet. 

3.  Die  Muskelelemente  sind  spindelförmige  FaseneOc: 
sie  bilden 

a)  eine  Ereisfaserlage, 

b)  eine  Längsfaserlage, 

c)  ein  dorso-Tentndes  System. 

4.  Der  Yerdauungsapparat  besteht  aus  dem  Schlundkopf 
und  dem  Da^mkanal;  der  letztere  ist  gabelfömiig  gedieiit;  ^ 
beiden  Schenkel  stehen  durch  Anastomosen  mit  einander  k  ^^ 
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)ijidimg.  —  Der  Dannkanal  wird  mit  einem  Epithel,  welches 
018  einer  einzigen  Lage  pigmentirter  Zellen  besteht,  ausge- 
deidet. 

5.  Es  besteht  ein  (excretorisches?)  Gefässsystem,  des- 
en  Mündnng  nicht  sicher  ermittelt  ist 

6.  Das  Nervensystem  ist  ein  am  Schlnndkopf  gelegenes 
^uerband. 

7.  Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus 

a)  einem   an  der  Bauchfläche  befindlichen  gelappten 
Hoden, 

b)  einem  Yas  deferens,  und 

c)  einem  mit  einem  Hakenkranz  versehenen  Penis. 

8.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus 

a)  einem  Eeimstock, 

b)  zweien  Dotterstöcken, 

c)  einer  Schalendruse, 

d)  einem  Yaginalkanal.  i^ 
reiche  der  Art  mit  einander  in  Verbindung  sind,  dass  der 
Lusfuhrongsgang  des  Eeimstockes  und  der  gemeinschaftliche 
)ottergang  sich  zu  einem  die  Schalendrüse  durchsetzenden 
[anal  vereinigen.    Von  hier  beginnt  der  Yaginalkanal. 

9.  Die  Terhältnissmässig  grossen  Eier  werden  sofort  nach 
[irer  Bildung  aus  dem  Eorper  entfernt;  ein  Eibehälter  erscheint 
icht. 


Erklärung   der   Abbildungen. 

Fig.  1.  Polygtomam  integenimam  bei  20facher  Vergr.  a.  Hund- 
aagnapf,  b.  Schiandkopf,  o.  männliche  Geschlechtsoffnung,  d.  Keim- 
tock,    e.  Dannkanal,    f.  Saugnapf,    g.  Haken,    h.  die  Seitenhöcker. 

Fig.  3.  Aas  einem  Qaeiachnitt  Vergr.  80.  a,  a.  Dottergänge, 
*•  gemeinachaftlicher  Dottergang,  c.  Keimgang,  d.  Gang  der  Schalen- 
Irüse. 

Fig.  3.  Längsschnitt.  Vergr.  80.  a.  Mandsangnapf,  b.  Pharynx, 
.  männliche  Oefbnng,  c'.  Vas  deferens,  e.  Aasfährangsgang  des 
lodens  dt    f.  Dotterstock,    g.  Vaginalkanal,    h.  DarmkanaL 
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Ffg.  4.  Liagiachoitt.  Verpr.  8a  d.  OealUlponu,  c  Pa 
4'  Vm  defei«iis,    g.  Vagina. 

Fig.  5  Ana  einem  Flächenschnitt  Vergr.  460.  a.  Epitkebedii 
der  KoTperoberfläche,    b.  Mnskellage  der  Hant 

Fig.  6.  Querschnitt.  Yergr.  80.  h,  h,.  Darmkanal,  i,LDcat 
stocke,    k.  Schalendrnse,    l.  Keimstock. 

Fig.  7.    Aas  dem  Hoden.    Vergr.  4«0. 

Fig.  8.    Dotterzellen.    Vergr.  460. 

Fig.  9.    Ei.    Vergr.  460. 

Fig.  10.    Ans  dem  Keimstock.    Vergr.  460. 

Fig.  11.    Ans  einem  Querschnitt:  die  drei  Muskellages  460. 

Flg.  12.  Schema  über  den  Znsammenhang  der  weiblicben  Ortia 
1.  Dotterstock,  i*i'.  Dotterg&nge,  m,,  gemeioschaftiicber  Ihtum 
\,,  KaiiBBtock,  n,.  Keimgang,  o».  Veieioignngskaaal,  k.  Seb» 
drnse,    p.  Anfang  des  Vaginalkanals. 
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üeber  den  wahren  Hermaphroditismus  beim 

Menschen. 

Von 

Dr.  C.  L.  Heppner, 

*in  8t.  Petersburg. 


(HieisD  Taf.  ZVI.) 


Der  HermaphroditiBiDiiSy  dessen  Name  und  Begriff  bekannt- 
lich der  Mythologie  entnommen  ist  *)i  drohte  in  letzter  Zeit  aus 
Mangel  an  genügendem  Nachweis  flir  die  Wissenschaft  wieder 
zum  Mythus  zu  werden.  Jetzt,  wo  man  es  mit  d^  wissen- 
schaftlichen Kritik  etwas  genauer  nimmt,  reicht  «s  nicht  hin, 
dass  eine  bestimmte  Missbildung  dei  äusseren  Genitalien,  dass 
ein  Widerspruch  zwischen  dem  Habitus  der  letzteren  und  dem 
des  ganzen  KStpers  oder  gar  nur  Fuuctionsunfahigkeit  in  der 
einen  oder  anderen  Richtung  Yortianden  sei,  um  partielle  oder 
totale  DopUcit&t  des  Geschleohtes  annehmen  zu  düifan.  Alle 
Hermaphroditen,  die  nicht  anatomisch  untersucht  worden  sind, 
haben  Ar  die  Wissenschaft  keinen  Weitb  und  müssen  slmmt- 
hch  entweder  anderweitig  untergebracht  oder  zum  Mindesten 
nur  unter  die  Kategorie  der  falschen  oder  scheinbaren  Hermaphro- 
diten rangirt  weiden.  Ton  den  anatomisch  untersuchten  sind  wieder 


1}  OTidii,  MeUmorpho.    Lib.  lY.  285—388. 
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nur  diejenigen  beweisend,  bei  denen  die  spedfifichen  GeaeUedi^ 
Organe  in  einem  gesunden  Zustande  angetrofien  und  niclit  aSe: 
nach  ihrem  äusseren  Aussehen,  sondern  nach  ihrem  miktoGb 
pisphen  Bau  als  solche  nachgewiesen**  worden  sind. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Organe  des  GeschlechtsiqipinSs 
es  sind,  die  bei  der  Greschlechtsbestimmung  besonders  beni- 
sichtigt  werden  mfissen  und  in  zweifelhaften  Fällen  doi  Asr 
schlag  geben  können.  Auf  keinen  Fall  können  es  die  iu§f- 
ren  Genitalien  sein,  denn  von  ihnen  lehrt  uns  die  Entvkb- 
lungsgeschichte,  dass  sie  bei  beiden  Geschlechtem  aus  denseibs 
Anlagen  heryorgehen  und  das  ganze  Lebeti  hindurch  ^eit 
anatomische  Substrate  beibehalten.  In  späteren  Perioden  s- 
stiren  keine  essentiellen,  sondern  nur  graduelle  unterschiede,' 
die  Glitoris  ist  ein  auf  embryonaler  Entwickelungsstufe  s&^ 
gebliebener  Penis,  die  Labien  sind  ein  «icht  yerwachsenefl  Sa- 
turn u.  s,  w.  Bekanntlich  kommen  angeborene  Yerbildimga 
der  äusseren  Geschlechtstheile  yerhaltnissmässig  hänfig  vor  cai 
können  fast  ausnahmslos  entweder  als  ein  StehenbleibeD  uf 
einer  früheren  Entwickelungsstufe  und  nur  selten  als  aboots 
Weiterentwickelung  definirt  werden.  Es  fallt  somit  bei  diess 
Zuständen  die  geschlechtliche  Spedfität  weg.  Daher  and  ik 
Fälle  Ton  Gryptorchismus,  Hypospadie,  mangelhafter  Entwi^ 
lung  des  Penis,  Hypertrophie  und  ruthenformigem  Bau  derCi- 
toris,  Engigkeit  oder  Verschluss  der  Scheide,  Yozliegea  ^ 
Eierstocke  u.  s.  w.,  die  gewohnlich  in  den  Handbücheni  «us^ 
dem  Begriff  des  Hermaphroditismus,  wenn  auch  meist  mit  da 
Epithet.  „spuxius^  aufgeführt  werden,  aus  dieser  Eat^rie  gtf 
und  gar  zu  streichen.  Wenn  wir  auch  in  diesem  AolBiti  da 
Ausdruck  ^  hermaphroditische  Form  der  äusseren  Genitehe' 
beibehalten,  so  soll  damit  eben  nichts  Anderes  als  die  Uiuftt 
lichkeit,  das  wahre  Greschlecht  nach  ihnen  zu  beBtimmes,  «s- 
gedrückt  werden.  Ohne  Untersuchung  der  inneren  Theile,  lüf- 
ten wir  es  für  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  ein  mit  d^ 
Harnröhre  Tersehenes,  aus  einer  massig  grossen  Genital^*^ 
prominirendes  Geschlechtsglied  ein  hypospadischer  Penis  od? 
eine  hypertrophirte  Glitoris  ist  Selbst  der  Fall  Yon  GsH^J  > 

1)  Gitirt  bei  Meckel,  Path.  Anat  Leipzig  1816.  S.Bd.  l^ 
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D  dem  sich  neben  sonst  nonnalen  äusseren  und  inneren  weib- 
Lcben  Geschlechtstheilen  ein  37s  Zoll  langer  und  der  ganzen 
•ange  nach  Yon  der  Harnröhre  durchbohrter  Kitzler  TorfiEuid, 
st,  meines  Erachtens  nach,  noch  nicht  als  HennaphroditismuB 
nzusehen. 

!£inen  weit  wichtigeren  Platz  nehmen  bei  der  Geschlechts- 
»estimmung  diejenigen  Organe  des  Geschlechtsapparates 
in,  die  einem  yerschiedenen  foetalen  Substrate^ihre 
Entstehung  verdanken.  Nur  was  sich  aus  den  Müller- 
chen Gängen  entwickelt,  ist  specifisch  weiblich  und  anderer- 
eits,  was  aus  der  Umbildung  der  Wölfischen  Körper  und 
hrer  Auaführungsgänge  hervorgeht,  unzweifelhaft  männlich.  Al- 
ein der  Umstand,  dass  bei  dem  normalen  Entwickelungsgange, 
lach  definitiver  Entscheidung  der  Natur  für  das  eine  Geschlecht, 
iie  präformirten  Organe  des  anderen,  nicht  allein  nicht  ver- 
schwinden, sondern  sich  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
weiter  fortbilden,  setzt  den  Werth  dieser  mittleren  Geschlechts- 
»phäre  bei  der  Geschlechtsbestimmung  bedeutend  herab.  Eine 
über  die  Grenzen  der  Prostata  hinaus  ragende  Yesicula  prosta- 
dca  ist  an  sich  noch  kein  specifisch  weibliches  Organ,  kann 
aber  leicht  als  verkümmerter  Uterus  gedeutet  werden,  wenn 
aeben  ihr  noch  hermaphroditische  Form  der  äusseren  Genitalien 
vorkommt  (wie  z.'B.  in  den  Fällen  von  Ackermau^),  Nuhn*) 
und  Leuckart')).  Bildet  sich  z\^  sonst  mehr  oder  weniger 
normalen  männlichen  Geschlechtsorg^en  ein  förmlicher,  mit 
allen  nöthigen  Attributen  ausgestatteter  Uterus  aus,  so  bekommt 
freilich  die  Diagnose  auf  Zwitterbildung  eine  wesentliche  Stütze; 
als  vereinzeltes  Organ  ist  aber  in  diesem  Beispiel  selbst  der 
Fruchthalter  nicht  massgebend  genug,  da  er  bei  sonst  wohlge- 
bildeten  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fimctionsfahigen 
männlichen  Geschlechtstheilen  vorkommen  kann  (Langer's^) 

8.  204  und  in  Todd*8  Gyclopaedia  .'of  anatomy  and  phys.    Vol.  II. 
1836—1839.     p.  688. 

1)  Infaotis  androgyni  historia  et  iconographia.    Jenae  1805. 

3)  lUastrirte  med.  Zeit.  Ili.  8«  92. 

3)  Ibid.  8.  87. 

4)  Zeitschr.  d.  Geselhch.  d.  Aerzte  zu  Wien.    11.  Jahrg.    1855. 
S.  422. 
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Fall).  Noch  viel  weniger  berechtigt  aberfDieage  Sntmiiibi 
des  RoBenmIkller'Bchen  Organs  oder  PeEsistens  der  W«If(- 
sdien  Ausf&hmngsgange  (der  Gärtnerischen  Ganile),  ab 2i- 
gäbe  211  einem  weibUchen  Geschlechtsapparate,  sur  Asubf 
eines  Hermaphroditismus. 

Die  wichtigsten  und  eigentlidi  einng  massgebuideB  Otm 
bei  der  Bestimmung  des  geschlechtlichen  Unterschiedes  mdet 
Geschlechtsdrüsen.  Obgleich  aus  einer  und  derselbaii' 
differenten  Anlage  herrorgehend,  nehmen  sie  bald  ia  jeds 
Geschlechte  einen  so  eigenthümlichen  histologischen  Cfaanbr 
und  so  Terschiedene  Functionen  an,  dass  in  ihnen  die  geedÜMi^ 
Hohe  Differenz  mit  grosserer  Entschiedenheit  ab  bei  ii^ 
einem  anderen  Gesdüechtsorgan  ausgeprigt  wird.  Dabffir 
stimmt  nur  die  Existenz  des  Hodens  mit  Gewisriieit  disMi» 
üchkeit,  sowie  die  des  Oyarium  die  Weiblichkeit  des  GesoUdi' 
apparates.  Bei  der  Untersuchung  dieaer  Organe  ist  es  j«M 
nSthiger,  als  irgendwo  anders ,  dass  ihr  apecifisdier  (Anbs 
nicht  allein  nach  den  äusseren  YerhältnisBen,  sondern  aadiihe 
Structur  erkannt  werde.  Joh.  Müller  ^)  war  der  Ente,  ^ 
eine  scharfe  Sichtung  des  Hermaphroditismos  Tramahm  nsäds 
Grundsatz  aufstellte,  dass  jedesmal,  wo  es  sich  um  deo  ^ 
weis  Ton  Hermaphroditismus  handele,  ermittelt  werdea  in^ 
ob  das  Organ,  weldies  man  für  Hoden  hält,  Samenkaittle,  ok 
welches  für  Ovarium  angei^hen  wird,  Graafsche  Follikel  i^ 
hält*).  Die  neueren  Anatomopathologen  (Rokitanskj)  F^'' 
st  er)  schliessen  sich  dieser  Ansicht  ToUkommen  an  nado^ 
ren  jeden  Fall  Ton  Zwitterbildung  für  nicht  hinlän^iefa  be«» 
sen,  in  dem  der  geforderte  Nachweis  nicht  gefühlt  wurde  oic 
wegen  pathologischer  Veränderungen  des  betreffenden  Ofga^ 
nicht  geführt  werden  konnte. 


1}  Bildangageschichte  der  Genitalien.  Düsseldorf  ISSO.  S.  1^ 
—  Vgl.  ebenfalls  t.  Ammon,  Die  angeborenen  chir.  Krankheit«o  ^ 
Menschen.    Berlin  1839.    S.  92. 

2)  Uebrigens  hat  schon  Hall  er  die  Existeni  des  wahren  HefS*^ 
phroditismns  bezweifelt  nnd  nachgewiesen,  dass  alle  Mittheilafl^'^ 
der  Literatur  bis  auf  seine  Zeit  entweder  unTollständig  od«r  f^^ 
sind.    YgL  dessen  Opera  min,    T.  IL    Laosannae  1767.   p.  9-^' 
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So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  früher  so  grosse  Zahl 
ron  Hermaphroditen  (gegen  300  nach  J.  Geoffroj  St  Hi- 
aire  0)  *^  ^^  s^hr  mageres  Contingent  wirklich  Terwerthbarer 
ß*älle  und  einer  wahren  Zwitterbildung  zusammengeschmolzen 
st.  Bekanntlich  unterscheidet  man  allgemein  drei  Formen  von 
EEermaphroditismus  yerus  und  zwar  den  H.  transyersa- 
is,  den  lateralis  und  den  H.  per  excessum  seu  andre- 
l^jnns.  Yon  Tom  herein  muss  eingewandt  werden ,  dass  die 
erste  Form  entweder  gar  nicht  oder  nur  bedingungsweise  hier- 
ber  gehört,  weQ  ja  in  derselben  ab  charakteristisches  Merkmal 
Gleichartigkeit  der  GescfaleditsdrOsen  angenonunen  wird.  Da 
wir  aber,  im  Anschluss  an  J.  MfSiller,  den  Hermaphroditismos 
als  glmehzeitiges  Yoii^omnien  Ton  wesentlichen  Organen 
des  eineD  und  des  anderen  Geschlechts  in  einem  und  demselben 
Individuum  definiren  und  als  wesentlichste  Organe  die  Ge- 
schlechtadrQsen  aufgestellt  haben,  so  können  wir  nur  da  eine 
wirkliehe  ZwitterbilduDg  zugestehen,  wo  ein  fiacdsches  paariges 
oder  unpaariges  Nebeneinandersein  yon  Hoden  und  Eierstöcken 
▼orkommt^.  Ein  solches  Yerhaltniss  findet  in  den  beiden  an- 
deren Formen  statt  Von  ihnen  ist  wieder  der  seitliche  Her- 
maphroditismus am  sichersten  begründet  und  wird  sein  Yor- 
handensein  beim  Menschen  wohl  schwerlich  in  Zweifel  gezogen 
werden  dffff en  *),  während  die  Androgynie  bisher  mit  Recht  als 
unerwiesen  angesehen  wurde. 

Idi  halte  es  nicht  für  überflüssig,  smmnarische  Auszüge 
ttmmtlieher  bis  jetzt  in  der  Literatur  Terzeichneter  Beobadi- 
tungea  Ton  lateralem  Hermi^hroditismus  mitzutheilen,  um  den 
unzweiCslhaftsn  Beweis  zu  führen,  dass  in  keinem  der  10  Fftlle 
der  Ton  J.  Müller  so  apodictisch  geforderte  Nachweis  der 
Zwitterbildung  aus  der  Structur  der  Geschlechtsdrüsen  geliefert 
worden  ist 


1)  ESst  des  anomalies  de  rorganisation  eto.  Paris  1886.  T.  IL 
p.  41. 

9)  Aneh  Förster  (Missbildangen,  Text  S.  Iö3)  erkl&rt  den  Her- 
maphrodltismaB  tnnsTenalis  für  einen  höheren  Grad  TOn  Hypospadie. 

3}  YgL  indessen  Förster  L  e.  S.  166. 
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A.    Hermaphroditiiiiiiis  Utenlif. 


1)  FaU  Ton  Sue.  1746  0- 

Die  äusseren  Genitalien  werden  swar  als  wohlgebüäsi 
männlich  angegeben,  doch  heisst  es  in  der  weiteren  fiescteei- 
biing,  dass  unter  dem  Penis  die  Urethra  mündete  nnd  wha 
ihr  sich  der  Scheideneingang  befsrnd.  Es  bestand  somit  (ic 
gewohnliche  indifferente  (hermaphroditische)  Form  der  iasasa 
Geschlechtstheile.  Von  inneren  Genitalien  finden  sich  tt. 
Scheide  und  Uterus,  mit  dem  sich  rechts  eine  Taba  i^ 
Fimbrien  und  ein  Oyarium  verbindet,  wahrend  links  m 
atrophischer  in  der  Bauchhöhle  gelegener  Ho  de  mit  NebenlG- 
den  (Ton  dem  angeblich  zwei  Yasa  deferentia,  die  sich  spim 
Yereinigen,  zum  entsprechenden  Gebannutterwinkel  gehen)  oi* 
stirt 

Von  einer  histologischen  Controle  der  Geschleohti&äsei 
ist  nicht  die  Rede,  überhaupt  ist  die  ganze  Mittheilang  wesf 
Zutrauen  erweckend. 

2)  Bedeutend  ezacter  ist  die  Beschreibung  des  von  Tirols 
oder  Yarocler')  beobachteten  Hermaphroditen.   1754. 

Aeussere  Genitalien  von  unbestimmter  Form,  VUiv 
klein,  flach  oval,  ohne  Scheide,  sitzt  einem  als  Yesica  seniBs^ 
gedeuteten,  mit  der  Urethra  conmranicirenden  Sacke  aal  Lii- 
kerseits  befindet  sich  eine  Tuba  mit  Morsus  diaboli  oni^ 
Ovarium,  rechts  ein  in  der  entsprechenden  ScrolaUüüfte f 


1)  Aroaad,  lieber  Hennaphroditen,  ans  dem  Frani6sisck& 
Sfpasb.  1777.  S.  39.  —  Vergl.  auch  8.  61.  —  Simpson  in  TodO 
Cyclop.  S.  698.  —  Ackermann,  I.e.  S.  17.  —  Graber,  8.Q. S.1 
—  Le  Fort,  Des  Tices  de  conformation  de  Tatenis  et  da  t# 
Paria  1863.    p.  177. 

2)  Pinel,  Mem.  de  soc.  m6d.  d'emalation.  Paria,  Tu  VH^ 
p.  342,  nennt  den  Aator  Yarole  und  ebenso  simmtliche  aeenti 
Referenten,  wahrend  Geoffroy  St  Hilaire,  1.  c  8.  IdSsqq.  Var»- 
der  schreibt  —  Graber,  8.2.  —  Le  Fort,  to.  8. 180. 
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igener  Hode,  d«r  in  ein  Yaa  deferens  übergeht.     Letzteres 
lündet  in  die  Yesicula  Beminalis. 

Histologische  ünter^chong  der  Geschlechtsdrusen  fehlt. 

3)  Dem  Yorstehenden  ähnlich  ist  der  Mar e tische  Fall  *). 
767. 

Penisartige  Gütoris  mit  grossem  Sulcns  genitalis,  der  von 
icken  Wülsten,  den  Labien  und  niedrigen  Falten,  den  Njm- 
hen  begrenzt  wird  und  in  zwei  getrennte  Oefibungen,  die  üre- 
ira  and  die  Scheide  fuhrt  Die  grossen  Lefzen  (Hodensack- 
älften)  enthalten  testikelartige  Körper,  die  linke  beständig,  die 
Mshte  nur  zeitweilig  (beim  Dmck  aufs  Abdomen).  Bei  der  Section 
rweist  sich,  dass  nur  links  ein  wahrer  Testikel  mit  Vas 
eferens  ezistirt;  letzteres  geht  zur  linken  Yesicula  seminalis, 
eiche  sich  auf  dem,  in  einem  besonderen  (als  Scheide  gedeu- 
;ten)  Blindsacke  gelegenen  Yeru  montanum  Öfinet  und  wahres 
perma  (ob  mikroskopisch  nachgewiesen?)  enthält.  Rechts 
[udiment  einer  Samenblase  und  des  Yas  deferens,  ferner  eine 
ondimentare  1  Vs  Zoll  lange  Gebärmutter  (in- einer  Hemia 
ibialia  gelegen)  mit  Tuba,  Infundibultun  und  gut  entwickeltem 
lierstock. 

Yoratehende  Mittheilung  ist  für  die  in  Frage  stehende  Miss- 
ildung  so  überzeugend,  dass  nur  der  Mangel  einer  mikrosko- 
tischen  Untersuchung,  durch  welche  das  Wesen  der  als  Hode 
nd  Eierstock  gedeuteten  Organe  ausser  allem  Zweifel  gesetzt 
rürde,  zu  bedauern  ist  —  Sämmtliche  drei  Fälle  betreffen  ju- 
endliche  IndiTiduen  yon  14  bis  18  Jahren,  bei  den  zwei  letz- 
eren  waren  die  Brüste  weiblich  entwickelt 

Der  neueren  Zeit  gehören  die  folgenden  sieben  Beobach- 
angen  an. 

4)  Der  Fall  von  Rudolpbi*)  1825,  betrifft  ein  2— 3  Mo- 
late  altes  Kind. 


1)  Geoffroy  St.  Hilaire,  1.  c.  8.  135.  —  Ackermann,  1.  c. 
L  21.  —  Todd's  Cyclop.  8.  700.  —  Lo  Fort,  1.  c  8.  178. 

9)  Abhandlangen  d.  Konigl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  ans 
lern  Jahre  1895.  Berlin  1828.  S.63.  —  Todd*8  Cyclop.  8.699.  — 
haber,  8.8.  —  Le  Fort,  Lc.  8.181. 
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Penis  geapaÜen,  reohl«  Hodensackkälfte  enlh&lt  doiHt- 
den,  der  in  einen  Nebenhoden  und  d^ieser  wieder  in  ob  Y» 
deferens  übergeht  Andererseits  existiit  ein  üterns,  sodtteea 
linken  Winkel  sich  eine  normale  Tuba  mitFimbnoi,  mLi 
rotondnm  and  ein  Oyarium  ansetzen.  Den  Knotenpunkt « 
sammtlichen  inneren  GreschleehtBappaistes^  bildet  ein  kintadB 
Blase  gelegener^  OTaler,  harter,  platter,  hohler  Secper,  u  dB 
TOB  oben  her  der  üteros,  Yaan  unten  die  Scheide,  Ton  der  rede- 
ten Seite  her  das  Yas  deferens,  sammUloh  blind  enden.  Ri* 
dolphi  glanbt  in  diesem  Organ  eine  mdimcattre  Proiuti 
au  sehen,  wahrend  es  Berthold  für  den  oben  and  nntai  tbt 
sirten  Gebarmotterhals  halt. 

llikroskopisGfae  üntersuehung  fehlt 

5.  Berthold* s  <)  Beobachtong  1834,  besiefai  sidi  d» 
üslls  anf  ein  neugeborenes  Kind. 

Aeussere  Geschleehtstheile  indifferent,  Ute  ras  gut  etf* 
wickelt,  leicht  gegen  die  linke-  Seite  gelagert,  besibit  eise  T»- 
ginalportion,  Vagina  ebenfails  normal  gebildet  und  an  ikca. 
in  der  Tiefe  des  Sinus  uiogenitalis  befindlichen  Eingsngeotf 
einem  ringförmigen  H^en  yersehen.  Links  vom  Utens  ^ 
finden  sidi  die  übrigen  weiblichon  Organe  und  zwar  eine  ToIl 
ein  Oyarium,  das  bei  der  mikrodcopischen  UnftersudiuBf  la 
einer  kSmigen  Masse  besteht,  die  nicht  ganz  wie  Eier  hv> 
hende  Korper  einschliesst,  ieraet  ein  Purovarium  aadlÄ 
rotundvn;  rechts  die  nuamtidken,  als  ein  im  Labknn  des. 
gelegener  Hode  und  Nebenhode,  der  in  einen  nonaslctf' 
wickelten  Samenleiter  übergeht  Letzterer  steigt  durch  den« 
einem  Processus  yaginaiis  ausgelegten  Leistenkaaal  in  die  Bu^ 
höhle  auf,  geht  längs  dem  rechten  Rande  des  GebSrmutteiiiii^ 
und  mit  ihm  yerwachsen,  so  wie  in  der  Scheidenwaod  esp- 
schlössen  zum  Sinus  urogenitalis,  wo  er  rechts  und  mltt^ 
des  Hymen  mündet. 

Leider  ist  auch  in  dieser  sonst  tadellosen  und  für  die  Begr^ 


1)  Abhandlungen  d.  konigl.  Gesellscb.  d«  Wissenseh.  sa  Gottiip^ 
Bd.  II.  1S46.  S.  104.  —  Förster,  lüisbildongen ,  Dtot,  l^^ 
Taf.XXI.  Fig.  13—15.  —  Grober,  l,c.  8.  3. 
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ing  des  aeitiidieB  Hennai^ixoditisiDiis  so  ichitzbaren  ünter- 
ichung  das  WeMii  des  Ovariam  nicht  mit  Evidenz  nachge« 


6)  Fall  Ton  Mayer  i)  in  Bonn  1836,  betrifft  den  seiner 
(it  berühmteo  Hermaphroditen  Marie  Dorothea  Denier  oder 
irl  Dnenrge  oder  Daerge,  der  1780  in  Potsdam  oder  Berlin 
tb<uren  war,  von  den  groeetea  Gelebritaten  untersucht  und  von 
m  Einen  für  einen  Mann,  von  den  Anderen  für  ein  Weib  er- 
ärt  wurde.     Er  starb  in  Bonn  im  Jahre  1835. 

Habitus  theila  aännliGh,  theils  weiblich,  schwacher  Bart, 
rast  und  Becken  männlich.  Penis  2  2i0il,  seine  GUans  9  Linien 
ng,  von  der  Haut  des  Schamliügels  zum  grössten  Theil  über- 
Mskt.  Cürpora-  caTernosa  gut  entwickelt.  Das  Praeputium  be- 
seht die  Eichel  nur  theilweise;  auf  der  unteren  Fläche  der 
tzteren  befindet  sich  eine  longitudinale  Furche,  die  in  einen 
albkanal  übergeht  und  schliesslich  in  eine  federkielgrosse  Oefif- 
tmg  fuhrt.  Der  Canalis  urogenitalis  hat  eine  Länge  von  8'". 
ie  Scheidewand  zwischen  Urethra  und  Scheideneingang  ist 
ftlbmondförmig  und  horizontal  gelegen.  Die  Urethra  wird  von 
oer  Prostata  umgeben.  Vagina  2"  8'''  lang  und  6— iO'" 
reit;  ihre  Schleimhaut  besitzt  feine  Falten.  Oben  endigt  die 
cheide  mit  einer  4—6'"  hohen  Verengerung,  deren  Wand 
2hwammigen  Bau  aufweist  Üeber  letzterer  beginnt  der  im- 
eiforiite  Uterus,  der  zwischen  Blase  und  Mastdarm,  etwas 
ach  links  abweichend  bis  zur  Hohe  des  Uebergangs  des  Bla- 
enkorpers  in  den  Grund  aufsteigt  Der  Uterus  ist  schmal, 
"  6"'  lang,  an  ihm  lassen  sich  Hals  und  Grand  unterscheiden, 
eine  Schleimhaut  besitzt  nur  wenige  Falten,  aber  desto  mehr 
jrstöse  Drüsen.  Die  Tuben  haben  normalen  Ursprung,  die 
ioke  ist  3''  4'^',  die  rechte  4"  4'"  lang  und  sind  permeabel  bis 
nf  die  Abdominalenden,  welche  Terschlossen  und  mit  mehreren 
Ijdatiden  besetzt  sind.  Vom  Uterus  gehen  starke  Muskelfasern 
u  den  Leistenkanälen.    Rechterseits  findet  sich  am  Ende 

1)  Qazette  med.  de  Färb.  1836  No.  39.  p  609.  —  Vgl.  auch 
'«Her,  Ueber  angeboreoe  menschliche  Missbildangen  and  Herma- 
phroditen, Landshnt  laaOy  &  86  und  104.—  Qeoffroy  St.  Hiiaire, 
,c  S  117.  —  Todd's  Cyelop.  8  699.  —  Le  Fort,  I.e.  S.  182. 
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der  Taba  ein  mandelgrosser^  ovaler,  platter  Körper,  da  vis 
Peritoneum  ganas  eingehüllt  wird.  £r  besteht  aas  einem  ve- 
liehen  gelbchen  Stroma  und  enthält  anzweifelhaft  Samenkaik 
ist  somit  der  Hode.  Links  findet  sich  hinter  and  nach  Aa- 
sen von  der  Abdominaloffnung  (?)  der  Tuba  eben&Us  ein  rss- 
der,  platter,  vom  Peritoneum  bedeckter  Körper.  Sem  Biais 
kömig  und  sein  GrefÜge  aus  kleinen  zusammengeballten  Köia: 
zusanunengesetzt,  so  dass  er  mehr  einem  Ovarium  ab  ms 
Hoden  gleicht. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  indemcitirtenfranzosischen  AufBateds 
Original  oder  ein  Referat  yor  mir  habe  und  kann  daher  mä 
beurtheilen,  in  wiefern  gewisse  Unklarheiten  der  üntersucb» 
methode  oder  der  Beschreibung  zur  Last  zu  legen  sind,  iar 
Wesenheit  von  Samenkanälen  in  dem  als  Hoden  bestum^ 
Organe  setzt  zwar  sein  Wesen  so  ziemlich  ausser  Zweifel  M 
müssten  die  Samenkanäle  auch  histologisch  nachgewieeen  ve- 
den,  was,  nach  der  Beschreibung  zu  urtheilen,  unterlasse  m* 
den  ist  Ob  ein  Vas  deferens  Torhanden  war  oder  nicht,  vn^ 
nicht  angegeben.  Eben  so  wenig  geht  aus  der  Defini^cm  des 
Eierstocks  hervor,  ob  unter  den  zusammengeballten  Kofsai 
makroskopische  oder  mikroskopische  Gebilde  gemeint  suid.  l^ 
Gegenwart  Graafscher  Follikel  ist  aber  weder  in  dem  eise 
noch  in  dem  anderen  Falle  erwiesen. 

7)  Von  dem  sich  in  chronologischer  Reihenfolge  der  ^9- 
hergehenden  Beobachtung  anschliessenden  Falle  Follios*  ^ 
1848  muss  es  zweifelhaft  gelassen  werden,  ob  er  übeEhanpt  s 
die  Klasse  der  seitlichen  Zwittern  gehört 

Individuum,  50  Jahr  alt  Aeussere  Genitalien  unbeatio^ 
(die  Person  wurde  ebenfalls  bei  Lebzeiten  von  Einigen  für  eia« 
Mann,  von  Anderen  für  ein  Weib  gehalten).  Genitalspalte  f  Ob. 
lang,  Canalis  urogenitalis  reicht  bis  zum  Niveau  des  Arcus  p^ 
bis,  theüt  sich  hier  in  die  Urethra  und  den  engen  Scheids- 
eingang.  Vagina  6  Cm.  lang,  Uterus  von  dreieckiger  Fg!=< 
beiderseits  mit  Tuben  versehen.  Der  linke,  der  ganzen  Usf 


1)  Gazette  des  hop.  1851.  p.  661.  --  Graber  S.  4.  ^  Le  F»?^- 
L  &  8. 188. 
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ich  penneable  EOeiter  liegt  mit  seinem  äusseren  Ende  neben 
Dem  siemlich  gat  entwickelten  Hoden,  in  dem  sich  durch 
LS  Mikroskop  Samenkanäle  nachweisen  lassen,  in  der  entspre- 
lenden  Serotalhalfte  und  wird  Ton  einem  serösen  Sacke  um- 
iben,  TOD  dem  ein  den  inneren  Abschnitt  des  Eileiters  und 
IS  Lig.  rotundum  einschliessender  Strang  zum  linken  Winkel 
ir  Gebarmutter  Ter^uft.  Rechters eits  ist  ausser  der  nur 
eilweise  durch^gigen  Tuba  ein  Lig.  rotundum  und  ein  Par* 
rarium,  aber  kein  Ovarium  yorhanden  ^). 

Der  Mangel  einer  Geschlechtsdrüse  auf  der  rechten  Seite 
vtzt  der  Diagnose  auf  Hermaphroditismus  bedeutende  Hindere 
sse  entgegen.  Denn  wenn  auch  durch  die  Anwesenheit  des 
08 enmuller' sehen  Organs  und  eines  Eileiters  auf  dieser 
eite  die  Weiblichkeit  derselben  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
ird^  so  ist  andererseits  dadurch  noch  nicht  bewiesen,  dass  die 
[er  nicht  zur  Entwickelung  gelangte  oder  früh  zu  Grunde  ge- 
mgene  Greschlechtsdrüse  wirklich  ein  ÜYarium  und  nicht  etwa 
n  Hode  gewesen  sei.  In  letzterem  Falle  lultten  wir  es  mit 
inem  Hermi^hroditismus  masculinus  compleziA  oder  superpositus, 
ie  Fallin  selbst  angiebt'),  nach  unserer  Au&ssung  jedoch 
berhaupt  mit  keinem  wahren  Hermaphroditismus  zu  thun. 

8)  Fall  -von  Banon*)  1852.  Das  Individuum  war  auf  den 
amen  Anna  getauft  und  wurde  nach  einem  Jahre  in  Andreas 
mgetanft 

Allgemeiner  Habitus  mehr  mannlich  als  weiblich.  Penis 
ormal,  nur  imperforirt,  mit  regelmassig  entwickelten  Corpora 
iTemosa.  Das  Corpus  cavemosum  urethrae  theilt  sich  am  hin» 
^ren  Ende  gabelförmig.  Prostata,  Samenblaschen  und  Cowper'- 
3he  Drusen  fehlen.  Labien  und  Nymphen  vorhanden,  Orifidum 
rethrae  als  länglicher  Schlitz,  hinter  ihm  die  sehr  enge  Vagi- 
alö&ung  mit  Hymen.  Auf  die  Vagina  folgt  ein  kleiner  aber 
rohlgebildeter  Uterus.    Nur  links  ist  eine  Tuba  vorhanden, 


1)  Das  Präparat  befindet  sich  im  Hus^e  Dapaytren  anter  No.  268. 

2)  l  c.  8.  663.  —  Vgl.  Geoffroy  StHilaire,  Le.  8. 125 sqq. 
nd  8  154  sqq. 

3)  Dablin.  JoamaL  Vol.  XIY.  1852.  S.  73.  —  Ganstatt*8  Jahres- 
«T.  1852.  lY.  8.  38. 

BckJMt't  n.  da  Bot»-B«jBoad't  Arehhr.    187a  44 
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die  sich  nftch  hinten  und  innen  zwischen  Rectum  nnd  Oipa 
uteri  begiebt  und  am  rechten  Rande  der  Gebirmutter  eiii  ws- 
mal  gebildetes  Infündibulum  darstellt  Die  Fimbrien  bede(k 
einen  Ei  er  steck,  der  ebenfalls  rechts  und  hinten  vom  ütsE 
zu  liegen  kommt.  Yen  dem  linken  Winkel  des  letsteree^ 
ebenfalls  ein  rundes  Mutterband  ab  und  begiebt  sich,  im  fr^a 
Rande  des  breiten  Mutterbandes  eingesdiloss^i,  zun  hm 
Leistenkanal.  Didit  neben  dem  OTarium  kommt  in  der  Becke- 
höhle  derHode  zu  liegen;  er  geht  in  einen,  zwei  BaUeBdr- 
stellenden  Nebenhoden  über,  letzterer  verwandelt  sidiii» 
Yas  deferens,  welches  erst  eine  kleine  £xcurmon  gegra« 
rechten  inneren  Leistenring  hin  macht,  dann  den  rechtest 
bärmutterwinkel  erreicht  und  als  feiner  Ghing  den  Gerriiaifaiil 
durchbohrt.  —  Das  Ovarium  weist  bei  der  mikroskopiafes 
Untersuchung  nur  bindegewebiges  Stroma  mit  Fetikügelcfaa 
aber  keine  Graafschen  Follikel  auf,  während  sich  im  Eo^ 
ToUstandig  ausgebildete  Samenkanäle  mit  Samenflüssif^eü  (i^ 
ohne  Samenfaden)  vorfinden. 

Wieder  sind  es  die  Ovarien,  die  der  normalen  Attrftv 
ermangeln  und  daher  die  Duplicität  des  Gre8<^echt8  mehr  o^ 
weniger  zweifelhaft  machen. 

9)  H.  Meyer 's  ^)  Beobachtung  1857  bezieht  sidi  sf  es 
neugeborenes  Kind. 

Aeussere  Genitalien  hermaphroditisch,  die  Genitalspilte^ 
blindsackf5rmigen  Taschen  theilweise  unterbrochen.  Der  Ss^ 
urogenitalis  setzt  sich  direkt  als  Harnröhre  fort  und  wird  ra 
der  Prostata  umgeben.  In  der  Hohle  der  letzteres  b^^ 
sich  ein  Colliculus  seminalis  mit  zwei  Oeffiiungen,  ton  deis 
die  linke  den  Scheideneingang  darstellt,  die  rechte  in  eö^ 
kleinen  Blindsack  fuhrt.  Yagina  und  Uterus  relativ  oorn^ 
letzterer  besitzt  zwei  Tuben,  rechters eits  ein  Ovariam  ci 
Parovarium,  linkerseits  einen  Hoden,  ebenfalls  mit  owb 
Rosenmüller'  sehen  Organ  versehen.  Der  Hode  liegt  in  eis» 
sich  in  das  linke  Labium  fortsetzenden  Processus  TSgi^^ 
Zwischen  dem  Hoden  und  dem  linken  Grebännuttervii>)^^  ^ 


1}  Virch.  Archiv,  Bd.  XI.  8.  420.  —  Grober,  S.  6. 
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ndet  sich  ein,  our  an  seinem  äusseren  Ende  hoUer  Strang,  der 
b  Yas  deferens  gedeutet  wird.  Möglicher  Weise  steht  er  mit 
em  auf  dem  CoUiculus  seminalis  ausmünd^den  rechtseitigen 
»lindsacke  in  irgend  einer  Beziehung.  Auf  jeder  Seite  des 
rterus  ist  eine  Lig.  teres  vorhanden,  yon  denen  das  linkseitige 
ur  Wand  des  Processus  vaginalis  geht  Zwischen  letzterem 
nd  dem  Hoden  ist  ausserdem  ein  als  Gubemaculum  Hunten 
edeuteter  Strang  ausgespannt.  Die  linke  Tuba  und  beide  Par- 
varien  besitzen  Endhydatiden. 

Aus  der  Beschreibung  ist  nicht  ersichtlich,  ob  eine  mikro- 
lopiache  Untersuchung  der  Geschlechtsdrüsen  gemacht  wurde 
der  nicht  Dieselbe  wäre  namentlich  in  Betreff  des  Hodens 
n  höchsten  Grade  wünschenswerth  gewesen.  Nach  Förster's  *} 
.ngabe,  der  wahrscheinlich  die  Dissertation  von  Gramer,  die 
enselben  Gegenstand  behandelt,  einzusehen  Gelegenheit  hatte, 
)11  das  Ovarium  rudimentär  gewesen  sein  und  es  konnten,  in 
un  keine  Follikel  und  Eier  nachgewiesen  werden.  Sehr  be- 
emdeod  erscheint  der  Umstand,  dass  das  Yas  deferens  direkt 
om  Hoden  und  nicht  vom  Rosenmü  Her 'sehen  Organ,  wel- 
hes  hier  unzweifelhaft  die  Stelle  des  Nebenhodens  vertritt, 
bgegangen  sein  soll. 

10)  Einer  der  neuesten  und  am  Genauesten  beschriebenen 
'alle  von  seitlichem  Hermaphroditismus  ist  der  von  W.  Gru- 
«er  >)  1859.  Er  betrifft  ein  22  Jahr  altes,  an  Krebs  der  Unter- 
elbsorgane  verstorbenes  Individuum 

Aeussere  Genitalien  gemischten  Charakters.  Das  ziemlich 
starke  Greschlechtsglied  besteht  aus  den  Corpora  cavernosa  pe- 
lis  und  dem  imperforirten  Corpus  cavemosum  urethrae,  von 
lenen  letzteres  sich  in  seinem  hinteren  Abschnitte  in  zwei 
«itliche,  das  Ori£cium  urogenitale,  den  Canalis  urogenitalis,  die 
i^rostata  und  den  Anfang  der  Scheide  umlagernde  Bulbi 
scheidet  Die  die  letzteren  theUweise  bedeckenden  Mm.  bulbo- 
»vemosi  sind  gänzlich  von  einander  getrennt,  ausserdem  existirt 
nn  besonderer  mächtiger  Ringmuskel,  Compressor  urethrae  et 

1)  MiubilduDgeD,  S.  156. 

2)  M^m.  de  TAcad.  Imp   des  Sc.  de  St  P^tereboarg.  T.  1.  No.  18. 

1859.  —  8ep«nUbdnick  8.  6. 
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conni,  tun  die  Prostata,  Urethra  und  die  Endportion  der  Tigjm. 
Die  Theilung  des  Ganalis  urogenitalis  in  die  Urethra  und  da 
Scheideneingang  findet   unterhalb  und   etwas  Tor  dem  Ares 
pubis  statt    An  der  Urethra  lasst  sich  eine  Pars  membnunea 
und  eine  Pars  prostatica  unterscheiden.    Im  Lumen  denefl» 
befinden  sich  Längswülste ,    Ton  denen  einer  an  der  histeze 
Wand  eine  Andeutung  des  GoUiculus  seminalis  darstellt  Zv.- 
schen  den  Falten  sind  die  Oeffiiungen  der  prostatischen  vti 
Schleimdrusen  zu  sehen.  Die  Prostata  selbst  umgiebt  als  siit 
ToUs^uidiger,  hinten  offener  Ring  die  Urethra  und  den  Ao&q 
der  Vagina.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  finden  ai 
die  traubenformigen  prostatischen  Drüsen  sehr  entwickelt  C^ 
Vagina  ist  8  Gm.  lang,  sonst  normal  gebaut,  der  Uterus  ebet 
£eü1s  8  Gm.  lang,  im  Ganzen  aber  wenig  entwickelt,  die  Foh: 
Tagvialis  fehlt,  Falmae  plicatae  vorhanden  und  in  drei  Wfilda 
angeordnet  Jederseits  Tom  Uterus  befindet  sich  ein  Lig.  bfcoL 
Das  linkseitige  schliesst  eine  normale  Tuba,  das  zu  diKC 
enormen  Turmor  entartete  Oyarium  (in  dem  sich  durch  de 
Mikroskop  nur  Elemente  des  Uarkschwammes  nachweisen  he- 
sen),  femer  das  Lig.  teres  und  das  Paroyarium  ein.  Rechter* 
seits  stülpt  sich  das  breite  Mutterband  zu  einem  bis  in  ^ 
rechte  Hodensackhälfte  hinabreichenden  Processus  vaginalis  ä 
Der  Hode  ist  klein  und  plattgedruckt,  weist  aber  bei  der  ni- 
kroskopischen  Untersuchung  Samenkanile  auf;  der  Nebenhod« 
enthalt  12,  ungewöhnlich  lange  Goni  yasculosi,  ist  vom  Hods 
abgehoben  und  entbehrt  der  Schwanzkrümmung.    £r  geht  e 
einen,  Anfangs  geschlängelten  und  durchg^gigen,  später  solido 
und  fadenfSrmigen  Samenleiter  über,   dessen  £ndigangs«e9^ 
nicht  ermittelt  werden  kann. 

Der  strengen  Beweisführung  steht  in  diesem  Palle  die  c- 
ToUkonunene  Ceigabe  einer  krebsigen  Entartung  des  Onnos^ 
im  Wege   und   es   muss   daher  auch  Ton  dieser  Beobichtsne 
wiederholt  werden,  was  in  sämmÜichen  Torhergegangenen  FtS^ 
hervorgehoben  wurde,  nämlich 
dass   der  Nachweis   der  seitlichen  Zwitterbildans 
durch     mikroskopische     Untersuchung     der   Ge- 
schlechtsdrüsen bisher  nicht  geliefert  worden  is^ 
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Was  die  zweite  Form,  den  Hermaphroditismns  andro- 
ynus  oder  besser  bilateralis  betnfift,  so  befinden  wir  uns 
'eit  übler  daran^  als  bei  der  yorhergeK^nden.  Von  den  weni- 
en  Mittheilungen  9  die  wir  besitzen  ^  sind  nur  ein  paar  glaub- 
'ürdig  und  auch  in  ihnen  sind  die  wesentlichsten  Organe^  des 
renitalapparates,  die  Geschlechtsdrüsen,  so  sehr  Terbildet,  dass 
ire  Erkenntniss  nur  auf  Yermuthung  beruht.  Wir  fuhren  aus 
er  Literatur  nur  diejenigen  Falle  an,  in  denen  entweder  Ton 
en  Autoren  selbst  ausdrucklich  Goexistenz  Ton  Ovarien  und 
esükeln  angegeben  wird,  oder  wo  eine  solche  von  späteren 
chriftstellem  supponirt  wurde. 


B.    Hermaphroditismus  bilateralis. 


1)  Fall  Ton  Columbus  ^)  1562  (höchst  zweifelhaft).  Da 
ieser  Fall  von  verschiedenen  späteren  Autoren  in  verschiedener 
jrt  citirt  wird,  so  halte  ich  es  für  gerathen',  den  Wortlaut  des 
'extes  anzuführen  und  später  einer  kritischen  Interpretation  zu 
nterwerfen. 

superioribus  etenim  annis  foemina  mihi  videre  co- 

Igit,  qaae  praeter  vuluam,  membro  quoq;  virili  praedita  erat, 
[aod  tarnen  non  erat  admodum  crassum.  Quaobrem  in  ejus 
Lnatome  generationis  vasa  accurate  peruestigaui:  vasa  seznina- 
ia,  test^sq;  considerans,  nunquid  vlla  inter  haec  comunio  & 
lösensus  adesset:  tandem  hoc  coperi,  vasa  quidem  praeparantia^ 
h  aüarum  foeminarum  praeparantibus  vasis  no  diffeire:  sed 
leferentia  differre  .«nam  bipartita  erant,  db  ex  binis 
inatema  natura  genuerat^  ex  quibus  duo,  quae  etiam  maiora 
irant,  ad  matricis  concauum  destinabantur,  reliqua 
luo  ad  penis  radicem,  qui  glandularum  parastfitum 
ixpers  erat  Hoc  tarnen  admirabile  visu,  &  speculatu  erat 
)oam  quod  maxime:  quo  pacto  natura  pmdens,  sagaxq;  locum 
Atis  tutnm  selegerat,  per  quod  vasa  haec  ad  penem  defezii 
[>088ent:  db  quemadmodii  meatum,  qui  in  ipso  est  pene,  perfo- 
rarent:  qui  meatus^in  aliis  ta  semini,  tum  lotio  oomunis  existit 


1)  De  I»  anatomiea.    Lib.  XV.    Parisiia  1162.    p.  488. 
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hie  Ter6  vrinae  nüiil  quioquani  opia  afferebat  nam  initiri^ 
mulierom  Tiina  ecdbat.  Yterua  aatem,  n^enon  vtnioeniii 
eaeteraram  foeminanunoiatrice,  coUöq;  nihil  diatabat:  sed: 
teltibuB  diacrimeD  erat,  nam  testes  in  hac  crasaioreierM 
qnam  in  reliqnia  molieriboa:  sed  quoad  sitam  ipsorci. 
nollum  discrimen  deprehendi.  Peni  ecrotom  omti^ 
non  erat,  iinm6  ver6  scroto  prorsus  carebat  &  doobm  tsass^ 
praeditos  erat  hnina  foeminae  penis  non  quatnor,  it  in  sc- 
buB  perfectis.  Fraeterea  penis  hnius  bermi^hroditi  teon  pe& 
integebatOT,  ntillii  aderat  praeputinm,  sed  dno  epongioea  eoipA 
per  quae  dnae  arteriae  ferebantor,  ab  illia  ortae,  qiiae  ad  t» 
cam  tendebant 

Zur  Erklärung  der  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  gihäsc: 
liehen  Nomenclatur  der  yorstehenden  Beschreibung  möge  diess. 
dass  unter  Yasa  seminaria  sowohl  Blutgefässe  als  aodi  Skus- 
and  Eileiter  2u  verstehen  sind.  Der  Terminus  Yan  pnep* 
räntia  bezieht  sich  nur  auf  die  den  Hoden  oder  den  Eiersi^ 
Tersorgenden  Blutgefässe,  während  Yasa  deferentia  sovdiiSt- 
men-  als  Eileiter  bedeuten.  Testes  nannte  man  sowohl  Boäsr 
als  Eierstöcke ;  einen  wesentlichen  Unterschied  im  Baa  dar 
ben  kannte  Columbus  noch  nicht,  wie  solches  aus  den  f^ 
örterungen  desselben  Buches  (in  den  Gap.  XITT.  sqq.  S.^ 
bis  448}  über  die  betreffenden  Gregenstände  hervorgeht  ^^ 
er  daher  angiebt,  dass  bei  seinem  Hermaphroditen  za  bei^ 
Seiten  der  Gebarmutter  Testes  vorhanden  waren,  so  blobt  pa 
ungewiss,  ob  er  darunter  die  männlichen  oder  weiblicfaa^ 
sohlechtsdrüsen  gemeint  hat.  Der  Umstand,  daas  ä^^ 
dicker  gewesen  sein  sollen,  als  bei  anderen  Frauen,  bereeiil 
nach  meiner  Meinung  noch  nicht  zu  dem  Schluss,  dass  die  '■^ 
treffenden  Organe  Hoden  oder  hodenartige  Eierstöcke  (!  f' 
weseü  sind.*)  Ebenso  unbestinunt,  ist  die  Beschreibiiogdef«^ 
pelten  Abzugsrohren  jeder  einzelnen  Druse.  Dass  die  weii^ 
sich  zum  Uterusgrund  begebenden  Bohren,  die  Mutteitroo?^ 
gewesen  sein  mögen,  ist  zwar  sehr  wahrscheinlich,  docb^* 


1)  Ygl.  Meekel,  1.  c.  8.  216.  ~   Ackermann  LcS.»' 
Todd'8  Cydop.  8.  708.  —  Le  Fort,  L  c  a  193. 
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u  ihrer  CSiarakteristik  der  Morraa  diabolL  Was  »her  die  zweite 
iit  von  Gefassen,  die  von  den  sogenannten  Testes  zur  Penis- 
rurzel  gezogen  sein  soll,  betrifft,  so  fehlt  noch  so  Manches  und 
amentlich  die  Angabe  eines  gewundenen  Verlaufes  in  ihrem 
infange  und  der  Anwesenheit  Ton  Samenbläschen  an  ihrem 
!nde,  um  dieselben  als  wahre  Vasa  deferentia  darzustellen. 
lus  alledem  geht  herror,  dass  wir  es  in  dem  vorliegenden  Falle 
wahrscheinlich  überhaupt  nicht  mit  einem  mannlichen  Organe, 
ondem  mit  weiter  Nichts,  als  hjpertrophirten  Eierstöcken,  An- 
5thung  und  Verwachsung  der  Abdominalo&tmgen  der  Tuben 
md  yielleicht  Persistenz  der  Wolf f  sehen  Gänge  zu  thun  ha- 
lenJ)  Die  äusseren  Genitalien  bieten  zwar  die  hermaphrodi- 
ische  Form  dar  und  es  wäre  somit  gerechtfertigt,  Columbus 
'^all  zu  den  scheinbaren  Hermaphroditen  zu  rechnen.  Wenn 
ch  ihn  liier  anfOihre,  so  geschieht  es  nur  aus  dem  Grunde, 
^eil  er,  freilidi  mit  einem  gewissen  Vorbehalt,  von  J.  Müller') 
md  Ammon*),  neben  dem  oben  referirten  Fall  Maret*s  als 
rielleicht  einziger  Belag  der  Existenz  eines  wahren  Hermaphro- 
ditismus beim  Menschen  angeführt  wird. 

2)  Flui  Ton  SchrelP)  1804.  Da  mir  das  Original  nicht 
Kur  Verfügung  steht,  bin  ich  genothigt,  mein  Citat  anderweiti- 
gen, etwas  kurz  gehaltenen  Eteferaten  zu  entnehmen. 

Neunmonatliches  Kind.  Sämmtliohe  inneren  und  äusseren 
männlichen  Geschlechtsorgane  sind  vorhanden  und  gut 
«entwickelt;  hauptsächlich  wird  solches  von  den  Hoden  und 
Samenleitern  angegeben.  Unter  dem  grossen  Penis,  dessen  Prae» 
putium  vom  gespalten  und  gleichsam  aufgerollt  erscheint,  be- 
endet sich  eine  mit  grossen  und  kleinen  Schamlefzen  versehene 
Vulva,  deren  erbsengrosse  Oeffhung  in  die  Scheide  führt.  Letz- 


1)  leb  gebe  deshalb  Geoffroy  St.  Hilaire  TollkommeD  Recht, 
«eoo  er  diesen  Fall  als  Hemapbr^disme  feminin  compleze  aufführt' 
L   c,  8.  16S. 

S)  1.  c. 

3)  Die  angeborenen  cbir.  Krankheiten  des  Menschen,  Berlin,  1839. 
8.93. 

4)  Bei  Geoffroy  St.  Hilaire,  I.e.  S.16Ö.  —  Todd's  Cyclop. 
8.  7X4. 
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tere  geht  dmeh  (?)  die  SyxnphyBis  pubiB  hindaidi  und  csi^t 
an  einem  wanenahnlichen,  den  Terkümmezten  üternB  diretei- 
lenden  Körper,  an  welchem  beiderseits  Organe  befeitigl bk 
die  Aehnlichkeit  mit  Tuben  mid  Oyarien  besitzen. 

Die  etwas  unglaubwürdige  Versicherung,  dass  der  ni» 
liehe  G^eschlechtsapparat  yollkommen  normal  entwickelt  sd  » 
wie  der  Mangel  einer  näheren  Beschreibung  der  als  Hodeo  wL 
Eierstocke  gedeuteten  Organe,  rauben  dieser  Beobachtong  j<f 
lichen  wissenschaftlichen  WertL 

3)  Fallyon  Laumonier,  besdirieben  yon  Beclard^ISli 
^-  Laumonier,  Chirurg  in  Bouen,  aaatomirte,  trodoBeteBS 
modellirte  in  Wachs  die  Beckenorgane  einer  hermapbiodüisck 
Person.  Das  Fr&parat  und  Wachsmodell  werden  bis  ufä 
heutigen  Tag  im  Facultatsmuseum  (MusAe  Dupuytren)  in  M 
und  zwar  unter  NNo.  263  —  265*)  aufbewahrt,  woididieatH« 
im  Jahre  1868  ebenfalls  in  Augenschein  genommen  habe.  M 
gebe  die  Besdireibung  derselben  nach  Beclard. 

Das  getrocknete  Prilparat  ist  höchst  mangelhaft,  das  Widt' 
modell  dagegen  präsentirt  Genitalien,  an  denen  eine  sdir  gro« 
imperforirte  Clitoris,  eine  Schamspalte,  eine  Scheide,  ein  Üt^ 
rus  mit  Oyarien  und  ausserdem  Hoden  mit  Samenleitoi 
die  am  Uterus,  und  zwar  an  der  Insertionsstelle  der  in  dies 
Falle  mangelnden  runden  Mutterbänder  endigen,  dargesteüttä^ 

Wenn  die  Phantasie  Laumonier's  uns  nicht  aoefla- 
liebsamen  Streich  gespielt  hat,  so  dOrfte  sein  Fall  ^^^ 
Tollkommenste  Form  des  bilateralen  HermaphroditismoB  ks^ 
len,  der  jemals  beobachtet  wurde.  Aber  schon  der  üm^is^ 
dass  das  natürliche  Präparat  im  frischen  Zustande  nicht  be- 
schrieben wurde  und  in  seinem  jetzigen  &st  gar  keinen  i^ 
schluss  über  den  Sachverhalt  zu  geben  im  Stande  ist,  voä 
eine  Gontrole  des  Modells  unmöglich  und  laset  mancherlei  ZveiSsi 
über  dessen  Naturtreue  aufkommen.     Ausserdem  fdilt,  ves 


1)  Dict  des  sc  mW.   Paris,  1817.  T.  21.  8.  211.  -  Geoffr«! 
St.  Hilaire,  1.  c.  8.  168.  -  Todd's  Oyclop.  8.  714. 

8)  YgL  Honel,  Manuel  d'anat.  path.  2^d.    Parh,  im  SJl^ 
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ach  die  GeschlechtsdrQsen  inrirklicb  so  ausgesehen  baben  soU- 
en,  wie  Laumonier  sie  darstellt,  der  mikroskopisdie  Nacb- 
reis  ilirer  Struktur.  In  Froriep's  Notizen  (2.  Ser.  28.  Bd* 
)ct.  1843.  S.  10  Misoellen)  wird  dieser  Fall  als  Hennapbrodi- 
ismus  lateralis  an^ef&brt  nnd  aosserdem  angegeben,  dass  die 
«treffenden  Präparate  sich  in  Ronen  befinden  sollen,  was  Bei- 
les nach  Obigem  unrichtig  ist  Geoffroy  St  Hilaire  (L  c 
L  164)  zahlt  diesen  Fall  zu  den  H.  femin.  oomplexes. 

■ 

4}  Beobachtong  Ton  Vrolik^)  1854.  —  Das  betreffende  In- 
ÜYidiram  war  im  Jahre  1788  Ton  gesunden  £ltem  geboren, 
nirde  als  Mädchen  getauft,  schon  bei  Lebzeiten  yon  Aerzten 
intersucht  unter  Anderen  auch  Ton  Yrolik  selbst  Bei  dieser 
Gelegenheit  musste  die  Person,  wie  das  ja  auch  oft  mit  anderen 
lermaphroditen  der  Fall  gewesen  ist,  sich  einem  Namensweohsel 
interwerfen,  weil  man  sie  als  Mann  anerkannte.  In  der  That 
rag  sie  bis  zu  ihrem  im  Jahre  1846  erfolgten  Tode  Männer- 
Jeidung.  Dieses  Mannweib  hatte  einen  starken  Bart,  mann- 
iche  Beckenform  und  keine  Katamenien.  Bei  der  anatomischen 
Zergliederung  der  Greschlechtsorgane  fand  sich: 

Kleiner  imperforirter  Penis,  spaltformige  Oeffiiung  des  Ca- 
lalis  urogenitalis,  keine  Prostata  und  keine  Yesiculae  se- 
oinales.  Der  Canalis  urogenitalis  ist  Ton  einem  Corpus  cayer- 
losum  umgeben;  Theilung  des  Ganais  unter  dem  Arcus  pubis, 
)effDUttg  der  Scheide  spaltförmig,  Ton  einem  Schleimhautsaume 
imgeben.  Enge  nnd  lange  Scheide,  allmahliger  üebergang  der- 
elben  in  den  Uterus.  Rechterseits  befindet  sfch  ein  Scrotal- 
»rach,  in  welchem,  eingeschlossen  zwischen  den  Buttern  des 
echten  Lig.  latum,  Geschlechtsdrüsen  liegen.  Letztere  bestehen 
ms  emem  atrophirten,  15  Mm.  langen,  13  Mm.  breiten,  von 
Iner  Tunica  yaginalis  umgebenen  Hoden.  Seine  Substanz 
lesteht  nicht  aus  Samencanälen,  sondern  stellt  Baume  dar,  die 
lurch  Septa  Ton  einander  geschieden  sind  und  eine  sperma- 
ihnlidie  Flüssigkeit  enthalten,  in  der  sich  kemhaltiffe  Zellen, 


1)  Tibulae  ad  illnstrandam  embryogeneslD.   Lipsiae,  1854.    Tab. 
tCIY.  et  XCV. 
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«ber  keine  SpennaloBoen  naehweiseii  lassen.     Hintar  uid  vm 
dem  Hoden  liegt  der  25  Hm.  lange,  18  Mm.  breite  Eierstock, 
sein  Siroma  ist  hart  und  yersehnimpft  und  schliesst  ttneEBte' 
ein,  die  Ton  einer  weichen,  gelbbnunlichen  Substanz  erfnlk  £ 
Die  mikroekopiAohe  üntersnchung  sdgt  nur  Bindegewebe  nc 
keine  Spur  von  Follikeln.    Die  Grefässentwickelnng  beider  Ge- 
schlechtsdrüsen ist  sehr  stark.     Das  Vas  deferens  begiosttf 
enger  Ganal,  steigt  spiralfSrmig  gewunden  cum  Uterosgnsir 
ao^  biegt  an  der  Tubeninsertion  nach  unten  um,  läuft  ac  ce 
hintereu  Wand  der  Gebärmutter  herab  und  endigt  so  der  ^\r 
gina  (ob  mit  einer  Oeffnung,  ist  nicht  angegeben).    EineE:- 
didymis  scheint  nicht  yorhanden  gewesen  zu  sein,  docbT:: 
des  Paroyarium  Erwähnung   gethan.  —    Linkerseits  li^: 
die  beiden  Geschlechtsdrüsen   in   der  Bauchhöhle,  ^ 
aber  so  schlecht  entwickelt,  dass  sie  weder  nach  ihren  k).*^ 
ren  Verhältnissen,  geschweige  denn  nach  ihrem  feineren 6^ 
mit  Sicherheit  bestimmt  werden  können.    Doch  existirt  üdU 
latum  ein  deutliches  Vas  deferens,    das  aber   nicht  ^e  .v: 
Partner  zur  Vagina  yerläufb,  sondern  schon  am  Angulas'^ 
endigt    Beide  Tuben  beginnen  am  Uterus,  wie  in  oonnse 
Fällen,   entbehren  aber  der  Abdominalöfbongen,  indem  i^ 
äusseiren  Enden  mit  der  Tunica  vaginalis  conmi.  yerwaohsefi  ss^ 
So  exact  vorstehende  Beobachtung  auch  mitgetbeilt  ift  * 
wenig  ist  sie  für  den  Hermi4>hroditismas  androgTnns  beweisen 
Nur  auf  einer  Seite   sind   überiiaapt  erkennbare  Geachl«^ 
drüsen  yorhanden  und  dieselben  befinden  sich  in  einem  »^ 
kümmerten  Zustande,  dass  ihr  specifischer  Charakter  nur  tu 
ihren  äusseren  Verhältnissen  und  namentlioh  nach  dem  ^ 
sehen  der  sie  umgebenden  Gefiwsplexus  bestimmt  werden  h& 
Es  läast  sioh  freilich  annehmen,  dass  die  genannten  Osf|li>^' 
einem  früheren  Lebensalter  des  Individuums  ancfa  osch  ^ 
Struktur  mehr  oder  weniger  normal  entwickelt  geweseo  s^ 
mögen  und  dass  in  den  Ovarien  die  Graaf  sehen  follä^^ 
wie  im  Hoden  die  Samencanäle  in  Folge  andauernder  Foih^ 
losigkeit  atrophirten  und  schliesslich  zu  Grunde  gingen,  -  *-' 
beweisen  lässt  sich  dieser  Hergang  nicht 
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5)  Dem  Vorstehenden  in  yielen  Beziehungen  sehr  ähnlich 
st  Barkov's')  Fall  1851.  Das  Snbject  erreichte  ein  Alter 
fou  54  Jahren^  trug  einen  m&nnlichen  Namen  und  M&nnerklei- 
lung  und  war  yerheirathet.  B.  erhielt  das  Präparat  in  sehr 
iefectem  Zustande. 

Das  GeschlechtBglied  ist  penisartig,  sehr  kurz,  sein  Dorsum, 
iie  Eichel  mitgerechnet,  V  9V>'''  lang,  wobei  11'"  auf  die  letz- 
tere kommen;  die  Glans  weist  auf  ihrer  Oberfläche  zahlreiche, 
longitudinal  verlaufende  Runzeln  auf.     Die  Länge   des  anato- 
mirten  Penis  betragt  3"  9'";  der  2"  1'"  lange  Sulcus  genitalis 
enüiält  zwei  Taschen  oder  blinde  Gänge,  die  Barkow  für  Re- 
aidaen  der  Harnröhre  hält.    Der  Canalis  urogenitalis  ist  9'" 
lang  and  wird  vom  Bulbus  cayemosus  umschlossen.    Letzterer 
reicht  bis  zur  Prostata  und  umfasst  ebenfalls  in  einer  Ausdeh- 
nung TOB  4'"  das  untere  Ende  der  Vagina.    Die  Mm.  ischio- 
et  bulbocayemosi  sind  gut  entwickelt.    Die  Vagina  mündet  ver- 
mittelst  einer  kreisförmigen  1'*'  im  Durchmesser  haltenden  Oeff- 
nung  unterhalb  des  Caput  gallinaginis  in  die  Urethra  aus.    Die 
Prostata  ist  V*  3*/i''S   das  Caput  gallinaginis  8"'  lang;  zur 
Seite  der  letzteren   befinden  sich  die  Oeffoungen  der  prostati- 
schen Drüsen.    Die  Samenblasen  \md  unteren  Enden  der  Sa- 
menleiter fehlen.     Der  Uterus   und  seine  Adnexa  liegen  in 
einer  rechtseitigen  Scrotalhemie  und  sind  in  grosser  Aus- 
dehnung mit  dem  stark  muskulösen  Bruchsack  yerwachsen.   Es 
existirt  ein  Ho  de  von  11'"  Länge  und  7'"  Dicke,  der  ein,  sich 
in  Fäden  ausziehendes  Parenchjm  enttiält.    Hinter  ihm  lassen 
sich  ausser  den  Blutgefässen  noch  4  Coni  yasculosi  nach- 
weisen, die  sich  aber  nicht  zu  einem  Vas  deferens  yereinigen, 
sondern  sich  zwischen  den   Gefässgeflechten  yerlieren.    Neben 
dem  Hoden  kommt  ein  in  zwei  Lappen  getheiltes  Oyarium 
Ton  1"  4'"  Länge  zu  liegen;  yon  ihm  zieht  ein  Lig.  oyarii  zur 
inneren  (?)  Seite  des  Gebärmutterkörpers.    Das  Parenchym  des 
Oyarium  besteht  aus  Bindegewebe,  Fett  und  Blutgefässen.  Der 
Uterus  (yon  dem  bei  der  Exenteration  ein  Stück  weggesohnit- 


1)  AnatomiBche  AbhandluDgen,  Breslau,  1851.    Ueber  einen  wah- 
ren meniehlichen  Hermaphroditen.    8.60—66.    Taf.  VL-VIII. 
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ten  war)  ist  ^Vs''  lang,  sein  Fondus  1"  3"'  breit  Er  EefL, 
gleichsam  umgestülpt,  in  der  rechten  Hodensackhllfte,  }xm 
eine  freie  und  eine  an  die  Wandungen  des  Bmcfasa^es  utt- 
wadisene  Seite,  ein  Lig.  rotundum,  aber  keine  Eilete. 

Vorstehende  Beobachtungen  lassen  Manches  zu  miseha 
übrig.    Abgesehen  dayon,  dass  die  wichtigsten,  den  Geadblecb- 
typus  bestinmienden  Organe  so  sehr  yerbildet  sind ,  dies  näi 
dieser  Fall  für  den  Nachweis  der  Androgynie  fast  onbcaadik 
wird,  bleibt  uns  der  Autor  die  Erklärung  schuldig,  weldieSez 
der  Gebarmutter  die  defecte  und  angewachsene  und  wddie  k 
relatiy  ncumaale  war.    Da  sich  das  Gebarorgan  in  einem  red^ 
seitigen  Leistenbruche  be&nd,  so  lässt  sich  annehmen,  dttt  6 
durch  die  recfatseitigen  Geschlechtsdrusen  in  dieselben  kisa- 
gezogen  wurde  und  dass  somit  die  ihnen  entsprediende  Gfibs" 
mutterseite  die  freie,  die  entgegengesetzte  die  angewachsene  kl 
Forster  >)  zahlt  Barkow*s  Fall  zu  den  seitlichen  Hennipfaio- 
diten,  indem  er  anninmit,  ^dass  sich  das  Ovarium  nut  soss 
Tube  Ton  der  anderen  Seite  herübergeschlagen  habe,  üa&i 
wie  in  Banon's  Beobachtung. 

6)  Fall  Ton  Blackmann  1853.  Da  mir  das  Oiigiiaiv 
nicht  zu  Gebote  steht,  so  gebe  ich  die  Beschreibung  nach  des 
Referate  H.  Müller^s').. 

Herr  Ackley  in  Glareland  hat  ein  36jahriges  IndiTidos 
secirt,  welches  die  äussere  Conformation  eines  Mannes,  mi^ 
gen  Bartwuchs,  einen  voluminösen  Penis,  normalen,  jedodi  lee- 
ren Hodensack  zeigte.  Dasselbe  hatte  einen  Widerwülen  p- 
gen  Frauen  und  alle  Monate  einen  von  lebhaften  Schmena 
begleiteten  Ausfluss  von  Blut  aus  dem  Penis.  Währesd  eins 
solchen  Ausscheidung  starb  das  Individuum.  Es  fimd  sicii,  v» 
durch  eine  beigegebene  Zeichnung  versinnlicht  werden  soll,  eise 
Scheide  vor,  welche  sich  in  den  Blasenhals  ö&ete;  ihre  iiuKre 
Oberflä^e  war  roth  und  sie  enthielt  MenstrualbluL  Oben  n^ 
in  sie  hinein  die  Vaginalportion  eines  Uterus,  von  welcbs 
zwei  durch^mgige  Tuben  ausgingen.    Femer  waren  2Hodei 

1)  Missbildangen,  S.  156  sqq. 

3)  Im  Journal  des  connaissanoes  m^d.    18{>3. 

8)  Can8tatt*8  Jahresber.  1854.  Bd.  IV.  S.  18. 
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ad  2  Oyarien,  sowie  eine,  dem  Volumen  und  dem  AusBehen 
ach  normale.  Prostata  vorhanden;  die  Ausfiihrungs^nge  der 
[öden  —  parfaitement  dispos^. 

Nach  H.  Maller  lässt  sich  aus  der  Zeichnung  weder  die 
ormale  Beschaffenheit  der  Samengänge,  noch  die  Anwesenheit 
on  Hoden  und  Eierstocken  zugleich  mit  Bestimmtheit  ersehen, 
n  den  mit  Fimbrien  versehenen  Tuben  hangen  2  grossere  ovale 
[orper  (angeblich  Hoden)  und  2  kleinere  Hocker,  welche  die 
Ovarien  sein  sollen.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Controverse  sind 
ber  detaillirtere  Nachweise  unerlässlich,  wenn  ein  Fall  als  be- 
weisend betrachtet  werden  soll.  —  Ich  habe  diesen  Worten 
[.  M&ller's  nichts  hinzuzufügen. 

7)  Nur  mit  einem  grossen  Rückhalt  führe  ich  nachstehen- 
en  Fall  hier  mit  auf:  Arthur  Durham')  1860  beschreibt 
nter  anderen  Beobachtungen  von  (scheinbarem)  Hermaphrodi- 
Lsmus  einen  Fall,  der  als  H.  bilateralis  gedeutet  werden  muss. 
m  Wintersemester  1859  wurde  die  Leiche  eines  mit  verbilde- 
sn  Grenitalien  behafteten  Subjects  in  den  Secirsaal  des  Guy- 
lospital's  gebracht,  von  dessen  Antecedentien  Durham  nur 
0  viel  erfahren  konnte,  dass  es  25  Jahre  alt  war  und  bei  Leb- 
eiten  Mädchenmanieren  besessen  hatte. 

Der  Allgemeinhabitus  weiblich,  Haut  weich,  Gesicht  hart- 
es, Glieder  rund,  das  Fettpolster  bedeutend  entwickelt  Die 
)armbeinBchaufeln  weit  abstehend,  doch  der  Arcus  pubis  schmal 
nd  winkelig.  Mammae  gut  entwickelt,  mit  Milch^mgen  wie 
>ei  einer  Jungfrau.  Penis  klein,  kurz  und  abwärts  gekrümmt, 
de  Glans  entblosst,  das  Frenulum  auf&llend  breit.  Corpus  ca- 
emosum  uxethrae  vorhanden  und  von  der  Harnröhre  durch- 
bohrt Oe&ung  der  letzteren  unterhalb  der  Eichel.  Scrotum 
:urz,  beide  Testikel  von  normaler  Grosse  und  Structur,  nur 
twas  horizontaler  als  gewohnlich  gelagert,  mit  gut  entwickelter 
Epididymis  und  eben  solchem  Samenstrang  und  Samengefassen. 
^esiculae  seminales  und  Prostata  sehr  klein.  Oberhalb  eines 
eden  Testikels  befindet  sich  ein  zuckerhutähnlicher,  undeut- 
ich  gelappter  Koiper,  der  mit  dem  Hoden  in  der  Tunica  va- 

1)  Gay* 8  hospitel  raports.  1860.  3.  8er.  Vol.  VI.  S.424. 


702  ^'  C*  L.  H^ppner: 


propr.  eingesdiloBflen  ist  Auf  dem  Schnitt  bot^« 
an«  einem  festen,  fibrösen ,  mehr  oder  weniger  Fett  wäukn- 
den  Gewebe.  Die  Bedeutung  dieser  Organe  ist  nsch  Du  rhu 
sehr  dunkel,  doch  glaubt  er  sie  als  Rudimente  yon  OTiric] 
definiren  sm  können,  welche  anstatt  Graaf*  sehe  FoUikri  »• 
iiibüd«i,  entartet  und  verfettet  waren.  Er  ist  so  dimA^ 
nähme  durch  eine  andere  Beobachtung  gekommen,  wo  über  da 
Teetikeln  ähnliche  Körper  wie  in  vorstehendem  Fslk  h^a 
und  wo  die  Aehnlichkeit  mit  normalen  0?wien  nodi  griMer« 
Das  Vage  und  Unvollstöndige  in  D.'s  Beobai^faing  lad 
seinen  Schluss  als  höchst  unbegründet  erscheinen.  Abgeteb 
Ton  dem  Mangel  normaler  Struotur  in  den  angeblichen  Onns 
fehlt  in  der  Beschreibung  jegliche  Andeutung,  ob  sonstige  v^ 
Uche  Geschlechtsorgane  zugegen  waren.  Die  beigegebeoe  Zcft- 
nung  kann  nur  dazu  dienen,  unsere  Zweifei  an  der  Bicbti^ 
der  Diagnose  zu  erhöhen.  Wahrscheinlich  war  auss«  der  In- 
mae  und  einem  Theil  des  Allgemeinhabitus  nichti  Wßbli- 
dies  an  dem  Indiyiduum,  und  Durham  hatte  somit  ksca 
echten  Hermaphroditen,  sondern  einfach  einen  Vir  ^Sema» 
Tor  sich. 

Eigene  Beobachtung. 

Den  Torstehenden  Fällen  von  latetalem  und  bilstenüenBeO' 
aphroditismus  steht  der  meine  in  sofern  als  Dnieum  gegeonbs. 
als  er  der  einzige  ist,  an  dem  ausser  mancherlei  wenigerl^ 
sentlichen  Verdoppelungen  ein  unzweifelhaftes  Nebei* 
einandersein  von  männlichen  und  weiblichen  ^' 
schlechtsdrüsen  nachgewiesen  werden  konnte  oderwi^ 
stens  nachgewiesen  wird. 

Am  19.  Januar  1858  wurde  in  das  hiesige  FindelbiasKS 
Kind  gebracht  und  auf  den  Namen  Paul  (BogdsDoff)f 
tauft  Trotz  seiner  Inmiaturität  und  Schwache  lebte  eft^^^ 
nate  und  starb  am  8.  März  dess.  J.  an  Anaemie  mit  Gtkin 
und  Lungenödem.  Die  Section  wurde  von  Dr.  Rancbfnii 
der  damals  ab  Prosector  am  Findelhause  fiingirte,  nig^ 
und  die  Beckenorgane  in  Spiritus  aufbewahrt. 

Bei  einer  Durchmusterung  der  PrSpaxwtencolledioD  ^ 
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l^nstalt  ^«86  ich  auf  diesas  Präparat,  auf  dessen  Etiquette 
iermapfaroditismuB  spurius  femioinus  Terzeichnet  war.  Mir 
*nirde  die  nthere  Ansicht  und  schlieeslich  die  genauere  Unter- 
uchuBg  des  PiiJLparates  gestattet,  und  ich  kam  bald  zur  Ueber- 
;etigniig,  dafts  ich  es  nicht  allein  mit  Hermi^hroditismus  epu- 
ius,  sondern  mit  einer  der  seltensten  Formen  der  wahren  Zwit- 
«rbildnng  zu  thun  hatte. 

I<^  statte  hiennit  meinen  Freunden,  Dr.  Rauchfuss  und 
[>T.  Theremin  (jetzigem  Prosector  am  Findelhause) ,  meinen 
unigaten  Dink  ab,  sowohl  f&r  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie 
nir  die  Veröffentlichung  der  Missbildung  gestatteten,  als  auch 
laupts&ehlidi  fftr  die  Audcünfte,  die  sie  mir  über  dieselbe  er- 
tbeilten. 

Das  Präparat  stellt  die  Beckenorgane  eines  sehr  jungen 
Kindes  dar.  Das  Kreuzbein  mit  dem  Mastdarm  sind  entfernt, 
die  verschiedenen  Canäle  des  Geschlechtsapparates  bereits  eröffnet 

Die  äusseren  Geschlechtstheile  tragen  ganz  den 
männlidien  Typus,  wenn  auch  |in  vitioser  Form,  zur  Schau. 
Sie  bestehen  aus  einem,  weit  über  das  Niveau  des  Perineum 
und  der  Ingninalgegenden  hervorragenden  Hodensack  (Fig.  1 
und  2  a)  und  einem  seinerseits  den  Hodensack  bedeutend  über- 
ragenden Penis  (c).  Ersterer  ist  durch  eine  deutlich  ausge- 
piagte,  gegen  die  Peniswurzel  schmalere  und  starker  vorsprin- 
gende, vor  dem  After  sich  verbreiternde  und  abflachende  Raphe 
(b)  in  zwei  gleich  grosse  Seitenhäiften  getrennt.  Seine  Höhe 
(von  der  vorderen  Circumferenz  des  Afters  (h)  zur  unteren 
Grenze  des  Schamhügels  gemessen)  beträgt  3  Cm.,  seine  Breite 
2  Cm.  Er  besteht  aus  den  in  zahlreiche  krause  Runzeln  mit 
vorwiegender  Querrichtung  gefalteten  Integumenten  und  schliesst 
kein  Eingeweide  ein.  -  Das  Geschlechtsglied  (c)  stellt  einen 
an  seiner  Wurzel  von  den  oberen  Enden  der  beiden  Seitenhälften 
desHodensacke8(deroberenCommissur)gleich8amüberwachsenen, 
hakenfSrmig  nach  abwärts  gekrümmten  länglichrunden  Körper  dar, 
dessen  kugelförmige  Gl  ans  (d)  zum  Theil  unbedeckt  zu  Tage 
liegt  und  an  ihrer  unteren  Fläche  eine,  von  lippenartigen  Säu- 
men umgrenzte  leicht  zackige  Längsfurche  (die  Fossa  navi- 
cularis  e)  tifigt.  Der  grossere  Theil  der  Eichel  wird  von  einem 
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Praepntinm  umgeben,  das  seitlich  mit  den  in  Uöm  F^ 
umgewandelten  AnBlkofem  der  ao  eben  eriröhntui  lippenntt^ 
&iune  susammenflissBt.     Die  Tordeie  Peripherie  des  Pcoii,  « 
weit  er  an  Tage  liegt,   hat  eine  Unge  von  2  Cm-,  die  Dib 
des  Gliedes  betritgt  l,ä  Cm.    Verfolgen  wir  die  Llflgafottbe  n 
der  unteren  FUche  der  Glans  penis  in  ihrem  weiteren  Veilui 
80  finden  wir,  dass  dieselbe  an  der  unteren  Peripherie  dB  Co- 
rona ghuidis  nnaittelbax  in  eine  iwelte  Furche,  den  eigentii!^ 
Genitalepalt  (f)  fibei^bt,  der  ebenfalls  von  seiüidieii,  na 
Hodenaack,  oder  nelmehr  von  dessen  Baphe  stammende  Fli- 
ehen begrenat  wird  and  nach  hinten  in  einen,  f5r  eintii  ^ 
wfihnlicfaen  Sondenknopf  so  eben  permeablen  Stddita,  da«  Üri- 
fioiam  urogenitale  (g)  PÜaL     Beide  Fnrchen  bilden  na* 
men  eine  rhombische  Fläche  mit  nach  Tom  und  hinten  gcn^ 
teten  spitseH  und  seitlicben  stumpfen  Winkeln.    Die  LingcA- 
ses  BhombuB  betrftgt^  wenn  man  durch  Emporziehen  de»  Fto 
die  Krümmung  der  Fläche  ausgleidit,  1  Cm.     Die  HediuEci' 
der  rhombischen   Grube   wird  dnreh   kleine,    den  Lbcbik  i 
Morgagni  analoge  Grübchen  ausgezeichnet  —  An  derZosis-  | 
mensetzDug  des  Penis  participiren,  wie  in  normalem  Zotboi:   i 
drei  ScbwellkSrper.    Die  Corpora  eavernosa  penis  ^f! 
und  4  b}   entspringen,   wie  gewfinlieh   von  den   abstdgaiia    1 
Schambein-  und  au&teigenden  Sitibeinästen,  wo  fibrigens«- 
gen  Kleinheit  des  Angnlns  pnbia  ihre  Ursprünge  so  sebrf-    , 
nähert  und,  dass  sich  eine  Theilung  in  cwei  Schenkel  ent  o-    i 
mittelbar  am  Becken  bemerkbar  macht.     Im  weiteren  TeriH^ 
legen  sich  die  beiden  genannten  Schwellkfirper  ao  innig  tnöt    i 
ander,  dass  sie  einen  rundlichen   Strang  bilden,  an  dun  e    | 
Sulcus  inferior  nur  schwach ,  der  Sulcns  dorsaUs  gar  nicht  u-    , 
gedeutet  ist     Der  Strang  endet  Tom,  von   der  Corona  ^iii&    | 
fiberdacht,  mit  einer  einzigen  abgerundeten,  nur  wenig  *bnit! 
gekrümmten  Spitze  (Fig.  4  punktirte  Linie).  Seine  Länge  belnf    | 
S^Cm.,  seine  Di<^e  von  0,5 — 0,6Cm.  —  Der  ScbwelUörp«:     i 
der  Harnröhre,  der  füglich  in  diesem  Falle  richtiger  Corpoi    | 
cüvcrnOBum  oanalis  urogenitalis  (Fig.  3  und  4c)  geuifi     i 
^werden  müsate,  entwickelt  sich  aus  der  £ichel  in  Foiin  >"<'     I 
\tt«r,  dem  Ende  des  gemeinschaftlichen  RathenBchwellkäfB) 
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eitlich  anliegenden  und  den  hinteren  Abschnitt  der  rhombischen 
irube  seitlich  begrenzenden  Stränge  oder  Schenkel  (e),  die  sich 
ilnter  dem  Orificium  Urogenitale  vereinigen  und  nun  rasch  zu 
inem  kolbenförmigen,  bis  unter  den  Arcus  pubis  reichenden 
LÖrper  (d)  anschwellen.    Er  ist  in  seiner  mittleren  Partie  ein- 
ich,  ohne  Andeutung  einer  Theilung  in  zwei  Seitenhälften,  an 
einem   hinteren   Ende  dagegen    bemerkt   man    eine  schwache 
{emisphärentheilung.    Das  Corpus  cavemosum  canalis  urogeni- 
alis  schliesst  in  seiner  oberen  Peripherie  den  genannten  Ganal 
in  und  ist  zum  grossten  Theil  mit  der  unteren  Fläche  der  Cor- 
»ora  caTernosa  penis   fest  verwachsen.     Sein   Bulbus  entfernt 
ich  allmählig  von  der  Peniswurzel  und  geht  über  das  Ende 
lerselben  um  etwa  2  Mm.  hinaus.     Die  Länge  des  Corpus  ca- 
ernosum  canalis  urogenitalis  beträgt  (vom  Orificium  urogenitale 
;erechnet)  1,8  Cm.,  seine  grösste  Dicke  0,5,  seine  grösste  Höhe 
>,7  Cm.     Die  Crura  der  Corpora  cavemosa  penis,    sowie  der 
Bulbus    des   letztgenannten    Schwellkorpers   sind   von    dünnen 
duskellagen  umgeben,  deren  nähere  Verhältnisse  wegen  der 
»ereits  vorhandenen  Schnitte  nicht  studirt  werden  konnten,  doch 
larf  kaum  bezweifelt  werden,  dass  sie  sich  wie  normale  Mm. 
ächio-  und  bulbo-cavernosi  verhalten.   Dasselbe  kann  von 
ler  dicken  Muskellage  gesagt  werden,  die  den  unmittelbar  un- 
er  dem  Arcus  pubis  liegenden  Theil  des  Canalis  urogenitalis 
f)  und  das  Endstück  der  Vagina  umfasst  und  sich  entweder 
ler  tiefen  Perineal muskulatur  analog  verhalten   oder  zu  einem 
Kompressor    urethrae    et   cunni   umgebildet  haben,  mag. 
\n  dieser  Stelle,  d.  h.  auf  einer  Strecke  von  0,8  Cm.,  bietet  über- 
laupt  der  Canal  ganz  und  gar  die-  Verhältnisse  und  das  Aus- 
gehen der  Pars  membranacea  der  männlichen  Harnröhre  dar, 
nit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  ihn  umgebenden  Muskulatur 
leine  Cow per* sehe  Drüsen  angetroffen  werden.    Im  Bereiche 
ier  Perinealmuskulatur  und  während  seines  Durchtritts  durch 
las  tiefe  Blatt  der  Fascia  perinei  theilt  er  sich  in  zwei  ,:;eson- 
(ierte  Rohren,  die  eigentliche  Harnröhre  und  den  Eingang  zur 
Scheide.     Die  Höhlentheilung  geht  in  der  Art  vor  sich,  dass 
der  Canalis  urogenitalis  sich  gewissernuissen  direkt  in  die  Harn- 
röhre ( Fig.  5  f )  fortsetzt  und  an  der  Durchtrittsteile  durch  die 
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Fascia  yermittelst  eines  0,3  Gm.  langen  LaDgB8chlitze8(d)  an 
hinteren  Wanü  mit  der  Scheide  in  offener  Comnntnictiioo  sti^ 
Von  dem  vorderen  Ende  dieses  Schlitces  sieht  sich  eine  feiv. 
aber  doch  scharf  markirte  Leiste  (e)  längs  der  nntereo  W&.* 
des  Ganalis  urogenitalis  nach  vom  und  yerliert  sich  etwa  is  (Jet 
Mitte  der  Länge  dieses  Ganais.  —  Die  Prostata  (Fig.  j': 
Fig.  4  und  5g)  stellt  einen  sattelförmigen,  die  Harnröhre  oc 
das  Ende  der  Scheide  yon  Yom  und  den  Seiten  nm£ue»k 
derben  drüsenartigen  Körper  dar.   An  derselben  kann  eine  i:- 
paare,  schmälere(0,4Gm.hohe)  vor  derHarnröhregelegeie 
Bracke  und  paarige  grössere  (0,6  Gm.)  der  Scheide anhgaE^ 
Hemisphären  (Fig.  3  und  4  h)  unterschieden  werden.  \a 
tere  divergiren  mit  ihren  hinteren  (zugleich  oberen),  oootsi- 
ren  mit  ihren  vorderen  (unteren)  Enden   und  lassen  zwisite 
letzteren  nur  ein  0,3  Gm.  breites  Stück  der  hinteren  Scheidenna^ 
unbedeckt     Die  Dicke   der  Drüse  beträgt  an  einem  Mek- 
schnitt  durch  die  vordere  Wand  der  Harnröhre  0,2  Gm.  Dis^ 
Organ  ist  in  eine,  mit  der  Beckenfascie  contmuirlich  zväs» 
menhängende  fibröse  Kapsel  eingeschlossen,  die  eioe^* 
der  tiefen  Perinealmuskulatur,  seitlich  auch  dem  Levstori: 
Anhefbungsponkte  darbietet.     Behufs  der  mikroskopisdiefl  li- 
tersuchung  konnte  ich  nur  kleine,  zur  Axe  der  Ganäle  vextKV 
Scheiben  herausschneiden.    An  einem  solchen,  dem  mediiEä 
Längsschnitt   der   unpaaren   Brücke    entnonunenen  Scheibe^ 
fand  ich  in  der  ganzen  Dicke  des  Organs  fast  ausschlie^liii 
quergestreifte,  grosstentheils  in  transversaler  Richtung  ^^ 
fende  Muskelbündel,  ein .  spärliches  Gerüst  von  elastischeiD  s< 
Bindegewebe,  aber  keine  Drüsengänge.    An  einem  Schnitte  t^ 
der  linken  Hemisphäre  fanden  sich  nur  organische  MuskeÜL«^ 
die  zu  dicken  und  in  verschiedener  Richtung  verlaufendeo  B:**- 
deln  geballt  waren,  ausserdem  Bindegewebe ,  elastische  h^- 
und  endlich  Drüsengänge,  die  theils  quer,  theils  schrägt 
troffen  und  mit  einem  ziemlich  gut  erhaltenen  Gjlinderepit^ 
ausgekleidet  waren.     Die  eigentliche  Harnröhre  (Fif'*' 
hat  eine  Länge  von  1,2  Gm.,  besteht  aus  einer  sehr  dicken  (i'J  ' 
0,15  Gol)  Wand  und  würde  in  dem  Aussehen  ihres  LnmeB^^ 
mit  der  Pars  prostatica  der  männlichen  Harnröhre  ooinadiK^ 
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enn  ein  CoUicnlus  seminalis  Yorhanden  wäre.  Statt  des  Letz- 
ten finden  wir  an  der  hinteren  Wand  dieses  Ganais  eine  Reihe 
leiner  Faltchen,  die  theils  parallel  der  Längsaze,  theils  im 
>itzen  Winkel  oonvergirend,  verlaufen.  In  den  Furchen  die- 
T  Falten  machen  sich,  soweit  dieselben  im  Bereich  der  Pto- 
Ata  liegen,  kleine ,  jedoch  schon  mit  blossen  Augen  sichtbare 
efi&iungeny  die  Drusenmündungen  der  Glandulae  prostaticae, 
smerkbar.  Die  Harnblase  (Fig.  3  und  41,  Fig.  5h)  bietet 
eine  Besonderheiten  dar,  ihre  Muskelwand  ist  ungemein  dick, 
ie  Mncosa  in  unzählige  Falten  gelegt  An  der  üebergangs- 
:elle  der  Harnrohre  in  die  Harnblase  befindet  sich  ein  £ast  iso- 
rter  derber,  aus  organischen  Fasern  bestehender  Muskelring 
Pig.  5  i ).  Am  Grunde  der  Blase  lassen  sich  keine  Yesiculae 
eminales  auffinden.    Ureteren  (Fig.  3  und  4  k)  normal. 

Durch  den  Schlitz  (Fig.  öd)  in  der  hinteren  Wand  des 
^analis  urogenitalis  gelangt  man,  wie  bereits  angegeben  wurde, 
n  die  Scheide  (Fig.  3  und  41).    Dieselbe  ist  Anfangs  eng 
ind  wird,  wie  ebenfalls  bekannt^  seitlich  von  den  Hemisphären 
ier  Prostata  eingeschlossen.    Im  weiteren  Verlaufe  nach  oben 
erweitert  sie  sich  beträchtlich  und  erreicht  im  Fomix  das  Maxi* 
num  ihres  Breitendurchmessers,  1,1  Cm.    Ihre  Länge  betragt 
ICm,    Die  Wand  derselben  hat  eine  Dicke  von  ca.  0,15  Cm. 
Die  Schleimhaut  zeigt  sehr  zierlich   angeordnete  Querflächen, 
üe  gegen  den  Fomix  höher  sind,  als  im  unteren  Abschnitt. 
An  der  yorderen  Wand  sammeln  sich  die  Falten  zu  einer,  oben 
einfachen,  unten  doppelt  werdenden  Runzelcolonne.  —  Die  Ge- 
bärmutter (m)  bietet  in  allen  Beziehungen  normale  Yerhält- 
nifise  dar.     Ihre  Form  ist  kindlich,  d.  h.,  während  der  Körper 
und  Grund  klein  und  dünnwandig  erscheinen,  stellt  der  Cerri- 
caltheil  in  allen  Richtungen  yerhaltnissmässig  grossere  Dimen- 
sionen dar.     Die  Yaginalportion   ragt  russeiförmig  in  das 
Scheidenrohr  vor;  der  Muttermund  bildet  einen  zackigen  Quer- 
spait    Der  Ar  bor  vitae  im  Canalis  cervicis  ist  sehr  deutlich 
entwickelt  und  schickt  seine  Ausläufer  bis  in  das  Cavum  uteri 
hinauf.  Die  Länge  des  Uterus  beträgt  2,5  Cm.,  die  Länge  des  Kör- 
pers (Ton  der  Umschlagstelle  des  Peritoneum  in  der  Excayatio 
vesico-ntenna  aufwärts  gemessen)  l,6Gm.,  seineBreite  am  Fundus 
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(Fig.  3  n)  (2 wischen  den  Insertionen  der  Eileiter)  1,1  Cm^  so:« 
geringste  Breite  0,65,  der  gröaste  Breitendnrchmesser  derPtsu- 
cervicalis  1,0  Cm.  Die  sagittaJen  Durchmesser  detf  Uterus aad. 3 
Genricaltheil  0,8,  in  seiner  Bütte  0,5,  am  Fundus  0,25  Cm.— Sä^ 
Eileiter  (o)  sind  gut  entwickelt  und  haben  jeder  eise  lie? 
von  3,5  Cm.  Sie  machen  in  ihrem  Ampullarab8chnittmck!^ 
Kriunmungen,  sind  für  Luft  permeabel  und  besiteai  nonnil  t 
formte,  von  zierlichen  Fimbrien  besetzte  Abdomiaalüf:- 
nun  gen  (p).  Ebenso  sind  beiderseits  die  Eierstöcke/ 
durchaus  regelmässig  angeordnet,  und  haben  jugendliche  Fca. 
ihre  Anheftungsbänder  (q')  besitzen  eine  Länge  TonO^SCa 
Das  linke  Ovariumdst  1,3  Cmu  lang,  an  seinem  UterineDdeiS' 
breitert  (0,55  Cm.)  und  auf  beiden  Flächen  d^  Länge  nach  ^ 
eingekerbt  Das  rechte  Oyariam  besitzt  eine  Längen 
1 ,7  Cm.,  ist  am  Uterinende  ebenfalls  mässigverbreitert  ( 0,5Cia.]«c 
Infundibularende  dagegen  noch  mehr  ausgezogen,  als  das  6er  st 
deren  Seite.  —  Unterhalb  der  äusseren  Spitze  jedes  Eieitiid» 
befindet  sich  in  dem  freien  Rande  der  Plica  infundibulo-pcHi^ 
und  dem  Yorderen  Blatte  des  breiten  Hutterbandes  aufliegst 
ein  drusiger  Körper  (r,  s),  der  jederseits  ein  etwas  yerMhiai» 
artiges  Verhalten  darbietet,  imd  den  wir,  der  weiteren  Besclin. 
bung  vorgreifend,  als  Hoden  bezeichnen  wollen.  Auf  deriis 
ken  Seite  (Fig.  38,  Fig.  6c)  hat  derselbe  eine  bisquit^ni^ 
Gestalt  und  besteht  aus  zwei,  durch  eine  leichte  quere  Ei^ 
schnürung  getrennten  Anschwellungen,  einer  unteren  grösieRt 
und  einer  oberen  kleineren  (Fig.  6  d).  Er  kommt  vor  dem  (^ 
rium  zu  liegen  und  seine  Einschnürung  entspricht  der  los^^ 
des  Lig.  infundibulo-ovaricum.  Das  Organ  bat  eine  GesanuBtütf^ 
von  0,7  Cm.,  eine  grösste  Breite  von  0,4  und  eine  Dicke  tod  0;2u 
Unmittelbar  an  die  obere  Anschwellung  des  Hodens  sdi^ 
sich  ein  anderes,  zwischen  den  Blättern  des  Fledermausflüg^ 
gelegenes  und  aus  16 — 17  leicht  gewundenen  Drüsengaog^o^ 
sammengesetztes  Organ  (f),  das  in  seinem  äusseren  Ans^^ 
ganz  und  gar  dem  Parovarium  gleicht,  weshalb  wir  au^iir« 
seiner  Bezeichnung  diesen  Namen  beibehalten  wollen.  Di«^ 
Ampullartheil  der  entsprechenden  Tuba  (a)  zugekehrte  0,6  itf^^ 
Basis  des  Paroyarium  ist  convex  und  im  Verh&ltniflB '^ ^ 
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brigen  Abschnitten  desselben  Organs  dick,  so  dass  dieselbe 
owohl  die  vordere  als  hintere  Lamelle  der  Aia  vespertilionis 
Is  stufenförmige  Falte  aufhebt  Von  dieser  Basis  ziehen  die 
inzelnenaus  einer  compacten,  undurchsichtigen  gelblichgrauen 
lubstanz  bestehenden  Stri|nge,  dünner  werdend  und  unter  ein- 
nder  oonvergirend,  zur  Spitze  der  oberen  Hodenanschwellung 
.inunter.  Doch  nicht  alle  Strange  erreichen  dieselben,  sondern 
aehr  als  die  Hälfte  endet  mit  dünnen  Spitzen  in  der  Peritoneal- 
edte.  MöglicherweiBe  ist  diese  Endigung  nur  eine  scheinbare 
tnd  das  centrale  Ende  sämmtlicher  Drusen ^nge  vorhanden, 
.ber  wegen  ihrer  Durchsichtigkeit  nicht  wahrnehmbar.  Ausser 
liesem  Körper  schliesst  die  Ala  yespertilionis,  wie  gewöhnlich, 
nehrere  kleinere  Gefässstämme  ein,  von  denen  einer  das 
])rgan  von  hinten  her  kreuzt.  —  Auf  der  rechten  Seite  bil- 
let  der  Hode  (Fig.  3r,  Fig.  7  c)  einen  länglich -ovalen,  in  sa- 
i;ittaler  Richtung  comprimirten  0,5  langen,  0,4  breiten  und  0,2 
licken  Körper.  Er  kommt  mit  seinem  Ovarium  in  keine  nähere 
BeiTühmng,  sondern  zwischen  dem  äusseren  Ende  dieses  Organs 
lind  dem  oberen  des  Hodens  lagert  sich  die  untere  Spitze  des 
Par ovarium  (Fig.  Su,  Fig.  7f).  Letzteres  ist  bei  Weitem  nicht 
so  deutlich  entwickelt  wie  das  der  anderen  Seite.  Seine  Dru* 
»en^nge  haben  sich  gewissermassen  zusammengeschoben  und 
daher  bildet  das  ganze  Organ  keine  dreieckige  Platte,  sondern 
einen  plattrundlichen,  dicht  neben  dem  freien  Rande  der  Plica 
infundibulo-ovarica  gelegenen,  bogenförmigen  Strang.  Bei  durch- 
Csdlendem  Lichte  untersucht,  lässt  derselbe  die  ihn  zusammen- 
setzenden Schläuche  deutlich  erkennen,  doch  muss  von  den  me- 
dialaten  derselben  unbestimmt  gelassen  werden,  ob  dieselben 
zum  Hoden  oder  zum  Ovarium  gehen.  Die  sehr  schmale  (0,2) 
Basis  des  Parovarium  geht  nach  Aussen  in  eine  kleine,  die 
hintere  Lamelle  des  Fledermausflügels  aufhebende  Cyste  über 
(Fig.  3v,  Fig.  7h).  Die  runden  Mutterbänder  (Fig.  3x)  ent- 
springen von  den  Ecken  der  Gebärmutter,  verlaufen,  sich  mit 
den  üreteren  überkreuzend,  zwischen  den  Blättern  der  breiten 
Mutterbänder  und  treten  in  die,  eine  Strecke  weit  von  Fort- 
setzungen des  Bauchfells  (der  Diverticnla  Nuckii)  ausgekleide- 
ten Leistenkanfile  ein. 
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Dm  Yecbalten  der  breiten  Muiterbänder  (j)  wh 
eben&Us  in  keinerlei  Weise  von  der  Norm  ab.  Der  sttn 
Theil  dersdben  schlieaat  ein  reiches  Lager  Bindegewebe  ai 
mehrere,  Ton  der  Blase  und  Scheide  lur  Beckenwuid  nAak 
Mnskelbdndel  ein.  Lefcstere  sind  nainentlich  an  der  icdse 
Seite  der  genannten  Organe  sehr  dick  nnd  bilden  einen  «n 
0,3  Gm.  dicken  Strang  (*).  Die  Gefasse  der  GeschlecfatodR» 
(Fig.  3w,  Fig.  6  nnd  7g)  bilden  aof  beiden  Seiten  diditeG«- 
flechte  nnd  Terhalten  sich  im  Allgemeinen  wie  Oraml-  m 
Uteringefasse.  '• 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Geschledttsdn» 
setit  die  specifische  Bedeutung  einer  jeden  von  ifanes  a» 
allen  ZweifeL  Aus  jedem  Oyarium  wurde  etwa  in  dcr)f0 
seiner  Länge  ein  keilfSmüges,  zum  Hilus  senkrechtes  S(ai 
herausgeschnitten  und  ans  letzterem  zwischen  Korkpiattady 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  tauglichen  Schnitte  ugäs- 
tigt  An  beiden  Eierstöcken  bekommt*  man  diesdben  Btiiiff 
zur  Ansicht  (Fig.  8).  In  einem  aus  derben  Bindegewebaiö^ 
(a)  gebildeten  hin  und  wieder  von  K5merhaufen  (f)  dordts«' 
ten  Strom a  finden  sich  zahlreiche  Eikapseln  (c^d)  u^- 
geringer  Anzahl  8chlauchf5rmige,  von  Kernen  erfüllte  Gebü^ 
(b).  Die  Eikapseln  bestehen  ans  einer  dwben  MembrUr^ 
auf  ihrer  inneren  Wand  eine  meist  regelmässig  angeordKi' 
Schicht  hellerer  Epithelzellen  au&itzen  hat  Die  Höhle  ^ 
Follikel  ist  entweder  ganz  gleichförmig  mit  KomchenzeUes  e^ 
gef&Ut  (c)  oder  lasst  bereite  eine  Eizelle  mit  einer  heller  f 
färbten  SteUe,  der  Yesicula  germinativa  ericennen  (d).  ^ 
grosseren  Graafschen  Follikeln  befindet  sich  zwischen  ^ 
Epithel  (der  Membrana  granulosa)  und  dem  Eichen  eine  fre 
Zone  (Liquor  folHouli).  Das  Epithel  der  Oberflache  des  &' 
Stockes  (Eeimepithel  nach  Waldeyer)  war  nidit  m^^^' 
halten. 

Weit  wichtiger  als  für  die  Ovarien,  die  sich  schos  i^ 
ihre  äussere  Form  unzweifelhaft  charakterisiren,  war  es  f&r  i»^ 
den  specifischcn  Charakter  der  ihnen  zunächst  liegeni^^' 
drüsigen  Organe  festzustellen.  Die  Schnitte  wurden  in  i^ 
lieber  Weise  wie  bei  den  Eierstöcken  angefertigt^  nur  nit  ^ 
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Unterschiede,  dase  die  primären  keilförmigen  Ausschnitte  nicht 
quer,  sondern  nach  der  Längsaxe  der  Drüsen  gemacht  wurden. 
Das  mikroskopische  Bild  ist  höchst  bezeichnend  (Fig.  9).    Ent- 
sprechend der  äusseren  Peripherie  des  Organs  findet  sich  eine 
aus  fibrillärem  Bindegewebe  zusammengesetzte  und   in  mehrere 
Tragen   zerfaserte  Kapsel  (a),   deren   tiefste  Lage  (b)  an  allen 
Präparaten  der  Drusensubstanz  fest  anliegt  und  in  dieselbe  Aus- 
läufer (Septa)  hineinschickt.    Die  Drüse  selbst  besteht  aus  eineni 
System  von  Schläuchen  (c),  die  meist  in  einer  Richtung,  und 
zwar  vertical  zur  Oberfläche  verlaufen  und  daher  auf  den  Präpa- 
raten der  Länge  nach  dargestellt  sind;  sonst  finden  sich  aber  auch 
eine  Menge  quer   und   schräg   durchschnittener  Rohren.     Un- 
mittelbar unter  der  Kapsel  sieht  man  schlingenformige  ümbie- 
gungeu,  hin  und  wieder  in  der  Tiefe  auch  spitzwinkelige  Ana- 
stomosen einzelner  Schläuche.     Am  Hilus  des  Organs  fliessen 
die  letzteren  in  einen  oder  mehrere  canalartige  Räume  zusammen, 
nur  an  einem,   der  kleineren  Anschwellung  des  linken  Hodens 
entnommenen,   Schnitte  findet  man  ein  deutliches,  von  derben 
fibrösen  Balken  umlagertes  Rete  vasculosum  (d).    Die  Wan- 
dungen  der  Schläuche  werden  durch  structurlose  Membranen 
gebildet,  an  denen  durch  Zusatz  von  Essigsäure  weder  Streifung 
noch  Kerne  wahrgenommen  werden.    Der  Inhalt  besteht  in  den 
peripherischen   Abschnitten    der  Schläuche   aus  grösseren  und 
kleineren  Zellen,  mit  körnigem  Protoplasma  und  meist  deutlich 
»ichtbarem  Kern.  Hin  und  wieder  finden  sich  bräunliche  Pfropfe, 
die  sich  nicht  in  solche  Zellen   auf  losen  lassen.    Einen  Unter- 
schied von  wandständigen  (epithelialen)    und  eigentlichen  In- 
haltszellen konnte  ich  nicht  constatiren.    Ich  sah  nur  einerlei 
Art  von  zelligen  Gebilden.    In  den  grösseren   Sammelcanä- 
len,  die  mitunter  ein  im  Yerhältniss  zu  den  erwähnten  Schläu- 
chen enormes  Lumen  besitzen,  finden  sich  nur  kleine,  dicht  ge* 
drängte  und  das  Gefäss  dicht  erfüllende  Kerne  vor,  während 
yon  den  erwähnten   Zellen  hier  nichts  zu  sehen  ist    In  dem 
Rete  yascolosum,  dessen  Gänge  übrigens  diesen  Samencanälen 
an  Caliber  weit  nachstehen,  ballen  sich  die  Kerne  zu  langge- 
streckten bräunlichen  Haufen  zusammen. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung   des  Parovarium  habe 
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ich  unterlassen,  da  die  dazu  erforderlichen  Objecte  Dar  mit  fOr 
stellender  Läsion  des  makroskopisdien  Priipants  hltteo  be- 
schafft werden  können.  Zadem  lag  es  ja  nicht  in  meinem  Pb». 
eine  histologische  Beschreibung  der  einseinen  Ob]ecte  za  geb«!. 
sondern  bloss  mir  die  üeberzeugnng  zu  verschaffen,  dasc  ii 
dem  vorliegenden  Präparate  wirklich  beiderlei  Ge- 
schlechtsdrüsen vorhanden  sind,  was,  wie  idi  gis^ 
durch  die  mitgetheilten  Data  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  isL 
Da  mir  nur  die  Beckentfaeile  meines  Hermaphroditen  is 
Untersuchung  vorlagen,  so  bin  ich  nicht  im  Stande,  über  dessa 
allgemeinen  Habitus  irgend  welche  Angaben  zu  macheiL  h 
dürften  letztere  auch  nur  sehr  geringen  Werth  haben,  we3  ba 
der  Kindlichkeit  des  Individuums  noch  keinerlei  Gesdüeeb- 
typus  ausg^rägt  sein  konnte. 


Aus  einer  allgemeinen  Betrachtung  unseres  Falles  uBd  ^r 
ner  Vergleichung  mit  den  oben  angeführten  Fällen  ergeben  äd 
folgende  Schlüsse: 

1)  In  unserem  Falle  finden  sich  vor: 

A)  Geschlechtsorgane,  die  beiden  Geschlechtem  gemeiosi 
sind  und  zwar: 

a)  ein  Geschlechtsglied,  das  mit  demsdiben  Rechte  als  lir- 
pospadischer  Penis,  wie  als  hypertrophirte  Glitoris  bex^cksf 
werden*  kann; 

b)  ein  gespaltenes  Scrotum,  dessen  Hälften  die  gr«sR 
Lefzen  darstellen; 

c)  der  Sinus  urogenitalis,  und 

d)  das  Rosenmüller' sehe  Organ,  das  gleichzeitig Pv^ 
rium  und  rudimentäre  Epididymis  darstellt; 

B)  specifisch  männlich  sind: 

a)  die  Prostata, 

b)  die  beiden  Hoden; 

C)  an  specifisch  weiblichen  Organen  finden  sich  Tor: 

a)  der  üterovaginalkanal, 

b)  die  Eierstocke, 
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c)  die  Eileiter, 

d)  die  runden  und  breiten  Motterbander. 

2}  Der  weibliche  Geschlechtsapparat  eifirent  sich  in  unserena 
^alle  einer  yollkommeneren  Ausbildung,  als  der  männliche, 
(is  auf  die  Difformitat  der  äusseren  Geschlechtstheile  und  die 
Lusmünduug  der  Scheide  in  den  ürogenitalkanal  sind  sammt- 
iche  Abschnitte  desselben  Tollkominen  nonnal.  —  Der  mann- 
[che  Geschlechtsapparat  hingegen  ist  höchst  defect;  es  fehlen 
n  ihm:  normal  entwickelte  Nebenhoden,  die  Yasa  deferentia, 
lie  Yesiculae  seminales,  die  Ductus  ejaculatorii.  Trotzdem  giebt 
ins  das  Vorhandensein  wahrer  Hoden  das  Recht,  unseren  Fall 
ds  Hermaphroditismus  yerus  bilateralis  zu  bezeichnen. 

3)  In  keiner  der  früheren  Beobachtungen  ist  das  gleichzei- 
ige  Vorkommen  von  Oyarien  und  Testikeln  als  erwiesen  zu 
betrachten  nnd  zwar: 

a  )  wegen  ünzuverlässigkeit  und  mangelhafter  Untersuchung 
in  den  Fallen  von  Sue,  Varole,  Maret,  Rudolphi, 
Columbus,  Schrell,  Laumonier,  Blackmann; 

b)  wegen  krankhafter  Beschaffenheit  eines  oder  beider 
Organe  in  den  Fällen  von  Mayer,  Berthold,  Meyer, 
Barkow,  Banon,  Durham  (Mangel  Graarscher 
Follikel  im  Orarium),  Vrolik  (Mangel  Graafscher 
Follikel  im  Eierstock  und  von  Samenkanälen  im  Ho- 
den), Gruber  (Krebs  des  Ovarium),  Follin  (Mangel 
des  Oyarium  überhaupt).  —  Es  war  somit  fast  ohne 
Ausnahme  der  Eierstock  das  zweifelhaftere  Organ  ^). 

4)  Die  Existenz  der  bilateralen  Zwitterbildung  beim  Men- 
M^hen  kann,  nach  meiner  Beobachtung  nicht  mehr  in  Zweifel 
gezogen  werden,  wie  solches  von  den  neueren  Pathologen  auf 
(^rund  der  älteren  Beobachtungen  mit  Recht  geschehen  konnte. 
Den  Hennaphroditismus  androgynus  beim  Menschen  Ton  Tom 
berein  als  unmöglich  zu  erklären,  wie  es  Hall  er,  Schneider') 
and  Langer')  thaten,  geht  schon  deshalb  nicht  an,  weil  durch 


1)  Vgl.  Förster,  Missbild.  Text  S.  156. 

2)  Bei  Meekel,  I.e.  8.  215  and  216. 

3)  1.  c  8.  427. 
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▼ielfache,   sehr  genaue  Beobachtimgen  an  hSheres  Thiera 
das  Vorhandeosein  eines  solchen  lingst  zur  Eridenz  ucbf- 
wiesen  ist. 

5)  Bei  der  bilateralen  Zwitterbildung  erscheint  tod  nois- 
licher  Seite  nur  der  eigentliche  Hode  als  wirklich  neagehOdfi? 
Organ,  während  der  Nebenhode  und  seine  Fortsetzung  aos  im 
bereits  im  normalen  Zustande  Torhandenen  Material  herroi^ 
Für  das  Zustandekommen  einer  solchen  Missbildung  Yerdop^-r- 
lung  des  ganzen  Wo Iff  sehen  Körpers  anzunehmen,  wie  Yr^ 
lik')  gethan  hat,  geht  aus  dem  Grunde  nicht  an,  weüjsdiss 
auf  einer  und  derselben  Seite  ein  Paroyarium  und  ein  Kebc- 
hode  zu  gleicher  Sicit  gefunden  werden  müsste.  Es  spähet  äs 
vielmehr  die  Anlage  der  eigentlichen  GreschlechtsdrQse  in  m 
Lager,  von  dem  das  vordere  und  untere  zum  Hoden,  daski:- 
tere  obere  zum  Eierstock  wird.  Der  Wolff'sche  Korper  ts- 
bleibt  in  ihrer  Mitte  und  lasst  seine  Kanäle  wahrscheinlici)  s^ 
wohl  in  das  eine,  als  in  das  andere  Organ  eindringen. 

6)  Nie  sind  beim  wahren  Hermaphroditismus  «uustlicb'' 
Organe  des  einen  und  anderen  Geschlechtes  so  voUstiDdigect- 
wickelt,  dass  Functionsfahigkeit  in  einer,  geschweige  deos  ii 
beiden  Richtungen  zugestanden  werden  koimte.  Abgesebes « 
der  nie  fehlenden  Verbildung  der  äusseren  Genitalien,  di«  ^ 
activen  Coitus  wegen  Abwärtskrümmung  und  Spaltung  d«»  6e> 
schlechtsgliedes  und  den  passiven  wegen  Engigkeit  derSdufi- 
spalte  (des  Orificium  urogenitale)  entweder  ganz  unmocSi 
macht  oder  doch  bedeutend  hindert,  ist  meist  die  Anordne 
der  inneren  Geschlechtstheile  eine  solche,  dass  weder  Sao^- 
entleerung,  noch  Conception  und  Schwangerschaft  eiotr«» 
kann. 

a)  In  den  Fällen  von  Rudolphi,  Majer,  Follin(?!^ 
H.Meyer,  Gruber,  Vrolik  (?),  Barkowtmddc 
meinigen  ist,  trotz  mehr  oder  weniger  normaler  6^ 
schaffenheit  des  Hodens  Samenentleemng  wegen  Ni^- 

1)  Vgl.  Gurlt,  Path.  Anat.  der  Haussängeth.  2.  Tb.  Berlin  lS2 
S.  194—198.       Geoffroy  St  Hilaire,  I.e.  S.  166— 169. - Toäi' 
Cyclop.,  I.e.  8.711—714. 
1.  c. 
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existenz  oder  Impeiforation  des  Yas  deferens  nnmög- 
lich«    In  Banons^s  Beobachtung  wird  zwar  Ausmün- 
dting  des  Yas  deferens  angegeben,  doch  ist  die  Rich- 
tigkeit  des   Sachyerhaltes   Yon   Yirchow    bezweifelt 
worden.  Nur  in  Berthold' s  und  Mar  et 's  Falle  exi- 
stirt  Ausmündung  des  Samenleiters  in  den  Sinus  uro- 
genitalis  oder  die  Scheide.     Die  Beobachtungen  von 
Sue,  Yarole,  Golumbus,  Schreil,  Laumonier, 
Biackmann  und  Durham,   in  denen  Ausmündung 
dieses  Gefasses  entweder  ausdrucklich  angegeben  wird 
oder  angenommen  werden  kann,  sind  zu  unzuverlässig 
als  dass  sie  einen  Ausschlag  in  der  Gontroyerse  geben 
könnten, 
b)  In  Betreff  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  abgesehen 
▼on  der  Zweifelhaftigkeit  des  Eierstockes  in  sammüi- 
chen  Beobachtungen,  ist  Conception  und  Schwanger- 
schaft unmöglich  wegen  Yerkümmerung  oder  Imperfo- 
ration  des  Uterus   in  Varole's,  MaretVs,  Rudol- 
phi's,  Mayer's,  SchrelTs,  Yrolik's  (Tubenver- 
schluss)  und  Barkow's  Fall. 
7)  Ein  gleichzeitiges  Yorkommen  von  ganzlich  normalen 
und    functionsfahigen  männlichen  und  weiblichen  Greschlechts- 
organen,   wie  es  sich  die  Poeten  dachten  und  ältere  medicini- 
sche    Schriftsteller   sogar   gefunden  haben  wollten,   ist   bisher 
nicht   beobachtet,  ja  seine  Möglichkeit  nicht  einmal  denkbar. 
Mit  Recht  sagt  Geoffroy  St.  Hilaire:  rhermaphrodisme  par- 

* 

fait   80US  le  point  de  vue  anatomique,   est  difficile  ä  concevoir 
et  peut-etre  meme  est-il  absolument  impossible. 


Erklärung    der    Abbildungen. 

Fig.  1.    Aenssere  Oesehlechtstheile  von  Torn  (der  Penis  ist  stark 
emporgezogeo,  am  die  Genitalspalte  zn  zeigea).    Natärliche  Grösse, 
a  Hodensack, 
b  Rapbe  scroti, 
e  Penis, 
d  Eichel, 
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e  Bichelfarehe, 

f  Oenitalspalte, 

g  Orificiam  arog^enitale, 

h  After. 
Fig.  2.    Dieselben  in  natürlicher  Stellang  Ton  der  Seit«  i,  c  i 
wie  in  Fig.  1. 

Fig.  3.  Der  simmtliche  Geschlechtsapparet  tod  hioteo  (ro 
unten)  dargestellt 

a  Qlans  penis, 

b  Corpom  cayernosa  penis, 

c  Corpus  carernosnm  canalis  urogenitalis, 

d  dessen  Bulbus  mit  Hemisphäre n, 
^  e  dessen  vordere  Schenkel, 

f  Pars  membranacea  canaUs  nrogenitalis, 

h  Hemisphären  der  Prostata, 

1  Harnblase, 

k  Ureteren, 

1  Scheide, 

m  Uterus, 

n  dessen  Fundus, 

0  Eileiter, 

p  deren  Infundibula, 

q  Eierstöcke, 

q'  Ligamenta  ovarii, 

r  rechter  Hode, 

s  linker  Hode, 

t  linkes  ParoTarium, 

u  rechtes  ParoTarium, 

y  Endhydatide  an  letzterem, 

w  Gefässe  der  Geschlechtsdrüsen, 

X  runde  Mutterbander, 

y  breite  Mutterbänder, 

z  Muskelbündel  yon  der  Blase  und  Scheide  zur  Beckein^ 
gehend. 
Fig.  4.    Derselbe  yon  der  linkep  Seite.    (Am  Gebärmattoignii^ 
sind  die  Adneza  nicht  ausgeführt,  sondern  bloss  ihre  Aositipnb 
bezeichnet.) 

a,  b,  0,  d,  e,  f  wie  in  Fig,  3.  Die  punktirte  Linie  in  der  ^^^ 
stellt  das  vordere  Ende  der  Rnthenschwellkörper,  soweit  dasselbe  ^ 
Schwellkörper  des  Ganalis  urogenitalis  bedeckt  wird,  dar. 

g  Prostata, 

h,  i,  k,  1.  m,  n  wie  in  Fig.  4, 

0  Ossa  pubis, 

z  Lig.  Suspensorium  penis. 
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Fig.  5.    Endstück  des  Canalis  urogenitaLis.  Harnröhre  und  Harn- 
blase von  oben  her  geöffnet. 

a  Bulbas  canalis  urogenitalis, 

b  Pars  membranacea  desselben. 

c  Orüicinm  vaginae, 

e  Längsfalte  an  der  hinteren  Wand  des  Canalis  urogenitalis. 

f  Urethra  mit  Lacunen  nnd  Drüsen  mänduo^en, 

g  durchschnittene  Prostata, 

h  gerunzelte  Blasenschleimhaut, 

i  Sphincter  vesicae  int. 
Fig.  6.    Linker  Hode  Ton  Toru,  in  doppelter  Vergrösserung  dar- 
:estellt 

a  linke  Tnba, 

b  deren  Infnndibnlnm, 

c  Hode, 

d  dessen  obere  Anschwellung, 

e  äusseres  Ende  des  linken  Eierstocks, 

f  Parovarium, 

g  Oefässe  des  Eierstocks  und  Hodens. 
Fig.  7.    Rechter  Hode  von  vorn,  V'- 

a  rechte  Tuba, 

b  deren  Infundibulum, 

e  Hode, 

f  Parovarium, 

g  Oeiässe  des  Eierstocks, 

h  Parovariumcyste. 
Fig.  8.     Mikroskopischer    Schnitt    durch    das    rechte    Ovarium. 
/ergr.  90. 

a  bindegewebiges  Stroms, 

b  kernhaltige  Schlänche, 

c  Eikapseln  mit  Epithel  ausgekleidet  und  von  Kernen  erfüllt, 

d  Eier  vom  Liquor  folliculi  umgeben, 

e  Blutgefäss, 

f  Stroma  mit  zahlreichen  Kernen. 
Fig.  9.    Mikroskopischer,  zum  Hilus  senkrechter  Schnitt  aus  der 
»beren  Anschwellung  de»  Unken  Hodens.    Vergr.  90. 

a  fibröse  Kapsel, 

b  tiefe  Lage  derselben  mit  Fortsätzen  in  die  Drüsensuhstans, 

c  Schläuche  der  Samenkanäle,  Zellen  enthaltend, 

d  Rete  vasculosnm  Halleri,  von  Kernen  erfüllt. 
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I'^in  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blutgerinnung. 


Von 


Dr.  Franz  Boll, 

A Misten ten  am  physiologischen  Laboratoriam  der  ünivenitit  Boö 


Bei  Gelegenheit  histiogenetiacher  ÜntersuchiingeD  am  le 
brüteten  Hühnchen,  die  ich  im  Laufe  des  verflosse&eD  St& 
mers  anstellte,  machte  ich  die  Beobachtung,  dass  das  aas  ^ 
Gefassen  des  Embryo  rein  und  mit  dem  übrigen  Eiinhaheia' 
vermischt  aufgefangene  Blut  keinerlei  Neigung  sur  Geriofla 
zeigte.    Wenn  ich  das  Blut  in  einer  Schale  stehen  lies'j^ 
habe  es  unter  einer  feuchten  Glasglocke  34  Standen  nni  »^^ 
länger  aufbewahrt),  so  bildete  sich  nach  korser  Zeit  allenÜBf 
ein  intensiv  rother  Bodensatz,  derselbe  bestand  jedoch  du  » 
den  vermöge  ihres  grosseren  specifischen  Gewichts  xü  Bo^ 
gesunkenen  rothen  Blutkörperchen,   die  sich  durch  Schotte*' 
und  Bewegen  des  Gelasses  stets  mit  grosser  Leichtigkeit^'^ 
der  gleichmässig  in  dem  Plasma  vertheilten.    Von  einem  eifo*'- 
lichen  Gerinnsel  war  jedoch  nichts  wahrzunehmen,  selbst  ^ 
nicht,  wenn  ich  das  24  Stunden  lang  aufbewahrte  Blat  mit  An- 
niosflüssigkeit  (die  immittelbar  aus  der  Anmiosblase  des  H^ 
chens  genonunen  war)  in  solchem  Mafse  verdünnte,  dass  se!'*-' 
das  kleinste,  unbedeutendste  Gerinnsel  in  d»*  jetzt  durch  die ^^ 
dünnung  klar  und  völlig  durchsichtig  gewordenen  Flomi^^ 
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er  BeobachtoBg  mit  anbewaffiietem  Auge  oder  mit  der  Loupe 
icht  hätten  entgehen  könne. 

Seitdem  ich  auf  diese  interessante  Thatsache  aufmerksam 
i^worden  bin,  habe  ich  fast  niemals  versäumt,  so  oft  ich  ein 
ühnerei  erö&ete,  das  Blut  aufzufangen  und  dasselbe  auf  seine 
erinnungsfahigkeit  zu  untersuchen,  um  so  wo  möglich  den 
eitpunkt  festzustellen,  wann  das  Blut  des  Hühnchens  die  ihm 
1  erwachsenen  Zustande  in  so  ausgezeichnetem  Grade  inne- 
ohnende  Fähigkeit  zu  gerinnen  .erhält 

Ich  verzichte  darauf,  aus  den  zahlreichen  von  mir  aufge- 
ichneten  Beobachtungen  durch  Ziehung  eines  arithmetischen 
ittels  den  Bebriitungstag  zu  bestimmen,  an  welchem  sich  die 
sten  Spuren  der  eintretenden  Grerinnungsfahigkeit  kundgeben. 
lese  Methode  würde  aus  dem  Grunde  eine  fehlerhafte  sein, 
?il  es  in  gewissem  Grade  unmöglich  ist,  die  Temperatur  des 
ütofens  auf  längere  Zeiten  hin  ganz  beständig  zu  erhalten,  und 
OD  also  Gefahr  laufen  würde,  die  Bebrütungszeit  des  einen 
es  mit  der  eines  anderen  zu  vergleichen,  welches  einer  grösse- 
u  oder  geringeren  Bebrütungswärme  ausgesetzt  gewesen  ist. 
h  beschränke  mich  vielmehr  darauf,  aus  meinem  Tagebuch 
ir  eine  einzige  Beobachtungsreihe  zu  reprodudren.  Die  drei 
^obachtungen  sind  alle  an  demselben  Tage  angestellt  und  lie- 
ru  in  sofern  ein  unanfechtbares  Ergebniss;  weil  in  diesem  Falle 
e  drei  Eier  bei  ungleicher  Bebrütungsdauer  einer  gleichen 
'brütungswärme  ausgesetzt  waren: 

I.  14. Mai:  Hühnerei  seit  dem  ].  Mai  (13  Tage)  bebrütet.  Das  Blut 
rifint  aaeh  nach  längerem  Stehen  nicht;  es  bildet  sich  ein  Sediment 
ber  Blutkörperchen,  welches  durch  Schütteln  mit  Leichtigkeit  sich 
frier  in  der  Flüssigkeit  vertheill. 

II.  14.  Mai:  Hiihnerei  seit  dem  29.  April  (15  Tage)  bebrütet.   Das 

ut  gerinnt  auch   nach  längerem   Stehen   nicht:  die   Blutkörperchen 

iimentireu  und  vertheilen    sich   in   der  Flüssigkeit  wie  gewöhnlich. 

eh  etwa  halbstaudigem  Stehen   sind  in  der  Flüssigkeit  einige  feine 

ilä  ungefärbte,  theiis  rothe  Flöckrhen,  die   ganz  wie  feine  Fibrin- 

cken   erscheinen.     Die  Blutprobe  wird  aufbewahrt,  hat  sich  jedoch 
ch  8  Stunden  um  nichts  verändert 

III.  14. Mai:  Hühnerei  seit  dem  26.  April  (18  Tage)  bebrütet.  Fast 
ü^en blicklich  nach  dem  Ausgiessen  des  Blutes  in  die  Schale  gerinnt 
»selbe  tu  einem  yolls tändigen,  sehr  gallertigen  Blutkuchen. 
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Aus  dieser  Beobachtongsreihe  ergiebt  sich  das  Reaohalf  dib 
bis  zu  einem  bereits  ziemlich  vorgerückten  Punkte  der  Bebri" 
tungszeit  (in  diesem  Falle  bis  nach  dem  13.  Bebrotungistii^ 
das  Blut  überhaupt  nicht  gerinnt,  und  dass  sich  diese  Flhi^^ 
in  einem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  (in  dieaem  Fü 
in  5  Bebrütungstagen)  demselben  in  einer  ziemlich  yoUstiiidif^ 
Weise  mittheilt. 

Zwischen  jenem  Stadium,  wo  das  Blut  noch  überiiaopt  n:^ 
(I.),  und  jenem,  wo  es  bereitjß  zu  einem  regulären  Bl 
gerinnt  (lU.)»  befindet  sich  noch  ein  drittes  Stadium  (ß 
welches  durch  das  yereinzelte  Auftreten  einzelner  Fibrinfii 
den  natürlichen  Uebergang  zur  vollständigen  Blutgerinnuog  ^\ 
mittelt  Indem  ich  auf  Angabe  einzelner  Data  yerzidite,  dei 
mir  in  meinen  Aufzeichnungen  eine  grosse  Anzahl  zu  Geb 
steht,  bemerke  ich,  dass  die  Fibrinflocken  aus  dem  Be§pim  d 
ses  zweiten  Stadiums  ausserordentlich  sparsam  klein  and 
farblos  sind,  dass  sie  stetig  sowohl  an  Zahl  und  Grösse 
nehmen  und  dass  aie ,  nachdem  sie  eine  gewisse  Giöase  t:\ 
langt  haben,  eine  rothe  Farbe  zeigen,  die,  wie  das  MikrodLp 
nachweist,  darauf  beruht,  dass  das  Gerinnsel  jetzt  Blutk< 
in  grosserer  Menge  eingeschlossen  enthalt  Diese  blutigen  groa»^! 
Gerinnsel  nehmen  an  Masse  fortwährend  zu,  bis  zuletzt  die  p» 
Blutmasse,  ganz  wie  frisch  aus  der  Ader  geflossenes  BlvX.iA 
einem  einzigen  Kuchen  gerinnt,  anfangs  noch  grossere,  ^^ 
viel  geringere  Mengen  Serums  neben  sich  in  dem  Geliä»r.^ 
rücklassend.  Niemals  jedoch  zeigt  das  dem  noch  in  des  L^ 
hüUen  befindlichen  Hühnchen  entzogene  Blut  ein  Gerinosel  t^ 
jener  Festigkeit  und  Starrheit,  welche  für  das  Blut  de?  -f- 
wachsenen  Huhnes  so  charakteristisch  ist.  Der  Blutkocheo  cr\ 
unausgekrochenen  Hühnchens  gleicht  selbst  in  den  allerleus^-i 
Stadien  noch  ganz  dem  des  menschlichen  Aderlassblates. 

Es  geht  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  beim  Hübsch 
das  Grerinnungsvermögen  des  Blutes  sich  aus  kleinen  AsTv^^ 
und  nur  ganz  allmählich  entwickelt,  dass  im  Laufe  der  Entvi^i^ 
lung,  den  das  Hühnchen  und  seine  Gewebe,  sowie  das  Blut  diu^ 
zumachen  haben,  das  Gerinnungsvermögen  des  Blutes  eio  q3>^  : 


Ein  Beitrag  zur  KenntDiss  der  Blatgerinnung.  721 

tatiy  stetäg  fortschreiteDdes  ist  Der  höchst  wichtigen  Frage, 
ann  und  in  welcher  Weise  sich  die  ersten  Spuren  des  Ge- 
DnungsTermogens  kundgeben,  treten  diese  Beobachtungen  noch 
n  keinen  Schritt  naher,  und  es  wird  dem  Mikroskop  vorbe- 
tlten  bleiben,  denjenigen  Stadien  dieses  hochinteressanten  Phä- 
>men8  nachzuspüren,  die  noch  vor  dem  Auftreten  der  ersten 
rblosen,  oft  mit  dem  blossen  Auge  kaum  noch  sichtbaren  6e- 
nnselchen  Hegen.  Ich  selbst  fand  in  einem  Blutstropfen  eines 
Tage  alten  Hühnchens,  dessen  Blut  nicht  das  geringst  Ge- 
onsel  zeigte,  zwischen  den  Blutkörperchen  und  auch  mit  die- ' 
in  in  Verbindung ^sehr  sparsame  feine  zarte  Faden,  die  viel- 
icht  die  erste  Andeutung  einer  beginnenden  Fibrinausscheidung 
in  mochten,  doch  erschien  mir  damals  noch  eine  andere  Deu- 
mg  nicht  minder  zulässig. 

Die  in  der  oben  mitgetheilt^n  Yersuchsreihö  enthaltenen 
ählenangaben  haben  im  gewissen  Sinne  nur  einen  relativen 
Terth;  ihr  absoluter  Werth  bedarf  z.  Th.  sehr  wesentlicher 
inschränkungen.  Yiele  andere  Beobachtungen  corrigiren  die- 
•Iben  ziemlich  wesentlich  und  stehen  auch  unter  einander  in 
'  idprspruch,  so  dass  es  eine  Unmöglichkeit  ist,  Anfang  und  Ende 
sr  einzelnen  Stadien  an  bestimmte  einzelne  Tage  der  Bebrü- 
ingszeit  zu  binden.  Der  Wahrheit  am  nächsten  dürften  fol- 
snde  Bestimmungen  kommen: 

1)  Fehlen  jeglichen    Gerinnsels    bis   zum  12. —  14.  Bebrü- 
tungstage. 

2)  Erstes  Auftreten  der  Gerinnsel  vom  13.— 14.  Bebrütungs- 
tage. 

3)  Bildung  des  Blutkuchens  vom  10.  — 17.  Bebrütungstage. 
Nur    ein    einziges   Mal    konnte    ich    schon    am    12.  Be- 

rütuugstage  ein  einziges  feines  Gerinnselchen  wahrnehmen, 
onst  liegen  alle  von  mir  beobachteten  einzelnen  verschiedenen 
'alle  innerhalb  der  Breite  der  von  mir  notirten  Schwankungen 
er  Bebrütungsdauer.  Die  theil weise  recht  beträchtliche  Grösse 
iieser  ZeitdifTerenzen  mag  übrigens  eben  so  gut  in  individuellen 
/^erschiedenheiten ,  «wie  in  den  Temperaturschwankungen  des 
Brutofens  ihren  Grund  haben.  —  Auffüllend  bleibt  immer,  so- 

B«lehtrt't  tt.  do  Bolft-IUymond't  Arohi?.    1870.  4g 
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bald  einmal  das  eiste  Auftreten  der  Gerinnnngsflhi^eit  dsiu 
die  ersten  Blatgerinnsel  constatirt  ist,  das  schnelle  Anwidbs 
derselben,  wie  es  sich  in  der  überaus  schnellen  MasseniiiBthy 
ihrer  Pioducte,  der  Gerinnsel,  ausspricht 

Es  lag  nahe,  mit  dem  der  Gerinnungsfähigkeit  entbcbc- 
den  Blute  des  Hühnchens  die  bekannte  Hypothese  von  dsL- 
sammensetzung  des  Fibrins  aus  der  fibiinoplastischen  uadtK 
fibrinogenen  Substanz  auf  die  Probe  zu  stellen.  Bei  dem  a- 
brjonalen  Blute  traf  keiner  der  sonst  bekannten  Umstand«  r. 
welche  das  in  ihm  etwa  enthaltene  Fibrin  au  seiner  Aasadi* 
düng  hätten  verhindern  können  (hohe  Kältegrade  n.  s.  w.;.  1? 
einzige  möglicherweise  hier  noch  in  Betracht  kommend«  ii- 
stand  einer  zu  stark  alkalischen  Reaction  des  embryonalen  Bisa 
wurde  durch  die  Thatsache  eliminirt,  dass  die  Gerinnung  süj 
dann  nicht  eintrat,  wenn  dem  Blute  vorsichtig  durch  eine  co 
nische  Säure  (Citronensaure  oder  Weinsäure)  eine  saure  R.^ 
action  mitgetheilt  wurde.  Es  blieb  in  der  That  keine  abi^*« 
Annahme  übrig,  als  dass  die  Blutgerinnung  erfolge,  nicht i'^. 
das  in  diesem  Blute  enthaltene  Fibrin  durch  irgend  welch«  Ci- 
stände  an  seiner  Ausscheidung  gehindert  werde,  sondern  V'- 
in  diesem  Blute  überhaupt  noch  kein  Fibrin  vorhanden  r. 
nicht  weil  irgend  ein  Umstand  die  Fibrin generatoren  u  ib: 
Vereinigung  verhindere,  sondern  weil  diesem  Blute  entv^^ 
alle  beide  oder  doch  der  eine  oder  der  andere  derselben  i?^ 
fehle. 

In  der  That  gab  das  nach  dieser  Richtung  hin  angestr' 
Experiment  ein  positives  Resultat:  Einige  Blutstropfea  ^--^ 
etwa  8tägigen  Hühnchens  zu  einer  Quantität  frischer  Per:'- 
dialflussigkeit  hinzugesetzt,  verwandelten  augenblicklich  c/ 
Flüssigkeit  in  eine  zitternde  Gallerte,  während  in  dem  zu  cv 
Versuche  dienenden  Blute  auch  dann  keine  Gerinnung  er^i^''' 
als  demselben  einige  Tropfen  Froschblutcnior  hinzagescSi 
wurden. 

Es  scheint  mithin  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  too  is 
beiden  Fibringeneratoren  die  fibrinoplastische  Substanz  (Eübc^^ 
Paraglobulin)  entwickelungsgeschichtlich  früher  auftritt  wi«tf 
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Fibrinogen.  Zu  einer  Gewissheit  wird  derselbe  jedoch  erst  dann 
EU  erhebeo  sein,  wenn  eingehendere  mikroskopische  und  mikro- 
chemische üntersnchongen  die  ersten  entwickelangsgesohicht- 
lichen  Stadien  des  rathseihafteu  Phänomens  in  ein  helleres  Licht 
gesetzt  haben  werden,  ab  bis  jetzt  geschehen  ist 

Noch  eine  mit  dem  Thema  wenigstens  nicht  in  allzu  ent- 
fernter Beziehung  stehende  Beobachtung  will  ich  an  dieser  Stelle 
beiläufig  anfügen,  nämlich  die  Thatsache,  dass  das  Hämoglobin 
bereits  am  dritten  Bebrütungstage  als  fertiger  Körper  vorhanden 
and  als  solcher  durch  das  Spektroskop  deutlich  nachzuweisen  ist 

2.  December  1870. 
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Zur  makroskopischen  Technik  der  Augenlinse 


Von 

Db.  Robinski. 


Als  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  mikroskopisc^n 
Untersuchung  der  Augenlinsenfasem  habe  ich  das  Aiigeot^ 
nitricum  in  «ehr  schwachen  Lösungen  ( 1 :  800  —  1 :  lOOü)  c^ 
fiinden  und  habe  in  diesem  Archiy  darüber  berichtet  5r 
meinen  früheren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  3£> 
ich,  dass  diese  Losung  das  die  Linsenfeiaern  zuBanmienklta^ 
Bindemittel  lost  und  so  dieselben  leichter  auseinandeiMeD  ^ 
Auf  diese  Weise  wird  jedoch  nicht  so  die  seitliche  Verbisik.' 
gelockert  5  als  die  mit  den  oberhalb  oder  darunter  liegßtk 
Fasern  resp.  Schichten.  Es  beruht  dies  wohl  nicht  darauf^  C£ 
das  untere  oder  obere  und  das  seitliche  Yerbindungsmittelei:! 
andere  chemische  Zusammensetzung  hat,  dass  das  eine  drt^ 
das  Arg.  nitr.  leichter  gelost  wird  als  das  ändere,  sonden^ 
ist  hier  von  Einfluss,  dass  die  seitliche  Verbindung  dnidi  J 
mehr  oder  minder  ausgebildeten  und  ineinander  greifesc^- 
Zacken,  Unebenheiten,  eine  festere  und  zwar  mehr  mechaci^^' 
ist  Ich  erinnere  hier  daran,  dass  auch  die  Gohärenz  des  £p 
thels  durch  Arg.  nitr.  gelockert  wird,  wie  ich  es  in  emei ^• 
heren  Arbeit  nachgewiesen  habe  und  wie  jeder  sich  leicht  über- 
zeugen kann,  z.  B.  wenn  er  das  Epithel  der  Vordeiflklie «i^ 
Cornea  mit  Arg.  nitr.  behandelt.  Ob  es  erlaubt  ist  aus  c^ 
Aehnlichkeit  der  Reaktion  auf  eine  Aehnlichkeit  zwischeo  £p 
thel  und  Linsenfasern  zu  schliessen,  ja  wie  behauptet  ^  ^ 
eine  Entstehung  der  Linsenüasern  aus  dem  Epithel  der  l^' 
fläche  der  vorderen  Kapselwand,  will  ich  hier  nicht  entscheiik- 
nur  auf  diese  Thatsache  aufmerksam  machen. 
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Weitere  yielfache  Yersncbe  über  diesen  Gegenstand  über- 
zeugten micb,  dass  zur  Demonstration  der  scbicbtweisen^  con- 
^entriscben  Anordnung  der  Augenlinsenfasern  folgende  Behand- 
angsweise  sebr  gute  Dienste  leistet,  durch  die  man  die  Fasern  in 
L^iebelartig  ineinander  geschachtelten,  mehr  oder  minder  dicken 
BEäuten  darstellen  kann:  Ich  lasse  die  Linse,  mit  oder  ohne 
SLapsel  in  einer  schwachen  Losung  von  Arg.  nitr.  (1 :  1000  oder 
1  :  800)  15 — 20  Minuten  lang  liegen.  Sodann  lege  ich  sie  in 
»cb-wacb  mit  Acidum  bydrochlorataai  angesäuerte  Aqua  destUlata. 
Schon  nach  einigen  Stunden ^  namentlich  bei  Linsen,  die  aus 
ihrer  Kapsel  befreit  sind,  zeigt  sich  der  lamelläre  Bau  ziemlich 
ieutlich ;  man  kann  dünnere  oder  dickere  Platten  mit  Leichtig- 
keit ablosen.  Nach  und  nach  treten  die  gewöhnlichen,  stern- 
förmigen Spaltungen  ein,  wobei  die  einzelnen  Schichten,  oft  als 
deutlich  wahrnehmbare  Abstufungen  noch  yiel  besser  zu  Tage 
treten.  Man  kann  sodann  den  blätterigen  Bau  sehr  gut  yer- 
folgen;  es  losen  sich  die  einzelnen  oberen  von  den  unteren 
Schichten  sehr  leicht  und  nun  zeigt  die  zurückbleibende  innere 
Schiebt,  resp.  ihre  äussere,  convexe  Fläche  und  die  sich  ablö- 
sende, darüber  gelegene  äussere  Schicht,  resp.  ihre  innere,  con- 
cave  eine  glatte  glänzende  Oberfläche.  In  der  schwach  mit 
Acidum  bydrocbloratum  angesäuerten  Flüssigkeit  lasse  ich  die 
Linse  gewöhnlich  24  Stunden  liegen. 

Noch  mehr  tritt  der  lamelläre  Bau  hervor^  noch  schöner* 
zeigen  sich  diese  glatten,  wie  polirten,  glänzend  schillernden 
Oberflächen;  wenn  man  die  Linse  nun  trocknet  Es  lösen  sich 
die  Schichten  in  einzelne  dickere  oder  dünnere  Blättchen 
ab;  oft  gelingt  es  sie  so  fein  darzustellen,  wie  die  feinsten 
Zwiebelbäutchen.  Nur  der  Linsenkem  spaltet  sich  nach  dieser 
Behandlung  nicht,  er  bleibt  mehr  fest  compact,  seine  Spaltungs- 
flächen zeigen  einen  glänzenden  muschligen  Bruch. 

Diese  Verfahrungsweise  kann  ich  zur  Demonstration  der 
concentrischen  Lagerung  der  Augenlinsenfasem  Allen  empfehlen, 
die  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigen  wollen. 
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Beiträge    zur    anatomischen    Eenntniss   der 

Schmarotzer-Krebse. 


Von 

Robert  Hartmann. 


(Hienn  Taf.  XYII  and  XYIII.) 


3.  Lernaeooera  Barnimii  Hihi« 
A.  ▼•  Nordmann  hatte  die  Gattung  Lernieocen 
Blainy.  als  eine  der  Schwimmfusse  und  zusammengwetactsB 
Mundtheile  entbehrende  dargestellt  ^).  Spater  besprach  Bb: 
meister  die  trotadem  oomplicirten  Mundwerkseuge  derLei- 
naeooera  oyprinaceaBlainy.,  bildete  dieselben  auch  ab  bs^ 
sprach  zum  Schlüsse  die  Yermuthung  aus,  dass  NordmaoB'i 
L.  cyprinacea  (L.  esocina  Burm.)  wahrscheinlich  eioi 


1)  «Bei  Lernaeocera,  dieser  durch  abentheuerlicbe  Foiowb^' 
ausgezeichneten  Gattung,  ist  endlich  durchaus  nichts  Torhanden,  *>■' 
auch  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  gegliederten  Fobmo  ^ 
riethe;  und  hier  tritt  die  DüFerens  iivischen  dem  jungen,  tbervt^ 
kommener  gebildeten,  und  dem  ausgewachsenen,  nuTOllkommeDtf  ^ 
ganisirten  Thiere  dem  Beobachter  befremdend  entgegen*  (S.  ^' 
»üebrigens  ist  (bei  LernaeoceBa  cyprinacea)  keine  Spv  ^^ 
Extremitäten  Torhanden*  (8. 184).  Mikrographische  BeiUige.  Heft^ 
Taf.  VI. 
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ch  organisirtes  Maul,  wie  die  echte  Yon  ihm  behandelte  Ler- 
aeocera  cyprinacea  (Barm.)  haben  möge  *). 

Erst  G.  B.  Brühl  hat  an  Lernaeocera  Gasteroitei  von 
rasterosteus  acnleatus  (deren  Weibchen  allein  er  kennen 
elemt  hat)  drei  Paar  Ruderfasse  and  ein  Paar  Stammelfüsse 
eschrieben  und  abgebildet  Auch  hat  derselbe  torscher  die 
f  undtheile  seines  Thieres  genauer  dargestellt,  in  letzterer  Hin- 
Lcht  übrigens  die  Angaben  Burmeister's  im  Allgemeinen 
estadgendy  wenn  zwar  auch  Einzelnes  davon  berichtigend'). 

K r 0 y e:^  lieferte  in  Schioedte's  Tidskrift  Beschreibungen 
Lud  bildliche  Darstellungen  folgender  Arten  unserer  Gattung  : 
^.  GatostomiKr.  von  Gatostomus  lepidotus  Les.,  L.  Po- 
aotidisKr.  vonPomotis  spec,  L.  phoxinacea  EolL  von 
^hoxinus  Marsilii  Heck.').  Yerf.  erwähnt  der  „fire  Par 
nidimentare  Svönmiefodder^  dieser  Thiere. 

Neuerdings  hat  nun  Glaus  in  BrühTs  Lernaeocera  die 
kn  yerschiedenartigen  Fischen  unserer  Süsswasser,  am  Hecht, 
^tichling,  an  der  Groppe,  Quappe,  vorkommende  L.  esocina 
Barm,  erkannt  Glaus  beschreibt  an  diesem  Schmarotzer  fünf 
Schwimmfusspaare  und  zwei  kleine  am  Öinterleibsende  befind- 
liche Furcalglieder,  welche  sich  je  in  eine  lange  Schwanzborste 
fortsetzen.     Von  Brühl  ist   ein  Schwimmfusspaar  übersehen 


1)  Not.  Act.  Acad.  CueB.  Leopold.  Garol.  Natur.  Carlos.    V.  9'. 
18)5,  p,  309,  Tab.  XXIV. 

2)  MittMlangen  aus  dem  k.  *k.  zoologisehen  Institute  der  Unirer- 
sität  Pest  No.  I  Lernaeocera  Gasterostei,  ein  Schmarotzerkrebs 
aos  der  Familie  der  Penellina,  mit  zwölf  Ruderfüssen,  zwei  Stummel- 
fassen,  aod  Schwanzfurca.    Wien  1860.    A.  Gerstäcker  bezeichnet 
den  darch  Brühl  geführten  Nachweis  dieser  Beinpaare  als  eine  der 
glänieodsten  morphologischen  Entdeckangen  im  Bereiche  der  Cope- 
poden.  Bronn' B  Klassen  and  Anordnaogen  des  Thierreichs.  V.  Band, 
13.  Lieferanff,  S.  640.   Es  darf  nun  zwar  nicht  übersehen  werden,  dass 
mehrere  Paar  gegliederter  Fasse  auch  bei  Pen e IIa  und  Lernaea- 
aema  schon  früher  bekannt  gewesen.    BrühKs  Verdienst  kann  da- 
durch jedoch  nicht  geschmälert  werden. 

3)  Tredie  raekke.  Andet  Bind.  395^399.  Tab.  XVIII.  Fig.  4a-e, 
Fig.  3a-d,  T.  XV.  Fig.  5a-h.  Wo  bleibt  aber  das  fünfte  (eigentlich 
onr  rudimentäre)  Paar? 
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worden  und  zwar  das  erste  der  ganzen  Reihefolge  ^\  ir^^b» 
an  der  unteren  Grenze  des  ventralen  Arnipaares  liegt  oad  tti 
Tor  den  übrigen  durch  den  Besitz  eines  ansehnlichea  üskat 
am  Innenrande  der  Basalplatte  auszeichnet,  an  dessen  Stelle  d* 
übrigen  Schwimmfusspaare  eine  einfache  Borste  tnges',. 
Eroyer  belchreibt,  wenn  ich  ihn  irgend  recht  ventehe,  i« 
Lage  des  ersten  durch  Claus  charakteiisirten  Fusepairesx 
L.  Catostomi  ähnlich  wie  dieser  dieselbe  bei  L.  esoeiu 
darstellt »). 

Am  4.  April  1860  fingen  nubische  Schiffer  ui^^etlialb  Di:' 
beb  in  Dar-Dongolah,  ein  zwei  Fuss  langes  Exemplar,  d«  n 
den  Arabern  sogenannten  Labis  oder  Lebis  (Labeo  nilotics- 
Guv.).  Einer  dieser  intelligenten  Leute  hatte  bemeikt,  da 
an  dem  so  zierlich  geschuppten  Fische  Eorperchen,  |V.' 
Zähne  oderDorne^y  hervorragten  und  hatte  mirwegeo^ 
ser  ihm  fremdartig  vorkommenden  Erscheinung  den  Fisdi  :•: 
Untersuchung  übergeben.  Dieses  Thier  schlug  noch  lebbift  ^ 
dem  Schwänze,  als  es  in  meine  Hände  gelangte.  Ich  fisd  k 
in  den  fremden,  am  Labis  hervorragenden  Eörpen  ctn 
20  Exemplare  einer  Lernaeocera,  welche  mit  ihren  If^ 
zinken  sich  in  den  Zwischenräumen  der  Schuppen  (über  ^ 
ganzen  Eorper  des  Fisches  zerstreut)  eingehäkelt  hatteo^  x£> 
mit  einiger  Mühe  aus  der  stark  gerotheten,  &8t  csllosf- 
seh  wollenen  Umgebung  hervorgeholt  werden  konnten.  Diegeliie 
wurden  sofort  und  noch  frisch,  z.  Th.  sogar  lebend,  mitHü^ 
des  Mikroskopes  untersucht.    Ich  Hess  es  mir  angelegen  9& 


1)  Vergl.  auch  Clans:  Ueber  die  Familie  der  Leraaeen.  Lc 
bina  Leuck.  Würzburger  naturwissensch.  Zeitachr.  IL  Band,  l^- 
S.  13,  Fig.  3  auf  Taf.  I. 

2)  BeobachtUDgen  über  Lernaeocera,  Penienlas  nnd  L('- 
naea.  Abgedr.  aus  den  Schriften  der  Gesellsch.  z.  Beforlder;^ 
sammt.  Naturwissensch.  su  Marburg.  Supplement -Heft  IL  Mai^^ 
1868,  S.  7. 

3)  ,Paa  Hovedets  ünderflade,  noget  bag  Midten  af  deU  I^^^ 
fremtraeder  det  forste  „Par  rudimentäre  Svommef&dder'  ete.  i^^ 
gedenkt  der  dänische  Forscher  des  an  diesem  Fusspaare  tod  C!s^ 
erwähnten  Hakens:  «Rodpladen  udsender  overst  og  inderat  enstot»- 
dadrettet  Torn%  bildet  letzteren  auch  T.  ^YIII.  Fig.  d  ab  (L  e.  p.^"*'- 
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die  Tbiere  unmittelbar  lebend  in  Nilwasser  und  die  ab- 
sterbenden im  Verlaufe  der  folgenden  Tage  in  Wasser,  yerdünn- ' 
tem  Glyceiin,  Cerebrospinalflüssigkeit  und  Blutserum  von  Bufo 
pantberinus  Boje  zu  untersuchen.  Dabei  wurden  dieselben 
in  der  schon  früher  Ton  mir  angegebenen  Art  ui\d  Weise  nach 
verschiedenen  Richtungen  dissecirt^  auch  wurden  an  Ort  und 
Stelle  die  nothigen  Zeichnungen  aufgenommen.  Etwa  zwölf 
Stück  der  Thiere  wurden,  in  Alkohol  und  Liquor  conservatiyus 
aufbewahrt,  glücklich  nach  Europa  zurückgebracht,  hier  in  den 
Jahren  18^  und  1869  noch  einmal  untersucht  und  wurden 
einige  übrig  geblflBbene  Exemplare  unter  No.  20512  dem  anato- 
mischen Museum  zu  Berlin  belassen. 

Leider  habe  ich  nur  weibliche  Exemplare  des  Thieres  auf- 
finden können,  deren  äussere  und  innere  Beschreibung,  schlecht 
nnd  recht,  die  nachfolgenden  Zeilen  bringen  sollen.  Die  mir 
vollkommen  neu  erscheinende  Lemaeocera  habe  ich  dem  Unter- 
nehmer unserer  Expedition,  Adalbert  von  Barnim,  zu  Ehren 
noch  zu  dessen  Lebzeiten  unter  der  Bezeichnung  L.  Bar- 
nimii  dem  Systeme  einverleibt  < ).  Das  Thier  ist  durchweg 
gestreckten  Baues,  und  erinnert  dadurch  an  L.  CTprinacea  Claus 
und  an  die  gestreckteren  Formen  der  L.  esocina  Burm.  Ich 
fand  Exemplare  von  10 — 14  Mm.  Länge.  Am  Yorderende  wach- 
sen zwei  grössere  schlanke  Eopfzinken  oder  Eopfarme  hervor, 
deren  jede  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  zerfallt  Neben 
dem  Eopfsegmente  finden  sich  jederseits  noch  eine  vordere  klei- 
nere Zinke  und  zwei  Tast-  und  Haftantennen.  Der  Körper  ver- 
düimt  sich  hinter  dem  Ursprünge  der  grösseren  21inken  nicht 
unbeträchtlich  und  erweitert  sich  nach  dem  Hinterende  zu  all- 
mahlig  wieder.  Fünf  Paar  Schwimmfüsschen  ^),  von  denen  die 
vier  oberen  Paare  zweiästig  sind,  wogegen  das  fünfte  nur  ein- 

1)  Hart  mann,  Natorgeschichtlich-mediciDische  Skizze  der  Nil- 
länder.   Berlin  1865.    S.  206.    L.  Qarnimiana. 

f)  Da  mir  Hr.  Brühl  die  Schwimmfüsschen  seiner  L.  Gasterostei 
bereits  im  Jahre  1858  in  Berlin  zn  zeigen  die  Gate  gehabt,  so  war  es 
mir  leicht,  dieselben  auch  an  den  frischen  Exemplaren  der  L.  BarDimii 
schon  in  Afrika  zu  finden,  wo  ich  sie  bereits  alle  fünf  Paar  gesehen 
and  gezeichnet  habe. 
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ästig  ist  Hinterende  des  Eorpen  in  eine  zwei  Fnrcal^kätt 
tragende  Spitze  ausgezogen.  Zwei  längliche ,  hat  cjÜadriak 
Eiermcke. 

Möge  Dies  nun  zur  allgemeinen  GharakterisirQng  der  ir^ 
liehen  Lernaeocera  Barnimii  genügen.  Unterweifen  wir 
fernerhin  die  äusseren  und  inneren  Theile  derselben  ci» 
specielleren  Betrachtung. 

Die  Kopf  zinken  sind  drehnmd,  wie  auch  der  Hi]Iterk<i^ 
per,  der  geradezu  schlauchförmig  genannt  werden  kann,  welä 
Bezeichnung  übrigens  Von  Gerstäcker  für  den  Hinterköip? 
der  Lemaeoceren  im  Allgemeinen  gebraucht  Ihirde«  (A.  a.  0 
S.  640.)  Die  grösseren  äusseren  Eopfzinken  haben  eise 
▼orderen  etwas  längeren  und  dünneren  und  einen  hinteieD  6- 
was  kürzeren  und  dickeren  Ast  Bei  einem  14  Hm.  luf« 
Individuum  betrug  die  Länge  des  Yorderastes  2,5  und  die  (& 
Hinterästes  1,5  Mm.  Beide  Aeste  verdünnen  sich  gegen  är 
Ende  hin  und  hören  •  spitzig  auf.  Dieselben  nehmen  eine  dff 
Eörperaxe  ungefähr  parallele  Stellung  ein,  wenn  gleich  der  i^ 
dere  Ast  sich  ein  klein  wenig  mehr  nach  aussen  biegt,  ah  der 
hintere.  Beide  sind  an  ihrer  Aussenfläche  durch  eine  sdektz 
Einbuchtung  voneinander  gesondert  Das  diese  Zinken  mit  da 
Körper  vereinigende,  drehrunde  Verbindungsstück  zeigtet 
einem  14  Mm.  langen  Exemplare  1  Mm.  Länge.  Sein  Darcfameäsff 
ist  ungefähr  derselbe  wie  der  des  Ursprungstheiles  des  hiotH« 
Astes.  Die  kleineren  inneren,  ebenfalls  dreh^unden Zinke 
entspringen  nahe  dem  Yorderrande  von  der  Yentralfiacbe  ei 
dicker  Basis,  verjüngen  sich  dann  und  enden  stumpfeptu 
Ihre  Länge  betragt  ungefähr  Vs  derjenigen  der  Yorderäste  (k 
äusseren  Zinken.  Der  hinter  diesen  Theilen  sich  verdünsec^ 
Körper  verdickte  sich  bei  dem  14  Mm.  langen  Exemplare  li^- 
mählig  an   seinem  Hinterende   Ms  auf  1,5  Mm.  Durchmesst 

(Fig.  1). 

Die  Schwimmfusspaare  I — Y  entspringen  an  den  i^ 
Längsaxe  desThieres  quer  sich  hinziehenden,  nicht  ebentiels 
Einbuchtungen  des  Hautskeletes.  Der  vordere  Abhang  dieser 
Einbuchtung  erhebt  sich  ein  wenig  über  den  hinteren  (Fig>^* 
Claus  bildet  auf  seiner  Tafel  I  (der  Marburger  Arbeit)  ei: 
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inliches  Yerhalten  ab.  Clans  giebt  ferner  an,  daaa  der  Leib 
srL.  esocina  stets  um  seine  Längsaxe  gedreht  sei  nnd  zwar 
sr  Arty  dass.sich  das  hintere  Ende  nngeföhr  um  einen  rechten 
T^inkel  entweder  nach  rechts  oder  nach  links  Terschoben  aeige* 
etrachte  man  den  Lemaeenleib  in  der  Lage,  dass  das  Tordere 
chwimmfasspaar  genaa  in  die  Medianebene  falle,  so  scheine  das 
ireite,  noch  mehr  abei  das  dritte  Paar  der  rechten  oder  linken 
eite  genähert  und  das  vierte  bereits  Tollstandig  seitlich  gela- 
hrt (das.  Fig.  6  und  7).  Diese  Drehung  um  die  Längsaxe 
ilde  sich  erst  al]mählig  während  des  Wachsthums  aus.  Jugend* 
che  Formen  Yon«'/i  Mm.  Länge  (Fig.  1)  besässen  noch  einen 
erade  gestreckten  Körper,  an  welchem  die-  vier  Schwimmfnss- 
aare  in  derselben  Ebene  lägen  und  im  Yerhältniss  zur  Breite 
es  Leibes  so  mächtig  seien,  dass  sie  seitlich  fast  hervorstän- 
en  ').  Auch  bei  allen  10 — 14  Mm.  langen  Exemplaren  der  L. 
arnimii  ist  diese  Drehung  des  Körpers  um  die  Längsaxe 
3hr  auffallig  und  zeigt  sich  ganz  in  der  oben  beschriebenen 
7eise.  Leider  habe  ich  das  betreffende  Verhalten  bei  jungen 
adividuen  nicht  Terfolgen  können,  indessen  zweifle  ich  ^;ar 
icht  daran,  dass  es  sich  auch  bei  diesen  ganz  so  wie  bei  den 
on  Claus  beschriebenen  der  L.  esocina  verhalte.  Jedes 
chwimmfusspaar  No.  I — IV  entspringt  non  an  einer  quer 
ber  den  Leib  verlaufenden,  in  der  vorhin  erwähnten  Einbuch- 
ang  des  Hautskeletes  befindlichen  Schiene.  Die  Schienen  sind 
latt,  etwas  geloqlmmt  und  zwar  so,  dass  der  convexe  Rand  der 
ordere,  der  concave  dagegen  der  hintere.  Sie  sind  mit  der  Leibes- 
rand dicht  verwachsen.  Ein  breites  dickes,  einen  ovalen  Quer- 
chnitt  zeigendesBasalglied  trägt  die  beiden  Ruderäste,  nämlich 
ioen  äusseren  und  inneren  *).  Die  RuderiLste  sind  dreigliedrig. 
)ie  Glieder  derselben  sind  wenig  von  aussen  nach  innen  ab- 
;eplattet;  das  dritte,  letzte,  ist  es  noch  am  meisten.  Jedes  Glied 
lägt  Schwimmborsten,  die  aus  feinen  Querringeln  zusammen* 
resetzt,  ringsum  dicht  und  lang  behaart  und  sehr  beweglich 
dnd. 


1)  A.  a.  0.  8.  2. 

3)  Aach  Kroyer  bildet  1.  e.  T.  XV.  Fig.  5f  and  6e  and  T.  XVIII. 
^ig.  4d  nnd  4e  Schienen,  Bliaalglieder  und  Raderäste  ab. 


^ 
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Das  Basalglied  jedes  Schwimmfafwpaares  ist  ao  ssiaerrT- 
spmngsstelle  an  der  Schiene  nait  je  einem  nach  eiBwkts  n- 
krümmten  Borstenanhange  versehen.  Dieser  ist  beim  ec^s 
dicht  unter  dem  Yerbindnngsst&cke  der  äusseren  Eoptebs 
befindlichen  Pa%re  Irarz,  von  nnr  einem  Segment  gebildet  (& 
geringelt)  und  hakenförmig  gebogen ,  anscheinend  nnb^aä 
An  den  weiter  hinten  folgenden  Schwimmfussen  wird  äac 
Anhang  länger,  dünner,  gerade  gestreckt»  erhält  eine  Bingetn: 
und  einen  deutlichen  Haarbesatz. 

Die  ersten  zwei  Glieder  der  äusseren  Rndeiäste  nnd  6k 
nur  an  ihrer  Innen-,  sondern  auch  an  ihrer  Aussenttcb» ai 
Schwimmborsten  yersehen,  nicht  so  die  der  inneren  Badeiiaft 
an  denen  nur  die  Innenfläche  de^leichen  Anhänge  zeigt  {h 
2, 5)  ■). 

Man  sieht,  dass  diese  Schwimmfüsse  der  Paare  I— lY  ^ 
unserer  Lernaeocera  nur  wenig  yerkümmert  sind.  Ssf^ 
ihnen  das  bei  Bomolochus  Belones  von  mir  erwähnte  s:i 
abgebildete  erste  oder  Ursprungsglied  (Basale  daselbst)').  I^ 
fünfte  in  der  Nähe  der  äusseren  GeschlechtBo&ungea  beiii- 
liehe  Schwimmfusspaar  dagegen  ist  nun  wirklidi  verkümae*- 
£ast  so  wie  das  analoge  des  Bomolochus,  aus  einem  bna 
rundlichen  Basale  und  einem  zweiten  platteren,  mit  kozzea,  r^ 
kurz  behaarten  Borsten  besetztem  Gliede  (Fig.  6X)  bestekes^ 

Die  Furcalglieder  tragen  beide  je  eine  mittlere  lange,  *" 
wie  äussere  und  innere  kürzere  Borsten  (Fi|^  6). 

Die  Chitinhülle  des  Körpers  ist  auch  bei  diesem Tl»^' 
aus  zwei  Schichten  zusammengesetzt,  dem  äusseren  peUadts 
Skelet  und  der  inneren,  weichen  Schicht  (GhiünogenmeDbot 
Ghitinogenschicht  der  Autoren).  Die  erstere  ist  matt  b^ 
bräunlich  gefärbt^  ziemlich  widerstandsfähig  gegen  äosseieb 
griffe.  Sie  zeigt  sich  auf  Querschnitten  als  aus  dünnen  Lio^ 
bestehend,  deren  fünf,   sechs  und  mehr  übereinander  W' 


1}  Yergl.  aach  die  Abbildaogen  bei  Brühl  Taf.  IL  Fig.  8i  i^' 
nnd  bei  Ol  ans*  Taf.  I.  Fig.  1  nnd  4. 

2}  S.  Jahrgang  1870  dieses  Archirs  S.  137  und  Taf.  III E.  b^ 
FigarenerkläroDg  S.  156  nnd  in  Fig.  4  (Tat  III}  soll  dies  oor  «!' 
bezeichnet  werden*  • 
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Pig.  7  a).  Gewohnlich  haften  diese  Lamellen  dicht  aneinander, 
hne  selbst  anter  Anwendung  starker  Ye]:gr56serangen  erkenn- 
are  Zwischenräume  zwischen  sich  zn  lassen.  Nur  einmal  und 
war  bei  einem  Individuum  mit  Yollstandig  atrophischem  Fett- 
Örper  des  Dantes ,  schlaffer ,  runzliger  Beschaffenheit  der  ge- 
ammten  Körperhülle  und  leeren  Ovarialschläuchen  bemerkte 
*h  schon  bei  275facher  Yergrosserung  feine,  spaltförmige  Lücken 
wischen  den  Lamellen  der  Skeletschicht  (Fig.  8bb).  Es  er- 
chien  so,  als  vollziehe  sich  hier  eine  krankhafte  Lockerung  des 
esammmten  Hautskeletes  (s.  weiter  unten),  üebrigens  war 
ies  Thier  zwar  noch  ganz  frisch,  aber  bereits  matt  und  zeigte, 
Is  ich  dasselbe  zur  Beobachtung  unter  das  Mikroskop  brachte, 
ur  noch  wenige  zuckende  Bewegungen  der  hinteren  Fühler. 
)ie  äusserste,  am  oberflächlichsten  gelegene  Lamelle  dieser 
»chicht  der  Ghitinhülle  unserer  Lernaeocera  ist  immer  die- 
snige,,  welche  bei  eintretender  Häutung  der  Abstossung  zunächst 
uterliegt 

Betrachtet  man  nun  die  äusserste  Lamelle  der  Skeletschicht 
on  oben,  so  beobachtet  man  auf  der  freien  Fläche  derselben 
igenthümliche^  recht  zierliche,  aber  nur  wenig  erhabene  Sculp- 
uren.  Es  sind  dies  nämlich  sehr  dünne  wallartige  Erhaben- 
Leiten,  welche  entweder  einfach  und  ungespalten,  mit  nur  weni- 
;en  Fortsätzen  und  Ausbuchtungen  verlaufen,  spitzer  odir 
tumpfer  enden,  bald  über  kürzere  und  wieder  längere  Strecken 
ich  ausdehnen,  oder  welche  einnial,  zweimal,  dreimal,  selten 
lOch  öfter,  sich  spalten,  Anastomosen  mit  benachbarten  eingehen, 
D  ihren  Theilungsästen  einander  parallel  bleiben,  wobei  auch 
inzelne  derselben  wieder  zurücklaufen  können.  In  dem  Hinter- 
eibsabschnitte  und  in  der  Mitte  der  Kopfzinken  ist  die  Paral- 
elität  dieser  wallartigen  Erhabenheiten  und  das  Verlaufen  der- 
elben  in  einer  Hauptrichtung  mit  der  Langsaxe  des  Körpers 
vorherrschend  (Fig.  9).  An  den  Enden  der  Kopfzinken,  am 
unteren  Körperende  und  am  Kopfabschnitte  selbst  aber  hört 
liese  Parallelität  auf,  die  wallartigen  Erhabenheiten  dehnen  sich 
delmehr  chaotisch  nach  verschiedenen  Richtungen  aus  und  bilden 
:.  Th.  völlig  mäandrische  Figuren  (Fig.  10, 11,  12). 

Diese  äussere  Schicht  der  Ghitinhülle  wird  nun  von  Poren- 
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kanälen  dorcbsetzt,  welche  in  dem  mittleren  TheQe  des  Korpfi 
dichter,  an  den  Eopfzinken  weniger  dicht,  an  den  äassereo  cüc 
inneren  Fühlern,  Schwimmf&ssen  und  FurcalgUeden  dafeic: 
am  wenigsten  dicht  nebeneinander  befindlich  erscheiDen.  b 
Aussenöfibung  ist  enger  als  ihre  InnenofTnung;  ersten  ist  ix 
weiter  als  der  mittlere  Theil  dieser  Kanäle  (Fig.  7  b,  b').  Ui 
tere  bilden  ziemlich  dickwandige,  pellucide  Röhren,  vuäc 
in  Lücken  der  Skeletschicht  der  Chitinhülle  eingebettet  llt^ 
Diese  Röhren  haben  ein  an  den  Mündungen  nach  aossenv? 
stärktes  Caliber.  An  manchen  Stellen  (Hinterleib,  Spitzest 
Eopfzinken)  schien  es  mir,  als  bildete  die  Mündung  des  ei^:^- 
lichen  Kanales,  der  mit  selbststandigen  Wandungen  Tenehü^ 
RöKre,  eine  poljedrische,  sechseckige  Figur  (Fig.  7, 11).  ^ 
Hinterleibsende  yerbreiterte  sich  die  Wand  der  Rohreo  u « 
Aussenfläcbe  zu  grossen,  theils  genau  kreisförmig,  theiliet« 
unregelmässig,  stumpf  eckig,  umgrenzten  Platten  (Fig.  I2cc  ::: 
13cc).  Einmal  gelang  es  mir,  diese  über  das  Nivean  deri> 
sersten  Chitinlamelle  ein  klein  wenig  hervorragende  Platte  ^ 
nau  am  Rande  eines  Präparates  auf  ihrem  scheinbueB  Qs^ 
schnitte  zu  beobachten  (Fig.  13A,  c). 

Nun  habe  ich  an  keiner  Eörperstelle  dieser  Lernaeoeen 
einen  Zusammenhang  der  beschriebenen  Porenkanäle  mit  dri* 
i#g^en  Organen  auffinden  können,  wie  deren  ExiBteBH^ 
Anderen  mehrfach  Torausgesetzt  ist  Von  derartigen  Oif^ 
habe  ich  in  der  Chitinhülle  unseres  Thieres  überhaupt  si^s 
wahrgenommen.  Die  weiche  innere,  sogenannte  chitioof?? 
Schicht  zog  sich  vielmehr  überall  dicht  über  die  innere  h' 
dong  der  Porenkanäle  hinweg  (Fig.  14).  Die  erwähnte  i£9^ 
weiche  Schicht  lagert  im  normalen  Zustande  der  äossereD.!^ 
sten,  dem  Skelet,  dicbt  an.  Sie  zeigt  sich  anscheinend  aus  ei:*- 
Lage  polyedrischer  Zellen  zusammenge8etzt,welche8ehr  deutiiC' 
gegeneinander  abgegrenzt,  nicht  vollkommen  platt,  sonden^' 
mehr  etwas  saftig,  mit  mattbraunem,  feinkörnigem  Inhalte,  t: 
sphärischem  Kerne  und  mit  Kemkörperchen  versehen  siodl^t 
7cc,  8  c,  «14  c,  15).  Ich  beobachtete  diese  Schicht  nicht  bot  £ 
frischen,  sondern  auch  an  den  in  schon  mehrfach  o^"^ 
Weise  aufbewahrten  Exemplaren.    Es  entspricht  dieieibc  ^ 
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von  Clans  bei  Lernaeocera  esocina  be^hriebenen  und  Fig.  3,  5 
abgebildeten  Hypodermis.  Unser  Gewährsmann  sagt  darüber: 
„Die  Hypodermis  hebt  sich  deutlich  an  der  Innenfläche  der 
Cuticula  [d.  h.  der  von  mir  vorhin  erwähnten  äusseren  oder 
Skeletschicht  der  Chitinhiille]  als  zarte,  feinkörnige  Lage  ab  und 
enthält  in  regelmässigen  Abständen  blasse,  je  mit  einem  glän- 
zenden Eernkorper  ausgestattete  Kerne,  in  deren  Umgebung 
sich  zuweilen  die  2^11-Gontouren  mehr  oder  minder  deutlich 
erhalten.  In  den  jüngeren  Exemplaren  von  3Vs  bis  5  Mm.  Länge 
dagegen  sind  die  sechsseitigen  schön  gekörnten  Zellen  im  gan- 
zen Umüinge  der  zarten  Hypodermis  nachweisbar^  ^).  An  dem 
von  mir  oben  (S.  733)  erwähnten,  wie  es  schien  atrophischen 
Exemplare  unseres  Parasiten  hob  sich  die  weiche  Schicht  von 
der  festen  der  Chitinhülle  in  beträchtlicher  Ausdehnung  ab 
(Fig.  8g).  An  anderen  Exemplaren  aber  haftete  erstere  der 
letzteren  noch  sehr  dicht  an.  An  den  in  Weingeist  u.  s.  w. 
aufbewahrten  Exemplaren  findet  man  wieder  die  weiche  Schicht 
sehr  häufig  von  der  festen  sich  abhebend,  im  Innenraume  des 
mit  imbibirter  Flüssigkeit  prall  gefüllten  Körpers  tbeils  bruch- 
stückweise frei  fiottirend,  theüs  noch  an  die  innere  Mündung 
der  Porenkanäle  adhärirend  (Fig.  8A,  cc).  Obwohl  man  nun 
aus  diesem  häufig  genug  zu  beobachtenden  Adhäriren  der  wei- 
chen Schichte  an  die  Porenkanäle  auf  eine  nähere  morphotische 
Beziehung  der  letzteren  zu  den  Zellen  der  Schichte  zu  schlies- 
sen  sich  gedrängt  fühlen  möchte,  so  ist  es  mir  dcjch  nicht  ge- 
lungen —  ich  wiederhole  es  noch  einmal  —  jene  als  Haut- 
drüsen betrachteten  Körper  zu  sehen,  die  nach  Ansicht  mancher 
Forscher  in  der  chitinogenen  Schichte  liegen  sollen.  Claus  hat 
bei  Lernaeocera  esocina  etwas  meinen  Porenkanälen  Aehn- 
iiches  beobachtet.  ,  unter  der  Hypodermis-  liegen  fein  granu- 
lirte  Körnchenballen,  vornehmlich  im  vorderen  Brustabschnitt 
und  im  Hinterleibe;  dichte  Gruppen  von  grossen  feinkörnigen 
fettreichen  Zellen  der  ersten  haben  wahrscheinlich  die  Bedeu- 
tung von  Hantdriisen,  zu  welchen  die  grösseren  Poren  der  Cu- 
ticula als  Ausführungsöfifnungen  gehören,  die  letzteren  sind  Theile 

«       t)  A.  a.  0.  8.  8. 
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des  machtig  entwickelten  Fettkorpera^Tind  als  drüsig  .Coa^ 
glomerationen *  schon  von  Nordmann  beobachtet*' ).  Vk 
konnte  nun  wohl  denken,  mir  wären  derartige  sogenannte  Hssr- 
drüsenbildungen  unter  der  Menge  der  Zellkörper  der  weide 
Schicht  bei  Lernaeocera  Barnimii  nicht  dentlich  zu  Gtsks 
gekommen;  allein  i6k  habe  gerade  diesem  Funkte  in  A^ 
selbst  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  dennoch  to 
Spur  davon  wahrnehmen  können,  glaube  also  gerechte  Zv^ 
an  der  Existenz  solcher  in  ihrer  Bedeutung  überhaupt  £c^ 
dunklen  Gebilde  bei  diesem  Thiere  wenigstens  ausspredf: 
zu  dürfen'}.  Ausser  der  die  Bildungsstätte  für  die  feste iiä- 
sere  Skeletschicht  darstellenden,  weichen  (chitinogenen)  Idb& 
Schicht  habe  ich  bei  dem  Parasiten  des  Labis  nichts  weitern 
Organbestandtheilen  im  Innern  bemerkt,  als  Muskeln  nnd  dens 
Sehnen,  ab  einen  den  Darm  umhüllenden  Fettkörper,  eisir^ 
Muskeln  nebst  Sehnen  des  Darmkanales  und  die  inneren Gr 
schlechtstheile. 

Ich  habe  bereits  in  meiner  vorigen  Arbeit  über  Boic- 
loch  US  Belones  die  Art  und  Weise  des  morphogeoetise^^ 
Verhaltens  der  chitinogenen  zur  chitinisirten  Schichte  aaies- 
ander  gesetzt.  Zwischen  den  Zellkörpem  der  chitinogec': 
Schicht  der  Lernaeocera  Barnimii  findet  sich  eine  Gw^ 
Substanz  nur  in  äusserst  geringer  Menge  entwickelt,  es  hitr' 
aber  die  einzelnen  Zellen  sehr  fest  aneinander.  An  frisdi- 
sowohl  noch  .lebenden  wie  auch  abgestorbenen  Exemplaren  erüt 
nun  diese  weiche,  aas  Zellen  zusammengesetzte  Schidit  beis 
Herumwälzen  des  Thieres  auf  dem  Objectträger,  beim  Drüd^ 
desselben  mit  dem  Deckglase,  beim  Zerren  mit  der  Nadel,  i^' 
vollzogener  Continuitatstrennung  des  Körpers  mit  dem  Mck'^- 
und  bei  gleichzeitigem  Eindringen  der  zur  Befeuchtung  ^* 
Präparates  angewendeten  Flüssigkeit  gewisse  Yerändernnge' 
Einzelne  der  Zellkörper  gingen  nämlich  aus  ihrem  Zu5i2niDe> 
hang  los,  dehnten  sich,  Yerschmälerten  sich,  stellenweise  ^ 


1)  A.  a.  0.  S.  8. 

2)  Ich  erinnere  daran,  dass  die  Frage  über  diese  Dinge  scboa  i^ 
mala  lebhaft  erörtert  wurde. 
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is  zur  Fadendünne,  rissen  auseinander  und  erhielten  an  man- 
iieu  RisBstellen  unregelmässige,  bald  wenig-,  bald  vielzackige 
ortsatze.  Es*  bildeten  sich  aus  diesen  sich  yerändernden  und 
ch  auflösenden  Zellkörpem  Netze  mit  grösseren  und  kleineren 
[aschen,  mit  dickeren  oder  dünneren  Fäden.  Letztere  Hessen 
och  den  körnigen  Inhalt  der  chiünogenen  Zellen  erkennen; 
ier  und  da  fanden  sich  auch  noch  die  Kerne  der  Zellen,  so- 
robl  in  der  Dicke  der  Netzfäden,  als  auch  innerhalb  der  Netz- 
laschen.  An  anderen  Stellen  blieben  in  diesem  unregelmässi* 
en  Gewirre  von  Fäden  im  Verlaufe  der  dickereu  derselben 
och  einzelne  Zellen  in  ihrer  früheren  Grösse  erhalten.  Manche 
[etzmaschen  zeigten  sich  mit  regellosen  Häufchen  von  kömigem 
relleninhalt  erfüllt.  Alsdann  fanden  sich  noch  stark  lichtbre- 
[lende  Fett-  und  sogenannte  Eiweisströpfchen  von  ganz  ver- 
chiedener  Grösse  (Fig.  16). 

An  den  in  Liquor  conservativus  und  in  Alkohol  aufbewahr- 
m  Parasiten  unserer  Art  wurde  später  die  oben  beschriebene 
erstorte  Beschaffenheit   der  chitiuogenen  Schichte   in  grosser 
Lusdehnung  beobachtet.   Uebrigens  gab  es  im  Zusammenhange 
nd  ausser  Zusammenhang  mit  diesen  zerstörten,  zersetzten 
.ellencomplexen  auch  deren  noch  völlig  normale,   unverän- 
erte.     Es  fanden  die  erwähnten  Veränderungen  der  chitino- 
;enen  Zellen  in  allen  Körpertheilen  statt,  in  den  Zinken,  in  den 
linteren  Körpersegmenten;  einmal  zeigten  sich  dieselben  sogar 
unerbalb  eines  hinteren  Fühlers  und  im  Basalgliede  eines  der 
>chwinmifus6paare.     Die  Betrachtung  des  so  dargelegten,   ver- 
Luderten    Zustandes    der   weichen  Schicht  im  Hautskelet  von 
jcrnaeocera  ßaruimii  fühi*t  mich  nun  auf  eine  von  Claus 
)ei  Lernaeocera  esocina  erörterte,  von  ihm  auf  Taf.  L  Fig.  8 
»einer  Abhandlung  abgebildete  Substanz,   welche   unser  Verf, 
'olgendermassen  zu  charakterisiren  sucht:  „Der  Linenraum  der 
irme  werde  von  einer  höchst  eigenthümlichen  Gewebsbildung 
erfüllt     Schon  v.  Nordmann*  führe  von  den  Kopfarmen  an, 
iass  sie  strahlenförmig,  wasserhell  und  wie  mit  Wasser  angefüllt 
erscheinend.     In    der  That  beobachte  man  unter  Anwendung 
ichwacher  Yergrösserungen  an   der  Innenwand  ein  strahlenfÖr- 
uiig«8  Gefüge  einer  wasserh eilen,  hier  und  da  kleine  Kömchen 
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nnd  auch  Fettkugeln  bergenden  Substanz.  Unter  starker  ??• 
grösserung  stelle  sich  dieselbe  als  ein  System  von  langgestrei- 
ten^  zum  Tbeile  strangformigen  Saftzellen  dar,  welebe  indtA.t 
der  Sarcode  eine  Menge  zarter  Ausläufer  und  netsfiMf^? 
bundener  Fäden  nach  der  Hjpodermis  entsendeten  UDd  ni 
untereinander  in  ähnlicher  Weise  zusanunenhingen.  lo  ^ 
hellen,  hier  und  da  Kerne  einsdiliessenden  Substanz  lagea  p 
sere  und  feinere  Fettkngeln,  sowie  zaUrekhe  kleine  ^sBxm 
Kornchen,  deren  Yertheilung  in  den  feinen  Au8]iiifernu]Mid& 
nan  Querbrücken  auffiillend  an  die  Körnchen  der  Sttipd$  ?- 
innere.  Gelänge  es  auch  nicht,  Bewegungen  der  Komebes  ■ 
Formveränderungen  in  den  Umrissen  dieses  Gewebes,  «ek^ 
man  als  sarcodeähnliches  Bindegewebe  betrachten kocz 
durch  die  directe  Beobachtung  nachzuweisen,  so  seidoeiidcEl 
hinzuweisen,  dass  dieses  Gewebe  einem  Korpertheile  na^f- 
dessen  rasches  Hervorwachsen  lebhafte  Ernährungs-  ood  Wtdr 
thumsvorgänge  des  lebendigen  Inhaltes  voraussetie ^J. 

Indem  ich  mich  hier  bis  auf  Weiteres  jeder  Bemeto 
über  jenes  „eigenthümliche,  sarcodenähnliche  Bindegewebe''^ 
von  Claus  beobaditeten  Lemaeoceren  enthalte,  erwähne  idi '-^ 
noch,  dass  von  dem  Vorhandensein  eines  solchen  bei  Lerotf^ 
cera  Barnimii  keine  Rede  sein  kann  -und  dass  Alles.  <« 
hier  ungefähr  auf  j ene  von  Claus  gegebene  Abbildoog c« 
Beschreibung  bezogen  werden  mochte,  in  meiner  Aus&su^ 
Setzung  seine  ganz  naturgemässe  Erledigung  findet.  (^^ 
weiter  oben.) 

Ehe  ich  nun  zur  Beschreibung  der  Muskeln  des  Ki^^ 
übergehe,  erscheint  es  mir  nützlich,  zunächst  noch  das  K'f 
Segment  dieses  Thieres  einer  kurzen  Betrachtung  n  ^ 
werfen,  indem  gerade  innerhalb  dieses  Theiles  sehr  incb&f 
Muskeln  befindlich  sind.  Schon  von  Nordmann  iw  «^ 
halbkugelfonnige  Erhöhung  auf  dem  Centrum  des  Aiabf^- 
seiner  Lernaeocera  beschrieben  worden.  Claus  betncbt't 
diese  Erhöhung  als  den  vordersten  frei  gebliebenen  Theil^ 
Kopfbruststückes,  wenn  man  wolle,  als  den  Kopf  des  Bi^ 


1)  A.  a.  0.  S.  9. 
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1  welchem  Antenneu  and  Mundwer]^euge  befindlich  seien, 
rühl  beschrieb  den  Kopf  des  von  ihm  L.  Gasterostei 
;naiuiten  Schmarotzers  als  einen  rundlichen  Vorsprang  im 
iveau  der  sogenannten  Eopfarme,  mit  denen  zusammen  der- 
dbe  gleichsam  eine  yierblätterige  Blumenkrone  darstelle,  deren 
ähr  kleinen  Fruchtknoten  er  selbst  bilde  ^).  Auch  Lernaeo- 
eraBarnimii  besitzt  einen  das  vom  übrigen  Körper  yoUstandig 
bgegliederte  Segment  bildenden  Kopf.  Dieser  stellt  einen 
lugelabschoitt  dar,  ist  oben  convez  und  vom  in  einen  mit  der 
ipitze  nach  vom  gerichteten,  dreieckigen  Stirnfoitsatz  ausge- 
ogen,  verbreitert  sich  aber  (beinahe  flügeiförmig)  nach  hinten 
u.  Eine  tiefe  mediane  Längsfurche  theilt,  von  der  Spitze  des 
»timfortsatzes  ans  in  gerader  Richtung  nach  dem  Hinterende 
es  Segmentes  ziehend,  dieses  in  zwei  Seitenhälften.  Zwei  aus 
lern  Hinterende  dieser  Längsfurche  sich  entwickelnde,  in  nach 
.ussen  convexem  Bogen  gegen  die  Seitenränder  des  Stirnfort- 
atzes  hin  auslaufende,  laterale  Furchen  theilen  wieder  zwei  zur 
>eite  der  medianen  geraden  Längsfurche  befindliche  Seitenfelder 
kb.  Nach  aussen  von  diesen  bleiben  dann  die  zwei  stark  bogen- 
ormig  gerandeten,  übrigens  nicht  viel  niedrigeren  Aussenfelder. 
^ach  hinten  zu  endet  das  Kopfsegment  mit  einem  platten,  tra- 
pezoidischen  Yorsprunge.  Dieser  Vorsprung  ist  stark  von  oben 
aach  unten  gebogen  und  wird  erst  in  der  Hinteransicht  bemerk- 
t>ar  (Fig.  3  und  3A).  Dieser  Kopf  sitzt  dorsalwärts  am  Vorder- 
theil  des  Korpers  zwischen  den  inneren  Kopfzinken.  An  seiner 
ventralen  Seite  befinden  sich  zwei  Tastantennen,  zwei  Klammer- 
antenneuy  swei  Kiefern,  zwei  Lippen  und  zwei  Mandibeln. 

Muskulatur').  Die  Muskelbündel  entspringen  auch  bei 
diesem  Schmarotzer  theils  von  der  ebenen  Innenfläche  der  Chi- 
tinhülle, theils  von  Leisten  und  höckerartigen  Vorsprüngen  oder 
auch   von   ganz  gesonderten  Fortsätzen  derselben.     Uebrigens 


1)  Abbildangen  bei  Nord  mann  a.  a.  0.  Taf.  VI.  Y\p^.  2  und  3  b, 
bei  Brühl  Taf.  I.  Fig.  I,  3ca,  Taf.  II.  Fig.  2ca,  Fig.  10 ca,  bei  Claus 
Taf  1.  Fig.  6  und  7  k,  Taf.  II.  Fig  1. 

S)  Vargl.  Jahrgang  1870  dieser  ZeiUchr.  S.  143  ff.,  sowie  Taf.  IIL 
Fig.  2,  4,  6,  7  und  Taf.  IV.  Fig.  9,  10,  11,  16. 
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sind  die  letzteren  drei  Ursprungs-,  resp  auch  Inseitioosstdi? 
an  dem  wenig  gegliederten  Korper  der  Lernaeoceren  nid:  ;- 
häufig  und  nicht  so  entwickelt,  als  an  denen  der  Tiel£u^  gef<  f 
derten  bei  Caligus,  Bomolochus,  Ergasilus,  Cecropgc . 

Im  Inneren  des  Eopfsegmentes  finden  sich  mehrer:  £• 
Tastantennen,  Hafbantennen  und  die  eigentlichen  Mundweih^^ 
bewegende  Muskeln.  Dieselben  entspringen  zum  Theil  ss  f 
Innenfläche  des  dorsalen  Theiles  des  Eopfsegmentes,  wie  t  \ 
die  in  Fig.  3  mit  dd  bezeichneten  schmalen  Beuger  der  MilS 
beln  und  die  daselbst  mit  ff  bezeichneten  dickeren  Heager^t 
hinteren  Antennen.  Andere  den  Antennen  und  den  eigeotliu-: 
Mundwerkzeugen  zugehorende  Muskeln  entspringen  dagegetn 
der  Innenfläche  des  ventralen  Theiles  des  Kopfes^  odertsi 
von  der  ventralen  Seite  der  benachbarten  Eörpertheile.  I'.^ 
Muskeln  wirken  z.  Th.  als  Antagonisten,  wovon  mansidi" 
sorgfaltiger  Üntersuchimg  noch  lebender  Thiere  zu  überze^^rt 
vermag.  Auch  hat  der  Kopf  selbst  seine  zwei  dorsalen  Streck^: 
und  seine  zwei  ventralen  Beuger.  Diese  entspringen  au  ii^ 
Innenflächen  der  entsprechenden  Theile  an  der  zwischeQ  b\ 
Eopfzinken  gelegenen  Eörpergegend  und  inseriren  sich  ao  <:s 
entsprechenden  Innenflächen  des  Stirnfortsatzes  ( z.  B.  Fi^  ^' 
Strecker).  Die  Beuger  verursachen  eine  Neigung  des  &p 
von  oben  nach  unten,  ein  Andrücken  desselben  gegen  desi.* 
Wirth  dienenden  Fisch,  die  Strecker  dagegen  richten  denEf 
wieder  gerade  empor. 

Die  starren  Kopfzinken  entbehren  der  Muskeln. 

Im  Inneren  des  Hinterkörpers  kann  man  nichts  toa  j^^ 
langen  Muskeln  wahrnehmen,  wie  selbige  in  dem  neck  nebrt^ 
gegliederten  Hinterleibe  von  Dichelestium  und  LaoQp' 
glena  vorkommen.  Der  Korper  unseres  erwachsenen  Hii^-' 
ist  nur  am  Kopfe,  an  den  Schwimmfussen  und  Forcalgli^^''- 
beweglich.  Er  ist  ja  sonst  eben  nicht  gegliedert  '^ 
lässt  sich  bei  demselben  nur  eine  schwache  Neigung  xur  ^^f- 
mentenbildnng  an  denjenigen  Stellen  annehmen,  wo  lo  ^'■' 
queren  Kinbuchtungen  der  ChitinhoUe  die  Schwimmfiiää«  ^ 
ihren  Schienen  inseriren.  Nun  zeigte  sich  der  Hinterleib  is'-'^ 
rerer  Exemplare  der  vorherrschend  gerade  gestrecktes  L.  B'' 
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mii  starker  nnd  schwächer  ventral-,  dorsal-  oder  latendw&rts 
krümmt,  auch  wohl  nach  einer  dieser  Richtungen  hin  sfSrmig 
bogen.  Aber  diese  Krümmungen  des  starren  Korpertheiles  waren 
eibende.  Nordmann  sowohl  wie  auch  Claus  haben  einer 
Itwärts  geriohteten  Leibeskrümmung  bei  L.  esocina  erwähnt, 
ich  Claus'  Darlegung  entwickelt  sich  eine  solche  während 
s  Wachsthumes  des  Thieres  und  bin  ich  überzeugt,  dass  ganz 
nliche  Voi^nge  auch  die  (ausnahmsweise  vorkommende) 
Mbesbiegung  der  L.  Barnimii  bedingen.  Vielleicht  übt  die 
cale  Beschaffenheit  von  Korperstellen,  an  denen  unser  Schma- 
tzer im  Jugendzustaade  sich  festheftet,  einen  Einfluss  auf  diese 
egung  der  allmählig  auswachsenden  Lernaeocera  Barnimii 
ts,  wenigstens  fand  ich  dies  schlanke  Geschöpf  gerade  dann 
!  krümmt,  wenn  seine  Kopfparthie  um  Schuppen,  Flossen  und 
iemendeckelabschnitte  des  Fisches  herum  recht  tief  in  die 
ininter  liegenden  Weichtheile  eingesenkt  waren.  L.  esocina 
agegen  wächst  unabhängig  von  seinen  Anhefbingsstellen  ,,seit- 
ärts,  so  dass  sie  das  Ansehen  eines  Stiefels  erhält^  '). 

Jedes  Paar  Schwimmfusse  erhält  nun  eine  Anzahl  starker 
[uskeln,  zunächst  solche,  welche  an  der  Innenflache  der  Hinter- 
nbswand  entspringend  sich  convergirend  zu  dem  Basalgliede 
er  entsprechenden  Extremität  begeben.  Die  inneren  und  äus- 
eren  Ruderaste  haben  nebst  ihren  Anhängen,  als  Haken  und 
forsten,  wieder  gesonderte  kürzere  und  dünnere  Muskeln  von 
enen  sich  abzweigende  Bundelchen  zu  den  Basen  der  einzelnen 
forsten  u.  s.  w.  treten.  Die  Schwinmifüsse  werden  durch  alle 
üese  Muskeln  von  aussen  nach  innen  und  von  vom  nach  hinten 
»ewegt,  auch  wird  durch  dieselben  ein  Hin-  und  Herkrümmen 
ler  Borsten  ermöglicht 

Selbst  das  rudimentäre  platte  fünfte  Paar  und  die  Furcal- 
;lieder  erhalten  ihre  Muskeln,  welche  von  ziemlich  weit  aus- 
einander liegenden  ürsprungsstellen  aus  gegen  die  Basaltheile 
ier  erwähnten  Gebilde  convergiren  (Fig.  5,  6X). 

Endlich  erhält  auch  der  Darm  weiter  unten  noch  näher  zu 
beschreibende  Muskelbündel    Die  hier  erwähnten  willkürlichen 


1}  Claus,  a.a.O.  8.8. 
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Maskeln  sind  deutlich  qaergestreift  Die  Quentrafonf  k  i^ 
selbst  noch  sehr  deutlich  an  den  Bewegern  der  rodiffl»!E«i 
Sehwimmfüisschen  Y.  Paares..  A n  den  entsprechenden  sehr  iirt'i 
Theilen  bei  Bomolochus  (Yl.Paar)  Tennochte  ich  dieStRrj; 
nicht  deutlich  zuerkennen  '),  obwohl  dieselbe  aachdoituixvip^ 
halb  Torhanden  sein  muss.  Wir  haben  an  derhomogeneo,  glttki 
primitiTen  Muskelscheide  dieser  Lernaeocera  laoglidiekr 
artige  Bildungen  wahrgenommen.  Bei  letsterem  Thieresoi« 
die  Primitiybündel  sowohl  des  Kopftheiles,  wie  ud  / 
.  Schwimmfösse ,  frisch  wie  im  conserrirten  Zosta&de,  bei  t 
unbedeutendem ,  mechanischem  £ing!riff  iki  sehr  zarte  FM': 
Eine  Theilung  einzelner  PrimitiTbündel  habe  ich  so  «eiu^ :-' 
als  bei  Bomolochus  beobachten  kojinen,  sondern  immss 
eine  Theilung  ganzer  Muskeln.  Die  aus  den  PrimitiTst- 
den  der  Muskeln  sich  entwickelnden  Sehnen  zeigtii  ädt  tf 
hier  anscheinend  aus  Strängen  gebildet  und  ?erBcfameliat 
dem  chitinisirten  Gewebe  des  Hautskeletes  (Fig.  U). 

Verdauungs  Werkzeuge. 

Man  hat  sich  den  die  Anüangstheile  des  IhasKk»^- 
haltenden  Eopfabschnitt  unseres  Thieres  als  ein  nudlidKi''' 
oben  nach  unten  comprimiites  Gebilde  Torznstellen,  ^ 
Querschnitt  etwa  ein  Oval  darstellt  Der  stark  ^^ 
Dorsalfläche  gegenüber  zeigt  sich  eine  etwas  concsye  Vee:^ 
fläche  (Fig.  3A).  Mit  dem  hinteren  Theile  am  öbrigiuiK^' 
festgewachsen,  ist  der  vordere  Theil  dieses  Segmeotas  ^ 
frei.  Der  bereits  früher  erwähnte  Stimfortsatz  ist  u  ^ 
Dorsalfläche  (Fig.  3hh)  und  an  seiner  Tentralflache  mite- 
liehen  geschwungenen  Leistchen  versehen.  Es  hat  nn  tt^ 
Stimfortsatz  jederseits  an  seinem  Grunde  eine  EinbachtDoc*  ^' 
welcher  man,  von  oben  her  betrachtet,  das  Basalglied  der  b 
teren  Antennen  hervorragen  sieht  Claus  bemerktydsssiU^ - 
herigen  Beschreiber  der  L.  esocina  und  cyprinacetdiei^ 
den  Fühlhomerpaare,  nämlich  Tast-  und  Hafbrnteimes,  nit ' 
ander  verwechselt  und  in  umgekehrter  Lage  dargestellt  li^ 


1)  A.  0.  a.  0.  8.  148. 
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Auch  •Heller  hahe^  wahrscheinlich  durch  die  Arbeiten  Bnr- 
zneiBter's  und  Brührs  verleitet,  die  dreigliedrigen  Haftan- 
tennen von  L.  lagenula  irrthümlich  als  die  vorderen  ange- 
nommen 0*  Nordmann  habe  die  Antennen  überhaupt  nicht 
gekannt,  Burmeister  dieselben  aber  als  Taster  niit  gemein- 
samem Grundgliede,  das  an  der  Wand  des  Schnabels  sitze,  be- 
schrieben. Claus,  nach  seiner  eigenen  Erklärung,  „wurde  später 
bei  dem  Versuche  einer  morphologischen  Deutung  *)  der  Schma- 
Totzerkrebse,  indem  er  Burm  ei  st  er 's  Darstellung  als  richtig 
voraussetzte,  zu  der  irrthümlichen  Auffiissung  beider  Antennen- 
paare als  der  beiden  Aeste  des  zweiten  Antennenpaares  ver- 
leitet*'. Brühl  dagegen  habe,  so  fahrt  Claus  fort,  den  Irrthum 
der  ßurmeister' sehen  Darstellung  aufgedeckt  und  zwar  durch 
den  Nachweis,  dass  beide  Gliedmassen  gesondert  nebeneinander 
an  dem  Kopfhöcker  entsprängen,  aber  er  habe  die  Lage  der- 
selben verwechselt,  indem  er  die  kürzere  hintere  Elammeran^ 
tenne  für  die  vordere  und  umgekehrt  diese  für  die  hintere  ge- 
halten'). 

Bei  Lernaeocera  Barnimii  ist  die  hintere  (dorsalwärts 
entspringende)  Antenne  die  kürzere.  Haft  an  tenne  oder 
K 1  am m e ran te  n n  e  kann  dieselbe  schon  deshalb  genannt  wer- 
den, weil  sie,  ausser  mit  Borsten,  auch  noch  mit  einem  ziemlich 
stark  gebogenen  Haken  ausgerüstet  ist  Die  längere  vordere 
(ventraiwärts  entspringende)  Antenne  besitzt  nur  Borsten.  Sie 
ist  eine  einfache  Tastantenne.  Insofern  stimmt  meine  Beob- 
achtung an  diesem  Thiere  mit  der  von  Claus  an  anderen  Arten 

• 

angestellten  --  über  das  Verhältniss  beider  Antennen  zu  ein- 
ander —  vollkommen  überein.  Die  längere  (ventrale)  Antenne 
entspringt  mit  ihrem  Basalgliede  vor  und  ein  wenig  hinter- 
halb der  hinteren  (dorsalen).  Ich  vermuthe  zwar,  aus  einigen 
nicht  ganz  deutlichen  Bildern  das  Vorhandensein  einer  Behaa- 


1)  NoTaraexpedition  II,  3  Crastaceen. 

2)  Zur  Morpbolo^e   der  Gopepoden.    Würzbarg.  natnrwiasensch. 
Zeitschr.     1.  Bd.     1860. 

3)  Beobachtangen    ober   Lernaeocera,    Peniealus   a.  b.  w. 
lUxbnig  and  Leipsig  1863,  S.  6. 
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rung  der  Antennnen borsten,  indessen  erscheint  mir  dies doe 
nicht  völlig  ansgemacht  (Fig.  4,  m  or,  ß^  d). 

An  der  Ventralfläohe  des  Kopfsegmentes  eDtspnngt  dss 
unterhalb  des  Stimfortsatzes  desselben  jederseits  eins  jeoaOr 
gane,  welche  bald  als  Mandibeln  (Burmeister),  bald  als  li 
xiUen  (Claus)  gedeutet  wurden.  Dieser  Theil  ist  an  joset 
Art  zusammengesetzt  aus  einem  dickeren  Basal-,  einem  ^m- 
ren  Mittel-  und  einem  noch  dünneren  Endgliede.  Alle  ^ 
Glieder  sind  abgestutzt,  kegelförmig  und  nehmen  tod  der  b- 
sertionsstelle  des  ersten  Gliedes  bis  zur  Spitze  des  £od^ 
an  Grosse  ab.  Bas  Endglied  tragt  je  zwei  beweglidi  eiif- 
lenkte  Haken,  welche  kufz.  ziemlich  stark  und  in  der  Ridäüi 
nach  dem  Hinterende  des  Körpers  hin  gekrümmt  sind,  ßä* 
Organe  können  durch  kraftige  Muskeln  medianwarts  ^egea  ^ 
Mnndoffnung  hin  gebeugt  werden  (Fig.  4, 1). 

Hinter  diesen  eben  erwähnten  Organen  zeigtsichanderVestn! 
fläche  des  Kopfes  jederseits  noch  ein  anderes,  etwas  grosseres.  Di- 
selbe  entspringt  mit  einem  an  seiner  Basis  dicken,  nach  fßss. 
Ende  hin  nur  massig  sich  verjüngenden  Gliede,  aof  welches  s 
kürzeres  und  dünneres,  ebenfalls  gegen  sein  Ende  hin  sidi  ^ 
was  verjüngendes  Glied  folgt.  Beide  Glieder  sind  fast  ej^ 
drisch.  Das  erste,  dickere  ist  aussen  leicht  convez,  innen  iätf 
concav.  An  der  concaven  Innenfläche  zeigt  dasselbe  eifieo  ^^ 
seinem  vorderen  Rande  her  tief,  bis  fast  zur  Mitte,  bineiiV' 
henden  Einschnitt.  An  der  tiefsten  Stelle  des  letzteren  befiel 
f(ich  ein  ventralwärts  hervorragender,  zweigliedriger,  «tdferBef- 
stenfortsatz,  dessen  Endglied,  wie  es  schien,  noch  aus  mdiR^ 
kurzen,  ringförmigen  Segmenten  zusammengesetzt  ist  ^ 
Endglied  des  ganzen  Organes  ist  nun  mit  vier,  fuDfnodiau^ 
mal  auch  sechs  am  Grunde  geraden ,  an  der  Spitze  schuf  f 
krümmten  Haken  besetzt  (Fig.  4,  H).  Die  Glieder  dieses  TW: 
les,  auch  die  Endhaken,  können  durch  starke  Muskeln  vob  b& 
den  Seiten  medianwärts  gebeugt  werden.  Yon  der  bei  Cii^' 
beschriebenen  und  abgebildeten  verkümmerten  Mandibel,  ^^^ 
in  Form  einer  stiletformigen  und  herabgebogenen  Stecbbo^ 
mit  breitem  Basalknopf  erscheint,  h^be  ich  bei  meiner  l^^ 
naeocera  leider  nichts  zu  finden  vermocht,   obwohl  ^ 
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lie  Möglichkeit  eines  Yorkommens  auch  bei  dieser  nicht  ge- 
eugnet  werden  soll  9. 

Gerstäcker  bemerkt  über  die  Mnndtheile  der  Lemaeo- 
;eren  im  Weiteren  das  Folgende:  „Eine  so  allgemeine  Yerbrei- 
ning  (nach  dem  Vorhergehenden)  die  zwei  Eieferfuespaare  bei 
ien  Ck>pepoden  der  Terschiedensten  Gestalt  und  Lebensweise 
iiaben,  so  scheint  es  doch  nicht  an  Gattungen  zu  fehlen,  bei 
welchen  das  eine  Paar  derselben  TöUig  eingegangen  ist,  oder 
RS  musste  denn,  was  wenigstens  far  Lernaeocera  gar  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  ein  Yon  Burmeister  als  Mandibeln,  von 
Claus  als  Maxillen  gedeutetes  Gliedmassenpaar  als  das  zweite 
(der  Reihenfolge  nach  das  erste)  anzusprechen  sein.  Weder 
die  Lage  desselben  zu  beiden  Seiten  der  MundoffhuDg,  noch  die 
Gestalt  und  Grösse  dieser  sogenannten  Kiefer  wurde  dieser 
Dentimg  irgend  wie  entgegentreten,  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem 
darauf  folgenden  Gliedmassenpaar  (KieferfÜsse  Burmeister's 
and  Claus')  dieselbe  sogar  stCtzen^*^). 

Sind  nun  auch  bei  Lernaeocera  Barnimii  die  verküm- 
merten Mandibeln  wirklich  Yorhanden  (was  kaum  zu  be- 
zweifeln), so  würde  das  Fig.  41  abgebildete,  zweihakige  Organ 
einer  Maxille  entsprechen.  Ich  halte  es  für  gut,  diese  Be- 
zeichnung bis  auf  .Weiteres  zu  adoptiren,  indem  es  sonst  nicht 
möglich  sein  dürfte,  sich  unter  deb  also  leider  noch  nicht  voll- 
standig  bekannten  Mundtheilen  meines  Parasiten  zurecht  zu 
finden.  Das  zweite,  mehr  zurückstehende,  Fig.  4 II  abgebildete 
Gliedmassenpaar  würde  dann  zwei,  durch  ihren  Hakenapparat 
sehr  wirksame  KlammerfÜsse  darstellen. 

■ 

Die  rundlich  ovale  Mundöffhung  wird  von  derben  Chitin- 
leisten umgeben,  deren  dorsale  %an  als  Oberlippe  und  deren 
ventrale  man  als  Unterlippe  betrachten  kann.  Die  Oberlippe 
ragt  gegen  die  Mundöffnung  etwas  walstförmig  vor  und  scheint 
letztere,  genau  von  vorn  gesehen  (bei  Umstülpung  des  vorderen 
Körperendes  nach  oben,  nachdem  selbiges  vom  übrigen  Leibe 

1)  An  den  frischen  Exemplaren  hatte  ich  von  vorn  herein  nichts 
däTon  wahrgenommen ;  an  den  conservirten  nichts  Derartig;es  zeigenden 
koDote  aber  das  Organ  doch  wohl  abgebrochen  sein. 

9)  A.  0.  a.  0.  8.  633. 
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abgatrennt  worden)  die  Mnndoffirang  sa  uberdeeken,  obfwoUvr. 
einer  klappenartigen  Sonderung  derselben  Ton  den  Nadkbstie 
len  des  Kopfsegmentee  nichts  beobachtet  werden  konnte. 

An  die  Mnndoffnnng  schliesst  sich  unmittelbar  eise  «tf 
sich  alsbald  wieder  krop&hnlidi  erweiternde,  ziemlich  didve- 
dige  Rohre,  ein  Schlund  köpf,  an  welchem  eine  weitoe^-' 
tur  nicht  wahrzunehmen  ist  Dicht  unterhalb  des  Eqi&efs;^' 
tes  verbreitert  sich  der  daraus  sich  fortsetzende  Nakncp 
kanal  zu  einem  manchmal  rechter-  oder  linkerhand  bisg^ 
die  Basaltheile  der  grossen  Kopfdnken  hin  sich  sackutigf^ 
dehnenden  Magen,  verengert  sich  dann  hinter  dem  T«^ 
dungsst&cke  der  Kopfzinken  mit  dem  Hinterkörper  «ie^ 
und  behält,  letzteren  durchziehend,  sein  ziemlich  weites  Ivs: 
bis  knapp  vor  der  Ausmündnngsstelle  zwischen  den  Ynai^- 
dem  bei,  an  welch  letzterem  Orte  sich  der  ganze  DaixDpis 
lieh  stark  zu  einem  Mastdarme  verengt- (Fig.  1,  glih).  ^ 
enge  Afteröffnung  findet  sich  am  Grunde  zwischen  ^ 
Furcalgliedem,  d.  h.  an  der  äusseren,  wie  ein  Stiefelfius  c^^ 
gezogenen  Hinterleibsspitze  (Fig.  6,  d'}-  Die  Wand  des  )äir 
dem  Schlundkopftheile  gelegenen  Magens  und  Darmes  iA»^ 
contractu  und  vollführt  energische  peristaltische  Bevegoifs^ 
unter  Bildung  vorübergehender  tiefer  Einschnürnngen  osd»^' 
sich  aufblähender  Haustnk  Die  Dannwand  erscheint  feia-  ^ 
sehr  mattgranulirt  Viele  Querfalten  und  ein  undentlicbe,  i^ 
nige  Felder  (fast  wie  Epithelzellen)  darbietendes  Auseehenief'' 
der  Mastdarmtheil  frischer  Exemplare  (Fig.  6,  d).  Msg«"  ^ 
Darm  sind  innen  mit  nidit  eben  dicht  stehenden  sphiii^ 
Zellkörpem  ausgekleidet,  deren  kugeliger  Kern  und  Kenik^ 
chen  stets  sehr  deutlich  zu  %rkennen.  Manche  derselben  ^' 
im  frischen  Zustande  mit  feinen,  grasgrün  gefarbtenK^ 
chen  erfüllt  (Fig.  19,  A,  B).  Andere  enthielten  ansser  dieses 
grünen  Körnchen  noch  grössere  farblose,  sphärische  oder  ^• 
glänzende  Körper,  welche  gegen  concentrirte  Essigsanie  ^^' 
stand  leisteten,  von  zehnprocentiger  Kalilauge  aber  9^^' 
gelöst  wurden  (Fig.  19,  A',  B').  Wieder  andere,  vereinKlt^ 
Zellen  enthielten  naviculaähnliche  Körperchen  (Fig.  1^^  ^' 
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Letztere  lieasen  mich  sofort  ao  PsendoDaTicelleobeh&lter 
denken.  Freilich  ist  die  Form  gewisser  dieser  bei  L.  Barni- 
mii  vorkommenden  Gebilde  mit  mittlerer  Querleiste  etwas  un- 
gewöhnlich, andere  aber,  welche  dieser  Querleiste  entbehren, 
erinnern  wieder  an  bekanntere  Formen  solcher  Behälter  bei  Fi- 
schen u.  s.  w.  (Fig.  19,  F,  6).  Nun  fand  ich  einigemale  in  Zellen, 
in  denen  sonst  nichts  mehr  von  Kernen,  Eemkörperchen,  Körnchen 
und  naviculaahnlichen  Körpern  wahrzunehmen  war,  unregelmäs- 
sige, schwach  granulirte  sich^contrahirende  Korper,  die  innerhalb 
ihrer,  Ton  der  äusserst  feinen  Zellmembran  gebildeten  Hülle  sich  her- 
nmwälsten,  wie  es  etwa  eine  zufällig  zwischen  Algen  eingeklemmte 
Amöbe  zu  Üiun  pflegt  (Fig.  19,  H,  K).  Ein  etwaiger  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  contractilen  Körpern  und  den  navicula- 
ähnlichen  Gebilden  konnte  nicht  constatirt  werden.  Hatte  man 
es  hier  nun  vielidlcht  mit  Psorospermien  zu  thun?  Dies  könnte 
möglich  sein.  Die  Existenz  solcher  Wesen  in  den  Epithelzellen 
des  Dannes-  ist  ja  —  u.  A.  durch  die  Untersuchungen  eines 
Leuckart,  6.  Wagener  und  Reincke ')  —  hinlänglich  dar- 
gethaa  worden.  Als  (ein  Excret  enthaltende)  Epithelzellen  hat 
man  aber  die  grünlichen  Zellen  des  Darmes  unserer  Lern aeo - 
eera  nnzweiüelhaft  zu  betrachten.     Dicker  Fettkörpex!' 

Das  Darmlnmen  war  übrigens  hier  und  da  mit  körniger, 
schwarzröthlicher,  schmieriger  Masse,  wohl  Blut-  und  Schleim- 
bestandtheile  des  Wohnthieres,  angefüllt.  Festere,  anscheinend 
solchen  Substanzen  zugehörende .  Kothballen  erfüllten  gewisse 
aufgeblähete  Stellen  des  Mastdarmes.  Derbe  Bündel  querge- 
streifter Muskeln  begeben  sich  von  den  Innenwänden  des  Kopf- 


l)  Sehr  deatlicb  mitgetheilt  in  Wagener's  Entwickelang  der 
Cestoden.  Aus  dem  24.  Bande  der  Not  Act.  Acad.  G.  L.  0.  Nat.  Cur., 
p.  40.  Reincke:  Nonnnlla  qaaedam  de  psorospermiis  cnaicnli  dissert. 
inaog.  Kiliae  1 866.  R ei  n  c  k  e'a  Arbeit  kenne  ich  nur  aus  L  e u  c k  a r  t's 
kritischer  Darstellaog  in  dem  Bericht  ob.  d.  Leiat.  in  der  Natnrgesch. 
der  niederen  Thiere,  aus  T röscher s  Archiy,  Jahrgang  1868,  S.  341. 
l^'ebrigens  war  das  MissTerhaltniss  der  contractilen  Körper  im  Darme 
der  L.  Barnimii  gegenüber  den  daselbst  Torfindlichen,  sehr  winzigen 
oaTiealaihnliehen  Gebilden  kaum  als  ein  aoffälligea  cn  betrachten. 
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Segmentes  zum  Schlondkopfe,  andere  Ton  den  InnenwäDdeo  d? 
äussersten  Hinterleibsendes  zum  Endabscfanitte  des  Dannst 
Diese  Muskeln  scheinen  die  Schlingaction  und  die  Ausstoss:« 
der  Eothballen  wesentlich  zu  unterstützen  (Fig.  18,  bb  m: 
Fig.  6,cc)»). 

Von  einem  Nervensystem  unseres  Thieres  konnte  ir 
sehr  wenig  beobachtet  werden.  Im  Eopfsegmente  bemerb 
ich  eine  der  Dorsalfläche  sehr  genäherte,  platte  rhombiä6 
Masse,  welche  bei  auffallendem  Lichte  mattgelblich  weiss,  k 
durchfallendem  Lichte  aber  farblos  und  ungemein  femkörnig  a- 
schien.  Vielleicht  bildete  diese  Masse  einen  Hirnknotn 
Dicht  darüber  fand  sich,  in  Mitte  der  Rückenfläche  dieses  Kcr 
pertheiles  auf  einem  besonderen  Flächenabschnitte,  in  dessc 
Mitte  die  Längsfurche  (S.  739)  nur  geringe  Tiefe  besaäs,  k 
Sehapparat.  Dieser  war  yon  einem  länglich  ovalen,  an sdr 
Peripherie  allmählig  matt  auslaufenden,  im  Centrum  etwas  dock 
leren  Pigmentflecke  umgeben.  Nahe  dem  hinteren  üm^ 
dieses  Fleckes  zeigte  sich  zu  jeder  Seite  der  medianen  Ik^ 
furche  des  Eopfsegmentes  ein  stark  lichtbrechender,  kugelü? 
Korper.  Zwischen  diesen  beiden  zeigte  sich  hinterwärts  vt 
ein  dritter  lichtbrechender,  ebenfalls  kugeliger  Körper  ^ 
zwar  hier  auf  einem  die  Dorsalfurche  an  dieser  ''^ 
sich  nicht  tiefen)  Stelle  ausfüllenden,  übrigens  das  Niveau -U' 
Rückenfläche  des  Kopfabschnittes  kaum  überragenden  flock'* 
chen.  Alle  drei  lichtbrechenden  Korper  waren  in  donkeltnii^ 
rothes  Pigment  eingebettet,  welches  sich  um  die  untere  Hau" 
kugel  der  Körperchen  dicht  heiumlegte  und  zwischen  den  iv^ 
vorderen  Korpern  eine  vordere  breitere  und  eine  sich  dicht  dtt 
schliessende,  hintei^  schmalere  Quercommissur  bildete  (Fig.  ^' 
Herz  und  Blutgefässe  wurden  auch  hier  vermisst  CU*-' 
bemerkt,  dass  bei  L.  esocina  der  heile,  mit  länglich  onk: 
Blutkörperchen  durchsetzte  Körpersaft  den  Leibesraam  erfi- 

1)  Vielleicht  sind  gewisse  äasserst  zarte,  an  den  DamkiDil'^ 
Bomolochas  Belones  sich  festheftende  Strange  auch  ähnlich  aog»''' 
nete  Muskeln ,  obgleich  ich  dort  bisher  noch  keine  izgend  deotli^ 
Qaerstreifang  derselben  zu  erkennen  vermocht  habe.  (Vergl.  ^>^^ 
8.  152.) 


Beiträge  zur  anatomischen  Eenntniss  der  Schmarotzer-Krebse.   749 

md  durch  die  Bewegungen  des  Darmes  in  einer  beschrankten 
/irculationsbewegung  erhalten  werde  (S.  10).  Auch  zwischen 
en  Leibesorganen  der  Lemaeocera  Bamimii  wurde  eine  £arb- 
3se,  nicht  zahlreiche,  fast  spärische,  sehr  zart  granulirte  Körper- 
hen  enthaltende  Flüssigkeit  durch  Darm-  und  Maskelbewegun- 
;en  in  einem  Zustande  trägen  Hin-  und  Herfliessens  —  von 
inem  Laufe  nach  bestimmten  Richtungen  war  keine  Rede  — 
Thalten. 

Die  Geschlechtsorgane  bestehen  in  zwei  einfachen,  das 
etzte  Yiertheil  des  Hinterkörpers  einnehmenden,  schlauch- 
orm igen  Ovarien.  Die  Wand  derselben  war  sehr  contractu, 
)ot  mir  aber  keine  wahrnehmbare  Structur  dar.  Diese  Schläuche 
latten  stets  einen  nach  hinten  umgebogenen  Anfangstheil,  waren 
ibrigens  wenig  geschlängelt  und  schienen  keine  Anheftungs- 
)ander  zu  besitzen,  indem  sie  sich  unter  Anwendung  von  Druck 
tnscheinend  ganz  frei  hin-  und  herwanden  und  gerader  streckten, 
Me  endeten  mit  sehr  kurzen,  engen,  eine  zarte  Längsfaltelang 
zeigenden,  gerade  hinterwärts  ziehenden  Eileitern  an  der  Yen- 
tralseite  unterhalb  des  letzten  Fusspaares  mit  engem  Perus, 
zwischen  den  Muskeln  der  letztgenannten  Organe  hindurchgehend. 
Aussen  hingen  die  bald  bimformigen,  bald  auch  gestreckteren 
b^iersacke,  deren  Länge  je  nachdem  1,  1  Vs — 2  Mm.  betrug. 

Die  mit  dunkler  Dottermasse  gefüllten  Eierstockseier 
liegen  zu  fünf  bis  sieben  oder  acht  Stück  in  einer  Querreihe 
und  ähnlich  auch  im  Eiersacke.  In  letzterem  beobachtete  man 
gefurchte  und  in  der  Weiterentwickelung  begriffene  Eier.  Die 
illmablige  Entwickelung  des  Embryo  aus  dem  Bildungsdotter, 
das  Herrorwachsen  seiner  Fühler-  und  Fussstummel  die  Auf- 
saugung des  grosse  und  kleinere  Fetttropfchen  zeigenden  Nah-« 
rungsdotters,  endlich  das  Hervorbrechen  sich  lebhaft  bewegender 
denen  der  Cydops  ähnlicher  Junger  aus  den  Eiern  (Fig.  22 — 28), 
konnten  mehrfach  beobachtet  werden.  Die  Jungen  zeigten 
bereits  in  der  Antennenanlage  die  S.  742  berührte  Längen- 
differenz  zwischen  dorsalen  und  ventralen  Antennen,  sowie  die 
gegliederten,  je  zwei-ästigen  Stummel  weniger  Ruderfusse,  auch 
am  etwas  spitzig  vorgezogenen  Kopfende  einen  der  Dorsalfläche 
genäherten  rothen  Pigmentfleck. 
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Sogenannte  Schalen»  und  Eittdiüsen  nnd,  wenn  Toriiisd!t 
meiner  Beobachtung  entgangen.  Ueberhanpt  bereitete  d»  h- 
treten  bedrohlicher  Eopfcongestionen  in  der  toq  infenttlück 
Glath  erfüllten  niedrigen  und  engen  Cajate,  sowie  anabwendlai 
noihige  Yorbereitangen  znr  Landreise  durch  die  grosw  Bejoii^ 
steppe  einer  Untersuchung  der  frischen  Thiere  baldiges  Ende 


Erklärung    der    Abbildungen. 

Taf.  XVn.  Fig.  1—7. 

Der  Raamersparniss  wegen  hat  der  Kupferstecher  eifie  tfanlv^ 
Rednetion  der  Originalzeichnangen  (deren  arspröngliche  TnfTw^ 
mögen  specialisirt  worden)  Tomehmen  möesen. 

Fig.  1.  Weibeben  der  Lemaeocera  Barnimü  nübtiger  £ot«kk^ 
lang,  fon  der  Röckseite  gesehen,  etwa  40  mal.  Vergr. 

a  Kppfabschnitt, 

b  grössere  äussere, 

c  kleinere  innere  Kopfcioken, 

d  Theil  des  Tierten  SchwimmfusspaareB, 

e  Furcalglieder, 

f  Eiersacke. 

g  Magen, 

hhh  Darm, 

k  ein  Ovarium.- 
Fig.  2.  Rechte  Hälfte  des  Vorderkorpers  des  kleinstea  von  ti 
beobachteten  Exemplares,  bei  etwa  HOOmal.  Vergrosseiaog  >°)^ 
nommen.  Die  grossen  äusseren  Zinken  sind  an  ihrer  iusii^'' 
noch  weniger  tief  eingeschnitten ,  als  dies  bei  einselnen  gtm  ^^ 
wachsenen  Exemplaren  der  Fall  an  sein  pflegt. 

b  äussere, 

e  innere  Zinke« 

d  rechter  rorderster  Schwimmfnss  mit  Basalhäkcheo  t- 
•        Fig.  3.    Kopfabschnitt  mit  Auge,  bei  850 mal.  VeigröaseiuDg  »"^ 
seichnet. 

a  dorsale  Längsfnrche, 

bb  innere, 

cc  aossere  Felder  der  Donalfläehe, 

dd  Benger  der  Maxillen, 

ee  Strecker  des  Kopfes, 

ff  Benger  der  hinteren  (dorsalen  oder  Haft-}  AnteoaeD, 

g  Stirnfortsats, 

hh  dorsale  Leistchen  desselben, 

kk  Basalsegmente  der  hinteren  Antennen. 
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Fig.  3A.    Derselbe  Theil  von  hinten  gesehen,  so  dass  man  die 

tfaskeln  %.  Th.  im  scheinbaren  Querschnitte  sieht. 

* 

Fig.  4.     Rechtes  Antennenpaar,  bei  Vergr.  ''V*  gezeichnet. 
aa'  Basalglieder, 
bb'  erstes    \ 
cc'  »weites  1  „,.   , 
d  dritte»      f'*^"'*' 
e  viertes      l 
ff  Maskeln. 
Fig.  4A.    I.  Maxille  ond  IL  Klammerfuss  der  rechten  Seite,  bei 
Hömal.  Vergr.  gezeichnet. 

Fig.  ö.    Das  zweite  Schwimmfasspaar  nebst  seiner  Ursprungsstelle, 
bei  175  mal.  Vergr.  gezeichnet, 
a  Banchschiene. 
Pig.  öA.     Rechter  fünfter  rudimentär  Fuss. 

X  Das  Schwimmplättchen  desselben. 
Fig.  6.    Hinterstes  Korperende,  bei  175  mal.  Vergr.  gezeichnet, 
ab  Fnrcalglieder  mit  ihren  (inneren)  Muskeln, 
ccc  Muskeln,  i 

d  Mastdarm, 
d'  Afteröffnung. 
Fig.  7.    Ghitinhülle  mit  ihren  Lamellen,  bei  625 maL  Vergr.  ge. 
zeichnet,  bei  a  im  Querschnitt,  bei  a  an  der  Aussenfläche  gesehen, 
bb  der  Schnittfläche  nahe  liegende, 
b'b'  tiefer  liegende  Porenkanäle, 
cc  weiche,  chitinogene  Schicht. 
Fig.  8.    Chitinhülle  im  Querschnitt,  von  dem  S.  733  und  735  er- 
wähnten atrophischen  Individuum,  bei  275  mal.  Vergr.  gezeichnet. 

a  äussere  Schicht    mit   den   Lamellen   und  interlamellären 

Lücken  bb, 
c  chitinogene  Schicht. 

Taf.  XVni.  Fig.  8—28. 

Fig.  8  A.  Dasselbe  von  einem  abgestorbenen,  mehrere  Jahre  lang 
in  Alkohol  aufbewahrt  gewesenen  IndiTiduum. 
a  äussere, 
b  innere  Schicht, 
bb  Porenkanälchen. 
Fig.  9.    Aeossere   Fläche   der   Ghitinhälle   mit  den   Sculptaren. 
Mitteltheil  des  ffinterkorpers. 

Fig.  10.    Dieselbe  vom  hinteren  K5rperen.de.    In  Fig.  10  und  11 
sind  die  Mündungen  von  Porenkanälen  absichtlich  hin  weggelassen. 

Fig.  11.    Dieselbe  von  der  Spitze  des  unteren  Astes  der  rechten 
äusseren  Kopfzinke. 
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Fig.  12,  13.    Dieselbe  yom  hinteren  Korperende  nahe  den  Fcti 
gliedern.     Die  Zahlenbezeichnungen ,  nämlich  a  für  ScnlptnreiL  b  \: 
Porenkanäle,  c  fär  scheibenförmige  Erweiterungen  an  der  Hö&ds:; 
der  letzteren,  beziehen  sich  in  Fig  11—13  immer  auf  Dasselbe. 
Fig.  13  A.   Ein  Präparat  vom  ninteren  Körperende  im  QueisdiLi" 
a  Sculptnren,  als  Leistchen,  quer  durchschnitten, 
b  Porenkanäle, 

c  scheibenförmige ,  etwas  erhabene  Erweiterungen  da  tv^ 
düngen  der  Kanäle. 
Fig.  9— 13A  wurden  bei  •'*/»— **^/'  Vergr.  anfigenonimen. 
Fig.  14     Huskelansatz,  bei  500  mal.  Vergr.  gezeichnet 
a  äussere  Chitinschicht, 
b  deren  Porenkanäle, 
c  innere  oder  chitinogene  Schicht,  ^ 

d  Muskelsubstans, 
e  Sehnensubstanz, 
ff  Kerne. 
Fig.  15.    Zellen  der  chitinogenen  Schicht,  bei  320mal.  Veigr.  fr 
leichnet. 

Fig.  17.    Künstlich  veränderte  chitinogene,  inr  ein  Netinerfcsc 
gewandelte  Zellen.    Vergr.  dieselbe. 

a  noch  erkennbare  Zellkörper, 
bb  deutliche  Grenzen  derselben, 
cc  Zellkerne, 
dd  Fetttröpfchen, 
ee  Eiweisströpfchen. 
Fig.  17  A.   Stuck  Darm  mit  umhüllendem  Fettkörper,  bei  Ti^^ 
Vergr.  gezeichnet. 

Fig.  18.    Oberer  freipräparirter  Darmabschnitt,  bei  200 mal  Ven* 
gezeichnet. 

a  Schlundkopf, 
bb  dessen  Muskeln, 

d  magenartige,  nach  einer  Seite  verzogene  Erweiterong- 
c  Darm, 

ee  grünliche  Zellen, 
ff  Speisemassen. 
Fig.  19.    Darmzellen,  bei  376  mal.  Vergr.  gezeichnet 

A,B„  A'B'  normaler  Zustand  (A3,  z.  Th.  mit  grösseren  glit 

zeoden  Körnern  gefüllt), 
CD  mit  an  Pseudonavicelienbehälter  erinnernden  Körp«n  ^ 

Inneren, 
E  letztere  frei,  bei  F,  G  stark  vergrössert  (•"/i)i 
H,  K  Zellen  mit  contraetilen  Körpern  aa. 
Fig   20.    Auge,  bei  500  mal.  Vergr.  gezeichnet. 

abc  lichtbrecheode  Körper. 
.Fig.  21.     Eierstocksei. 
Fig.  22.    Furch ungskugeln  desselben. 
Fig.  24,  25,  26a,  27.    In  der  Eutwickelnng  begriffen»  &«* 
dem  Eiersack.    Bei  Fig.  26  in  b  sich  ablösender  fCest  des  Eiemc>^ 
Fig.  28.    Freier  Embryo  mit  a  Augenfleck.     Bei  400  mi/.  W 
aufgenommen. 
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Eine  Notiz  über  die  Injection  von  Leichen. 


Von 


Dr.  Ludwig  Stibda, 

Prosector  und  ausserordentlichen  Professor  in  Dorpat. 


Unter  den  Terschiedenen  Methoden,  die  Leichen  zur  Gre- 
fasspraparation  yorzubereiten ,  ist  gewiss  die  Injection  mit  er- 
starrenden Massen  die  häufigste.    Diese  Methode  ist  auch  auf 
dem  Dorpater  Praparirsaal  in  Gebrauch  und  bediene  ich  mich 
dabei  eines  Gemisches  von  Terpentin,  Wachs,  Talg  und  Oel. 
Um  aber  die  Injection  mit  einem  solchen  Gemisch  in  gehöriger 
Weise  vornehmen  zu  können,  müssen  bekanntlich  die  Leichen 
oder  Leichentheile  gut  erwärmt  sein.    Das  gewöhnliche  Ver- 
fahren, um  dies  zu  bewirken,  besteht  darin,  dass  man  die  Lei- 
chen ganz  oder  getheilt  in  einen  sog.  Wärmekasten  bringt  und 
die  Leichen  in  dem  mit  warmem  Wasser  gefüllten  Räume  eine 
^it  lang  liegen  lässt     (Bock,  der  Prosector,  Leipzig  1829, 
S.  449  und  442  —  Hyrtl,  fiandbuch  der  Zergliederungskunst, 
Wien  1860,  S.  617.)    Soviel  mir  bekannt,  ist  diese  Methode 
überall  in  Anwendung  und  habe  ich  auch  dieselbe  bisher  aus- 
geübt   Allein  abgesehen  von  vielen  anderen,  hier  nicht  weiter 
zu  erwähnenden  Unbequemlichkeiten,  welche  die  beschriebene 
Methode  mit  sich  führt,  ist  es  besonders  ein  Umstand  gewesen, 
der  mich  veranlasst  hat,  dies  allgemein  übliche  Verfahren  auf- 
zugeben und  ein  anderes  einzuschlagen.    In  Folge  des  Liegens 
der  Leichen  in  heissem  Wasser  wird  die  Epidermis  aufgeweicht, 
QUkcerirt,  hebt  sich  blasig  ab  und  löst  sich  auch  bei  sorg^tiger 
Behandlung  sehr  leicht  in  grossen  Stücken  ab.    Das  geschieht 
nicht  nur  beim  späteren  Präpariren,  sondern  oft  bereits  beim 
Herausnehmen  der  Leiche  aus  dem  Wasserbad.     Ist  aber  die 

iUl«lMrt'i  n.  da  Bois-Baymond'i  Arobi?.    1S70.  43 
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Epidermis  an  einer  Eörperstelle  entfernt,  so  trocknet  die  jetzt 
frei  gewordene  Cutis  ein  und  bildet  eine  pergamentahnüdt 
Masse,  welche  der  Präparation  unüberwindliche  Hindeniae 
stellt.  Der  Grund  für  die  Maceration  der  Epidermis  ist  oht 
Zweifel  nur  in  der  Anwendung  des  Wassers,  d.  h.  der  feodits 
Warme  zu  suchen«  Der  schädliche  Einflass  des  Wassers  mnsst- 
deshalb  beseitigt  werden.  —  Ich  habe  dies  dadurch  getban,  das 
ich  die  Leichen  durch  trockene  Warme  erhitze.  Ich  nad: 
jetzt  bereits  seit  zwei  Wintern  Grebrauch  Ton  der  trockeßc 
Wärme,  habe  das  dabei  einzuschlagende  Yer&hren  erprobt  ns«. 
theile  dasselbe  hier  mit,  in  der  Meinung,  dass  Tielleicht  m 
an  anderen  Orten  die  Möglichkeit  geboten  ist,  ein  gleiches  Ter- 
£ahren  zu  versuchen. 

Das  Yerüahren,  die  Leichen  durch  trockene  Wärme  vs 
Injection  vorzubereiten,  wird  hier  sehr  erleichtert  durch  die  eo- 
lossalen  Oefen,  welche  das  rauhe  nordische  Klima  nothveiuüi 
macht.  Alle  hiesigen  grossen  Kachelöfen  besitzen  nämlieh  es; 
grössere  oder  kleinere  Vertiefung,  eine  sogen.  Ofenniscke. 
welche  dazu  dient^  allerlei  zu  erwärmen  oder  warm  sa  hiHes. 
Die  Temperatur  in  solcher  Nische  ist  zienodich  hoch,  iQ^Eaä. 
und  darüber.  Die  Nische  des  einen  Ofens  des  PräparirMais  '^ 
nun  so  gross,  dass  ich  eine  Leiche  in  sitzender  Stellung  in  ^ 
Nische  hineinschieben  kann;  bei  Erwärmung  von  Leicheothti- 
len  benutze  ich  einen  blechernen  Kasten,  welcher  des  Bodeo 
der  Nische  ausfüllt,  um  durch  die  herausdringende  Flüssigkeii 
nicht  den  Ofen  zu  verunreinigen.  Ich  schliesse  dann  die  3^ 
durch  ein  vorgestelltes  Brett  Nach  2  bis  höchstens  4  Stas^ 
je  nach  der  Grösse  der  Leichentheile,  sind  die  letzteren  iüs* 
reichend  erwärmt,  um  die  Injection  in  bekannter  Weise  vi  ^ 
statten. 

Die  Yortheile  der  beschriebenen  Methode  bestehen  in  <i<^ 
Einfachheit  und  dem  Ausschluss  der  macerirenden  Wirkung^ 
Wassers.  Es  würde  mich*  freuen,  wenn  das  Vei£üiien  i^ 
oder  da  Nachahmung  fände. 

Dorpat,  den  14./26.  December  1870. 
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Aus  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  natur- 
forschender Freunde  zu  Berlin. 


1)  Zur  Anatomie  des  BrancMostoma  InbrioiuD. 

Von 

C.  B.  Reichert. 

(17.  Mai  1870.) 


Hr.  Reichert  sprach  über  den  Bac^  des  Branchio Stoma 
iubricnm,  das  er  im  Herbst  1868  bei  seinem  Aufenthalt  in 
Neapel  antersacht  hatte.  Für  dieses  einfachste  aller  Wirbel- 
thiere  ist  der  durch  Meerwasser  aufgelockerte,  sandige  Meeres- 
boden das  eigentliche  Lebenselement  Hier  findet  der  Fisch  seine 
Nahrung,  duin  schwimmt  er  mittelst  C förmigen  Krümmungen 
umher,  die  der  ganze,  hinten  und  vom  lanzettförmig  endigende 
Körper  abwechselnd  nach  rechts  und  linJcs  in  schneller  Auf- 
einanderfolge ausführe;  aus  dem  Sande  vertrieben,  suche  es 
denselben  schnell  wieder  auf,  und  strecke  nur  zuweilen  das 
hintere  oder  vordere  Ende  des  Körpers  ein  wenig  heraus.  In 
Betreff  der  Frimitivorgane  wurde  hervorgehoben,  dass  eine  vom 
^^irbelsysteme  abtrennbare  oder  durch  den  feineren  Bau  sich 
abscheidende  Lederhaut  nicht  vorhanden  sei;  die  aus  hyaliner 
Bmdesubstanz  in  der  Hauptmasse  bestehende,  verhUtnissmässig 
dicke,  oberflächliche  Fascie  des  Wirbelsystems  vertrete  zugleich 
die  Lederhaut  und  werde  an  der  vollständig  glatten  freien 
Oberflache   von  einer  einfachen  Schicht  kurzer,   cylindiischer 

48* 
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Epidermis -Zellen  bekleidet    Die  in  die  hyaline  Binderabsto 
auslaufenden  Nervenfaserenden  sind  am  Kopfe  and  Sdins» 
durch  kolben-  oder  auch  spindelförmige  Anschwellungen  m^ 
zeichnet,  von  denen  mit  Sicherheit  ausgesagt  werden  kaoo,  d» 
ihnen  die  Kriterien  Ton  Nervenkorpern  fehlen,   und  dtss  & 
sich  der  morphologischen  Beschaffenheit  nach  mit  den  Krtosf 
sehen  Endkolben  vergleichen  lassen;  schon  Quatrefages  b^' 
sie   für  Yater-Pa  ein  lösche  Korperchen  gehalten.     Ihre  Ztt 
und  auch  die  Lage  entspricht  eigenthümlichen  Zellen,  weld^ 
in  der  Epidermis,  zwischen  die  übrigen  Cylinderzellen  äntr 
streut,    gerade  am  Kopf  und  Schwanzende   vorkommen.  Be 
diesen  Epidermiszellen   ist  die  Zellenmembran  an  der  te 
Endflache  mit  einem  gegen  chemische  Reagenzien  ziemlidi  ^ 
sistenten  stachelfSrmigen  Fortsatz  ausgerüstet;  sie  gleichen  k 
neuerdings  bekannt  gewordenen  Stachelzellen*  anderer  Wiik- 
thiere.    Eine  continuirliche  Verbindung  zwischen  den  Stadt- 
Zellen  und  den  deutlichen  terminalen  Endkolben  ist  nicht  sc- 
händen :  auch  hat  sich  an  diesen  für  die  mikroskopische  Üotf- 
suchung  so  äusserst  günstigen  Präparaten  nicht  oonstatireQ  W 
sen,  dass  die  ohne  Endkolben  endigenden  Nervenfasen  txc- 
nuirlich  in  cylindrische  Epidermiszellen  sich  fortsetzen.—!^ 
doppelröhrige,    längsgegliederte  Wirbelsjstem   zeigt  duicb  n- 
ganze  Länge  des  Kölners  in  Betreff  des  Bindesubstanxgefö-t^ 
und  der  Chorda  dorsualis,  sowie  in  Betreff  der  Musculafif 
der  Nerven  einen  wesentlich  gleichartigen  Bau;  in  der  Regi- 
der  Bauchrohre,   welche  die  Eingeweide  enthält,  werden  £' 
Seitenmuskeln  durch  eine  verhältnissmässig  breite,  vornehnb^ 
aus  transversal  verlaufenden,  glatten  Muskelfasern  gebil^ 
Muskelplatte  comissurartig  geschlossen.   Am  Kopfende  fehlt  si^ 
nicht  allein  jede  Spur  einer  Gesichtsbildung,  jede  Andeoöc^ 
von  Bestandtheilen,  die  bei  anderen  Wirbelthieren  aus  den^^' 
ceralbogen  und  den  Gesichts-Bildungsfortsätzen  hervorgehen.  - 
wird  statt  dessen  eine  eben  solche  Ausbildung  des  Wirbelsjst^i^' 
beobachtet,  wie  am  übrigen  Körper « ).    Hiermit  in  Üeberec' 


1)  Für  vergleichend-anatomische  Betrachtungen  ist  von  l^^^" 
dass  das  Wirbelsystem  wie  am  Schwanz-  so  auch  am  KopM'^' 
Bildung  einer  Rocken-  und  Baucbrohre  und  unter  Verkümineropr''' 
Musculatur  vornehmlich  als  Bindesubstanzgerüste  mit  der  Chorti» *^'' 
snalis   aoalaufU     Die  bUateralen   H&lften   des  BindesabsUnxg«^ 
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Stimmung  zeigt  sich  die  mangelhafte  Ausbildang  der  höheren 
Sinnesappoiate.  Der  sch^'urze  Angenpankt  liegt  innerhalb  der 
Rückenrohre  am  Torderen  Ende  des  CentralnervensystemB,  wie 
es  scheint,  ganz  ohne  optische  Hilfsapparate;  das  Gemchgrüb- 
chen  zeigt  sich  als  eine  Yon  Flimmerepithel  ausgekleidete  Ver- 
tief ung  am  Rückenabschnitte  des  Wirbel-  und  Hautsystems;  vom 
Geruchapparat  ist  bisher  keine  Spur  mit  Sicherheit  nachgewie- 
sen. —  Die  Bauchröhre  des  Wirbelsystems  enthält  als  Einge- 
weide eine  Rohre,  welche  mit  der  kurzen,  durch  die  von 
J.  Müller  sogenannten  Raderorgane  ausgezeichneten  Mundhohle 
beginnt^  in  den  yerhältnissmassig  langen,  durch  zahlreiche  Eie- 
menbogen  gestützten  Eiemenschlauch  sich  fortsetzt,  und  mit 
dem  nach  dem  After  hin  sich  mehr  und  mehr  veijüngenden 
Darmkanal  endigt  Die  Kiemenbogen  besitzen  keine  Kiemen- 
menstrahlen,  dienen  zur  Stütze  der  Eiemenarterien  und  erweisen 
sich  als  ein  reines  Eingeweideskelet.  Ausser  dem  Tubus  re- 
spiratorio-intestinalis  und  den  keimbereitenden  Organen 
fiaden  sich  in  der  Bauchröhre  des  Wirbelsystems  keine  Einge- 
weide Tor;  nicht  einmal  die  Niere  konnte  mit  Sicherheit  con- 
statirt  werden.  —  Sehr  rathselhaft  ist  das  Verhalten  des  Blut- 
gefasssystems.  Noch  ist  es  nicht  gelungen,  in  dem  farblosen 
Blute  Blutkörperchen  nachzuweisen;  man  kann  nicht  einmal  aus 
Schnittwunden  eine  Flüssigkeit  gewinnen,  die  man  als  Blut- 
flijssigkeit  zu  bezeichnen  im  Stande  wäre.  Ausser  den  grossen 
liefasskanälen,  die  als  Herzschlauch,  Bulbilli,  Eiemenarterien 
\i.  s.  w.  gedeutet  werden,  und  die  sich  durch  langsame  rhyth- 


vereinigen  sieh  oberhalb  und  unterhalb  der  Chorda  in  einem  dnnnen 
medianen  Septum  mediannm  donale  und  yentrale;  am  Kopfende  er- 
streckt sich  die  erste  Wirbelabtheilung  des  Seitenmnskels  etwas  über 
die  Stelle  hinaus,  wo  im  Wirbelsystem  die  Rückenrohre  (Scbädelkap- 
sel)  und  die  Bauchröhre  (Hundhöhle)  ihren  Anfang  nehmen.  Man  hat 
also  am  Branchiostoma  lubricum :  1)  einen  Abschnitt  des  Wirbelsystems 
in  Tollständiger  Ausbildung  mit  Rücken-  und  Bauchröhre,  desgleichen 
mit  einem  Septum  medianum  dorsale  und  sogar  Tentrale  in  der  N&he 
der  Afteiöffnung  der  Bauchröhre;  2}  einen  Abschnitt,  nämlich  am 
Schwänze,  in  welchem  die  Rückenrohre  mit  Septum  medianum  dorsale 
und  das  Septum  medianum  ▼entrale  ohne  Bauchröhre  Torliegt;  und 
eDdiieh  3)  einen  Abschnitt  des  Wirbelsystems  in  yöUig  Terkümmerter 
AnsbtlduDg  ohne  Rücken-  und  Bauchröhre,  mit  einem  Septum  media- 
nnm dorsale  und  yentrale. 
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misohe  Gontraetiomen  als  Gefasse  eu  erkenneo  gebtn,  nid 
weitige  Gefas&kan&ley  namentlich  auch  Cainllaargeflaae^  selbtt  b 
sehr  jungen  dnrohsichtigen  Thieren  nicht  au  entdeokn.  Mc 
beobachtet  nnr,  daas  das  pellucide,  bindegewebige  Strömt  ^ 
JEöxpers,  Yornehmlich  da,  wo  es  in  grosserer  Menge  aog^ 
ist»  —  wie  8,  B«  in  der  die  Cutis  vertretenden  Fascit  sfipti- 
fioialis  externa  des  Wirbelsystems,  in  den  Flossok,  inds 
äusseren,  dicken  Wand  des  in  seinen  Leistungen  nod  nät& 
haften  Seitenkanals,  —  ein  scheinbares  Eanalsystem  Torkonis^ 
welches  eine  yerastelte  Form  besitzt,  in  den  Zweigen  TieLfvk 
Anastomosen  zeigt  und  in  den  feineren  Endvenweignngn  s 
geschlossenes  Netz  darstellt.  Die  Hohlräume  sind  von  fise 
gallertartigen,  vielleicht  sogar  tropfbar  flüssigen  Mane  &St 
die  kleine,  zellenartige,  an  den  Wänden  leicht  adharirende  Gt- 
bilde  mit  sich  fuhrt  Ein  Znsammenhang  dieses  feiiileliK 
Netzwerks  mit  den  grosseren  Blutgefässen  hat  sich  nicfat  bk^ 
weisen  lassen;  er  ist  auch  unwahrscheinlich,  da  die  selleokttp^- 
artigen  Gebilde,  obgleich  leicht  durch  Druck  verschiebbar,  akk 
die  geringste  Bewegung  zeigen.  Da  das  bindegewebig»  Strom 
nur  als  pellucide  Grundsubstaaz  angesehen  werden  kaan,  si: 
die  dazu  gehörigen  Bindesubstanzkoiper  fehlen,  so  liiefi 
möglich,  dass  das  in  Rede  stehende  netzfonnige  Gebüde^ 
zellenkörperhaltiffen  Theil  des  bindegewebigen  Stroms*»  dr 
stelle,  unter  dessen  Yermittelung  die  in  grosser  Menge  vedie- 
tete,  ganz  hyaline  Grundsubstanz  gebildet  werde. 
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2)  Heber  den  Darehbraeh  der  bleibenden  Z&hne. 

Von 

G.  B.  Rbiohert. 

(19.  November  1870.) 


Hr.  Reiehert  legte  der  GeBeUscheft  mehrere,  ganz  oder 
zum  Tbeil  in  Wachs  und  P^ier  machte  mit  Benutzung  Ton 
Skelettheilen   angefertigte   anatomische  Pr&parate   zur  Ansicht 
Tor,  die  in  der  NaturalienhandluDg  des  Hm.  Yasseur  in  Paris 
verkauft  und  in  Frankreich  sehr  allgemein  zu  demonstrativen 
akademischen  Vortragen  benutzt  werden.    Mit  Bezugnahme  auf 
einen  zierlich  ausgearbeiteten  Kieferapparat  eines  Kindes,  an 
weldiem  rikmmtliche  Milchzähne  noch  erhalten  und  die  bleiben- 
den Zahne  in  ihren  verschiedenen  Bildungsstadien  frei  gelegt 
waren,  besprach  derselbe  die  Bildungsgeschichte  der  Zähne  und 
besonders  die  Yor^nge  bei  der  £ruptio  dentium  der  blei- 
benden lähne.    Die  letzteren  liegen,  wo  sie  mit  Milchzähnen 
zusammentrefien,  oberhalb  und  am  Unterkiefer  unterhalb  der 
Wurzeln  der  Mildizahne  und  zugleich  mehr  oder  weniger  hinter 
denselben,  nach  der  Mundhohle  zu,  in  dem  Knochenparenchym 
der  Zahnfortsälze  eingebettet.    Die  aus  der  Zahnpapille  durch 
Verknöeherung    hervorgegangene    und   mit  Schmelz   bedeckte 
Krone   besitzt  eine  freie,   dem  Hohlraum  der  ursprünglichen 
Zahnkapsel  augewendete  Oberfläche,   ist  aber   gleichfalls  von 
einer  ptovisoiischen  mit  dem  Knochenparenchym  der  Kiefer  in 
Gontinuität  stehenden  Kapsel  umgeben.    Die  Wurzeln  dagegen 
im  jeweiligen  Bildungszustande  bieten  zu  keiner  Zeit  eine  freie 
Fläche  dar;  sie  gelangen  nicht  bei  ihrer  Verlängerung  in  den 
Hohlraum  der  ursprfinglichen  Zahnkapsel,  sondern  bleiben  an 
ihrer  ganzen  Oberfläche  durch  ihre  Beinhaut  und  den  Zahnkeim 
mit  der  im  Anschluss  an  die  Kronenkapsel  sich  bildenden  Al- 
teole  und  dadurch  mit  dem  Knochenparenchym  des  Zahnfort- 
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Satzes  in  dauernder,  oontintiirlicher  Verbindung.  In  der  Im 
ten  Lagerungsstatte  zeigen  sie  häufig  eine  von  der  noncak 
abweichende  schiefe  Stellung,  scheinbar  so,  wie  es  gerade  ds 
enge  Raum  gestattet.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  beim  Ziii:< 
Wechsel,  alle  Nebenumstande  bei  Seite  gelassen,  jene  die  hb 
benden  Zähne  enthaltende  Zone  der  Zahnfortsätze,  wieanckär 
Erfahrung  lehrt,  unter  allmählichem  Hinschwinden  des  dieMik:- 
zähne  fuhrenden  Bezirkes  und  der  eigenen  Eronenkapseln,  i: 
erweitere  und  zum  bleibenden  Zahnforsatze  des  Kiefers  wd: 
Die  Tegetationsregion  des  neuen  Anwuchses  liegt,  roo  k 
S^ahnkrone  abgewendet,  an  dem  jeweiligen  Ende  der  Zahnwün^. 
und  des  entsprechenden  Ejiochenparenchyms  des  Zahnfinscz'» 
der  beiden  Kiefer.  Die  einzelnen  Vorgänge  des  Zahnwecki 
würden  für  unsere  Vorstellung  geringere  Schwierigkeiteo  ds: 
bieten,  wenn  gleichzeitig  die  ganze  Garnitur  bleibender  Zib" 
sammt  der  entsprechenden  Zone  des  Zahnfortsatzes  durch  ZoiC 
▼on  den  Wurzeln  her,  beziehentlich  an  Länge  und  Breite  s- 
nehme,  wenn  dabei  die  Stellung  der  Alyeole  und  Zifase  sn 
regulire,  und  auch  der  ganze  Eaefer  die  später  bleibende  F«<l 
Grösse  und  Curve  erhalte.  Man  kennt  die  Vorgänge  beim  WicL- 
thum  der  Knochen;  wir  haben  noch  neuerdings  durch  dieTr:- 
suchungen  Lieberkühn^s  es  kennen  gelernt,  wie  dieeiiiiebr: 
E[nochen  ihre  äussere  Form  Terändem,  —  durch  Abrnhioe  sk 
Zusatz  von  Knochenbestandtheilchen  in  einer  ihrerjedesnuli^ 
Form  entsprechenden  Weise;  und  auf  demselben  Wege  vär" 
nicht  schwierig,  das  Vorrücken  der  Zähne  sammt  Enodefi^' 
stanz  in  ganzer  Reihe  sich  vorzustellen.  Aber  die  bleibeij^ 
Zähne  treten,  wie  die  Milchzähne,  einer  nach  dem  andern  g«vc: 
lieh  in  geregelter  Ordnung  hervor.  Man  muss  also  annehmen,  o^' 
die  nachwachsende  Kieferzone  sich  in  Zahnabschnitte  abtbeile.^' 
in  bekannter  Reihenfolge  das  Hervorwachsen  beschleunigen,  ^' 
in  die  Zone  des  Zahniortsatzes  der  Milchzähne  hiDeindiäcf- 
und  mit  derselben  in  provisorische,  continuirliche  Verbinflt: 
treten ;  und  dass  dann  später  während  des  allmählioheo  N»'; 
Wuchses  der  letzten  bleibenden  Zahnabschnitte  auch  deren  At 
Stellung  in  Reihe  und  GUed  und  im  oontinuirlichen  Verb»:: 
untereinander  entsprechend  der  Curve  des  bleibenden  Zibnj^ 
Satzes  erfolge.  Wie  bei  diesem  Bildungsprozesse  die  ihn  ^ 
gleitenden  Resorptionen,  die  neuen  Ansätze,  die  Trennung  ^'• 
handener,  das  Auftreten  neuer  Verbindungen  vor  sich  g^ 
darüber  fehlt  uns  noch  jede  genauere  Kenntniss. 
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lieber  die  logeiiaimte  Chorda  der  Asoidienlarven  und  die 
»rmeintliehe  YerwandtBOhaft  Ton  Wirbellosen  nnd  Wirbel- 

thieren. 

Von 

W.  DÖNITZ. 

(19.  Juli  1870.) 


Hr.  Donitz  sprach  über  die  vermeintliche  Stammyerwandt- 
^haft  zwischen  Ascidien  nnd  Wirbelthieren  nnd  legte 
arauf  bezügliche  Zeichnungen  vor.  Im  Jahre  1867  behauptete 
'owalewsky,  dass  die  sogenannten  Seescheiden,  die  As- 
idien,  denselben  embryonalen  Entwickelnngsgang  befolgten 
'ie  die  Wirbelthiere.  Noch  bevor  diese  Ansicht  irgend  welche 
Bestätigung  erhielten,  benutzte  Haeckel  diese  Angaben  in  sei- 
en populären  Schriften  über  Darwin's  Lehre  zur  Ausfüllung 
er  bisher  unübersteiglichen  Kluft,  welche  Wirbellose  und 
Virbelthiere  trennt.  Vor  kurzem  hat  Kupffer  den  Gegenstand 
och  einmal  behandelt  und  kommt  zu  Resultaten,  welche  im 
Vesentlichen  mit  denen  Kowalewskj's  übereinstimmen,  und 
loch  sind  diese  Resultate  unhaltbar,  da  sowohl  die  Kritik  der 
on  den  genannten  Autoren  aufgestellten  Behauptungen,  ab 
•uch  die  Beobachtung  der  sich  entwickelnden  Ascidien-Larven 
(erade  das  Gegentheil  lehren. 

Kowalewsky  und  noch  mehr  Kupffer  stützen  sich 
lauptsächlich  darauf,  dass  ein  bis  jetzt  nur  bei  Wirbelthieren 
'ekanntes  Gebilde,  die  Chorda  dorsualis,  nun  auch  bei  den 
i  s  c  i  d  i  e  n  gefunden  sei.  Das  aber,  was  beide  Forscher  Chorda 
u  nennen  belieben,  verdient  diesen  Namen  nicht  im  entfern- 
esten.  Vor  allen  Dingen  ist  zu  bedenken,  dass  die  Chorda 
1er  Wirbelthiere  ein  unpaares  Verbindungsstück  zwischen  den 
)eiden  symmetrischen  Hälften  des  Wirbelsystems  darstellt  und 
ielbst  ein  Theil  desselben  ist.  Das  Wesen  der  Chorda,  der 
^irbelsaite,  ist  denmach  nicht  durch  ihren  histoloeischen  Bau, 
K)ndem  durch  ihre  embiyologische  Entwickelung  bedingt.  Wenn 
luo  bei  Asddien-Larven  ein  Gebilde  vorkommt,  welches  seinem 
Lusseren  Ansehen  nach  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Chorda 
^00  Wirbelthieren,  z.  B.  von  Fischen,  aufweist,  so  darf  man  ihm 
loch  nicht  diesen  Namen  geben,  bevor  man  nachgewiesen  hat^ 
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dass  überhaupt  ein  Wirbekystem  Torfauiden  ist,  und  dmfa 
nach  dem  bilatend-symmetriBcheA  Typus  gebaut  ist  Vedsa 
eine  noch  das  andere  ist  aber  der  Fall.  Wahrend  be  tb 
Wirbelthieren  die  ersten  PrimitiYorauio  schichtenweiae  Ibr- 
einanderliegen,  finden  sich  am  Schwänze  der  AsddieB4« 
Ten  concentrische  Schichten.  Yen  einer  bilateralen  ^m^ 
tne,  welche  bei  Wirbelthierembryonen  an  den  ersten  Am 
sobald  sie  eine  mehrzellige  Schicht  bilden,  sidi  in  so  waBtg 
Weise  zeigt ,  kann  demnach  hier  keine  Rede  sein,  ü&dii 
die  den  Achsenstrang  der  fraglichen  Larven  umgebende  Sokii 
kein  Analogon  des  Wirbelsystems  darstellt,  werden  wxrsjia 
auseinanderzusetzen  ^Gelegenheit  haben. 

Die  Entwickelang  der  Ascidienlarven  lässt  sidi  (in  Üi 
und  Juni)  in  ausgezeichneter  Weise  an  der  im  Golf  tod  ^ 
lebenden  Clav elina  lepadiformis  verfolgen.  Dergesisn 
Yon^  einer  leicht  nachweisbaren  Membran  umgebene  Dcift 
durchläuft  in  gewohnlicher  Weise  den  FurchungsprooesE.  (i> 
walewsky  giebt  an,  dass  eine  Dotterhaut  nicht  bestehe )  Is 
Furchungshöhle,  die  auch  bei  Wirbelthieren  mir  nixgendsia» 
kommen  scheint,  trat  bei  diesem  Vorgänge  niemals  aul^  «ibit 
Eowalewsky  sie  an  den  Eiern  der  yon  ihm  nntmotis 
Ascidien  gesehen  haben  will.  Nach  beendeter  FurchoD^« 
mehren  sich  die  die  Oberfläche  des  kugeligen  ZeUhaiif@^» 
nehmenden  Stellen  unter  Abnahme  ihrer  Grosse,  und  büda^ 
ihrer  regelmässigen  Anordnung  eine  wohl  dilferenziite  ScA 
welche  man  wegen  ihrer  Aehiiichkeit  mit  der  ümhülfauij^ 
der  FrQschembryonen,  wohl  eine  Membran  nennen  kanit  I* 
auf  yerlängert  sich  das  Ei  nach  der  einen  Seite  hin:  es  ^ 
sich  ein  schwanzartiger  Fortsatz.  Nun  kann  man  am  SÄ*9 
ende  drei  Zellschichten  unterscheiden:  1)  die  einzeilige Bt 
membran;  2)  eine  darunter  liegende,  ebenfalls  einzellige  Sc^ 
die  bei  den  yon  Kupffer  untersuchten  Larven  aas  zveik 
lagen  bestehen  soll;  3^  die  in  der  Achse  gelegene  Se^ 
nämlich  die  yermeintlicne  Chorda.  —  Schon  in  dem  ^f^ 
gehenden  Stadium  woDen  die  genannten  Forscher  eise  b 
stulpnng  der  peripherischen  ZeUschicht  der  einen  Seilest 
Embryo^s  gesehen  und  darin  die  erste  Anlage  des  DdiakK^ 
erkannt  haben.  Bei  Glayelina  kommt  eine  solche  Eiostsl^ 
nicht  yor.  Der  Darmkanal  bildet  sich  yielmehr  ohne  ß^ 
pung  (die  übrigens  auch  bei  Wirbelthieren  nicht  yorkozas; ' 
sfMteren  Entwidcelungsstadien  aus  dem  am  yerdickten  Ko^ 
der  Larye  gelegenen  Rest  der  Furchungszellen.  Im  Torfep 
den  Stadium  dagegen  tritt  am  dickeren  Kopfende  keine  vf^ 
Difierenzirung  ein,  denn  eine  Organanlage,  in  welcher  K>^*^ 
lewsky  das  Gentraineryensystem  entdeckt  zu  haben  ^ 
wurde  bei  Glayelina  nicht  gefunden.  Es  wt  sog»  £n|i^ 
ob  dieses  Gebilde  überhaupt  in  der  Weise  ezistirt,  m^-^ 
Zeichnungen  wiedergeben^  denn  Eowalewsky  zeickBetgF^ 
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^ken  und  Spalten  EwiMlien  einzelnen  Anlagen,  wo  in  der 
:ur  keine  solchen  Torhanden  sind,  wo  Tielmehr  die  Zellen  so 
bt  gedrängt  liegen,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  ihrer  Form 
timmen.  So  hebt  er  s.  B.  die  änssere  Zelllage  durch  einen 
iten  Sjpalt  Ton  der  darunter  liegenden  Schicht  ab  und  leitet 
aus  die  Leibeshöhle  her.  Solche  Spalten  finden  sich  aber 
'  bei  absterbenden  Embryonen  ein;  bei  frischen  Larven  liegt 
licht  auf  Schicht  und  Zelle  an  Zelle,  wie  es  auch  Kupffer 
itig  zeidmet  Wer  aber  garantirt  uns  nun,  dass  die  Spalten, 
che  in  den  fraglichen  Figuren  das  sogenannte  Centralnerven- 
tem  begrenzen,  in  der  That  in  der  Natur  vorhanden  sind? 

sie  bei  Clatelina  nicht  vorkommen,  to  muss  man  wenig- 
es den  SchlusB  ziehen,  dass  ein  Centralnervensystem  nicht 
der  angegebenen  Weise  entsteht,  und  es  ist  ausserdem  nicht 
verstehen,  wie  man  einen  Zellhaufen  fiir  ein  Centralnerven* 
:em  halten  kann,  wenn  man,  wie  es  Eowalewskv  selbst 
iebt,  keine  Nerven  davon  abgehen  sieht.  Auch  der  Umstand, 
B  später  Pigmentflecke  neben  einer  durchsichtigen  Stelle  sich 
wickeln,  giebt  keine  Berechtigung,  hier  Sinnesorgane,  etwa 
^en  und  Ohren,  anzunehmen  und  auf  das  Vorhandensein 
es  Nervensystems  zur&ckzuschliessen.  Denn  so  sehr  man  es 
h  Hebt,  derartige  Pigmentflecke  bei  niederen  Tbieren  für 
oesorgane  zu  deuten  und  sie  mit  denen  höherer  Thiere  zu 
logisiren,  so  dürftig  sind  die  Gründe  für  derartige  Annah- 
n.  —  Die  nächsten  an  der  Larve  bemerkbaren  Veränderun- 
1  beziehen  sich  auf  das  Schwänzende.  Der  aus  einer  ein- 
len  oder  doppelten  Zellreihe  bestehende  Achsenstrang  des 
twanzes  wächst  starker  in  die  Länge  als  die  ihn  unmittelbar 
gebende  Schicht,  so  dass  er  mit  seinem  hinteren  Ende  über 
se  hinansreicht  und  die  änssere  Zelllage  berührt.    Die  gros^ 

Zellen,  weldie  ihn  zusammensetzen,  trennen  sich  jetzt  am 
itrum  ihrer  gegenseitigsn  Berührungsflächen,  indem  sich  eine 
issigkeit  zwischen  ihnen  einfindet.  Die  Menge  der  Flüssig- 
t  nimmt  zu,  und  damit  entfernen  sich  die  Zellen  mehr  und 
hl  von  einander.  Der  von  der  secemirten  Flüssigkeit  ein- 
ommene  fiohlraum  hat  die  Gestalt  einer  biconvexen  Linse; 
haften  also  die  Zellen  des  Achsenstranges  noch  an  den  Ran- 
Q  der  ursprünglichen  Berührungsflächen  an  einander.  Ge- 
e  dieses  Stadium  ist  es,  welches  dem  ZeUstrange  eine  ge- 
se  Aehnlichkeit  mit  der  Chorda  der  Fische  giebt,  in  welcher 
h  hyaline  Yacuolen  auftreten.  Aber  abgesehen  von  den 
bologischen  Differenzen  (die  Chorda  dorsualis  der  Wirbel- 
^re  ist  nämlich  ein  Bindesubstanzgebilde)  kann  der  Strang 
bt  als  Chorda  betrachtet  werden,  da  das  Wirbelsystem,  dem 

als  Theil  angehören  müsste,  fehlt  Zwar  haben  die  ffenann- 

Forscher  in  der  den  Adisenstrang  umgebenden  ZeUschicht 
>  Wirbelsystem  erkennen  wollen,  indem  sie  die  in  die  Län^e 
chsenden  Zellen  desselben  für  Muskelzellen  erklären,     wir 
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haben   aber  schon  gesehen,   daas  dae  WirbeLq^stem  \mi 
symmetrisch  gebaut  ist,  die  fragliche  Schicht  dig^ioi  -^ 
concentrischen  System  yon  Anlagen  angehört.    Ferner  gdä 
der  Anlage  des  Wirbelsystems  der  gesammte  XjOcomatKtsa^ 
rat  hervor,  mit  all'  seinen  Blutgefässen  und  Nerreo  vod : 
dem  histologischen  Detail,  was  diese  zusammensetxt,  ski 
Bindesubstanzgebilde,    glatte   und   quergestreifte  tfosicela*: 
Gefassepithel,  Blut  und  Nervengewebe.    An  Stelle  sllesist 
finden   sich  bei  unseren  Larven  einige  spindelföno^e  Zca 
von  denen  es  gar  nicht  einmal  feststeht,  daae  de  Miukej^j 
sind,  und  auf  diese  gründet  man  die  j^tdeckung  des  Tr:- 
systems  der  Asddienl  Dazu  konunt  noch,  dass  später  der  £u 
Ascidienschwanz  verkümmert,  und  zu  einem  Häufchen  De:? 
und  Fetttropfen  zusammenschrumpft,  während  das,  irn^r^ 
finitive  Ascidie  bildet,  aus  den  Furchungszellen  des  venikbi 
sogenannten  Kopfendes  hervorgeht 

Somit  sehen  wir,  dass  keine  der  von  Kowalewsh^ 
gestellten  Behauptungen  stichhaltig  ist   Die  Bildung  deslis' 
Kanals,  der  Leibesröhre,  des  Nervenrohres,  des  Acnsesstn:^ 
im  Schwänze    der  Ascidienlarve  sind   so  verschieden  r^  ^ 
Entwickelung  der  Primitivorgane  der  WirbelthierembrjoK  ^ 
ihre  Bedeutung  ist  so  vollständig  verkannt  worden,  d^* 
gerade  in  ausgezeichneter  Weise  gegen  die  VerwandUciift 
der  Wirbellosen  mit  den  Wirbelthieren  spredi«*^ 
Kowalewsky  und  Kupffer  würden  unmöglich  xm  hs^ 
dieser  Verwandtschaft  haben  kommen  können ,  wenn  si  i^ 
nicht  auf  den  langst  verlassenen  Standpunkt  der  Entwickeh::^ 
geschichte  gestellt  hätten,  wonach  die  Chorda  als  Stanisastf 
betrachtet  wird,  aus  welcher  durch  £nospung  derEmbiT'^J 
herausbildet    Mit  der  Erkenntniss  des  Differenzinug^^ 
ist  dieser  Standpunkt  unhaltbar  geworden.    Ein  Zoröck^ 
auf  denselben  heisst  Rückschritte  in  der  Wissenscheft  ibi^'^ 

Anmerkung.  So  eben  von  Kowalewsky  veröffentlichte ,^;^ 
Studien  über  die  Entwickelang  der  einfachen  AscidieB*  ^  ^.^ 
mich  nicht  veranlassen,  noch  einmal  auf  den  GeireDstaiiii ^ 
zukommen,  da  der  Verfasser  die  Ausdrücke  £eiDbU>^ 
Chorda,  Nervensystem  u.  s.  w.  in  einer  Weise  m««* 
als  wenn  gar  kein ,  dorch  die  Wissenschaft  doch  Uoi^  ^ 
festgestellter  Begriff  damit  verbunden  wäre  and  $uM* 
scheidende  Beobachtungen  nicht  mitgetheilt  sind. 

Berlin,  16.  Februar  1871.  W.Dön:^ 
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